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#G266a-1995-SE009 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, I  1904  1909
#TI
VOR­BE­MER­KUN­GEN DER HER­AUS­GE­BER
Der vor­lie­gen­de Band bil­det ei­nen Be­stand­teil der Ge­sam­t­aus­ga­be der Wer­ke Ru­dolf Stei­ners, die sich in die drei gro­ßen Ab­tei­lun­gen Schrif­­ten - Vor­trä­ge - künst­le­ri­sches Werk glie­dert (sie­he die Über­sicht am Schluß des Ban­des)
Ru­dolf Stei­ner (1861-1925) ver­t­rat sei­ne an­thro­po­so­phisch ori­en­­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft von 1900 an bis zu sei­nem To­de durch Pu­b­li­ka­tio­nen, zahl­rei­che Vor­trä­ge und Vor­trags­kur­se. Auf Er­su­chen von deut­schen Theo­so­phen hat­te er sein geis­tes­wis­sen­schaft­li­ches Wir­ken im Zu­sam­men­hang mit der 1875 von der Rus­sin He­le­na Pe­trow­na Bla­vats­ky u. a. be­grün­de­ten Theo­so­phi­cal So­cie­ty be­gon­nen, de­ren deut­sche Sek­ti­on im Jah­re 1902 mit ihm als Ge­ne­ral­se­k­re­tär be­grün­det und von ihm eu­ro­pa­weit aus­ge­baut wur­de. Als es zehn Jah­re spä­ter (1912/13) auf­grund von Dif­fe­ren­zen mit der Zen­tral­lei­tung in In­di­en zum Aus­schluß der deut­schen Sek­ti­on kam, ver­selb­stän­dig­te sich die­se als An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft.
Auch sei­ne von 1904 an auf­ge­bau­te Eso­te­ri­sche Schu­le, in der er ei­nem en­ge­ren Schü­l­er­kreis Un­ter­wei­sun­gen gab, war an­fäng­lich an die Eso­te­ric School of Theo­so­phy in Lon­don an­ge­sch­los­sen. Die­ser Zu­sam­men­hang wur­de je­doch in noch durch­aus freund­schaft­li­cher Ver­stän­di­gung mit der da­ma­li­gen Lei­te­rin der Eso­te­ric School of­Theo­so­phy, An­nie Be­sant, schon nach drei Jah­ren wie­der ge­löst. Über die­se für Ru­dolf Stei­ner aus eso­te­ri­­schen Ver­wal­tungs­grün­den not­wen­dig ge­wor­de­ne Maß­nah­me ver­stän­dig­te er sich mit An­nie Be­sant per­sön­lich im Mai 1907 wäh­rend ih­rer An­we­­sen­heit beim Jah­res­kon­g­reß der Fö­d­e­ra­ti­on eu­ro­päi­scher Sek­tio­nen der Theo­so­phi­cal So­cie­ty in Mün­chen.* Auch ori­en­tier­te er so­g­leich sei­ne dort an­we­sen­den eso­te­ri­schen Schü­ler (sie­he die eso­te­ri­sche Stun­de vom 1. Ju­ni 1907, S. 213 ff.).
Nach wei­te­ren sie­ben Jah­ren (1914) wur­de die Schu­le von Ru­dolf Stei­­ner ein­ge­s­tellt, weil sie in­fol­ge des im Som­mer die­ses Jah­res aus­ge­bro­che­­nen Ers­ten Welt­krie­ges in ih­rer bis­he­ri­gen Form als ge­sch­los­se­ner Kreis nicht hät­te wei­ter­ge­führt wer­den kön­nen. In den Jah­ren nach dem En­de des Krie­ges kam es dann zwar ve­r­ein­zelt wie­der zu eso­te­ri­schen Ver­an­stal­tun­gen,
*    Nähe­res hier­zu in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264.
#SE266a-010
die Schu­le selbst wur­de je­doch erst zur Jah­res­wen­de 1923/24 neu kon­sti­tu­iert. Im Zu­sam­men­hang mit der not­wen­dig ge­wor­de­nen Neu­or­d­­nung des gan­zen an­thro­po­so­phi­schen Le­bens soll­te sie nun­mehr, dem Ver­lan­gen der Zeit nach vol­ler Öf­f­ent­lich­keit ent­sp­re­chend, als «Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft am Goe­thea­num» mit drei eso­te­ri­schen Klas­sen so­wie wis­sen­schaft­li­chen und künst­le­ri­schen Sek­tio­nen ein­ge­rich­tet wer­den. Da Ru­dolf Stei­ner je­doch schon im Herbst dar­auf schwer er­krank­te und im Früh­jahr 1925 ver­starb, hat­te er nur noch die ers­ten Ein­rich­tun­gen kon­k­re­ti­sie­ren kön­nen. Und so wur­de die Ein­rich­­tung ei­ner Frei­en Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft der letz­te ent­schei­­den­de Schritt in sei­nem le­bens­lan­gen Be­mühen, die mo­der­ne In­i­tia­­ti­ons­wis­sen­schaft im öf­f­ent­li­chen Kul­tur­le­ben zu ver­an­kern.
Wie un­end­lich viel ihm da­ran ge­le­gen hat­te, daß auch von den Mit­­­g­lie­dern der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft dies rich­tig ver­stan­den wür­de, geht aus man­chen sei­ner Äu­ße­run­gen her­vor, die er im Zu­sam­­men­hang mit der Weih­nach­ten 1923 be­gon­ne­nen Neu­ord­nung mach­te. So heißt es zum Bei­spiel in sei­nen «An die Mit­g­lie­der!» ge­rich­te­ten Brie­fen:*
«Wir dür­fen nicht uns mit dem Flit­ter der Ge­heim­nis­tue­rei um­ge­­­ben. Die Ge­gen­wart ver­trägt sol­chen Flit­ter nicht. Sie will wir­ken in vol­ler Öf­f­ent­lich­keit. Das  liegt nicht in der Ge­heim­nis­tu­e­­rei, son­dern in dem in­ner­li­chen Erns­te, mit dem in je­dem Her­zen An­thro­po­so­phie neu er­lebt wer­den muß. Sie kann nicht auf äu­ßer­li­che Art über­tra­gen wer­den. Sie kann nur in in­ne­rem Er­le­ben von der See­le er­faßt wer­den. Da­durch wird sie zum (Ge­heim­nis>, das je­des­mal im Ver­ständ­nis neu ent­sie­gelt wer­den muß. Be­g­reift man die­se Art von , so wird man auch die rech­te  Ge­sin­nung in sei­ner See­le tra­gen.»
Der Im­puls, al­les in die Öf­f­ent­lich­keit zu stel­len, dürf­te auch die im Ver­hält­nis zu früh­er ve­r­än­der­te Art der eso­te­ri­schen Un­ter­wei­sun­gen mit­be­stimmt ha­ben. Wäh­rend in der neu­en Schu­le die Me­di­ta­ti­ons­übun-gen mit den ent­sp­re­chen­den Er­läu­te­run­gen zu­sam­men in den für al­le Zu­­­ge­hö­ri­gen ge­hal­te­nen Vor­trä­gen (Klas­sen­stun­den) ge­ge­ben wur­den, war dies in der ers­ten Schu­le auf zwei­fa­che Art er­folgt: ei­ner­seits durch je­dem Schü­ler per­sön­lich ge­ge­be­ne Übun­gen, an­de­rer­seits durch die für al­le Schü­ler
- - -
*    Brief II, «Nach­rich­ten­blatt» von, 27. Ja­nuar 1924, sie­he «Die Kon­sti­tu­ti­on der All­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­schen und der Frei­en Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­­schaft. Der Wie­der­auf­bau des Goe­thea­num», GA 260a , S. 41ff.
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ge­hal­te­nen so­ge­nann­ten eso­te­ri­schen Stun­den. Auch war bei den Klas­­sen­stun­den be­stimm­ten Per­sön­lich­kei­ten er­laubt wor­den, mit­zus­te­no­gra­­phie­ren, bei den frühe­ren eso­te­ri­schen Stun­den hin­ge­gen war je­g­li­ches Mit­sch­rei­ben un­ter­sagt. Was gleich­wohl an Auf­zeich­nun­gen vor­liegt, ist von ver­schie­de­nen Teil­neh­mern hin­ter­her aus dem Ge­dächt­nis nie­der-ge­schrie­ben wor­den.
Do­ku­men­ten­samm­lun­gen von Ru­dolf Stei­ners eso­te­ri­scher Lehr­tä­­tig­keit er­schei­nen inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be in der Rei­he «Ver­öf­­f­ent­li­chun­gen zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le» (sie­he die Über­sicht S. 2). Die bei­den be­reits er­schie­ne­nen er­s­ten Bän­de die­ser Rei­he do­ku­men­tie­ren vor­nehm­lich die Ge­schich­te der Schu­le, wie sie von 1904-1914 be­stan­den hat. Mit dem vor­lie­gen­den Band hin­ge­gen be­ginnt die Ver­öf­f­ent­li­chung der Ge­dächt­nis­auf­zeich­­nun­gen von eso­te­ri­schen Stun­den; die Übun­gen wer­den in ei­nem ei­ge­­nen Band er­schei­nen.
Eso­te­ri­sche Stun­den dürf­te Ru­dolf Stei­ner ins­ge­s­amt meh­re­re hun­­dert ge­hal­ten ha­ben, da im Ver­lau­fe des zehn­jäh­ri­gen Be­ste­hens der Schu­le im­mer, wenn ir­gend­wo Vor­trä­ge statt­fan­den und eso­te­ri­sche Schü­ler an­we­send wa­ren, auch eso­te­ri­sche Stun­den ge­hal­ten wur­den. Die ge­naue An­zahl ist je­doch nicht fest­ge­hal­ten wor­den. So weiß man nur von je­nen, von de­nen Auf­zeich­nun­gen vor­lie­gen. Für die Be­ur­tei­­lung die­ser aus dem Ge­dächt­nis er­folg­ten Nie­der­schrif­ten muß in weit höhe­rem Ma­ße auf je­ne «Ur­teils-Vor­aus­set­zung» hin­ge­wie­sen wer­den, die Ru­dolf Stei­ner schon in be­zug auf den Druck von ste­no­gra­phi­schen Vor­trags­mit­schrif­ten gel­tend ge­macht hat. Der ent­sp­re­chen­de Wort­laut aus sei­ner Au­to­bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang»» ist am Schluß des Ban­­des wie­der­ge­ge­ben.
Der vor­lie­gen­de Band um­faßt nun so voll­stän­dig als mög­lich in st­reng chro­no­lo­gi­scher Rei­hen­fol­ge, was an Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen von eso­te­ri­schen Stun­den von 1904 bis ein­sch­ließ­lich 1909 vor­liegt. Die wei­te­ren Jah­re wer­den fol­gen. Dan­kens­wer­ter­wei­se wur­den so­wohl von der Goe­thea­num-Lei­tung wie auch von ver­schie­de­nen an­de­ren Stel­­len de­ren Samm­lun­gen zum Ver­g­lei­chen und Er­gän­zen zur Ver­fü­gung ge­s­tellt.
Wenn nun die­se Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen auch zu­meist als fra­g­­men­ta­risch, mit­un­ter ver­s­tüm­melt und vi­el­leicht manch­mal auch als
- - - 
*    «Mein Le­be­na­gang» (1923-25), GA 28, Kap. 35.
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feh­ler­haft ge­wer­tet wer­den müs­sen, so zeu­gen sie doch von ei­nem so ge­wich­ti­gen Teil von Ru­dolf Stei­ners Ge­samt­wir­ken, daß ih­re Ein­g­lie­­de­rung in die Ge­sam­t­aus­ga­be un­um­gäng­lich war. Auch sind Schü­ler-nie­der­schrif­ten in der Li­te­ra­tur nichts Un­be­kann­tes; z.B. sind die von Mar­tin Bu­ber her­aus­ge­ge­be­nen «Ge­schich­ten des Rab­bi Nach­man» eben­falls nur in Schü­l­er­nie­der­schrif­ten er­hal­ten, über die - nach Mar­­tin Bu­ber - zwei frühe Ge­schichts­sch­rei­ber des Chas­si­dis­mus ur­teil­ten:
«Sie schrie­ben Din­ge, die er nie ge­sagt hat­te» - so der ei­ne - und der an­de­re: «Sie gli­chen das Wort, das er ge­spro­chen hat­te, ih­rem ei­ge­nen Ge­dan­ken an».»
Die Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen von eso­te­ri­schen Stun­den Ru­dolf Stei­ners stam­men je­doch von Schü­l­ern, die mit den all­ge­mei­nen geis­tes-wis­sen­schaft­li­chen Lehr­in­hal­ten gut ver­traut wa­ren. Au­ßer­dem las­sen sich die Un­zu­läng­lich­kei­ten und et­wai­gen Feh­ler in den Schü­l­er­nie­der-schrif­ten kor­ri­gie­ren und er­gän­zen durch Heran­zie­hen sei­ner Schrif­ten und Vor­trä­ge über den Schu­lungs­weg.** Denn wie aus man­chen Auf­­zeich­nun­gen her­vor­geht, wur­de von ihm selbst dar­auf hin­ge­wie­sen, daß sich das in den eso­te­ri­schen Stun­den ver­mit­tel­te Lehr­gut we­ni­ger dem In­halt als der Art nach von dem der an­dern Vor­trä­ge un­ter­schei­det.
Und so kön­nen sie trotz ih­res frag­men­ta­ri­schen Cha­rak­ters star­ke Ein­drü­cke ver­mit­teln von der Art der eso­te­ri­schen Un­ter­wei­sun­gen, wie sie da­mals vor dem Ers­ten Welt­krieg kon­ti­nu­ier­lich durch ein gan­zes Jahr­zehnt hin­durch zahl­rei­che Men­schen er­hal­ten konn­ten, die auf dem von Ru­dolf Stei­ner ge­wie­se­nen Weg ei­ne me­di­ta­ti­ve Schu­lung an­st­re­b­­ten.
Für die Her­aus­ga­be ist, ab­ge­se­hen von Kor­rek­tu­ren ein­deu­tig sin­n­ent­s­tel­len­der Feh­ler, von ei­ner sti­lis­ti­schen Re­dak­ti­on der eso­te­ri­schen Stun­den weit­ge­hend Ab­stand ge­nom­men wor­den. Kur­siv­set­zun­gen so­wie Ein­fü­gun­gen, die sich in run­den Klam­mern fin­den, ge­hen auf die Auf­zeich­ner zu­rück. Durch die Her­aus­ge­ber vor­ge­nom­me­ne Er­gän­zun­gen und Ein­fü­gun­gen sind in den Tex­ten in ecki­ge Klam­mern ge­­s­tellt, au­ßer­halb der Tex­te in Klein­druck ge­hal­ten. Nähe­res zu den Text­un­ter­la­gen fin­det sich in den Hin­wei­sen am Schluß des Ban­des.
- - - 
*    Sie­he Mar­tin Bu­ber, «Die Ge­schich­ten des Rab­bi Nach­man», Frank­furt-Ham­burg: Fi­scher 1955.
**    Sie­he vor al­lem die grund­le­gen­den Dar­stel­lun­gen in «Wie er­langt man Er­kenn­t­­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10, und in «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13, so­wie in zahl­rei­chen Vor­trä­gen.
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#TI
Zur Ein­füh­rung
RU­DOLF STEI­NER UND DAS WE­SEN DER ESO­TE­RIK
Carl Un­ger
#TX
Aus dem bei der Er­öff­nungs­ta­gung des zwei­ten Goe­thea­num-Bau­es Mi­c­bae­li 1928 ge­hal­te­nen Vor­trag »Eso­te­rik».» Carl Un­ger (1878-1929) war ei­ner der ers­ten An­­ge­hö­ri­gen al­ler Ab­tei­lun­gen der Eso­te­ri­schen Schu­le Ru­dolf Stei­ners und von 1908 bis zu sei­nem To­de in der Lei­tung der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft.

Das We­sen der Eso­te­rik läßt sich nicht mit we­ni­gen Wor­ten be­sch­rei­­ben. Ich möch­te ver­su­chen, über die Stel­lung der Eso­te­rik in der Ge­­gen­wart ei­ni­ge Ge­sichts­punk­te zu ge­win­nen.
Ru­dolf Stei­ner sprach oft aus, daß es in den ver­schie­de­nen Zei­te­po­chen zwar im­mer ein Eso­te­ri­sches gab, aber daß im­mer ein An­de­res als Eso­te­rik be­zeich­net wur­de. Zu al­len Zei­ten je­doch um­sch­loß Eso­­te­rik ei­ne See­len­hal­tung, die au­ßer­halb der ge­wöhn­li­chen Le­bens- und Er­kennt­nis­fähig­keit der je­wei­li­gen Zeit lag, ei­ne See­len­art, die erst er­run­gen wer­den muß­te, um die der Mensch sich mühen, sich for­ten­t­wi­ckeln muß­te.
Da möch­te ich auf die Über­gän­ge von der drit­ten Kul­tu­re­po­che zur vier­ten und von die­ser zur fünf­ten Epo­che hin­deu­ten. Der Im­puls der drit­ten Epo­che taucht ge­ra­de in un­se­rer Zeit wie­der her­auf, und so ist in weit­ge­hen­dem Ma­ße Grund vor­han­den, sich da­mit zu be­schäf­ti­gen.
Aus der «Ge­heim­wis­sen­schaft»** Ru­dolf Stei­ners wis­sen wir, wie die kos­mi­schen Ent­wick­lungs­vor­gän­ge ei­ner frühe­ren Zeit zum In­i­tia­­ti­ons­weg ei­ner fol­gen­den wer­den.
In die­sem Sin­ne kön­nen wir hin­schau­en auf die alt­in­di­schen Mys­te­ri­en als die Wie­der­ho­lung der Sa­turn­ent­wick­lung in der po­la­ri­schen Zeit, schau­en auf den per­si­schen Ein­wei­hungs­weg, in dem sich die al­te Son­­nen­ent­wick­lung in ih­rer Wie­der­ho­lung wäh­rend der hy­per­bo­räi­schen Zeit spie­gel­te. Dann ste­hen wir in der drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur, der ägyp­tisch-chal­däi­schen Epo­che, die in sich auch die Ge­schich­te des he­bräi­schen
- - - 
*    Carl Un­ger, «Schrif­ten» II, Stutt­gart 1966, Ver­lag Frei­es Geis­tes­le­ben. Eso­te­ri­­sches (1928), Vor­trag «Eso­te­rik», S. 224ff
**    »Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13
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Vol­kes birgt. Al­tes Mon­den­we­sen drängt da in den See­len her­auf, so, wie es sich ge­wan­delt hat­te durch die le­mu­ri­sche Zeit hin­­durch. Im al­ten Le­mu­ri­en leb­te der Mensch noch in ma­gi­scher Ver­bun­­den­heit mit den Ele­men­ten der Er­de; weit­ge­hend konn­te er die Na­tur­­ge­wal­ten be­ein­flus­sen und sie be­zwin­gen. Die­se ma­gi­sche Wir­kens­kraft der al­ten Zeit fin­den wir in der drit­ten Kul­tur, ge­wan­delt, in de­ren My­s­te­ri­en­stät­ten wei­ter­le­ben; die in ih­nen wal­ten­de Eso­te­rik mus­sen wir durch­aus als ei­ne ma­gi­sche be­zeich­nen. Was da als Kul­tur­zei­chen aus je­ner Zeit er­hal­ten ge­b­lie­ben war, das konn­te nur un­ter dem Ein­fluß ei­ner ma­gi­schen Eso­te­rik ge­stal­tet wer­den. Zu ihr hat­ten nur ei­ni­ge we­­ni­ge Au­s­er­wähl­te Zu­tritt, die durch un­ge­heu­er har­te und schwe­re Pro­­­ben he­ran­er­zo­gen wur­den. Oft schon als jun­ge Kin­der aus­ge­wählt, mu­ß­­ten sie durch see­li­sche und geis­ti­ge Schu­lung lan­ger Jah­re vor­be­rei­tet wer­den, bis in den or­ga­ni­schen Kräf­te­zu­sam­men­hang ih­res Lei­bes hin­ein, zum Er­le­ben des Mys­ten­to­des. Da­zu war die un­be­ding­te Un­ter­wer­­fung des Schü­lers ge­gen­über dem Leh­rer not­wen­dig, der durch Hand­ha­bung geis­ti­ger Kräf­te des­sen höhe­re Glie­der vom phy­si­schen Leib lös­te und wie­der zu­rück­führ­te. Die Ein­wei­hung konn­te nur durch die ma­gi­­sche Mit­wir­kung des Hiero­phan­ten er­reicht wer­den. Und durch ma­gi­­sche Kräf­te und ge­wal­ti­ge Sug­ges­tio­nen wur­den die Völ­ker von den Mys­te­ri­en­stät­ten aus ge­lei­tet und zum Kul­tur­fort­schritt ge­führt.
Die Mys­te­ri­en­stät­ten sel­ber wa­ren ge­gen das Ein­drin­gen Un­be­fug­ter durch ma­gi­sche Mit­tel ge­schützt. Wer un­be­fugt ein­drang, oder auch wer sich nicht be­währ­te, ging zu­grun­de. An­deu­tun­gen über die­sen Schutz der hei­li­gen Stät­ten fin­den wir bis ins Al­te Te­s­ta­ment he­r­ein: das Al­ler­hei­ligs­te darf nie­mand au­ßer dem Ho­he­pries­ter selbst be­t­re­ten, je­der Un­ge­weih­te, der sich ihm näh­ert, er­lei­det den Tod. - Ge­wiß, ich weiß, daß es da­für bis in al­le Ein­zel­hei­ten hin­ein ma­te­ria­lis­ti­sche Aus­deu­tun­­gen gibt; sie zei­gen nur, daß, wer sol­che macht oder glaubt, nichts von den Din­gen, um die es sich da­bei han­delt, ver­steht, noch weiß.
Dann folg­te die grie­chi­sche Zeit, in der be­son­ders le­ben­dig die Er­in­­ne­rung an die At­lan­tis das Mys­te­ri­en­we­sen durch­drang. Sie hat­te ei­ne «ge­hei­me Eso­te­rik». Sie ge­stal­te­te nicht mehr un­mit­tel­bar bis ins Phy­­sisch-Leib­li­che he­r­ein, son­dern sie wur­de mit­tel­bar über das see­li­sche Er­le­ben im er­wa­chen­den Be­wußt­sein wirk­sam. Sie ent­fach­te En­thu­sias­­mus, die Kräf­te der Be­geis­te­rung, «das Er­füllt­sein von dem Got­te», und ent­fal­te­te durch die Kunst Geist-zeu­gen­de Kräf­te im Men­schen­le­ben.
In dem­sel­ben Ma­ße, in dem man die Kraft ver­lor, die Mys­te­ri­en
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durch Ma­gie zu schüt­zen, wur­de die Ge­heim­hal­tung der Eso­te­rik ein­­ge­setzt und un­ter Ei­den und Dro­hun­gen zu er­rei­chen ge­sucht. Wer die Mys­te­ri­en ver­riet, wur­de ver­folgt und mit dem To­de be­straft.
Wir ha­ben in der Ge­gen­wart noch Spu­ren der ge­hei­men Eso­te­rik in den ver­schie­de­nen Ge­heim­ge­sell­schaf­ten; sie pf­le­gen in For­men und Ri­tua­li­en, die sie sich be­mühen, st­reng ge­heim­zu­hal­ten, die Über­res­te al­ter Zeit. Auch da wird Ver­rat ge­ahn­det.
Heu­te aber ha­ben wir es mit ganz an­de­ren Im­pul­sen zu tun. Wit sind aus der Epo­che der ma­gi­schen Wirk­sam­keit und der ge­hei­men Eso­te­rik her­aus, denn das Mys­te­ri­um wur­de an das Licht der Öf­f­en­t­­lich­keit ge­führt. Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha brach­te die Wen­de, in­­­dem Chris­tus voll­be­wußt die Schran­ken al­ter Wirk­sam­keit durch­brach
- und dann mit sei­nem Tod und der Au­f­er­ste­hung die Mys­te­ri­en­weis­heit al­ler Zei­ten «er­füll­te», und zwar «vor al­lem Volk». Das er­kann­ten auch die wis­sen­den Men­schen je­ner Zeit, des­halb wur­de er des Mys­te­ri­en­ver­ra­tes an­ge­klagt. Im Neu­en Te­s­ta­ment heißt es von Chris­tus:
«Denn er hat Zei­chen vor dem Volk ge­tan», da such­ten sie, wie sie «ei­ne Sa­che wi­der ihn fän­den».
Ru­dolf Stei­ner stellt in sei­nem Bu­che «Das Chris­ten­tum als mys­ti­­sche Tat­sa­che»* und in vie­len Vor­trä­gen ge­ra­de die­sen Grund­un­ter­­schied der Chris­tus-Tat ge­gen­über al­len vor­her­ge­hen­den Ein­wei­hun­­gen dar. Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha soll zur gan­zen Welt kom­men, es ist ein kos­mi­sches Er­eig­nis; in ihm ha­ben wir die Be­f­rei­ung des Mys­te­ri­en­we­sens. Seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha müs­sen wir die Eso­te­rik als ei­ne freie an­er­ken­nen, das ist das We­sent­li­che. An die­se Tat­sa­che knüpf­te Ru­dolf Stei­ner an, und führ­te uns wäh­rend der zwei­ten Pe­rio­de sei­ner Wirk­sam­keit in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­­sell­schaft an Hand der Evan­ge­li­en im­mer tie­fer in das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein. In­dem er uns sei­ne geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­­schung­s­er­geb­nis­se über die kos­mi­sche Tat des Chris­tus Je­sus mit­teil­te, er­öff­ne­te er uns ein neu­es Ver­ständ­nis auch für die bib­li­schen Dar­s­tel­­lun­gen; ech­te und wah­re Ehr­furcht er­wuchs der See­le neu aus sol­chem Ein­blick in die re­li­giö­sen Do­ku­men­te. Das ein­zel­ne Wort der Bi­bel ge­wann, in sol­chen Zu­sam­men­hang ge­s­tellt, sei­ne hei­li­ge, Wel­ten um­­­fas­sen­de Wahr­heit zu­rück, das ein­zel­ne Wort wur­de in sei­ner eso­te­ri­­schen Kraft er­lebt.
- - - 
*    «Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che und die Mys­te­ri­en des Al­ter­tums»
(1902), GA 8
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Ru­dolf Stei­ner woll­te den Men­schen, die sich in der An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft zu­sam­men­ge­fun­den hat­ten, ei­ne der Geis­tes­la­ge un­se­rer fünf­ten Kul­tu­re­po­che ge­mä­ße Eso­te­rik über­mit­teln. Er woll­te ih­nen die We­ge zu ei­ner christ­li­chen eso­te­ri­schen Ent­wick­lung zei­gen, in­dem er, aus ei­nem Ver­ständ­nis für al­te ok­kul­te Tra­di­ti­on, er­rang die der Be­wußt­s­eins­see­len­zeit ent­sp­re­chen­de Wei­ter­ge­stal­tung der über­sin­n­­li­chen For­schungs­me­tho­den.
Ich möch­te dies ein we­nig be­le­gen mit Wor­ten, die er sel­ber ge­brauch­te. Ru­dolf Stei­ner sag­te ein­mal: die Men­schen be­den­ken nicht, daß in je­dem mei­ner Vor­trä­ge, auch in den öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen, ei­ne Fül­le von Eso­te­rik da­r­in­nen ist. Die Vor­trä­ge müs­sen nur rich­tig auf­­­ge­nom­men wer­den kön­nen. - Er sprach dies aus, nach­dem es in den Kriegs­jah­ren nicht mehr mög­lich ge­we­sen war, in der bis da­hin üb­li­chen Wei­se Eso­te­rik zu pf­le­gen, und Mit­g­lie­der an ihn her­an­t­ra­ten mit der Bit­te, die­se Eso­te­rik wie­der auf­zu­neh­men. Ru­dolf Stei­ner woll­te da­mit cha­rak­te­ri­sie­ren, was er in heu­ti­ger Zeit un­ter «eso­te­risch» ver­­­stan­den ha­ben woll­te. Ein an­de­res Mal sag­te er: Ich will Sie auf ein eso­te­ri­sches Buch hin­wei­sen, das, ob­g­leich es vor je­der­manns Au­gen liegt, doch von nie­man­dem als sol­ches ver­stan­den wird, näm­lich Fich­­tes «Wis­sen­schafts­leh­re». In dem­sel­ben Sinn be­zeich­ne­te Ru­dolf Stei­­ner je­de Lo­ga­rith­men­ta­fel als eso­te­risch, d.h. es ge­hört zum Ver­ständ­nis der­sel­ben hin­zu, daß der Mensch sich die wis­sen­schaft­li­chen Vor­aus­­set­zun­gen ler­nend er­wirbt, den gu­ten Wil­len auf­bringt, die nö­t­i­gen Vor­­be­rei­tun­gen sich zu er­ar­bei­ten. Es kommt für uns al­les dar­auf an, sol­che Wor­te recht ernst zu neh­men.
Wie aber pf­leg­te Ru­dolf Stei­ner in un­se­rer Ge­sell­schaft das Eso­te­ri­­sche?
Wer den Gang Ru­dolf Stei­ners seit der Jahr­hun­dert­wen­de mit­ge­­macht hat, der konn­te fol­gen­des er­le­ben: Ru­dolf Stei­ner such­te häu­fig den Bo­den für ge­wis­se Dar­stel­lun­gen, und da konn­te es ein­t­re­ten, daß er in ei­nem ganz klei­nen Krei­se, manch­mal so­gar nur zu drei, zwei oder auch nur zu ei­nem Men­schen, et­was aus sei­ner geis­ti­gen For­schung mit­teil­te - pro­be­wei­se. Er mach­te gleich­sam ein Ur­ex­pe­ri­ment, wie weit das ge­gen­wär­ti­ge Be­wußt­sein die­se Din­ge «er­tra­gen» kann. Es war dann ir­gend­ein neu­es For­schung­s­er­geb­nis, das er so vor ein paar Men­schen stell­te. Man konn­te da­nach fra­gen, die Din­ge er­ör­t­ern. Nach ei­ni­ger Zeit aber konn­te man er­le­ben, daß er die­sel­be Fra­ge vor ei­nen grö­ß­e­­ren Kreis trug, z.B. vor den Kreis von Men­schen, die ei­ne eso­te­ri­sche
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Grup­pe bil­de­ten. Dann aber ge­schah es, daß Ru­dolf Stei­ner den Zu­­­sam­men­hang al­len Mit­g­lie­dern der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft vor­brach­te; und war­te­te man noch ein we­nig, dann be­gann er über die glei­che Tat­sa­che vor der Öf­f­ent­lich­keit in Vor­trä­gen zu sp­re­chen.
Sie se­hen, wie das Eso­te­ri­sche, d.h. das Geis­ti­ge, das dem ge­wöhn­­li­chen Er­le­ben noch un­zu­gäng­lich ist, in das ge­gen­wär­ti­ge Be­wußt­sein Schritt für Schritt hin­ein­gepflanzt wer­den muß­te. Es muß­te schritt­wei­­se der Bo­den be­a­ckert wer­den, da­mit die Saat aus­ge­st­reut wer­den kön­­ne. Aber be­stimmt wa­ren die­se Din­ge von al­lem An­fang an für al­le Men­schen. Die Mau­er, die bis zum En­de des Ka­liyu­ga [1899] das Gei­s­tes­le­ben der neu­en Zeit um­sch­loß, durch­stieß Ru­dolf Stei­ner. Es gibt auch heu­te noch Ein­ge­weih­te ver­schie­de­ner Rich­tun­gen, fort­schritt­li­che und kon­ser­va­ti­ve. Ru­dolf Stei­ner aber woll­te den Men­schen al­les ge­ben, wo­zu sie sich reif er­wei­sen wür­den. So, wie der Chris­tus Je­sus das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha für al­le Men­schen durch­ge­macht hat, so soll­te auch hier kei­ner aus­ge­sch­los­sen sein.
Es ist aber zu be­ach­ten, daß auch die geis­ti­ge Welt ih­re Ge­set­ze hat, und den­je­ni­gen, der nicht den Wil­len hat, sich vor­zu­be­rei­ten, nicht her­an­kom­men läßt. Daß kein Un­be­fug­ter an die Din­ge her­an­kommt, da­für sorgt die Mühe­wal­tung, die der ein­zel­ne auf­zu­wen­den hat, da­für sor­gen die Ver­hält­nis­se und der Zu­stand des Be­wußt­seins. Das Mys­te­ri­um schützt sich durch sich selbst; es braucht heu­te kei­ner Mit­tel mehr, we­der der Ma­gie noch des Ge­heim­nis­ses.
In der Me­tho­dik der We­ge zum Eso­te­ri­schen barg Ru­dolf Stei­ner den Schutz für das Mys­te­ri­um. Die­se We­ge sind so, daß in der Vor­be­­rei­tung, in dem, was Ru­dolf Stei­ner das «Stu­di­um» der An­thro­po­so­­phie nann­te, die we­cken­de Kraft liegt zur wah­ren Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen. Der Ruf: «0 Mensch, er­ken­ne dich selbst», der aus den Mys­te­ri­en er­k­lingt, dringt in die um die Geist-Er­kennt­nis der An­thro­­po­so­phie ernst­haft rin­gen­de See­le. Sie wan­delt im Üben der See­le das ge­wöhn­li­che Ich-Er­le­ben zu wahr­haf­ti­gem Selbst­be­wußt­sein, aus dem her­aus im neu­en Sinn Ver­ant­wort­lich­keit des Men­schen er­wächst: die Ver­ant­wor­tung ge­gen­über dem Geis­te. Im Er­wa­chen des Geist­selbs­tes fühlt die See­le ih­re Hei­mat un­ter Geis­tes­we­sen, un­ter ih­rem Blick en­t­­­steht ihr ei­ne neue mo­ra­li­sche See­len­hal­tung. Wie «al­tes Wis­sen» des Schut­zes durch Ma­gie oder Ge­heim­hal­tung be­durf­te, so steht die neue Er­kennt­nis ge­grün­det auf der wah­ren Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen und der aus ihr er­blüh­en­den geis­ti­gen Ver­ant­wor­tung. Da­her kommt
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es, daß mit der Weih­nachts­ta­gung* Ru­dolf Stei­ner al­les in die Öf­f­en­t­­lich­keit stell­te. Er woll­te ei­ne neue Mys­te­ri­en­be­we­gung, de­ren Im­pul­se un­mit­tel­bar an das Chris­tus-Er­eig­nis her­an­füh­ren kön­nen; die freie Eso­te­rik ist das heu­te ein­zig Mög­li­che. Wie ma­gi­sche Eso­te­rik bis in phy­si­sche Ge­sche­hen hin­ein ge­stal­te­te, wie ge­hei­me Eso­te­rik durch die Kunst der See­le neue Er­leb­nis­kräf­te er­weck­te, so wen­det sich die freie Eso­te­rik an den Geist des Men­schen.
- - -
*    Sie­he »Die Weih­nachts­ta­gung zur Be­grün­dung der All­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­­schen Ge­sell­schaft 1923/24», GA 260.
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I
ER­LÄU­TE­RUN­GEN
DER GRUND­BE­DIN­GUN­GEN
ZUM SELB­STÄN­DI­GEN ER­LAN­GEN HÕHE­RER ER­KENNT­NIS­SE
No­ti­zen von vier Vor­trä­gen,
ge­hal­ten in Ber­lin am 8., 15., 21. Fe­bruar
und 14. März 1904
ERS­TER VOR­TRAG
Ber­lin, 8. Fe­bruar 1904
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Vie­le von de­nen, die ge­hört ha­ben, was ich selbst aus­ge­führt ha­be, und die le­sen, was in den theo­so­phi­schen Büchern an­ge­ge­ben wird als Mit­tel, die da­hin füh­ren, selbst zu se­hen, zu er­ken­nen, zu schau­en das­je­ni­ge, wo­von die Theo­so­phie be­rich­tet, wer­den sa­­gen, daß die­se Mit­tel - Ge­dan­ken­kon­trol­le, Duld­sam­keit und das­je­ni­ge, was ich die Sehn­sucht nach Frei­heit ge­nannt ha­be - nicht da­nach aus­se­hen, daß man durch sie wir­k­lich zu sol­chen Er­kenn­t­­nis­sen kom­men kön­ne.
Die meis­ten ma­chen sich eben ganz fal­sche Vor­stel­lun­gen. Sie den­ken, daß man durch be­son­de­re Kunst­stü­cke, durch be­son­de­­re geis­ti­ge Trai­nie­rung zur Er­kennt­nis der höhe­ren Wel­ten auf­­­s­tei­gen müs­se. Vie­le wer­den sa­gen: Wie oft ha­be ich ver­sucht, mei­ne Ge­dan­ken zu kon­trol­lie­ren; wie oft ha­be ich ver­sucht, die Mit­tel, die da an­ge­ge­ben sind, an­zu­wen­den: ich ha­be gar nichts da­bei er­reicht. - Al­les das glau­be ich recht gern. Ich ha­be ja auch durch mei­ne Aus­füh­run­gen we­der die Über­zeu­gung her­vor­ru­fen wol­len, daß es be­son­ders schwie­rig ist, den Weg zu be­t­re­ten, auf dem wir höhe­re Er­kennt­nis­se er­wer­ben, noch ha­be ich die Über-zeu­gung her­vor­ru­fen wol­len, daß es - in dem Sin­ne, wie es vie­le mei­nen - ganz be­son­ders leicht sei. Denn bei­des ist im Grun­de ge­nom­men nicht rich­tig. Ich möch­te mich da­her et­was ge­nau­er dar­über aus­sp­re­chen, na­ment­lich ge­gen­über den­je­ni­gen, wel­che im­mer und im­mer wie­der ein­wen­den: wie kann ich glau­ben, daß ich durch Ge­dan­ken­kon­trol­le, Duld­sam­keit und so wei­ter zu dem kom­me, was man ei­nen Se­her im As­tral­raum, ei­nen Se­her im De­vachan nennt?
Die­je­ni­gen, wel­che die­se An­schau­ung ha­ben, kom­men mir vor wie die, wel­che be­haup­ten woll­ten: Es ist un­be­g­reif­lich, wie die Ei­sen­bahn­zü­ge vor­wärts­kom­men, da wir nichts an­de­res se­hen, als daß ein Mann Stein­koh­len in die Ma­schi­ne hin­ein­wirft.
Nun, der Mann tut al­ler­dings et­was, was ganz und gar kei­ne
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Ähn­lich­keit hat mit der Be­we­gung ei­nes Ei­sen­bahn­zu­ges; und den­noch er­zeugt er durch sein Hei­zen die Wär­me, wel­che den Dampf er­zeugt, der die Be­we­gung her­vor­ruft. Die­ses Bild zeigt deut­lich, was auch auf dem geis­ti­gen Ge­bie­te der Fall ist. Wenn wir wir­k­lich da­nach st­re­ben, un­se­re Ge­dan­ken zu kon­trol­lie­ren, dann nimmt sich die Tä­tig­keit der Ge­dan­ken­kon­trol­le zu dem, was zu­letzt er­reicht wird, in ei­nem ähn­li­chen Ver­hält­nis ste­hend aus, wie der Hei­zer zur Lo­ko­mo­ti­ve ei­nes Sch­nell­zu­ges, der, sa­gen wir von St. Pe­ters­burg nach Pa­ris fährt.
Die­ses Bild kon­nen wir noch wei­ter aus­ma­len. Stel­len Sie sich vor, daß der Mann im­mer heizt und heizt, aber die Hit­ze im­­mer­zu aus­strö­men läßt in die Um­ge­bung, daß al­so nichts ge­tan wird, um die Wär­me um­zu­wan­deln in die vor­wärts­be­we­gen­de Kraft: wie un­end­lich viel Kraft da ver­schwen­det wird. Tat­säch­­lich ver­schwen­den die Men­schen un­se­rer Kul­tur, ganz so, wie die Wär­me ver­schwen­det wird, wenn sie an die Um­ge­bung ab­­ge­ge­ben wird, un­end­lich viel Kraft, wel­che in un­se­rem Ge­dan­ken- und Emp­fin­dungs­le­ben sich ent­wi­ckelt. Was so täg­lich ver­­­lo­ren­geht und ins We­sen­lo­se strömt, könn­te da­zu ver­wen­det wer­­den, um di­rek­te über­sinn­li­che Er­kennt­nis­se zu er­lan­gen. Dann wür­den wir ei­nen ra­schen Auf­s­tieg voll­zie­hen in der Ent­wick­­lung, wel­che die theo­so­phi­sche Be­we­gung an­st­rebt.
Las­sen Sie mich mit ein paar Wor­ten schil­dern, in wel­cher Wei­se die Ver­schwen­dung die­ser Kräf­te vor sich geht. Un­se­re abend­län­­di­sche Kul­tur ist dar­auf an­ge­legt, den Men­schen ei­ne Un­men­ge von Kräf­ten ver­schwen­den zu las­sen, ein­fach des­halb, weil wir im Abend­lan­de mehr als ir­gend­wo an­ders Ge­dan­ken ent­wi­ckeln. Aber fast al­le die­se Ge­dan­ken sind un­kon­trol­liert: un­kon­trol­liert, wie sie ent­ste­hen, un­kon­trol­liert, wie sie wei­ter­ge­tra­gen wer­den, und un­kon­trol­liert, wie sie wie­der auf­ge­nom­men wer­den. So ge­hen sie ver­lo­ren, oh­ne daß sie uns zu ei­nem Er­kennt­nis­zie­le füh­ren. Die Schwie­rig­keit, das, was man Ge­dan­ken­kon­trol­le nennt, zu er­rei­chen, ob­wohl es kin­der­leicht ist, wenn es ernst­lich an­ge­st­rebt wird, liegt da­rin, daß ihr un­end­lich vie­le Vor­ur­tei­le wi­der­st­re­ben. Das möch­te ich an ei­nem kon­k­re­ten Bei­spie­le zei­gen.
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Sie wer­den zu­ge­ben, daß un­end­li­che Men­gen von Ge­dan­ken heu­te auf­ge­wen­det wer­den, um die so­zia­len Ver­hält­nis­se zu ver­­­bes­sern. Un­end­lich viel wird dar­über ge­dacht. Aber für je­mand, der wir­k­lich weiß, weil es ihm in Fleisch und Blut lebt, was Ge­dan­ken­kon­trol­le ist, ist al­le die­se Ge­dan­ken­kraft zum gro­ßen Teil ver­schwen­det.*
Je­der, der sei­ne Ge­dan­ken nicht zu En­de denkt, der nicht be­st­rebt ist, sich auch den Kon­troll­ge­dan­ken klar­zu­ma­chen, der nicht be­denkt, daß in dem Au­gen­bli­cke, in dem in der Welt et­was ge­dacht wird, auch ein an­de­rer Ge­dan­ke ge­dacht wer­den muß, der den ers­ten Ge­dan­ken er­gänzt, kon­trol­liert, der kann nicht sei­ne Ge­dan­ken kon­trol­lie­ren. Denn was nützt es, wenn der Wohl­tä­ter Wohl­ta­ten er­weist und nicht da­ran denkt, wo­her das Geld da­zu ge­f­los­sen ist?
Das ist nicht als Vor­wurf ge­meint, denn das hängt von un­se­­ren Ver­hält­nis­sen ab. Es wird den Men­schen ja un­ge­heu­er schwer ge­macht, die Ge­dan­ken zu kon­trol­lie­ren, weil wir so­zu­sa­gen gar nicht an­ders kön­nen, als un­ter Mil­lio­nen und aber Mil­lio­nen von Vor­ur­tei­len zu le­ben. Ist nicht fast je­der Be­griff, den wir ha­ben, ein­fach ein Vor­ur­teil? Wenn wir uns nicht be­mühen, uns die­se Vor­ur­tei­le klar vor die See­le zu stel­len, um we­nigs­tens in­ner­lich frei zu wer­den von der Welt der Vor­ur­tei­le, die täg­lich in uns ein­strö­men, dann ist Ge­dan­ken­kon­trol­le nicht mög­lich; es ist nicht mög­lich, zum wir­k­li­chen Se­hen zu kom­men.
Die­je­ni­gen, wel­che wir­k­lich Ge­dan­ken­kon­trol­le üben und sich die Se­her­ga­be er­wer­ben, sie wis­sen, daß durch Ge­dan­ken­kon­trol­­le das er­wor­ben wird, was wir as­tra­li­sches und de­vacha­ni­sches
- - -
*    Die fol­gen­den Aus­füh­run­gen sind so man­gel­haft fest­ge­hal­ten, daß sich der ur­­­sprüng­li­che Wort­laut nicht mehr re­kon­stru­ie­ren läßt. Dem Sinn nach wur­de zum Pro­b­lem der Aus­beu­tung ge­spro­chen, daß die­je­ni­gen, die un­ter der Aus­beu­tung zu lei­den ha­ben, sel­ber auch aus­beu­ten. Zum Bei­spiel: Ei­ne Ni­he­rin, die für ei­­nen Hun­ger­lohn ar­bei­tet, trägt die Klei­der, die wie­der­um für ei­nen Hun­ger­lohn her­ge­s­tellt wor­den sind. Man ver­g­lei­che hier­zu die Ab­schnit­te über das Pro­b­lem der Aus­beu­tung in Ru­dolf Stei­ners Auf­satz »Geis­tes­wis­sen­schaft und so­zia­le Fra­ge« in GA 34 »Lu­ci­fer - Gno­sis». Grund­le­gen­de Auf­sät­ze zur An­thro­po­so­­phie und Be­rich­te aus den Zeit­schrif­ten «Lu­zi­fer» und «Lu­ci­fer - Gno­sis» 1903 bis 1908.
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Schau­en nen­nen. Das ist ein­fach ei­ne Er­fah­rung. Das gan­ze mo­­der­ne Le­ben ist aber dar­auf an­ge­legt, ein Ab­lei­ter der Ge­dan­ken­kraft zu sein. Es ist so, als ob es von au­ßen mit mag­ne­ti­scher Kraft die Ge­dan­ken­kraft ab­lei­ten wür­de. Es ist der Ver­nich­ter der wir­k­lich se­hen­den Kraft. Ein be­deut­sa­mes Bei­spiel möch­te ich an­füh­ren.
Vor ei­ni­ger Zeit sprach ich mit ei­nem Schrift­s­tel­ler, der hier in Ber­lin sehr ge­schätzt wird. Ich sprach da­von, was fur ei­ne Un­sum­me von Kraft, die ver­wen­det wer­den könn­te für die Mensch­heit, durch die Ei­tel­keit ver­lo­ren­geht. Die Trag­wei­te des­­sen, was da ge­sagt wur­de, ver­stand er so we­nig, daß er er­wi­der­­te: Ei­tel sind wir ja doch al­le, und das ist ja auch der An­trieb zum Er­folg! - Die­se Men­schen wis­sen, daß sie ei­tel sind bis zum Ex­zeß, sie wis­sen, daß das, was un­se­re jet­zi­ge Kunst groß und be­deu­tend macht, auch er­reicht wer­den kann un­ter dem Ein­fluß der stür­mi­schen Ei­tel­kei­ten. Aber gro­ße Ei­tel­keit kann kei­nen Men­schen ver­in­ner­li­chen. Die Über­win­dung der Ei­tel­keit ist für den, der sie an­st­rebt, eben­so kin­der­leicht, wie es kin­der­leicht ist, Ge­dan­ken­kon­trol­le zu üben, für den, der nicht in den Vor­ur­tei­­len der Welt ste­cken­b­lei­ben will.
So wie der Ehr­geiz, so wirkt auch die Neu­gier­de ver­nich­tend auf die Se­her­ga­be. Wie neu­gie­rig le­sen die Men­schen nicht schon in den frühen Mor­gen­stun­den die Zei­tun­gen. Das neu­gie­ri­ge Wis­sen­wol­len des­sen, was sich ab­ge­spielt hat, muß über­wun­den wer­den. Die Men­schen glau­ben nicht, daß Neu­gier­de so nach­tei­­lig ist für die Se­her­ga­be; sie kön­nen vi­el­leicht auch nicht un­ter­­schei­den, wie der ei­ne und wie der an­de­re die Din­ge auf­faßt. Der ei­ne faßt sie nicht des­halb auf, weil er neu­gie­rig ist, son­dern weil er sie wie ein wirk­sa­mes In­stru­ment be­nützt. Er tut es nicht um sei­ner selbst wil­len, son­dern vi­el­leicht ge­ra­de um­ge­kehrt, um ein­­g­rei­fen zu kön­nen, wenn es gilt, den Men­schen zu hel­fen.
Um noch ein Bei­spiel zur Er­läu­te­rung zu ge­ben, neh­men Sie die ers­ten Sät­ze in «Licht auf den Weg». Sie sol­len zur Schu­lung der Se­h­er­kraft die­nen und sind so un­glaub­lich leicht zu be­fol­gen:
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1.    Er­tö­te den Ehr­geiz.
2.    Er­tö­te die Lie­be zum Le­ben.
3.    Er­tö­te den Wunsch nach Be­ha­gen.
Die­se drei sind tief ein­ge­wur­zelt in un­ser Le­ben; aber auch sie las­sen un­mög­lich die Se­her­ga­be auf­kom­men. Und dann:
4.    Wir­ke gleich de­nen, die ehr­gei­zig sind. Ach­te das Le­ben gleich de­nen, die's lie­ben. Sei glück­lich gleich dem, der dem Glü­cke nur lebt.
Der Se­her wird nicht un­brauch­bar für das Le­ben. Er ver­­­schwen­det nur nicht Kräf­te; er stellt selbst das Kleins­te in den Di­enst sei­nes höhe­ren Wir­kens. Das wird ihm zur selbst­ver­stän­d­­li­chen Na­tur.
Die­sen vier Sät­zen in «Licht auf den Weg» ist vor­aus­ge­schickt ei­ne Rei­he von Be­din­gun­gen:
Be­vor das Au­ge se­hen kann, muß es der Trä­nen sich ent­wöh­­nen. Be­vor das Ohr ver­mag zu hö­ren, muß die Emp­find­li­ch­keit ihm schwin­den. Eh' vor den Meis­tern kann die Stim­me sp­re­chen, muß das Ver­wun­den sie ver­ler­nen. Und eh' vor ih­­nen ste­hen kann die See­le, muß ih­res Her­zens Blut die Fü­ße net­zen.
Wir müs­sen un­se­re Ta­ten, un­se­re Hand­lun­gen frucht­bar ma­chen, so daß sie je­dem hel­fen, daß sie zum St­re­ben an­feu­ern, da sie Ta­ten le­ben­di­ger Kraft sind.
Al­les das ist na­he­zu un­mög­lich in un­se­rer Kul­tur, wo je­der glaubt, über al­les ein Ur­teil ha­ben zu kön­nen, glaubt, be­rech­tigt zu sein, das ei­ne gut und groß, das an­de­re sch­lecht zu fin­den. Da­durch bringt es un­se­re Kul­tur nicht ein­mal zur ers­ten Stu­fe auf dem Pfa­de der höhe­ren Er­kennt­nis, zur Stu­fe des «Ra­ben». «Ra­be» be­deu­tet in der Spra­che der Ein­ge­weih­ten ei­nen, der sich ganz selbst­los be­müht, nicht zu ur­tei­len. Es ist da­mit nicht ge­meint,
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daß er sein ei­ge­nes Ur­teil stumpf ma­che, son­dern nur, daß er sich ent­hal­te, zu ur­tei­len. Un­ter «Ra­be» ver­steht man ei­nen, der sich nicht sagt, es ist das Wich­tigs­te, was du über Men­schen und Din­ge denkst, son­dern der sich sagt, du mußt aus­kund­schaf­­ten, was die an­de­ren dar­über den­ken, du mußt un­ter­tau­chen in die See­le der an­de­ren und er­grün­den, was in je­nen lebt. - Ist man im­stan­de, das zu tun, so ist man auf der ers­ten Stu­fe an­ge­langt. Es ist dies wie­der­um kin­der­leicht für den, wel­cher nicht in Vor­­ur­tei­len lebt, aber schwer für den, der in der mo­der­nen Kul­tur lebt, und da sich ent­hal­ten soll, Kri­tik zu üben.
Der «Ra­be» ist die ers­te Stu­fe der per­si­schen Mi­thras-Ein­wei­hung. Die höhe­ren Ein­ge­weih­ten sind al­le durch die­se Stu­fe hin­­durch­ge­gan­gen. Sie muß­ten zu­erst in je­de See­le sich ver­sen­ken kön­nen. Sie muß­ten ver­ste­hen, warum ein Mensch das tut und warum er je­nes tut. Se­hen Sie sich um in Ih­rer Welt: der ei­ne tut die­ses, der an­de­re je­nes. Die Men­schen sind so ge­neigt, zu sa­gen:
der hat das ge­tan, das hät­te er nicht tun sol­len. - Wor­auf es aber an­kommt, das ist, nicht zu wer­ten, warum ein Mensch das oder je­nes ge­tan hat. Al­so der­je­ni­ge, der das in­ne­re Le­ben er­g­rei­fen will, muß das Le­ben des «Ra­ben» durch­ge­macht ha­ben. Er muß in je­­der See­le vor­ur­teils­los die Mo­ti­ve auf­ge­sucht ha­ben. Von ei­nem sol­chen sagt man: «Er sen­det die Ra­ben aus». Da­von klingt noch et­was nach in der Kyff­häu­ser-Sa­ge, wenn es heißt: Kai­ser Rot­bart sen­det die Ra­ben aus. - Aber da­mit ist nicht ge­meint, um Kun­d­­schaft aus der Um­ge­bung ein­zu­ho­len, son­dern um in den See­len der Men­schen zu er­kun­den, ob er jetzt selbst ein­g­rei­fen kann.
Man muß «ver­ste­hen» ler­nen, und das ist im höhe­ren Sin­ne das, was Duld­sam­keit ist. Wer spit­zig und kühn von dem ei­ge­nen Stan­d­­punk­te aus­geht, wird eben­so­we­nig zur Se­her­ga­be kom­men, wie der, wel­cher in un­ge­dul­di­ger Er­war­tung nach Er­folg st­rebt. Den­ken Sie an all das St­re­ben aus Ei­tel­keit, an all die Neu­gier­de - al­les das fließt aus, wie die Hit­ze des Dampf­kes­sels in den Raum. Un­zäh­l­i­ge Kräf­te ge­hen da­durch ver­lo­ren. Das müs­sen Sie als Grund­re­gel an­se­hen. In dem Au­gen­blick, wo Sie da­nach st­re­ben, Ih­re Neu­gier­de zu be­frie­di­gen, ver­schwen­den Sie Kräf­te. Wür­den
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Sie sie bei sich be­hal­ten, so wür­den Sie sie um­zu­wan­deln ver­mö­­gen in höhe­re Er­kennt­nis­se. Wenn Sie es ein ein­zi­ges Mal fer­ti­g­brin­gen, et­was, was Sie gern se­hen wür­den, nicht zu se­hen, dann spa­ren Sie Kraft, Kraft, die Ih­nen bleibt, die Ih­nen nicht ver­lo­ren­­geht. Eben­so, wenn Sie Ih­ren Mit­tei­lung­s­trieb be­zäh­men. Ge­wöhn­­lich ist es doch so: Wenn ir­gend­wo et­was ge­sagt wird, so muß es wei­ter ge­sagt wer­den, da­mit die Um­ge­bung auch et­was da­von hat. Aber nicht um des Re­dens wil­len soll­te man Din­ge mit­tei­len, son­­dern bei je­dem Wort nur das zum Aus­druck brin­gen, was ge­sagt wer­den soll. Wenn das zum Grund­satz wird, dann ent­wi­ckelt sich all­mäh­lich die Ga­be des höhe­ren Schau­ens. Dies ist ei­ne Er­fah­rung der­je­ni­gen, wel­che schau­en. Wer im­mer al­les mit­tei­len will, ob­g­leich es ganz we­sen­los ist, wird es nicht weit brin­gen. Nur durch das Über­win­den des we­sen- und be­deu­tungs­lo­sen Mit­tei­­lung­s­trie­bes spei­chern wir in uns Kräf­te auf.
Das sind We­ge, die an und für sich leicht zu ge­hen sind, wenn man sie ge­hen will, die aber trotz­dem sehr we­nig ge­gan­gen wer­­den, weil man sie für be­deu­tungs­los hält. Aber es kommt nicht auf ei­ne be­son­de­re Trai­nie­rung an, son­dern dar­auf, daß un­ser In­ne­res im all­täg­li­chen Le­ben sich wei­ter­bil­det. Da­durch stieg man in den Ein­ge­weih­ten­schu­len zu dem zwei­ten Grad em­por, zu dem Gra­de der «Ver­hüll­ten» (Ok­kul­ten).
Die­je­ni­gen, wel­che bei je­dem Wort prü­fen, ob es so ge­sagt wer­­den soll oder an­ders, die durch das fort­wäh­ren­de Prü­fen das «Ver­­wun­den» ver­lernt ha­ben, die ei­nen Sch­lei­er um sich brei­ten und gleich­sam durch den Sch­lei­er sp­re­chen, das wa­ren die «Ver­hüll­ten». Sie wa­ren so weit, daß sie sich selbst zum Sc­höp­fer ih­rer ei­ge­nen Per­sön­lich­keit mach­ten, die sich prüf­ten bei je­der Hand­be­we­gung, bei je­dem Wort. Oh­ne daß ein an­de­rer et­was da­von merk­te, konn­te so ei­ner durch den ers­ten und zwei­ten Grad hin­durch­ge­hen. Er durf­te aber nicht glau­ben: jetzt bin ich auf der Stu­fe, daß ich in die See­len an­de­rer ein­drin­gen kann, jetzt kann ich auch et­was sa­gen. Denn wer et­was sa­gen will, wer Leh­rer sein, wer ei­ne au­to­ri­ta­ti­ve Be­deu­tung ha­ben will, der muß­te war­ten, bis er den drit­ten Grad der Ein­wei­hung er­reicht hat­te: den Grad der «St­rei­ter».
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Für sie galt das­je­ni­ge, was im zwei­ten Ka­pi­tel von «Licht auf den Weg» über die «St­rei­ter» steht. Das ers­te Ka­pi­tel ist ge­schrie­­ben für je­den Men­schen; das zwei­te Ka­pi­tel ist ge­schrie­ben für die­je­ni­gen, die ih­re Mit­men­schen be­leh­ren wol­len. Aber in ge­­wis­sem Sin­ne ist es auch für al­le Men­schen ge­schrie­ben, denn je­der Mensch soll sei­ne Mit­men­schen be­leh­ren. Nur der, wel­cher je­ne Re­geln be­o­b­ach­tet, kann hof­fen, daß sei­ne Wor­te den rich­­ti­gen Wi­der­hall fin­den. Kein theo­so­phi­scher Leh­rer soll­te je­mals ein Wort aus­sp­re­chen, oh­ne Be­o­b­ach­tung des Grund­sat­zes:
1.    Tritt zur Sei­te im kom­men­den Kamp­fe, und so du auch st­rei­test, sei du nicht der St­rei­ter.
2.    Späh' nach dem St­rei­ter; in dir laß ihn kämp­fen.
3.    S­ei­ne Wei­sung er­war­te zum Kamp­fe; ihr fol­ge.
Nie­mand kann zum «St­rei­ter» wer­den, der für sich selbst kämpft, der nicht zur Sei­te tritt.
Die größ­ten Fein­de ei­ner höhe­ren in­ne­ren Ent­wick­lung sind al­so Neu­gier­de, Ei­tel­keit, we­sen­lo­se Schwatz­haf­tig­keit - wo ge­­re­det wird, um zu re­den, statt ab­zu­war­ten, ob das Wort no­t­wen­dig ist und man es hö­ren will - und end­lich das Ver­fal­len der Ver­su­chung.
Nicht ver­mei­det es der wahr­haf­te Theo­soph und Mys­ti­ker, daß Ver­su­chung an ihn her­an­tritt. Er läßt sie so an sich her­an­kom­­men, wie nur ir­gend je­mand, um dann trotz der Ver­su­chung der Stim­me in sich selbst zu fol­gen. So­bald er Leh­rer wird, hat er bei­sei­te zu tre­ten. Selbst durch die kleins­te Ver­su­chung, wenn er ihr ver­fällt, wür­den sei­ne Kräf­te ver­schwen­det, die aus­f­lie­ßen, wie die Wär­me aus dem Dampf­kes­sel. Wenn es ihm aber ge­lingt, der kleins­ten, un­be­deu­tends­ten Ver­su­chung zu wi­der­ste­hen, so be­hält er die Kraft in sich, und sie wird ih­re Früch­te tra­gen.
So kön­nen wir aus dem, was sonst ver­lo­ren­geht, wenn wir es durch die an­ge­ge­be­nen Mit­tel auf­spei­chern, wenn wir es ak­ku­­mu­lie­ren, nach und nach ganz un­ver­merkt die Ga­be des in­ne­ren Schau­ens er­wer­ben.
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Inn­er­halb der abend­län­di­schen Kul­tur muß die Ent­wick­lung haupt­säch­lich von der so­ge­nann­ten Ge­dan­ken­kon­trol­le aus­ge­hen. Ob­wohl das gan­ze un­ge­ord­ne­te, höchst will­kür­li­che abend­län­di­­sche Den­ken gar nicht ge­eig­net ist, kon­trol­lier­te Ge­dan­ken, Ge­­dan­ken von st­ren­ger Fol­ge zu ent­wi­ckeln, so ist dies doch als ers­tes not­wen­dig. Und da­mit möch­te ich zu­rück­kom­men auf das, wo­von ich be­reits ge­spro­chen ha­be: daß wir die Emp­find­lich­keit aus­bil­den müs­sen für das Wahr­neh­men un­lo­gi­scher, sch­lecht kon­trol­lier­ter Ge­dan­ken­fol­gen. Der ge­wöhn­li­che Mensch wird bei je­der Ge­le­gen­heit, wenn stark auf sei­ne Sin­ne ge­wirkt wird, ei­ne Art von Sch­merz emp­fin­den; aber die Men­schen, wel­che da­für emp­fäng­lich sind, un­kon­trol­lier­te, nicht fol­ge­rich­ti­ge Ge­dan­ken als sch­merz­lich zu emp­fin­den, sind doch sehr sel­ten. Und doch ist das ei­ne Stu­fe, die je­der ein­mal durch­ma­chen muß, und nicht nur ge­gen­über dem Den­ken, son­dern auch ge­gen­über dem Le­sen in un­se­rer abend­län­di­schen Li­te­ra­tur. Ich neh­me da­bei ei­ne gro­­ße An­zahl von Büchern der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur nicht aus. Sie sto­ßen auch da auf vie­le un­kon­trol­lier­te Ge­dan­ken.
Die meis­ten Men­schen der Ge­gen­wart den­ken un­kon­trol­liert. Und je­der un­kon­trol­lier­te Ge­dan­ke be­deu­tet ei­nen nicht voll­zo­­ge­nen Aus­g­leich, ein Sich-nicht-in-ein-ent­sp­re­chen­des-Ver­hält­nis­­set­zen-Kön­nen zu der Er­schei­nung. Es ist wie ein Aus­g­lei­ten, und ein Aus­g­lei­ten im Phy­si­schen ist ja auch ein Sich-nicht-in-ein­rich­ti­ges-Ver­hält­nis-set­zen-Kön­nen zur phy­si­schen Welt. Wir müs­sen in uns ein so star­kes Ge­fühl für rich­ti­ge, bis zu En­de ge­hen­de Ge­dan­ken ent­wi­ckeln, daß wir ei­ne Art von phy­si­schem Sch­merz emp­fin­den, wenn bei uns selbst oder bei ei­nem an­dern ein un­rich­ti­ger Ge­dan­ke auf­tritt.
Im ge­wöhn­li­chen Le­ben ist es nicht mög­lich, sei­ne Ge­dan­ken in die­ser Wei­se zu kon­trol­lie­ren. Be­den­ken Sie, daß Sie, wenn Sie im Be­rufs­le­ben drin­nen­ste­hen, ge­zwun­gen sind, fort­ge­setzt
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un­lo­gisch zu den­ken. Denn übe­rall wird un­lo­gisch ge­dacht. Im täg­li­chen Le­ben, im Ge­schäft, in den höhe­ren Be­ru­fen, in der Na­tur­wis­sen­schaft, in der Ge­schich­te, übe­rall tref­fen Sie un­lo­gi­­sche Ge­dan­ken; und am un­lo­gischs­ten fin­den Sie die Ge­dan­ken in der Ju­ri­s­pru­denz, da, wo man am meis­ten lo­gisch den­ken soll­te.
Wer al­so sel­ber zu höhe­ren Er­kennt­nis­sen kom­men will und sie nicht nur an­hö­ren will von an­de­ren, die sie ha­ben, der muß be­gin­nen, von in­nen her­aus zu le­ben. Da­zu muß man sich, we­ni­g­s­tens für ganz kur­ze Zeit des Ta­ges, aus­sch­lie­ßen von dem gan­zen üb­ri­gen Le­ben. Man muß sich - und wenn es nur fünf bis zehn oder nur drei bis vier Mi­nu­ten sind - hin­ge­ben le­dig­lich sei­nem ei­ge­nen in­ne­ren Le­ben und sol­chen Ge­dan­ken, die nicht aus un­se­­rer un­mit­tel­ba­ren Kul­tur, nicht aus un­se­rem täg­li­chen Le­ben sind, son­dern von de­nen man weiß, daß sie ei­nen höhe­ren Ur­sprung ha­ben und Ge­dan­ken sind, zu de­nen man Ver­trau­en ha­ben kann.
Die­ses Zu­rück­zie­hen, die­ses Le­ben und We­ben in ei­ner Ge­­dan­ken­welt, die st­reng ge­ord­net ist, die­se Hin­ga­be an ei­ne sol­che Ge­dan­ken­welt, wenn auch nur für kur­ze Zeit, das ist es, was uns ent­schä­d­igt für das gan­ze Zer­st­reut- und Zer­ris­sen­wer­den in der äu­ße­ren Kul­tur. Dann ge­hen wir ge­stärkt mit ei­nem in­ne­ren Zen­trum durch die all­täg­li­che Welt und füh­ren uns selbst durch die All­tags­welt da­durch, daß wir ei­nen Ge­dan­ken, wenn er nicht zu un­se­rem ge­ord­ne­ten Le­ben ge­hört, aus un­se­rem Blick­fel­de wie­der her­aus­brin­gen. Glau­ben Sie nicht, daß Sie im­stan­de sind, dies im­mer zu tun! Er­in­nern Sie sich nur, daß, wenn Sie über die Stra­ße ge­hen, Sie nicht Herr Ih­rer Ge­dan­ken sind; daß von al­len Sei­ten her, oh­ne daß Sie et­was da­zu tun, die Ge­dan­ken aus der Um­ge­bung auf Sie ein­stür­men, auf Ihr Be­wußt­sein wir­ken und durch das­sel­be spie­len, so daß Sie ein Spiel­ball Ih­res Be­wußt-seins sind. So­lan­ge Sie nicht selbst die Ge­walt ha­ben, die Ge­dan­ken wie an ei­ner Schnur auf­zu­rol­len, so lan­ge kön­nen Sie nicht er­war­ten, daß sich das In­ne­re of­fen­bart. Die­ses Herr­wer­den über un­se­re Ge­dan­ken­welt kön­nen wir nur er­war­ten, wenn es uns ge­lingt, uns für ei­ne ge­ring­fü­g­i­ge Zeit her­aus­zu­lö­sen aus dem All­tags­le­ben und uns zum Idea­len zu er­he­ben.
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Wenn man ei­nen idea­len Ge­dan­ken lieb ge­winnt, dann er­reicht man das, was in­ne­re Stär­kung ist. Nicht dar­auf kommt es an, mit dem Ver­stan­de ei­nen Ge­dan­ken be­grif­fen zu ha­ben.
Neh­men Sie den ers­ten Ge­dan­ken in «Licht auf den Weg»:
«Be­vor das Au­ge se­hen kann, muß es der Trä­nen sich ent­wöh­­nen.» Neh­men Sie ihn heu­te, mor­gen, und im­mer wie­der und wie­der - dann fängt er an le­ben­dig zu wer­den. Und wenn Sie al­les an­de­re ab­wei­sen, was sich da hin­ein­mi­schen will, dann wird er zum Mit­tel­punk­te Ih­res We­sens. Er lebt und webt in Ih­nen. Er wird Ih­nen zei­gen, daß er an­de­re Ge­dan­ken aus sich her­vor-ge­hen läßt, daß er von un­end­li­cher Frucht­bar­keit ist. Und Sie wer­den se­hen, was Sie von in­nen her­aus zu über­win­den ha­ben. Es muß sich ei­ne Emp­find­lich­keit ge­gen un­rich­ti­ge Ge­dan­ken ein­s­tel­len. Es muß so sein, wie wenn Sie mit Na­deln ge­sto­chen wer­den von un­rich­ti­gen Ge­dan­ken. Dies müs­sen Sie auch em­p­­fin­den, wenn Sie Bücher le­sen. Kön­nen Sie nicht Sch­merz em­p­­fin­den bei un­lo­gi­schem Den­ken, dann kön­nen Sie auch nicht rich­ti­ges Den­ken ent­wi­ckeln.
Sie müs­sen aber rich­ti­ges Den­ken nicht nur ver­ste­hen, son­­dern auch lie­ben. Sie müs­sen ei­nen Ge­dan­ken so lie­ben, wie man ein Kind liebt. Ihr Kind ha­ben Sie heu­te, ges­tern und vor­ges­tern ge­se­hen, und im­mer noch lie­ben Sie es. So müs­sen Sie es init der Ge­dan­ken­welt ma­chen. Wenn Sie glau­ben, ei­nen Ge­dan­ken ver­­­stan­den zu ha­ben, müs­sen Sie ihn nicht aus dem Be­wußt­sein her­aus­schie­ben, son­dern sich im­mer wie­der mit ihm be­schäf­ti­­gen. Wenn Sie das kön­nen, dann sind Sie mit ei­ner Art Ge­dan­ken­pan­zer ver­se­hen, dann hört das auf, was als Über­gangs­sta­di­um da war: der Kampf ge­gen­über dem, was un­lo­gisch war; es hört auf, wenn Ih­nen ein Ge­dan­ke so Tat­sa­che ist, wie ein Stuhl, ein Tisch und so wei­ter. Sie wer­den po­si­tiv. Das weiß der, wel­cher in der geis­ti­gen Welt lebt. Er weiß auch, daß er im­mer um­ge­ben ist von Ge­dan­ken als von Mäch­ten und Kräf­ten, die auf uns wir­ken. Wer Emp­fäng­lich­keit da­für hat, der sieht, wel­che Haß­ge­dan­ken, wel­che Ge­dan­ken des Wohl­wol­lens die Men­­schen ein­an­der zu­schi­cken. Er sieht, wie sie in sie hin­ein­zie­hen,
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und er sieht, wie sie ab­pral­len. Es gibt Men­schen, die merk­wür­­dig da­ste­hen vor uns; sie ste­hen da, wie von ei­nem Kri­s­tall­kör­per um­ge­ben, in des­sen Mit­te sie le­ben. Und an die­ser Kri­s­tall-hül­le pral­len al­le un­ge­eig­ne­ten Ge­dan­ken ab. Das sind Men­schen, die in sol­cher Wei­se me­di­ta­tiv zu le­ben ver­ste­hen, die von in­nen her­aus ihr Le­ben zu re­geln ver­ste­hen.
Sie kön­nen prü­fen, ob Ih­re Ge­dan­ken­kon­trol­le ei­nen Er­folg hat. Aber nicht da­durch, daß Sie sich sa­gen: ich den­ke jetzt rich­­tig -, son­dern in­dem Sie sich ei­nen Ba­ro­me­ter zu­le­gen, der Ih­­nen zei­gen kann, wie Ihr Ge­dan­ken­le­ben von in­nen her­aus kon­trol­liert wird. Und das ist für den­je­ni­gen, der den Er­kennt­nis-pfad geht, das Tra­um­le­ben. Für den­je­ni­gen, der die Din­ge in Wir­k­lich­keit er­kennt, wird es nicht et­wa in dem­sel­ben Sin­ne hoch­ge­schätzt wie bei an­de­ren aber­gläu­bi­schen Men­schen. Für ihn hat es ei­ne ganz an­de­re Be­deu­tung als für den, der es noch nicht da­zu ge­bracht hat, sein Ge­dan­ken­le­ben zu kon­trol­lie­ren.
Bei den meis­ten Men­schen ist das Tra­um­le­ben ein wüs­tes Durch­ein­an­der­wo­gen. Das hört aber voll­stän­dig auf, wenn wir uns ei­ne Zeit lang dem me­di­ta­ti­ven Le­ben hin­ge­ge­ben ha­ben. Dann ge­win­nen die Träu­me ei­ne tie­fe, sym­bo­li­sche Be­deu­tung. In der Re­gel­mä­ß­ig­keit, in der Sc­hön­heit der Träu­me liegt ein Ba­ro­me­ter für die Ge­dan­ken­kon­trol­le.
So­lan­ge man hin­tau­melt im Äu­ße­ren, so lan­ge sind un­se­re Träu­me ein wüs­tes Ab­bild des äu­ße­ren Le­bens. In dem Au­gen­­bli­cke aber, wo wir uns we­nigs­tens ei­ne kur­ze Zeit aus­son­dern, um kräf­tig und mäch­tig zu wer­den ge­gen al­les, was auf uns ein-stürmt, neh­men un­se­re Träu­me ei­ne sym­bo­li­sche Be­deu­tung an. Dann müs­sen wir uns kon­trol­lie­rend be­mühen, uns zu fra­gen:
Was mag er mir dar­s­tel­len, die­ser Traum, der so auf­tritt? -
Das ist auch der Un­ter­schied zwi­schen den höhe­ren Träu­men und den nie­de­ren. Es ist nicht wahr, daß man Träu­me und Träu­­me auf ein und das­sel­be Blatt sch­rei­ben kann. Das Le­ben, das der Mensch im Zu­stan­de des Schla­fes ent­fal­tet, ist bei dem­je­ni­­gen, wel­cher sei­nen Geist­kör­per aus­bil­det, völ­lig ver­schie­den von dem­je­ni­gen, der das nicht tut. Das weiß der, wel­cher geis­ti­ge
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Er­fah­run­gen ge­macht hat. Wer nichts an­de­res weiß, als was die Au­gen, die Oh­ren, die Zun­ge zu ihm sa­gen, wer ganz auf­geht in die­ser Sin­nen­welt, der kann wäh­rend des Schla­fes nichts an­de­res er­fah­ren als ei­ne wüs­te Re­mi­nis­zenz der Sin­ne­s­ein­drü­cke. Das, was Sie sich aber in den fünf Mi­nu­ten geis­tig er­ar­bei­ten, ist et­­was, was den Geist er­regt und in Tä­tig­keit ver­setzt; et­was, das Sie übe­rall mit­neh­men, gleich­viel ob Ihr Kör­per da­bei ist oder nicht. Wenn dann un­se­re Träu­me an­fan­gen, re­gel­mä­ß­ig zu wer­­den, zu klei­nen Dra­men mit ei­ner Ent­wick­lung und re­gel­mä­ß­i­­gen Hand­lun­gen wer­den, dann ist das­je­ni­ge tä­tig, was wir un­ser wah­res in­ne­res Geis­tes­le­ben nen­nen.
Das ist aber ja nur die un­ters­te Stu­fe. Was sich da­ran sch­lie­­ßen muß, ist dies: Wenn Sie die Au­gen­bli­cke, die Sie aus­son­dern
- die Sie aber nicht dem Be­rufs­le­ben ent­zie­hen dür­fen, denn der Theo­soph darf dem Be­rufs­le­ben nichts ent­zie­hen - und für den in­ne­ren Fort­schritt ver­wen­den, dann wird Ih­nen et­was auf­fal­len, was sehr bald ein­tritt bei den­je­ni­gen, die ei­ni­ge Zeit im Me­di­tie­­ren, im in­ne­ren Geis­tes­le­ben zu­brin­gen. Es wird Ih­nen auf­fal­len, daß Sie sich in ei­ner ganz an­de­ren Wei­se an Ih­re Träu­me er­in­­nern, als es sonst der Fall war. Das ist je­ne Kon­ti­nui­tät des Be­wußt­seins, die im­mer mehr ein­tritt, je wei­ter der Mensch sich ent­wi­ckelt, und die so ein­tritt, daß Sie sich in Ih­rem Selbst ge­­gen­ständ­lich wer­den. So­lan­ge Sie sich ganz mit dem Kör­per iden­­ti­fi­zie­ren, so­lan­ge es nicht der Geist ist, mit dem Sie eins ge­wor­­den sind, so lan­ge kön­nen Sie nicht, wenn Sie ent­kör­pert sind, das heißt im Schlaf­zu­stan­de, ein Be­wußt­sein ent­wi­ckeln. Da­her der be­wußt­lo­se Zu­stand des größ­ten Tei­les der Mensch­heit wäh­rend des Schla­fes. Erst ganz lang­sam tritt ei­ne sol­che Kon­ti­­nui­tät des Be­wußt­seins ein, daß Sie eben wach sind im Schla­fe, wie Sie wach sind im phy­si­schen Kör­per und daß Sie die­ses Wach­be­wußt­sein wie­der her­über­brin­gen in das all­täg­li­che Wach-be­wußt­sein.
Da ha­ben Sie ei­nen Maß­stab, et­was, an dem Sie ei­nen Ba­ro­­me­ter ge­win­nen kön­nen ge­gen­über dem phy­si­schen Le­ben. Die Wi­der­stands­fähig­keit ge­gen­über dem ge­wöhn­li­chen Le­ben wird
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er­höht. Der Kör­per muß wer­den wie ein Werk­zeug. Sie kön­nen dann den Kör­per be­trach­ten au­ßer sich, ne­ben sich lie­gend. Im Geis­te aber le­ben Sie, wenn Sie an­fan­gen, sich zu­rück­zu­zie­hen von dem, was mit dem Kör­per zu­sam­men­hängt. Da­durch wer­­den Sie nicht un­tüch­ti­ger, son­dern tüch­ti­ger für das Le­ben, denn der, wel­cher den Geist kennt, ist im­mer tüch­ti­ger.
Es kommt al­so dar­auf an, daß Sie ei­nen Teil des Ta­ges aus­­­son­dern, um sich ho­hen Ge­dan­ken hin­zu­ge­ben, die nichts zu tun ha­ben mit all­täg­li­cher Selbst­sucht, mit Ehr­geiz, mit ge­wöhn­li­chem sinn­li­chen Be­ha­gen, und daß Sie das Licht sol­cher Ge­dan­ken in das all­täg­li­che Le­ben hin­ein­leuch­ten las­sen.
So ha­ben wir die al­le­r­ers­ten Leh­ren in «Licht auf den Weg» zu ver­ste­hen. Sie wol­len den Men­schen nicht zur As­k­e­se füh­ren, ihn nicht zum Fremd­ling in die­ser Welt ma­chen. Nicht der­je­ni­ge ent­spricht dem theo­so­phi­schen Ideal, wel­cher zur As­k­e­se kommt, son­dern der­je­ni­ge, der aus dem ge­wöhn­li­chen Le­ben her­aus zum Geis­te kommt.
Wenn es al­so in «Licht auf den Weg» heißt:
1.    Er­tö­te den Ehr­geiz.
2.    Er­tö­te die Lie­be zum Le­ben.
3.    Er­tö­te den Wunsch nach Be­ha­gen.
so heißt es gleich dar­auf:
4.    Wir­ke gleich de­nen, die ehr­gei­zig sind. Ach­te das Le­ben gleich de­nen, die's lie­ben. Sei glück­lich gleich dem, der dem Glü­cke nur lebt.
Und wei­ter:
Such in dem Her­zen die Wur­zel des Bö­sen und rei­ße sie aus.
Der Theo­soph muß füh­len, daß wir ein Glied des Gan­zen sind, daß wir für al­les, was es gibt, mit­ver­ant­wort­lich sind. Wer nicht
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im­stan­de ist, zu füh­len, daß er mit schuld da­ran ist, wenn mor­gen ei­ner stiehlt, der ist auch nicht im­stan­de zu wis­sen, wie er mit dem Gan­zen zu­sam­men­hängt; er ist nicht im­stan­de, die Wur­zel des Bö­sen zu su­chen. Weil wir nicht die Mög­lich­keit und Fähig­keit ha­ben, bei an­de­ren Men­schen da­mit an­zu­fan­gen, da­her heißt es:
Such in dem Her­zen - in dei­nem Her­zen - die Wur­zel des Bö­sen und rei­ße sie aus. Denn es treibt und es wu­chert im Her­zen des eif­ri­gen Jün­gers gleich­wie in den Her­zen der Kin­­der der Welt.
Nie­mand darf sich ein­bil­den, gut zu sein - als ob wir das könn­ten, als ob wir dies auch nur ei­nen Au­gen­blick könn­ten -oder viel bes­ser zu sein als die an­de­ren. Der Ge­dan­ke, daß wir nicht viel bes­ser sein kön­nen als ein an­de­rer, muß uns völ­lig er­­fül­len. Was ha­ben wir zum Bei­spiel ge­tan, wenn wir Men­schen glück­lich ma­chen, wäh­rend wir, weil wir in die­ser Wei­se le­ben, wie wir le­ben, vie­le un­glück­lich ma­chen. Un­wis­sen­heit ist die Wur­zel des Lei­dens im Le­ben. Un­wis­send, wie wir es häu­fig sind, sind wir es, die wir das Mes­ser ge­sch­lif­fen ha­ben dem­je­ni­gen, der es zum Bö­sen ver­wen­det.
Nur der Star­ke ver­mag es zu tö­ten. Der Schwa­che je­doch muß sein Wachs­tum er­war­ten, sein Rei­fen, sein Ster­ben.
Durch Wel­te­nal­ter wächst dies Kraut im Men­schen. Es wu­chert, doch in Blü­te tritt es erst, wenn vie­ler Le­ben Un­zahl er durchlau­fen.
Man­ches ist so, daß es erst in sehr spä­ten In­kar­na­tio­nen auf­tritt:
daß ei­ner, der schon ein­mal hoch­ge­s­tie­gen war, spä­ter tief ge­fal­len ist. Nicht sel­ten ist es da­zu ge­kom­men, daß die Tiefst-Er­ken­nen­­den zu den Tiefst-Ge­fal­le­nen ge­wor­den sind. Je­ne Abenteu­rer­­na­tu­ren hat man nicht un­ter­schei­den kön­nen von den Gro­ßen.
Wer der Be­herr­schung Weg be­t­re­ten will, muß die­ses Kraut aus sei­nem Her­zen rei­ßen. Wohl wird als­dann das Herz­blut reich­lich flie­ßen, das gan­ze Le­ben wird ver­nich­tet schei­nen.
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Neh­men Sie die­sen Spruch fast wört­lich, aber im geis­ti­gen Sinn. Neh­men Sie, was im höchs­ten Sin­ne und Sti­le das Le­ben wert ist. Sa­gen Sie sich: Wie un­end­lich viel Wert­vol­les ha­be ich be­trach­tet, und wie un­end­lich viel, um dess­ent­wil­len ich ge­lebt ha­be, ist viel­­leicht ganz wert­los. Ich muß ein neu­es Le­ben be­gin­nen, wenn ich nicht so le­ben will, wie ich es ge­wohnt bin; wenn ich es nicht von frem­dem Ein­fluß, son­dern durch mein ei­ge­nes in­ne­res Le­ben ge­­stal­ten will. Wir wer­den dann äu­ßer­lich schein­bar kei­ne an­de­ren, aber wir füh­ren das Le­ben un­ter an­de­ren An­trie­ben. Wir wer­den es nicht aus Ei­tel­keit, nicht aus Ehr­geiz, nicht aus Sin­nes­be­ha­gen füh­ren, denn das wer­den wir nicht mehr kön­nen, son­dern aus Pf­licht, weil es ge­sche­hen muß aus höchs­ter Ein­sicht her­aus.
Die Prü­fung aber muß be­stan­den wer­den. Vi­el­leicht tritt sie an dich heran schon bei dem ers­ten Schritt des wag­nis­vol­len Klim­mens hin­auf zum Le­bens­weg, vi­el­leicht beim letz­ten. Be­­den­ke wohl: sie muß be­stan­den wer­den, - und set­ze al­le Kräf­te ans Voll­brin­gen. Nicht in dem Au­gen­bli­cke darfst du le­ben, nicht in der Zu­kunft, - nur im Ewi­gen.
Wer im Au­gen­blick lebt, bei dem kann der Se­her wahr­neh­­men, wie die Ge­dan­ken der Au­ßen­welt sich wie Spie­ße in ihn ein­boh­ren. Wer im Ewi­gen lebt, von dem pral­len die Ge­dan­ken, die ihm un­güns­tig sein kön­nen, ab. Nicht äu­ße­rer Er­folg, nicht das­je­ni­ge, was wir er­rei­chen kön­nen, ist das, was uns wei­ter­bringt, son­dern daß wir in je­dem Au­gen­bli­cke in dem Ewi­gen le­ben. Wir wer­den nichts er­rei­chen, wenn wir es mit Gier an­st­re­ben. Nicht in der Zu­kunft sol­len wir le­ben, nur im Ewi­gen.
Dort kann dies Rie­se­n­un­kraut nicht gedei­hen: der Hauch schon ei­nes Ewig­keits­ge­dan­kens tilgt die­sen Fle­cken aus von dei­nem Da­sein.
Dann kommt die Aus­bil­dung des As­tral­kör­pers. So wie wir durch Ge­dan­ken­kon­trol­le ar­bei­ten an dem Men­tal­kör­per, so müs­­sen
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wir an dem As­tral­kör­per ar­bei­ten da­durch, daß das Ge­däch­t­­nis ge­ord­net wird. Es muß auch kon­trol­liert, muß zum Ge­gen­­stand der Prü­fung ge­macht wer­den. Das übt ei­nen gro­ßen, be­­deut­sa­men Ein­fluß auf das gan­ze Le­ben aus. Sie müs­sen sich ab-ge­wöh­nen, wenn Sie auf Ih­re Hand­lun­gen zu­rück­schau­en, da­bei ego­is­ti­sche Reu­e­ge­dan­ken zu ha­ben. Das, woran Sie sich er­in­nern, muß für Sie le­dig­lich da sein, da­mit Sie da­ran ler­nen, die Din­ge bes­ser zu ma­chen. Wir müs­sen von der Ver­gan­gen­heit ler­nen und das Ge­dächt­nis da­zu be­nut­zen, daß un­se­re See­le fähi­ger wird. Wenn wir un­se­re Er­in­ne­rung so re­geln, daß wir nicht zu­rück­bli­cken in be­lie­bi­ger Wei­se, son­dern auch für das schein­bar Un­be­deu­tends­te so zu­rück­bli­cken, da­mit es für uns ei­ne Schu­le des Ler­nens wird, dann stär­ken wir uns das see­li­sche Rück­g­rat.
Wenn wir in die­ser Wei­se das Ge­dächt­nis kon­trol­lie­ren, dann bil­det sich das as­tra­le Schau­en her­aus. Das macht den As­tral­kör­per zu ei­nem Wil­len­s­or­gan, das wir ge­brau­chen kön­nen. Der Trä­nen müs­sen wir uns ent­wöh­nen, die An­ti­pa­thie und Sym­pa­thie über­win­den, da­mit wie die rich­ti­ge Auf­fas­sung un­se­ren Er­in­ne­rungs­vor­stel­lun­gen ent­ge­gen­brin­gen kön­nen.
Wenn wir Herr sind über un­ser Er­in­ne­rungs-, über un­ser Vor­­­stel­lungs­ver­mö­gen, dann ha­ben wir un­ser vor­läu­fi­ges Ziel er­reicht. Wir er­ken­nen, daß der­je­ni­ge, der das nicht übt, fort­wäh­rend an sich spü­ren muß, daß er ab­hän­gig ist von je­dem geis­ti­gen Luft­zug in sei­ner Um­ge­bung, wie ein schwan­ken­des Rohr, das von je­dem Ge­dan­ken da und dort­hin ge­ris­sen wird. Es gibt kein an­de­res Mit­tel, in die As­tral- und in die Men­tal­welt zu ge­lan­gen, als sich von in­nen her­aus da­zu aus­zu­bil­den. Bei dem, der sein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen glie­dert, der abend­lich die wol­ken­ar­ti­gen Ge­bil­de in re­gel­mä­ß­i­ge Strah­len­ge­bil­de formt, na­ment­lich die obe­ren Par­­ti­en, wel­che von Herz und Kopf aus­ge­hen, bei dem wird sich zei­­gen, daß der Mensch von in­nen nach au­ßen lebt. Wenn der Mensch so weit ist, dann kann ihm nichts mehr et­was an­ha­ben. In sei­ner Ge­gen­wart kön­nen wir ihm Ge­dan­ken zu­schi­cken der übels­ten Art, sie ge­hen zu­rück, als ob sie ihn nicht be­rührt hät­ten. Er hat in der Me­di­ta­ti­ons­ar­beit ei­ne geis­ti­ge Scha­le um sich ge­bil­det.
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Ber­lin, 21. Fe­bruar 1904
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Am En­de der letz­ten Stun­de ha­be ich noch da­von ge­spro­chen, daß der Mensch die Mög­lich­keit hat, durch ein solch inti­mes Mit­tel wie Ge­dächt­nis­kon­trol­le auch auf sei­nen so­ge­nann­ten As­tral­kör­per zu wir­ken. Ich will heu­te noch ei­ni­ges hin­zu­fü­gen.
Die­ser As­tral­kör­per, der uns wie ei­ne Wol­ke um­hüllt, in dem sich un­se­re Be­gier­den, In­s­tink­te und Lei­den­schaf­ten zum Aus­­­druck brin­gen, ist au­ßer­dem der Trä­ger von et­was, was fort­wäh­­rend in un­se­rem Geis­te lebt und ar­bei­tet: er ist der Trä­ger un­se­­res Ge­dächt­nis­ses. Al­les, was wir als Ge­dächt­nis oder als Er­in­­ne­rung be­zeich­nen, haf­tet an dem As­tral­kör­per. Der Ge­dan­ke, den Sie ges­tern ge­faßt ha­ben, ist heu­te noch in Ih­nen. Er hat aber kei­ne Mög­lich­keit, in Ih­nen zu blei­ben, wenn er nicht im As­tral­­kör­per ein­ge­bet­tet ist, wenn er nicht Schwin­gun­gen an­regt, die blei­ben und heu­te wie­der zum Da­sein zu­rück­ru­fen, was Sie ge­s­tern als Er­leb­nis ge­habt ha­ben. Nun ist es un­mög­lich, daß der Mensch auch nur ei­nen Schritt in der Ent­wick­lung des As­tral­­kör­pers vor­wärts macht, wenn er nicht an sei­nem Er­in­ne­rungs­­ver­mö­gen, an sei­nem Ge­dächt­nis ar­bei­tet.
Ich ha­be ge­sagt, wie der Mensch ar­bei­ten soll an der st­ren­gen Kon­trol­le des Den­kens, an der Kon­trol­le des gan­zen Ge­dan­ken-le­bens; wie er sich klar sein muß, daß sei­ne Ge­dan­ken wir­k­li­che Vor­gän­ge sind, daß es die größ­te Un­wahr­haf­tig­keit ist, wenn ge­sagt wird, daß die Ge­dan­ken «zoll­f­rei» sind und daß wir für die Ge­dan­ken kei­ne Zu­schau­er ha­ben. Wer wir­k­li­ches Schau­en in sich ent­wi­ckeln will, der muß an sei­ner Er­in­ne­rung, an sei­­nem Ge­dächt­nis ar­bei­ten. Das kön­nen wir nur da­durch, daß wir un­se­re Er­in­ne­run­gen nicht in wir­rer Wei­se über den Ho­ri­zont un­se­res Be­wußt­seins her­auf­kom­men und eben­so wie­der ver­­­schwin­den las­sen.
Wie ge­hen denn un­se­re Er­in­ne­run­gen durch un­ser Be­wußt­­­sein? Sie kom­men und ge­hen. Der Mensch über­läßt sich ih­nen.
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Der Mensch ist ge­jagt von auf- und ab­flu­ten­den Er­in­ne­run­gen. So­lan­ge er dies ist, ist er auch al­len Zu­fäl­len und Ein­flüs­sen hin­­ge­ge­ben, die von au­ßen auf den As­tral­kör­per fort­wäh­rend aus­­­ge­übt wer­den. Dies kann nur da­durch be­sei­tigt wer­den, daß wir uns täg­lich ei­ne kur­ze, wenn auch nur ganz kur­ze Zeit, der Pf­le­­ge un­se­res Ge­dächt­nis­ses wid­men. Es darf uns das aber nicht hin­dern, un­se­ren gan­zen üb­ri­gen Le­bens­verpf­lich­tun­gen ge­t­reu­­lich zu ob­lie­gen. Das ist der obers­te Grund­satz der Theo­so­phie, daß nie­mand da­durch von dem Be­ru­fe, den er im Le­ben hat, ab­ge­hal­ten wird.
Al­so nur we­ni­ge Mi­nu­ten täg­lich für die Pf­le­ge des Ge­däch­t­­nis­ses sol­len tat­säch­lich Wun­der in un­se­rem As­tral­kör­per her­vor-brin­gen.
Das, was wir er­rei­chen sol­len, kann mit we­ni­gen Wor­ten ge­­sagt wer­den: Wir müs­sen un­ser Le­ben zu ei­ner Schu­le des Ler­­nens ma­chen. Für die we­nigs­ten Men­schen ist das Le­ben ei­ne Schu­le des Ler­nens. Die meis­ten ge­ben sich der Lust und dem Sch­merz hin. Und wenn das Le­ben an ih­nen vor­über­zieht, zieht Sch­merz, Freu­de und Be­ha­gen vor­über; sie ler­nen von ih­rem Le­­ben gar nichts. Der Theo­soph da­ge­gen sagt sich: Je­der Tag muß mich vor­wärts­brin­gen; je­der Tag muß für mich ei­ne Stu­fe der Ent­wick­lung sein.
Dar­um läßt der Theo­soph kei­nen Tag vor­über­ge­hen, oh­ne die wich­ti­gen Er­eig­nis­se des Ta­ges vor sei­nem Geis­te, vor sei­nem geis­ti­gen Bli­cke vor­über­zie­hen zu las­sen. Der bes­te Au­gen­blick ist der letz­te Au­gen­blick, den wir im wa­chen Zu­stan­de ver­brin­­gen: al­so der Au­gen­blick un­mit­tel­bar vor dem Ein­schla­fen. Wenn wir im­stan­de sind, uns da noch zwei, drei, vier, fünf Mi­nu­ten mit den Er­leb­nis­sen des Ta­ges aus­zu­fül­len, sie in ei­ner ob­jek­ti­ven Wei­se an uns vor­über­zie­hen zu las­sen, dann er­rei­chen wir für den As­tral­kör­per vie­les.
Wäh­rend des Ta­ges emp­fin­den wir Lust und Sch­merz, Freu­de und Be­ha­gen. Der Theo­soph soll nun nicht et­wa sein Le­ben ab­s­tump­fen, son­dern er soll leb­haf­tes Mit­ge­fühl und leb­haf­ten Ab­­scheu emp­fin­den, und das wäh­rend des gan­zen ge­wöhn­li­chen
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Ta­ges­le­bens. Nie­mand Soll ihn da von an­dern Men­schen un­ter­­schei­den kön­nen. Un­ter­schei­den soll er sich von den an­dern nur wäh­rend der aus­ge­son­der­ten vier, fünf bis zwan­zig Mi­nu­ten. Dann läßt er die Emp­fin­dun­gen - Lust und Sch­merz, Freu­de und Un­be­ha­gen - nicht in der ge­wöhn­li­chen Wei­se an sich vor­über-zie­hen, son­dern er denkt dar­über nach: Was hat mir Lust und Sch­merz be­rei­tet? Was hat mir Be­ha­gen und Un­be­ha­gen ge­macht? War die­se Lust, war die­ser Sch­merz be­rech­tigt? Könn­te es nicht an­ders sein, wenn ich den Ge­dan­ken et­was an­ders an­ge­se­hen hät­te? Könn­te ich das Be­ha­gen und Un­be­ha­gen nicht in ei­ner an­de­ren Wei­se er­re­gen? Könn­te ich nicht Ein­fluß ha­ben auf den Gang der Er­eig­nis­se? Ha­be ich so ge­han­delt, wie ich im­mer han­­deln möch­te? Ha­be ich so ge­han­delt, daß ich es in Ein­klang brin­­gen kann mit der gan­zen Har­mo­nie der Wel­ten­ord­nung? - Kurz, es ist das Hin­auf­he­ben des Ta­ges­le­bens auf ei­nen höhe­ren Stan­d­­punkt.
Wenn wir in die­sen vier, fünf bis zwan­zig Mi­nu­ten un­se­re Emp­fin­dun­gen be­trach­ten, sie noch­mals er­le­ben, aber nicht so, daß wir den glei­chen Ein­druck ha­ben, son­dern uns ob­jek­tiv ih­­nen ge­gen­über­s­tel­len, so daß wir un­ser Se­hen se­hen, un­ser Hö­­ren hö­ren und über un­se­ren Sch­merz und un­se­re Lust uns klar wer­den, uns klar wer­den dar­über, ob wir die Lust, den Sch­merz nicht vi­el­leicht ver­schul­det ha­ben in un­se­rer Tri­via­li­tät, kurz, daß wir uns klar wer­den über un­se­re gan­ze Stel­lung in der Welt, dann ha­ben wir aus un­se­ren Er­leb­nis­sen et­was ge­lernt, dann ar­bei­ten wir an der Ent­wick­lung un­se­rer As­tral­or­ga­ne.
Der­je­ni­ge, wel­cher auf dem As­tral­pla­ne se­hend ist, der schau­en kann, der kann se­hen, wie der As­tral­leib ei­nes Men­schen sich ve­r­än­dert, wenn die­ser wach­sam ist und jah­re­lang die­se Übun­­gen macht. Dann fängt sein As­tral­leib an, or­ga­ni­siert zu wer­den. Wäh­rend er früh­er chao­tisch war, ein wah­res Durch­ein­an­der -Schlan­gen­li­ni­en in gro­tes­ken Win­dun­gen kön­nen Sie in den As­tral­lei­bern der Men­schen se­hen -, tre­ten jetzt be­stimm­te For­men in ihm auf, re­gel­mä­ß­i­ge For­men, er fängt an, sich zu glie­dern.
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Das kann der Mensch heu­te ge­wöhn­lich zwar noch nicht se­hen, aber die Pf­le­ge des Ge­dächt­nis­ses ist ge­ra­de der Weg, wo­­durch wir in­stand ge­setzt wer­den, selbst die­se Ver­wand­lung bei uns und un­se­ren Mit­men­schen zu se­hen. Das, was wir heu­te er­­lebt ha­ben, ist mor­gen un­se­re Er­fah­rung, und die Er­fah­rung ist der Prüf­stein für un­se­re künf­ti­gen Er­leb­nis­se. Das er­höht un­se­re Ent­wick­lung und or­ga­ni­siert un­se­ren As­tral­kör­per. So un­be­deu­­tend dies auch er­scheint, so si­cher wirkt es. Es trägt da­zu bei, daß das geis­ti­ge Au­ge ge­öff­net wird, hin­ein­schaut in die Ge­füh­le der an­de­ren, wir­k­lich se­hend wird in der geis­ti­gen Welt. Und dann müs­sen Sie dem zu Hil­fe kom­men da­durch, daß Sie al­les das­je­ni­ge von sich ab­st­rei­fen, was sich an Ihr Selbst hef­tet, an Ih­re Ei­gen­heit, an Ihr Son­der­we­sen. Wenn Sie im­stan­de sind, ir­gend et­was, was zu Ih­rem Son­der­we­sen ge­hört, zu un­ter­drük­­ken, dann ent­wi­ckeln Sie da­durch Ih­ren As­tral­kör­per.
Die­je­ni­gen, wel­che Er­fah­rung ha­ben, wis­sen, daß es ei­ne un­­ge­heu­re Wir­kung hat, wenn es ge­lingt, fol­gen­des zu­we­ge zu brin­­gen. Der Mensch hat hun­dert und aber­hun­dert von Mei­nun­gen. Es ist aber sehr un­wich­tig, ob der A oder der B zu ei­ner Sa­che et­was meint. Der Wei­se meint et­was und der Töl­pel auch. Je­der hält sei­ne Mei­nung für das un­end­lich Wich­tigs­te, und die­se Mei­­nung will er zu­nächst gel­tend ma­chen. Da­her hö­ren Sie so oft die Men­schen sa­gen: Ich glau­be das, ich glau­be je­nes. - Ver­su­chen Sie da­her ein­mal in der Rück­schau sich klar dar­über zu wer­den, wie un­be­deu­tend es ist, wenn man bei je­der Ge­le­gen­heit sei­ne ei­ge­ne Mei­nung vor­bringt; sie kann ja das Un­wich­tigs­te, das Un­rich­tigs­te sein, denn das, was wir mei­nen, hängt ge­wöhn­­lich von Lust und Un­lust ab. Brin­gen wir es zu­stan­de, un­se­re Mei­nung nicht vor­zu­brin­gen, dann üben wir et­was Wich­ti­ges und spei­chern ei­ne un­ge­heu­re Kraft auf.
Je­de sol­che un­ter­drück­te Of­fen­ba­rung des Son­der­we­sens, je­des Still­schwei­gen ist ei­ne neue An­häu­fung von Kraft für un­se­re Er­kennt­nis. Je mehr wir im­stan­de sind, zu­zu­hö­ren und nicht un­se­re Mei­nung zu sa­gen, des­to ra­scher stei­gen wir auf zu den di­rek­ten Er­kennt­nis­sen und zum di­rek­ten Schau­en. Das ist für den­je­ni­gen,
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der kei­nen Ein­blick hat in die Or­ga­ni­sa­ti­on der men­sch­li­chen See­­le, et­was Un­glaub­li­ches. Aber eben­so si­cher, wie im Ak­ku­mu­la­tor die Kräf­te sich sam­meln, so kön­nen sich die See­len­kräf­te ak­ku­mu­­lie­ren, wenn wir un­se­re Mei­nun­gen un­ter­drü­cken. Kraft und Stär­ke gibt dies. Wer übe­rall Mei­nun­gen zu äu­ßern hat, wird nur lang­­sam auf­s­tei­gen kön­nen; wer viel schwei­gen kann, wer die Din­ge zu sich re­den las­sen kann, der wird rasch auf­s­tei­gen. Das ist ei­ne gol­de­ne Re­gel in be­zug auf die di­rek­te Er­kennt­nis: Wenn wir nicht den Din­gen un­se­re Mei­nun­gen ent­ge­gen­hal­ten, dann wer­den die Din­ge zu uns sp­re­chen.
Ein sehr be­deut­sa­mer Aus­spruch der Ge­heim­leh­re sagt: Ich ha­be sehr viel ge­lernt von den­je­ni­gen, die über mir ste­hen; ich ha­be viel ge­lernt von den­je­ni­gen, die gleich mir sind; und ich ha­be am meis­ten ge­lernt von den­je­ni­gen, die un­ter mir ste­hen! - Es ist das Ler­nen von de­nen, die un­ter uns ste­hen, das Ler­nen durch Zu­hö­ren und durch Un­ter­drü­cken un­se­rer Mei­nun­gen, was uns in die Höhe bringt. Und am meis­ten ler­nen wir, wenn wir die Na­tur zu uns sp­re­chen las­sen und ihr zu­hö­ren. Dann er­rei­chen wir das, was er­reicht wer­den muß, näm­lich die Kraft, mit un­se­­ren Mei­nun­gen wir­k­lich aus­zu­set­zen. Ha­ben wir uns die vier bis fünf Mi­nu­ten ge­gönnt, um den As­tral­leib aus­zu­bil­den, dann kommt noch et­was an­de­res.
Was ma­chen die Men­schen, wenn sie vor ei­ner Fra­ge ste­hen? Sie mag Gro­ßes oder Klei­nes be­deu­ten. Was ma­chen da die Men­­schen? Sie den­ken dar­über nach, zer­b­re­chen sich den Kopf und glau­ben, daß sie es sein mus­sen, wel­che die Lö­sung der Fra­ge aus den Tie­fen des Den­kens her­aus­ho­len. Wer den Weg der Er­kennt­nis geht, macht es nicht so. Goe­the hat es cha­rak­te­ri­siert, wie er auch sonst vie­les an­ge­deu­tet hat als Ein­ge­weih­ter. Er sagt ein­mal: Wir sind nicht be­ru­fen, die Fra­ge zu lö­sen, son­dern zu-nächst auf­zu­s­tel­len und zu war­ten, wie sich die Fra­ge selbst löst.
Un­ter­schät­zen Sie die­se Art, Fra­gen zu lö­sen, nicht! Sie wirkt ganz ge­wal­tig. Wir su­chen uns ganz klar die Fra­ge zu stel­len, den­ken aber nicht über die Ant­wort nach, son­dern über die Mit­tel, die ge­eig­net sind, die Fra­ge zu lö­sen. Sa­gen wir, ich ste­he
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zum Bei­spiel vor der Fra­ge, ob ein Mensch schul­dig ist oder un­schul­dig, ob er aus bö­sem Wil­len oder aus un­schul­di­gem Her­­zen her­aus ge­han­delt hat. Den­ke ich dar­über nach, so wer­de ich kein rich­ti­ges Ur­teil er­hal­ten. Aber ich wer­de zu ei­ner Ant­wort kom­men, wenn ich sein Le­ben be­trach­te, so­weit es mir zu­gäng­­lich ist; wenn ich mich fra­ge: Was ist mir mit ihm pas­siert? Wie ist er mir ent­ge­gen­ge­t­re­ten? Was sprach er zu mir? Was sprach er mit an­de­ren Men­schen? - Das sind al­so kei­ne Ant­wor­ten, son­­dern Fra­gen, die ich mir selbst ge­schaf­fen ha­be. Die sind zu be­­den­ken. Wenn ich dies in re­ger Wei­se tue und die Ant­wort un­­ter­drü­cke, so kommt es da­zu, daß das Bild, das ich mir schaf­fe, selbst die Ant­wort gibt. Mich schal­te ich gleich­sam aus.
Wenn Sie dies mit all Ih­rer Wil­lens­kraft tun, sich aus­schal­ten, so daß Ihr Selbst nicht da­bei ist, daß Ihr Den­ken un­ter­drückt ist, wenn Sie sich über­win­den da­zu, sich kei­ne Ant­wort zu ge­­ben, son­dern mit der vor­be­rei­te­ten Fra­ge ein­schla­fen, dann wer­­den Sie die Er­fah­rung ma­chen, daß Sie mor­gens auf­wa­chen wer­­den mit ei­ner Ant­wort, die viel rich­ti­ger und si­che­rer ist, als die, wel­che sich Ih­nen abends hät­te er­ge­ben kön­nen. Wäh­rend Ihr phy­si­scher Kör­per ruh­te, war Ihr Geist ent­kör­pert und hat die Mit­tel zur Be­ant­wor­tung der Fra­ge aus den höhe­ren Wel­ten ge­holt. Es emp­fiehlt sich, ei­nen Blei­s­tift sich zu­recht zu le­gen, denn man muß mor­gens beim Er­wa­chen die Ant­wort gleich auf­sch­rei­­ben. Un­ter­läßt man es, so ver­gißt man sie wie­der, weil man un­ter ganz an­de­re Ein­flüs­se kommt.
Der oh­ren­be­täu­ben­de Lärm des All­tags läßt die Men­schen nicht da­zu kom­men, die höhe­ren geis­ti­gen Fähig­kei­ten aus­zu­bil­­den. Des­halb müs­sen wir ler­nen, durch die­se Übun­gen, die je­der kennt, der sich mit dem inti­me­ren Geis­tes- und See­len­le­ben be­­kannt macht, das All­tags­le­ben für kur­ze Zeit vor uns ver­schwin­­den zu las­sen. Sind wir da­zu im­stan­de, so kön­nen wir in die­sen aus­ge­son­der­ten Mo­men­ten das ent­wi­ckeln, was die Theo­so­phen «Spi­ri­tua­li­tät», «geis­ti­ges Schau­en» nen­nen. Ei­ne ganz neue Welt geht dann um uns her­um auf.
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Ich möch­te zu­nächst das ei­ne be­mer­ken, daß Sie nicht un­ter­schät­­zen soll­ten die Stim­mung, in die der Mensch sich zu ver­set­zen hat, um dem Wel­tall ge­gen­über das rich­ti­ge Ver­hält­nis zu ha­ben. Für den­je­ni­gen, der noch nicht auf dem Pfa­de der Er­kennt­nis ist, ist die­se Stim­mung vi­el­leicht et­was, was schein­bar kei­ne durch­­­g­rei­fen­de Be­deu­tung hat. Sie hat sie aber. Aus die­sem Grun­de ha­ben auch al­le Re­li­gio­nen die Men­schen durch das Ge­bet zu die­ser Stim­mung zu er­zie­hen ver­sucht, und auch das Ge­bet, das von Eso­te­ri­kern aus­ge­gan­gen ist, hat kei­nen an­de­ren Sinn.
Da­mit Sie die Be­deu­tung ei­ner sol­chen Stim­mung ge­gen­über dem Uni­ver­sum rich­tig wür­di­gen, möch­te ich zu­nächst ein­mal zei­gen, wie nicht al­lein sol­che, die in be­zug auf ihr in­ne­res Le­­ben vor­wärts­kom­men wol­len, son­dern auch sol­che, die in der Er­kennt­nis der Au­ßen­welt vor­wärts­kom­men wol­len, sich da­durch die We­ge eb­nen.
Man hat in un­se­rem ma­te­ria­lis­ti­schen Zei­tal­ter über gro­ße Ent­de­cker und Pfad­fin­der man­che recht irr­tüm­li­che Mei­nun­gen. Ins­be­son­de­re un­ter de­nen, die sich mit den Wis­sen­schaf­ten be­­schäf­ti­gen, glau­ben vie­le von vor­n­e­he­r­ein, daß die Wis­sen­schaf­­ten zum Un­glau­ben, zum Leug­nen der geis­ti­gen Welt füh­ren. Dar­um möch­te ich Ih­nen heu­te von der Stim­mung ei­nes gro­ßen Geis­tes er­zäh­len, des­sen Na­men ich Ih­nen erst nen­nen wer­de, wenn ich Ih­nen ein paar sei­ner Aus­sprüche vor­ge­le­sen ha­ben wer­de. Denn die­se Aus­sprüche zei­gen, wie er zu den gro­ßen En­t­­­de­ckun­gen, die ei­ne Wohl­tat für die neue­re Zeit ge­wor­den sind, ge­kom­men ist da­durch, daß er ei­nen inti­me­ren Zu­sam­men­hang mit dem das gan­ze Uni­ver­sum durch­flu­ten­den Geis­te hat­te. Er sagt:
«Wahr ist's, daß der gött­li­che Ruf, wel­cher die Men­schen As­tro­no­mie ler­nen heißt, in der Welt selbst ge­schrie­ben steht, nicht zwar in Wor­ten und Sil­ben, aber der Sa­che nach ver­mö­ge
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der An­ge­mes­sen­heit der men­sch­li­chen Be­grif­fe und Sin­ne zu der Ver­ket­tung der himm­li­schen Kör­per und Zu­stän­de. Ein ver­bor­­ge­nes Schick­sal treibt den ei­nen Men­schen zu die­sem, den an­de­­ren zu je­nem Be­ruf, da­mit sie über­zeugt wer­den, daß sie, wie sie ein Teil des Sc­höp­fungs­wer­kes sind, so auch un­ter der Lei­tung der gött­li­chen Vor­se­hung ste­hen.»
Ein an­de­rer Satz des­sel­ben Man­nes:
«Was ich vor 25 Jah­ren vor­aus­ge­ahnt ha­be [...] das ha­be ich al­so [...] end­lich ans Licht ge­bracht. In ei­nem höhe­ren Ma­ße als ich je hof­fen konn­te, ha­be ich als durch­aus wahr und rich­tig er­­kannt, daß sich die gan­ze Welt der Har­mo­nik, so groß sie ist, mit al­len ih­ren im III. Buch au­s­ein­an­der­ge­setz­ten Tei­len bei den himm­li­schen Be­we­gun­gen fin­det, zwar nicht in der Art, wie ich mir vor­ge­s­tellt hat­te (und das ist nicht der letz­te Teil mei­ner Freu­­de), son­dern in ei­ner ganz an­de­ren, zu­g­leich höchst aus­ge­zeich­­ne­ten und voll­kom­me­nen Wei­se. In der Zwi­schen­zeit, in der mich die höchst müh­sa­me Ver­bes­se­rung der The­o­rie der Him­mels­be­­we­gun­gen in Span­nung hielt, kam zu be­son­de­rer Stei­ge­rung mei­­nes lei­den­schaft­li­chen Wis­sens­ver­lan­gens und zum Ansporn mei­­nes Vor­sat­zes die Lek­tü­re der har­mo­ni­schen Schrift des Pto­le­­mäus hin­zu L...] Da­rin fand ich wi­der Er­war­ten und zu mei­ner höchs­ten Ver­wun­de­rung, daß sich fast das gan­ze III. Buch schon vor 1500 Jah­ren mit ei­ner glei­chen Be­trach­tung der himm­li­schen Har­mo­nie be­schäf­tig­te. Al­lein es fehl­te zu je­ner Zeit der As­tro­­no­mie noch vie­les. [...] Mich je­doch hat in der nach­drück­li­chen Ver­fol­gung mei­nes Vor­ha­bens nicht nur der nie­de­re Stand der al­ten As­tro­no­mie ge­wal­tig be­stärkt, son­dern auch die auf­fal­lend ge­naue Übe­r­ein­stim­mung un­se­rer fünf­zehn Jahr­hun­der­te au­s­ein­an­der­lie­gen­den Be­trach­tun­gen. Denn wo­zu be­darf es vie­ler Wor­­te? Die Na­tur sel­ber woll­te sich den Men­schen of­fen­ba­ren durch den Mund von Män­nern, die sich zu ganz ver­schie­de­nen Jahr­hun­der­ten an ih­re Deu­tung mach­ten. Es liegt ein Fin­ger­zeig Got­tes da­rin, um mit den He­bräern zu re­den, daß im Geist von zwei Män­nern, die sich ganz der Be­trach­tung der Na­tur hin­ge­­ge­ben hat­ten, der glei­che Ge­dan­ke an die har­mo­ni­sche Ge­stal­tung
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der Welt auf­tauch­te; denn kei­ner war Füh­rer des an­dern beim Be­sch­rei­ten die­ses We­ges. Jetzt, nach­dem vor acht­zehn Mo­na­ten das ers­te Mor­gen­licht, vor drei Mo­na­ten der hel­le Tag, vor ganz we­ni­gen Ta­gen aber die vol­le Son­ne ei­ner höchst wun­­der­ba­ren Schau auf­ge­gan­gen ist, hält mich nichts zu­rück . . . »
Die­se Wor­te hat der gro­ße As­tro­nom Jo­han­nes Ke­p­ler ge­­schrie­ben, der zum ers­ten Mal die Men­schen ge­lehrt hat, wie die Pla­ne­ten sich be­we­gen, wel­che Bah­nen sie ein­schla­gen. Dar­aus wer­den Sie er­se­hen, daß es ge­gen­über wah­rer Wis­sen­schaft sich nicht han­deln kann um den Un­glau­ben an den Geist und daß der­je­ni­ge ei­ne ganz merk­wür­di­ge La­ge ein­neh­men wür­de, der heu­te auf Grund­la­ge sol­cher Ent­de­ckun­gen, wie sie Ke­p­ler, Ko­per­ni­kus, Ga­li­lei und so wei­ter ge­macht ha­ben, be­haup­ten wol­l­­te, daß die Welt nicht vom Geist durch­flu­tet sei, daß ei­ne geis­ti­­ge An­schau­ung der Welt über­wun­den sei. Denn den­je­ni­gen, wel­che aus die­ser an­däch­ti­gen Stim­mung her­aus wie Ke­p­ler die Ent­de­ckun­gen der Na­tur­wis­sen­schaft ge­macht ha­ben, ist die Har­­mo­nie des Welt­sys­tems auf­ge­gan­gen.
Wo­zu wir uns auf­schwin­gen müs­sen, das ist zu­nächst, daß wir er­ken­nen, daß des Men­schen Per­sön­lich­keit noch nicht sein wah­­res Selbst ist, son­dern daß die­ses wah­re Selbst et­was ist, zu dem wir auf­st­re­ben müs­sen, et­was, das sich in uns im­mer mehr und mehr ent­wi­ckeln muß durch die In­kar­na­tio­nen. Das meint auch Goe­the, wenn er sagt: «Wer im­mer st­re­bend sich be­müht, den kön­nen wir er­lö­sen. Und hat an ihm die Lie­be gar von oben teil­ge­nom­men, be­geg­net ihm die sel'ge Schar mit herz­li­chem Will­kom­men!» Und Chris­tus hat mit dem Aus­druck «Gna­de» nichts an­de­res ge­meint als die «Buddhi», die sich her­un­ter­neigt und un­ser Selbst hin­auf­zieht zu sich.
Buddhi ist Gna­de. Und die­ses fort­wäh­ren­de Auf­st­re­ben zu den Ge­fil­den, wel­che der Theo­soph die Ebe­ne, den Plan der Buddhi, den Plan der Glück­se­lig­keit nennt, ist es, was uns Er­kennt­nis bringt. Und je­der wah­re Er­ken­ner, je­der, der es zur Er­kennt­nis brach­te, der Er­kennt­nis hat­te, ist sich be­wußt ge­wor­den, von der Na­tur zur Gna­de und von da zur Herr­lich­keit ge­kom­men zu sein.
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Und das war das Ge­bet Ke­p­lers. Als er die gan­ze Be­deu­tung sei­ner Ent­de­ckung in sich fühl­te, da war er nicht der hoch­mü­ti­­ge Ge­lehr­te, der sag­te, er ha­be das jetzt ge­fun­den, son­dern Ke­p­­­lers Stim­mung war die Stim­mung, aus wel­cher sei­ne gro­ße En­t­­­de­ckung ge­bo­ren ist und die­se Stim­mung war die­se:
«0 du, der du durch das Licht der Na­tur Ver­lan­gen in uns we­ckest nach dem Licht der Gna­de, um durch die­ses uns über-zu­füh­ren zum Licht der Herr­lich­keit, ich sa­ge dir Dank, Herr und Sc­höp­fer, daß du mich er­f­reut hast durch dei­ne Sc­höp­fung und daß ich über den Wer­ken dei­ner Hän­de froh­lockt ha­be; sie­he, nun ha­be ich vol­l­en­det das Werk mei­nes Be­ru­fes, aus­nüt­zend das Maß der Kräf­te, das du mir ver­lie­hen; ich ha­be die Herr­li­ch­keit dei­ner Wer­ke den Men­schen of­fen­bart, so­viel mein be­­schränk­ter Ver­stand dei­ne Un­end­lich­keit zu fas­sen ver­moch­te. Ist et­was von mir vor­ge­bracht wor­den, das dei­ner un­wür­dig ist, oder ha­be ich ei­ge­ne Eh­re ge­sucht, so ver­zei­he mir gnä­d­ig­lich.»
Die men­sch­li­che See­le wird oft­mals ein Spie­gel­bild der gött­li­chen We­sen­heit ge­nannt. Ver­tieft man sich in die­ses Bild, so wird ei­nem klar, daß man sei­ne We­sen­heit nicht in sich, son­dern au­ßer sich hat, daß das höhe­re Selbst au­ßer­halb ist und wir es nur spie­­geln kön­nen. Dann wird man sich aber auch klar, daß der Mensch teil­haf­tig ist des höhe­ren Selbs­tes, teil­haf­tig ist ei­ner ewi­gen We­­sen­heit. Daß die Bil­der der Theo­so­phen nicht will­kür­lich sind, das mö­ge Ih­nen wie­der­um ein Aus­spruch Ke­p­lers be­wei­sen, ein Aus­­­spruch über die See­le, der so völ­lig übe­r­ein­stimmt niit dem, was die theo­so­phi­sche Wahr­heit über die See­le ist: Über die See­le den­ke ich un­ge­fähr so, wie von Spie­geln, wel­che die Son­ne be­scheint. Hört man auf, sie sinn­lich zu emp­fin­den, so hö­ren sie doch nicht auf zu sein. Es liegt in ih­nen der Aus­druck des Gött­li­chen. Was in die­sem ma­te­ria­li­siert ist, löst sich auf. -
Was Ke­p­ler ge­spro­chen hat, hat er er­lauscht von dem Geis­te, der zu ihm ge­spro­chen hat. Dies ist hier an­ge­führt, um zu zei­­gen, wie bei al­lem die an­däch­ti­ge Stim­mung in Be­tracht kommt. Nie­mand sonst kann ei­ne höhe­re Er­kennt­nis ge­win­nen als der­je­­ni­ge, der zu­nächst glaubt und sich selbst zum Er­ken­nen auf­s­tei­gen
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heißt. Wer weiß, daß der Mensch bei je­dem Ge­dan­ken ei­nen gött­li­chen Strom in sich ein­strö­men läßt, wer sich des­sen be­wußt ist, der er­hält als Fol­ge­er­schei­nung die Ga­be der höhe­ren Er­kenn­t­­nis. Wer weiß, daß Er­kennt­nis Kom­mu­ni­on ist, der weiß auch, daß sie nichts an­de­res ist, als das­je­ni­ge, was sich sym­bo­li­siert in dem Abend­mahl.
So hei­lig, so groß als es nur zu fas­sen ist, soll es vor­ge­s­tellt wer­den als die Ve­r­ei­ni­gung mit dem Welt­geist. Wer sich un­wür­­dig füh­len könn­te, nun - der muß sich eben durch­rin­gen, muß sich wür­dig und fähig ma­chen zu der Er­kennt­nis. Die an­däch­ti­­ge Stim­mung ist et­was, was Wun­der wirkt auf die­sem Ge­bie­te. Wer die Stim­mung des Abur­tei­lens gar nicht kennt, der ist auf dem rich­ti­gen Pfa­de.
Die Ju­gend macht ge­wöhn­lich den Feh­ler, zu früh zu ur­tei­­len, wenn sie sagt: ich steh auf dem und dem Stand­punkt der Er­kennt­nis. - Der jun­ge Mensch muß mit Ehr­er­bie­tung und Ach­tung die Wis­sen­schaft auf­neh­men. Es ist ein Un­ter­schied zwi­schen dem, der von Ju­gend auf kri­ti­siert, und dem, der an­däch­tig auf­nimmt. Der Tal­mud führt sie­ben Ei­gen­schaf­ten an für den­je­ni­gen, der wei­se wer­den will:
1.    Er er­g­reift nicht das Wort zu­erst, wenn ein Gro­ßer zu­ge­gen ist.
2.    Er fällt nie­man­dem in die Re­de.
3.    Er ant­wor­tet nicht vo­r­ei­lig, be­vor er ge­dacht hat.
4.    Er fragt und ant­wor­tet sach­ge­mäß.
5.    Er be­han­delt ei­nes um das an­de­re nach der Ord­nung.
Die­se fünf­te Re­gel ist ei­ne gol­de­ne Re­gel für die Ge­gen­wart. Ge­hen Sie in Hun­der­te von Ver­samm­lun­gen un­se­rer Zeit und se­hen Sie ein­mal, ob Sie in die­sen fin­den kön­nen, daß die Din­ge sach­ge­mäß, nach der Ord­nung be­han­delt wer­den.
6.    Von dem, was er nicht weiß, ge­steht er: ich weiß es nicht.
7.    Er be­kennt sei­nen Irr­tum, wenn er glaubt, ei­nen be­gan­gen zu ha­ben.
#SE266a-049
Das sind wich­ti­ge Sät­ze die aus­se­hen wie ganz pro­fa­ne Le­bens-re­geln, die aber un­end­lich wich­tig sind, weil sie Ehr­er­bie­tung vor der Er­kennt­nis an­re­gen und das ist es, was mehr wirkt für die spi­ri­tu­el­le Er­kennt­nis 21s al­les an­de­re. Man muß die Er­fah­rung ge­macht ha­ben, wie ver­schie­den die Au­ren sind der jun­gen Men­­schen, wel­che die­se ehr­er­bie­ti­ge Stim­mung ha­ben und der­je­ni­gen jun­gen Men­schen, wel­che sie nicht ha­ben. Der Hell­se­her kann ge­nau un­ter­schei­den, ob je­mand sa­gen wir, in ei­nem Hör­saa­le sitzt und mit wir­k­li­cher Ehr­er­bie­tung lauscht, denn dann hat er die blau­en und vio­let­ten Strah­len und Strö­mun­gen in sei­ner Au­ra. Und dann auch kann man ge­nau un­ter­schei­den die­je­ni­gen Zu­hö­rer -na­ment­lich in der Stu­den­ten­schaft sind sie häu­fig -, die schon mit zwan­zig Jah­ren den Ge­dan­ken he­gen und ihn auch aus­sp­re­chen:
Ich ste­he auf die­sem Stand­punkt; das er­scheint mir rich­tig, das er­scheint mir falsch. - Da­ge­gen gibt es jun­ge Leu­te, wel­che mit ei­ner hei­li­gen Scheu nur erg rei­fen die Klin­ke der Tür die zu ir­­gend­ei­nem gro­ßen Man­ne führt. Und die­se kom­men am' al­ler­höch­s­ten und al­ler­wei­tes­ten in der Er­kennt­nis.
Und dann ist von Be­deu­tung daß wir in un­se­ren Ge­dan­ken­­gän­gen Ord­nung hal­ten. Die fol­gen­den Wor­te in «Licht auf den Weg» schei­nen ei­nen Wi­der­spruch zu ent­hal­ten. Aber da­mit muß der, wel­cher höh­er kom­men will, le­ben. Er muß zwei ent­ge­gen­­ge­setz­te Sät­ze vor sich ha­ben:
9.    Trach­te nach dem nur, was in dir wohnt.     .
10.    Trach­te nach dem nur, was jen­seits des Selbsts liegt.
Sie wer­den vi­el­leicht fra­gen: Brau­che ich denn al­le bei­den Sät­ze und wo­zu? - Ja­wohl wir brau­chen sie bei­de. Und wir wol­len uns bei­de Sät­ze klar­ma­chen, denn da­r­in­nen be­steht näm­lich die Ge­dan­ken­kon­trol­le. Wir müs­sen sie üben, da­mit wir nicht ei­ne Wahr­heit uns ein­sei­tig klar­ma­chen, son­dern die Welt von al­len Sei­ten be­trach­ten.
Neh­men wir zu­erst den Satz: «Trach­te nach dem nur, was in dir wohnt», und dann den zwei­ten Satz, den zwei­ten Ge­dan­ken:
«Trach­te nach dem nur, was jen­seits des Selbsts liegt.»
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Das Le­ben wech­selt zwi­schen Gut und Bö­se, zwi­schen Sc­hön­heit und Häß­lich­keit und so wei­ter. Das sind Din­ge, die sich im­mer wi­der­sp­re­chen. Wir wer­den das Le­ben des Geis­tes aber nur ken­nen­ler­nen, wenn wir in den Ein­zel­hei­ten nicht ste­cken-blei­ben. Wir sto­ßen uns ein­fach nicht an den Wi­der­sprüchen, son­dern be­g­rei­fen, daß die Wi­der­sprüche das Le­ben be­deu­ten.
Auf die­se Wei­se üben wir Ge­dan­ken­kon­trol­le, daß wir uns stets klar sind: Wenn wir ei­nen Ge­dan­ken ge­faßt ha­ben, so müs­­sen wir gleich den ent­sp­re­chen­den an­de­ren su­chen, der sich zu dem ers­te­ren ver­hält wie der Hun­ger zur Satt­heit. Da­durch wird die ei­ne Sei­te des Ge­dan­kens durch die an­de­re er­gänzt, so wie Licht und Schat­ten, Po­si­tiv und Ne­ga­tiv ein­an­der er­gän­zen. So müs­sen al­so die Ge­dan­ken in uns st­reng nach der Ord­nung ver­­lau­fen. Mer­ken wir uns al­so die Re­gel: Fü­ge zu je­dem Ge­dan­ken den ent­ge­gen­ge­setz­ten! - Wer dies be­ach­tet, wird in le­ben­di­ger Spi­ri­tua­li­tät all­mäh­lich le­ben kön­nen. Er wird le­ben in ei­nem geis­ti­gen Le­ben, das höh­er ist als das sinn­li­che.
Wenn wir ei­ne Stu­fe er­reicht ha­ben, so müs­sen wir uns klar sein, daß noch ei­ne höhe­re Stu­fe über uns liegt. Al­les, was wir jetzt er­rei­chen kön­nen, sind ja so nie­d­ri­ge Stu­fen ge­gen­über dem, was wir noch er­rei­chen müs­sen. Nicht um­sonst hat die christ­li­che Weis­heit ge­sagt: Kein Au­ge hat es ge­se­hen, kein Ohr hat es ge­­hört, was Gott de­nen zei­gen wird, die ihm lie­bend ent­ge­gen­ge­hen.
Der zehn­te Ge­dan­ke in «Licht auf den Weg»: «Trach­te nach dem nur, was jen­seits des Selbsts liegt» wird kon­trol­liert durch den elf­ten:
11.    Trach­te nach dem nur, was stets un­er­reich­bar ist.
Der Sch­rei­ber von «Licht auf den Weg» hat un­ter dem Ein-fluß ei­nes hoch­ent­wi­ckel­ten Meis­ters ge­schrie­ben. «Licht auf den Weg» ist in­spi­riert von ei­nem abend­län­di­schen Meis­ter, wel­cher ganz wört­lich je­den ein­zel­nen Satz in die Fe­der sorg­fäl­tig di­k­­tier­te. Der­je­ni­ge, wel­cher das Buch ge­schrie­ben hat, war bloß der Sch­rei­ber, das sch­rei­ben­de Me­di­um.
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Im Sin­ne die­ses Sat­zes: «Trach­te nach dem nur, was stets un­er­reich­bar ist.» sagt auch Goe­the auf der Höhe sei­ner Er­kenn­t­­nis: Nur den lob ich mir, der Un­er­reich­ba­res be­gehrt.
Es kommt nicht dar­auf an, daß man die­se Sät­ze ver­steht, daß man im­stan­de ist, sie sich ver­stan­des­mä­ß­ig klar­zu­ma­chen. Viel wich­ti­ger ist es, mit drei sol­chen Sät­zen den Tag zu be­gin­nen, ganz gleich, wie Sie sie ver­stan­den ha­ben. Be­gin­nen wir zum Bei­spiel mit dem Satz: «Trach­te nach dem nur, was stets un­er­reich­bar ist». Für den, wel­cher mit die­sem Sat­ze lebt, wird er ei­ne in­ne­re Kraft wer­den; er wird ihm ei­gen. Dann ist aber auch ei­ne Än­de­rung in der Au­ra zu fin­den. An ge­wis­sen Stel­len der Au­ra fin­den sich et­­was dunk­le­re Krei­se. Je mehr sich der Mensch ent­wi­ckelt, des­to mehr ver­wan­deln sich die­se dun­k­len Stel­len, wel­che wie Rä­der aus­se­hen. Und wenn der Mensch an­fängt, sol­che Sät­ze sich in ein­­sa­mer Ge­dan­ken­ar­beit zu ei­gen zu ma­chen, dann fan­gen die­se Rä­der an sich zu dre­hen. Das sind die «Rä­der», von de­nen die Schrif­ten der In­der und die Ver­t­re­ter der al­ten Re­li­gio­nen sp­re­chen. Das sind die «Cha­krams», und wenn die­se be­gin­nen sich zu dre­hen, dann be­ginnt die höhe­re Er­kennt­nis.
12.    Denn in dir wohnt das Licht der Welt, - das ein­zi­ge, das dei­nen Weg be­strahlt. Ver­magst du nicht, es in dir zu er­ken­nen, du wirst es an­der­wärts ver­ge­bens su­chen. Und den­noch liegt es jen­seits dei­ner Selbst. Dringst du zu ihm, hast du dich selbst ver­lo­ren. Und un­er­reich­bar ist's, denn im­mer weicht's zu­rück. In sei­nen Licht­kreis magst du drin-gen, doch sei­ne Flam­me wirst du nie be­rüh­ren.
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II
ME­DI­TA­TI­ONS­TEX­TE NACH
NIE­DER­SCHRIF­TEN RU­DOLF STEI­NERS
Auf­zeich­nun­gen von zwei eso­te­ri­schen Stun­den,
Ber­lin 4. und 24. Ok­tober 1905
Me­di­ta­ti­ons­sprüche,
mit de­nen die eso­te­ri­schen Stun­den
er­off­net und ge­sch­los­sen wur­den
Fünf in­di­vi­du­ell ge­ge­be­ne
so­ge­nann­te Haupt­übun­gen
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 4. Ok­tober 1905
#TX
AUM
«Su­che den Weg»
«Su­che den Weg in der in­ne­ren Ver­sen­kung»
«Su­che den Weg, in­dem kühn du her­aus aus dir selbst trittst.»*
Nur schein­bar wi­der­sp­re­chen sich die bei­den letz­ten Sät­ze. In Wahr­heit drü­cken sie zwei ganz au­ßer­or­dent­lich rich­ti­ge Ta­t­­sa­chen aus.
Die in­ne­re Ver­sen­kung ist näm­lich die ers­te Hälf­te ei­nes We­­ges. Zu­nächst lebt der Mensch auf sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Ent­wi­k­ke­lungs­stu­fe in den Sin­nes­wahr­neh­mun­gen der Au­ßen­welt. Auch wenn er mit sei­nem Ver­stan­de und sei­ner Ver­nunft die­se Sin­nes­ein­drü­cke ver­ar­bei­tet, bleibt er doch «im Au­ßen».
Macht er sich nun frei von den Sin­ne­s­ein­drü­cken, zieht er sich in sich selbst zu­rück, so bleibt ihm die Kraft des Den­kens. Die­­ses Den­ken ist dann aus­ge­leert von dem äu­ße­ren In­hal­te. Das ist die «in­ne­re Ver­sen­kung». Aber eben des­halb, weil das Den­ken «ent­leert» ist, kann ihm nun neu­er In­halt von In­nen zu­f­lie­ßen.
Und die­ser In­halt ist geis­ti­ger Art, wie der vor­her­ge­hen­de sin­n­­li­cher Art war. - Eben da­durch aber tritt nun der Mensch wie­­der aus sich her­aus. Er tritt aus der Sphä­re des nie­de­ren Ich in die «geis­ti­ge Au­ßen­welt». Und das wird mit dem Sat­ze an­ge­deu­­tet: «Su­che den Weg, in­dem kühn du her­aus aus dir selbst trittst».
Nun ver­bin­det der Mys­ti­ker mit der Sil­be A U M al­le drei Sät­ze. Das A ist zu­nächst das Fest­hal­ten des Zu­stan­des, in dem sich der Mensch im­mer be­fin­det auf der ge­gen­wär­ti­gen Stu­fe sei­­ner Evo­lu­ti­on.
Das U ist das Sinn­bild der in­ne­ren Ver­sen­kung und das M ist der Her­au­s­tritt in die geis­ti­ge Au­ßen­welt.
- - -
*    Sät­ze aus «Licht auf den Weg».
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 24. Ok­tober 1905
#TX
Der Spruch:    Strah­len­der als die Son­ne
Rei­ner als der Schnee
Fei­ner als der Äther
Ist das Selbst,
Der Geist in mei­nem Her­zen
Dies Selbst bin Ich,
Ich bin dies Selbst
er­hebt uns je­den Mor­gen zu un­se­rem höhe­ren Selbst. Sol­che Sprü­che sind nicht durch die Will­kür ei­ner Per­sön­lich­keit er­son­nen, son­dern sie sind her­aus­ge­holt aus der geis­ti­gen Welt. Viel mehr ist des­halb in ih­nen ent­hal­ten, als man ge­wöhn­lich glaubt. Und man denkt dann rich­tig über sie, wenn man vor­aus­setzt, daß man ih­ren In­halt nie ganz er­grün­den kann, son­dern im­mer mehr in ih­nen fin­den kann, je mehr man sich in sie ver­tieft. Von der Eso­­te­ri­schen Schu­le kön­nen da­her im­mer nur ein­zel­ne Hin­wei­se ge­ge­­ben wer­den, wie man den In­halt sucht. Ei­ni­ge sol­che Hin­wei­se wer­den im Fol­gen­den ge­ge­ben.
Strah­len­der als die Son­ne
Der Mensch sieht die Ge­gen­stän­de um sich her­um nur, wenn die­se von der Son­ne be­schie­nen wer­den. Was sie sicht­bar macht, sind die von ih­nen in das Au­ge des Be­schau­ers zu­rück­ge­wor­fe­­nen Son­nen­strah­len. Wä­re kein Licht, so wä­ren die Din­ge nicht sicht­bar. Aber durch die­ses äu­ße­re Licht wer­den nur die Ge­gen­­stän­de der phy­si­schen Welt sicht­bar. Ein Licht, das «Strah­len­der ist als die Son­ne», muß dem Men­schen leuch­ten, wenn er die see­li­schen und die geis­ti­gen We­sen und Din­ge se­hen soll. Die­ses Licht geht von kei­ner äu­ße­ren Son­ne aus. Es geht aus von der
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Licht­qu­el­le, die wir in uns selbst ent­zün­den, wenn wir in un­­serm In­nern das höhe­re, ewi­ge Selbst auf­su­chen. Die­ses höhe­re Selbst ist an­dern Ur­sprungs als das nie­de­re Selbst. Das letz­te­re emp­fin­det die all­täg­li­che Um­ge­bung. Aber, was in die­ser all­täg­­­li­chen Um­ge­bung lebt, ist ein­mal ent­stan­den und wird ver­ge­hen. Was wir da­ran emp­fin­den, hat so selbst nur ei­nen ver­gäng­li­chen Wert. Und aus sol­chen Emp­fin­dun­gen und den Ge­dan­ken dar­­­über ist auch un­ser ver­gäng­li­ches Selbst auf­ge­baut. Al­le Din­ge, wel­che durch die Son­ne sicht­bar wer­den, sie sind ein­mal nicht ge­we­sen und sie wer­den ein­mal nicht mehr sein. Und auch die Son­ne ist ein­mal ent­stan­den und wird de­r­einst ver­ge­hen. Aber die See­le ist ge­ra­de da­zu da, in den Din­gen das Ewi­ge zu er­ken­­nen. Wenn einst­mals die gan­ze Er­de nicht mehr sein wird, dann wer­den noch die See­len sein, die sie be­wohnt ha­ben. Und was die­se See­len auf der Er­de er­lebt ha­ben, das wer­den sie als ei­ne Er­in­ne­rung an­ders­wo­hin tra­gen. Es ist, wie wenn mir ein Mensch Gu­tes ge­tan hat. Die Tat ver­geht. Aber was er in mei­ne See­le da­durch verpflanzt hat, das bleibt. Und das Band von Lie­be, das da­durch mich mit ihm ver­bun­den hat, das ver­geht nicht. Was man er­lebt, ist im­mer der Ur­sprung von et­was Blei­ben­dem in uns. Wir selbst ho­len so aus den Din­gen das Blei­ben­de her­aus und tra­gen es in die Ewig­keit hin­über. Und wenn die Men­schen de­r­einst auf ei­nen ganz an­de­ren Schau­platz verpflanzt wer­den, dann wer­den sie das mit­brin­gen, was sie hier ge­sam­melt ha­ben. Und ih­re Ta­­ten in der neu­en Welt wer­den aus der Er­in­ne­rung an die al­te ge­wo­ben sein. Denn kein Sa­me ist, der nicht Frucht er­zeugt. Sind wir mit ei­nem Men­schen in Lie­be ver­bun­den, so ist die­se Lie­be ein Sa­me, und die Frucht er­le­ben wir in al­ler Zu­kunft, in­dem wir mit ei­nem sol­chen Men­schen zu­sam­men­ge­hö­ren in al­ler Zu­­kunft. So lebt et­was in uns, was mit der gött­li­chen Kraft ver­wo­­ben ist, die al­le Din­ge zum ewi­gen Welt­ge­we­be ver­bin­det. Die­­ses «Et­was» ist un­ser höhe­res Selbst. Und die­ses ist «strah­len­der als die Son­ne». Das Licht der Son­ne be­leuch­tet nur ei­nen Men­­schen von au­ßen. Mei­ne See­len­son­ne be­leuch­tet ihn von in­nen. Des­halb ist sie strah­len­der als die Son­ne.
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Rei­ner als der Schnee
In sich ist je­des Ding rein. Ve­r­un­r­ei­nigt kann es nur wer­den, wenn es sich mit an­de­rem ver­bin­det, was nicht so mit ihm ver­bun­den sein soll­te. Das Was­ser für sich ist rein. Aber auch das, was als der Sch­mutz im Was­ser ent­hal­ten ist, wä­re rein, wenn es in sich wä­re, wenn es sich nicht un­recht­mä­ß­i­ger­wei­se mit dem Was­ser ver­bun­den hät­te. Koh­le für sich ist rein. Zum Sch­mut­ze wird sie nur, wenn sie sich mit dem Was­ser un­rich­tig ver­bin­det. Wenn nun das Was­ser sei­ne ei­ge­ne Form im Schnee­kri­s­tall an­­nimmt, dann son­dert sie aus al­les, was sich un­recht­mä­ß­ig mit ihm ver­bun­den hat. So wird die Men­schen­see­le rein, wenn sie al­les aus­son­dert, was zu Un­recht mit ihr ver­bun­den ist. Und zu ihr ge­hört das Gött­li­che, das Un­ver­gäng­li­che. Je­des Ideal, je­der Ge­­dan­ke an et­was Gro­ßes und Sc­hö­nes ge­hört zur in­ne­ren Form der See­le. Und wenn sie sich auf sol­che Idea­le, auf sol­che Ge­­dan­ken be­sinnt, dann rei­nigt sie sich, wie sich das Was­ser rei­­nigt, wenn es Schnee­kri­s­tall wird. Und weil das Geis­ti­ge rei­ner als al­ler Stoff ist, so ist das «höhe­re Selbst», das heißt die See­le, die im Ho­hen lebt, «rei­ner als der Schnee».
Fei­ner als der Äther
Der Äther ist der feins­te Stoff. Aber al­ler Stoff ist noch dicht im Ver­hält­nis zum See­li­schen. Nicht das Dich­te ist das Blei­ben­de, son­dern das «Fei­ne». Der Stein, an den man denkt als Stoff, ver­­­geht als Stoff. Aber der Ge­dan­ke an den Stein, der in der See­le lebt, bleibt. Gott hat die­sen Ge­dan­ken ge­dacht. Und er hat dar­­aus den dich­ten Stein ge­macht. Wie das Eis nur ver­dich­te­tes Was­ser ist, so ist der Stein nur ein ver­dich­te­ter Ge­dan­ke Got­tes. Al­le Din­ge sind sol­che ver­dich­te­te Ge­dan­ken Got­tes. «Das hö­he­re Selbst» aber löst al­le Din­ge auf, und in ihm le­ben dann die Got­tes­ge­dan­ken. Und wenn von sol­chen Got­tes­ge­dan­ken das Selbst ge­wo­ben ist, dann ist es «fei­ner als der Äther».
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Der Geist in mei­nem Her­zen
Erst dann hat der Mensch ein Ding be­grif­fen, wenn er es mit dem Her­zen er­faßt hat. Ver­stand und Ver­nunft sind bloß Ver­­­mitt­ler für die Auf­fas­sung des Her­zens. Durch Ver­stand und Ver­nunft dringt man zu den Got­tes­ge­dan­ken. Aber wenn man so den Ge­dan­ken hat, dann muß man ihn lie­ben ler­nen. Der Mensch lernt nach und nach al­le Din­ge lie­ben. Das will nicht sa­gen, daß er ur­teils­los sein Herz an al­les hän­gen soll, was ihm be­geg­net. Denn un­se­re Er­fah­rung ist zu­nächst ei­ne trü­ge­ri­sche. Aber wenn man sich be­müht, ein We­sen oder Ding auf sei­nen gött­li­chen Grund hin zu er­for­schen, dann be­ginnt man es auch zu lie­ben. Wenn ich ei­nen ver­wor­fe­nen Men­schen vor mir ha­be, so soll ich nicht et­wa sei­ne Ver­wor­fen­heit lie­ben. Da­durch wür­­de ich nur im Irr­tum sein, und ihm wür­de ich nicht hel­fen. Wenn ich aber dar­über nach­den­ke, wie die­ser Mensch zu sei­ner Ver­­wor­fen­heit ge­kom­men ist, und wenn ich ihm bei­ste­he, die Ver­­wor­fen­heit ab­zu­le­gen, dann hel­fe ich ihm, und ich selbst rin­ge mich zur Wahr­heit durch. Ich muß übe­rall su­chen, wie ich lie­­ben kann. Gott ist in al­len Din­gen, aber die­ses Gött­li­che in ei­­nem Din­ge muß ich erst su­chen. Nicht die Au­ßen­sei­te ei­nes We­sens oder Din­ges soll ich oh­ne wei­te­res lie­ben, denn die­se ist trü­ge­risch, und da könn­te ich leicht den Irr­tum lie­ben. Aber hin­­ter al­ler Il­lu­si­on liegt die Wahr­heit, und die kann man im­mer lie­ben. Und sucht das Herz die Lie­be der Wahr­heit in al­len We­sen, dann lebt der «Geist im Her­zen». Sol­che Lie­be ist das Kleid, das die See­le im­mer tra­gen soll. Dann webt sie selbst das Gött­li­che in die Din­ge hin­ein.
*
Die Mit­g­lie­der der Schu­le sol­len man­che freie Mi­nu­te des Ta­ges be­nüt­zen, um sol­che Ge­dan­ken an die gött­li­chen Weis­heits­sprü­che zu knüp­fen, die uns von den Meis­tern aus ei­ner un­er­meß­lich gro­ßen Wel­t­er­fah­rung ge­ge­ben sind. Nie soll­ten sie glau­ben, daß
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sie ei­nen sol­chen Spruch schon ganz ver­stan­den ha­ben, son­dern im­mer vor­aus­set­zen, daß noch mehr da­r­in­nen­liegt, als sie schon ge­fun­den ha­ben. Durch sol­che Ge­sin­nung er­langt man das Ge­­fühl, daß in al­ler wah­ren Weis­heit der Schlüs­sel liegt zum Un­end­li­chen, und man ver­bin­det sich durch sol­che Ge­sin­nung mit die­sem Un­end­li­chen.
*
Nicht dar­auf kommt es an, daß man vie­le Sät­ze me­di­tiert, son­­dern dar­auf, daß man we­ni­ges im­mer wie­der in der ru­hig ge­wor­­de­nen See­le le­ben läßt.
In der Me­di­ta­ti­on selbst soll man we­nig spe­ku­lie­ren, son­dern ge­las­sen den In­halt der Me­di­ta­ti­ons­sat­ze auf sich wir­ken las­sen. Aber au­ßer der Me­di­ta­ti­on in den frei­en Au­gen­bli­cken des Ta­­ges soll man im­mer wie­der auf den In­halt der Me­di­ta­ti­ons­sät­ze zu­rück­kom­men und se­hen, wel­che Be­trach­tun­gen man aus ih­nen sau­gen kann. Dann wer­den sie le­ben­di­ge Kraft, die sich in die See­le senkt und die­se stark und kräf­tig macht. Denn wenn die See­le sich mit der ewi­gen Wahr­heit ver­bin­det, lebt sie selbst im Ewi­gen. Und wenn die See­le im Ewi­gen lebt, dann ha­ben die höhe­ren We­sen den Zu­gang zu ihr und kön­nen ih­re ei­ge­ne Kraft in sie sen­ken.
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Me­di­ta­tio­nen,
die das Zeit­we­sen der Hier­ar­chi­en er­fas­sen
Sprüche an den je­wei­li­gen Geist des Ta­ges,
so­ge­nann­te Ta­ges­sprüche, mit de­nen
von ei­nem ge­wis­sen Zeit­punk­te an
die eso­te­ri­schen Stun­den be­gon­nen wur­den*
« . . sie­ben Sprüche,** die sich auf die sie­ben Wo­chen­ta­ge ver­tei­­len. Man übt sie so, daß man sich am Frei­tag in den für Son­n­a­bend, am Sonn­a­bend in den für Sonn­tag usw. ver­tieft.*** Sie kön­nen dies mehr­mals im Ta­ge ma­chen und ver­su­chen, 20 bis 30 Mi­nu­ten die Tie­fe ei­nes sol­chen Spru­ches aus­zu­sc­höp­fen. Sie wer­den sehr viel da­von ha­ben für die Ge­win­nung ei­nes Zu­sam­­men­han­ges mit dem Mys­te­ri­um der all­durch­drin­gen­den Sie­ben­heit.»
Ru­dol­f    Stei­ner an Mi­cha­el Bau­er 4. Au­gust 1907 (GA 264)
- - -
*    Die von den Hand­schrif­ten ab­wei­chen­de ge­druck­te Zei­len­g­lie­de­rung wur­de von Ma­rie Stei­ner für den Erst­druck vor­ge­nom­men und be­ruht of­fen­sicht­lich auf der Art, wie die Sprüche von Ru­dolf Stei­ner ge­spro­chen wor­den sind.
**    Z­um ach­ten Spruch sie­he un­ter Hin­wei­se S. 571.
***    Der Tag fängt im ok­kul­ten Sin­ne um sechs Uhr nach­mit­tags an.
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Frei­tag Abend für Sonn­a­ben­d     Sa­turn
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist, 
    der Du den end­lo­sen Raum er­füll­test, 
    als von mei­nen Lei­bes­g­lie­dern 
    kei­nes noch vor­han­den war:
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Kraft. 
Du sand­test Dei­ne Kräf­te aus,
und in der Er­de Ur­be­ginn spie­gel­te sich
mei­ner Lei­bes­form ers­tes Ur­bild. 
In Dei­nen aus­ge­sand­ten Kräf­ten
war ich selbst. 
Du warst.
Mein Ur­bild schau­te Dich an. 
    Es schau­te mich selbst an, 
    der ich war ein Teil von Dir.
Du warst.
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Sonn­a­bend­a­bend für Sonn­ta­g   Son­ne
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
vie­le Ur­bil­der sproß­ten aus Dei­nem Le­ben, 
da­mals, als mei­ne Le­bens­kräf­te 
noch nicht vor­han­den wa­ren.
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Kräf­te. 
Du ver­ban­dest Dich
mit der Er­de Ur­be­ginn 
zur Le­bens­son­ne 
und ga­best mir die Le­bens­kraft.
In Dei­nen strah­len­den Le­bens­kräf­ten 
    war ich selbst.
Du warst.
Mei­ne Le­bens­kraft strahl­te in der Dei­nen 
    in den Raum.
Mein Leib be­gann sein Wer­den
in der Zeit. 
Du warst.
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Sonn­ta­g­a­bend für Mon­ta­g   Mond
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nen Le­bens­for­men leuch­te­te Emp­fin­dung, 
als mei­ne Emp­fin­dung
noch nicht vor­han­den war. 
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Emp­fin­dun­gen. 
Du ver­ban­dest Dich
mit der Er­de Ur­be­ginn, 
und in mei­nem Lei­be be­gann 
das Leuch­ten der eig­nen Emp­fin­dung.
In Dei­nen Ge­füh­len 
    fühl­te ich mich selbst.
Du warst.
Mei­ne Emp­fin­dun­gen fühl­ten Dein We­sen in sich. 
    Mei­ne See­le be­gann in sich zu sein,
weil Du in mir warst. 
Du warst.
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Mon­tag für Di­ens­ta­g   Mars
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nen Emp­fin­dun­gen leb­te Er­kennt­nis,
als mir noch nicht Er­kennt­nis ge­ge­ben war. 
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich zog ein in mei­nen Leib.
In mei­nen Emp­fin­dun­gen leb­te ich mir selbst. 
Du warst in der Le­bens­son­ne.
In mei­ner Emp­fin­dung
leb­te Dein We­sen als mein We­sen. 
Mei­ner See­le Le­ben
war au­ßer­halb Dei­nes Le­bens. 
Du warst.
Mei­ne See­le fühl­te ihr ei­ge­nes We­sen in sich. 
    In ihr ent­stand Sehn­sucht.
Die Sehn­sucht nach Dir, 
aus dem sie ge­wor­den.
Du warst.
#SE266a-071
#Bild s. 71
#SE266a-072
Di­ens­tag für Mitt­wo­ch   Mer­kur
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nes We­sens Er­kennt­nis ist Wel­t­er­kennt­nis, 
die mir wer­den soll.
Du bist.
Ich will mei­ne See­le ei­ni­gen mit Dir. 
Dein er­ken­nen­der Füh­rer
be­leuch­te mei­nen Weg. 
Füh­l­end Dei­nen Füh­rer 
durch­sch­rei­te ich die Le­bens­bahn.
Dein Füh­rer ist in der Le­bens­son­ne. 
    Er leb­te in mei­ner Sehn­sucht. 
    Auf­neh­men will ich sein We­sen 
    in mei­nes.
Du bist.
Mei­ne Kraft neh­me auf 
    des Füh­rers Kraft in sich. 
    Se­lig­keit zieht in mich. 
    Die Se­lig­keit, in der die See­le 
    den Geist fin­det.
Du bist.
#SE266a-073
#Bild s. 73
#SE266a-074
Mitt­woch für Don­ners­ta­g   Ju­pi­ter
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nem Lich­te strahlt der Er­de Le­ben, 
mein Le­ben ist in dem Dei­nen.
Du bist.
Mei­ne See­le wirkt in der Dei­nen.
Mit­    Dei­nem Füh­rer ge­he ich mei­nen Weg. 
    Ich le­be mit Ihm.
Sein We­sen ist Bild 
mei­nes ei­ge­nen We­sens.
Du bist.
Des    Füh­rers We­sen in mei­ner See­le 
    fin­det Dich, um­fas­sen­der Geist. 
    Se­lig­keit ist mir
aus Dei­nes We­sens Hauch. 
Du bist.
In ei­ner an­de­ren Nie­der­schrift lau­tet die dritt­letz­te Zei­le: «Se­lig­keit wird mir».
#SE266a-075
#Bild s. 75
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Don­ners­tag für Frei­ta­g   Ve­nus
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nem Le­ben le­be ich mit der Er­de Le­ben.
In Dir bin ich. 
Du bist.
Ich bin in Dir.
Der Füh­rer hat mich zu Dir ge­bracht. 
    Ich le­be in Dir.
Dein Geist ist
mei­nes ei­ge­nen We­sens Bild. 
Du bist.
Ge­fun­den hat Geist
den um­fas­sen­den Geist.
Gott­se­lig­keit sch­rei­tet
zu neu­em Welt­schaf­fen. 
Du bist. Ich bin. Du bist.
#SE266a-077
#Bild s. 77
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[Nach dem Vo­ri­gen je­den Tag*]
Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
mein Ich er­he­be sich von un­ten nach oben, 
ah­nen mög es Dich im All­um­fas­sen.
Der    Geist mei­nes We­sens durch­leuch­te sich 
    mit dem Licht Dei­ner Bo­ten,
Die    See­le mei­nes We­sens ent­zün­de sich 
    an den Feu­er­flam­men Dei­ner Die­ner
Der    Wil­le mei­nes Ich er­fas­se 
    Dei­nes Sc­höp­f­er­wor­tes Kraft.
Du bist.
Dein Licht strah­le in mei­nen Geist, 
Dein Le­ben er­war­me mei­ne See­le, 
Dein We­sen durch­drin­ge mein Wol­len , 
daß Ver­ständ­nis fas­se mein Ich 
für Dei­nes Lich­tes Leuch­ten, 
Dei­nes Le­bens Lie­be­wär­me, 
Dei­nes We­sens Sc­höp­f­er­wor­te.
Du bist.
- - -
*    Die­se im Ori­gi­nal feh­len­de An­ga­be wur­de von Ma­rie Stei­ner für den Erst­druck in ».Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le»., Heft III, Dor­nach 1951, ge­ge­ben.
#SE266a-079
#Bild s. 79
#SE266a-081
Der Me­di­ta­ti­ons­spruch
«Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . . . »
mit dem von ei­nem ge­wis­sen Zeit­punk­te an
die eso­te­ri­schen Stun­den ge­sch­los­sen wur­den
Vier hand­schrift­li­che Auf­zeich­nun­gen
Und der Wort­laut, wie er von ei­nem Teil­neh­mer 
über­lie­fert wur­de und auf­grund frühe­rer
Ver­öf­f­ent­li­chun­gen be­kannt ist
Zu Sei­te 83: No­tiz­blatt Ar­chiv-Nr. 4405
Rein­schrift des Tex­tes aus No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 187, gleich­lau­tend wie in der eso­te­ri­schen Stun­de Ber­lin, 2. Ok­tober 1906 (sie­he Sei­te 158).
Zu den Sei­ten 84 und 85: No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 187 Ver­mut­lich die ers­te Nie­der­schrift.
Zu den Sei­ten 86 und 87: No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 488 Fas­sung mit ei­ni­gen Va­ri­an­ten ge­gen­über der ers­ten Nie­der­schrift.
Zu Sei­te 88: No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 487
Vier­te Nie­der­schrift. Dies dürf­te der spä­ter zu­meist ge­brauch­te Wort­laut sein, da hier zum ers­ten Ma­le am Schluß je­der Stro­phe die ers­te Zei­le wie­der­holt wird.
Zu Sei­te 89: Wort­laut, wie er von ei­nem Teil­neh­mer über­lie­fert wur­de und auf­grund frühe­rer Ver­öf­f­ent­li­chun­gen be­kannt ist.
#SE266a-083-88
#Bild s. 83-88
#SE266a-089
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes.
Und der Geist hat ein­ge­g­lie­dert mei­nem Lei­be
Die sinn­li­chen Au­gen,
Auf daß ich durch sie schaue
Das Licht der Kör­per.
Und der Geist hat ein­ge­prägt mei­nem Lei­be
Emp­fin­dung und Den­ken
Und Ge­fühl und Wil­le
Auf daß ich durch sie wahr­neh­me die Kör­per
Und auf sie wir­ke.
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes.

In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim.
Und ich will ein­g­lie­dern mei­nem Geis­te
Die über­sinn­li­chen Au­gen,
Auf daß ich durch sie schaue das Licht der Geis­ter.
Und ich will ein­prä­gen mei­nem Geis­te
Weis­heit und Kraft und Lie­be,
Auf daß durch mich wir­ken die Geis­ter
Und ich wer­de das selbst­be­wuß­te Werk­zeug
Ih­rer Ta­ten.
In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim.
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Fünf in­di­vi­du­ell ge­ge­be­ne 
so­ge­nann­te Haupt­übun­gen
#TX
Haupt­übung:    Hand­schrift Ar­chiv-Nr. 6912/13
Für die ers­ten Wo­chen bit­te ich fol­gen­des zu be­o­b­ach­ten:
I.    Ei­ne Mor­gen­me­di­ta­ti­on, die in fol­gen­dem be­steht.
1. Man er­hebt sein Ge­fühl zum höhe­ren Selbst. Es kommt da­bei we­ni­ger an, sich ir­gend­wie theo­re­tisch über das höhe­re Selbst zu un­ter­rich­ten, viel­mehr dar­auf, daß man in ganz le­b­haf­ter Wei­se fühlt: man hat in sich ei­ne höhe­re Na­tur. Man stellt sich vor, daß das ge­wöhn­li­che Selbst wie ei­ne Scha­le die­se höhe­re Na­tur um­gibt, daß al­so die­se letz­te­re in dem nie­de­ren Selbst wie des­sen Kern vor­han­den ist. Hat man sich in ein sol­ches Ge­fühl ver­setzt, dann spricht man ge­be­t­ar­tig zu dem «höhe­ren Selbst» die fol­gen­den Wor­te (nicht laut, son­dern in
Ge­dan­ken):
Strah­len­der als die Son­ne
Rei­ner als der Schnee
Fei­ner als der Äther
Ist das Selbst
Der Geist in mei­nem Her­zen
Dies Selbst bin «Ich»; «Ich» bin dies Selbst.
Wäh­rend man dies sich ganz ge­nau vor­hält, soll sich kei­ne an­­de­re Vor­stel­lung ein­mi­schen. Man soll nur den See­len­blick nach dem höhe­ren Selbst ge­rich­tet füh­len. Von den Wor­ten der obi­gen Sät­ze fühlt man all­mäh­lich ei­ne wun­der­ba­re Stär­kung aus­ge­hen. Man fühlt sich wie aus sich selbst her­aus­ge­ho­ben. Es tritt all­mäh­lich ein Zu­stand ein, wie wenn die See­le Flü­gel be­kä­me. Dies ist der An­fang, auf den dann wei­ter ge­baut wer­­den wird. Dies soll 2-3 Mi­nu­ten dau­ern.
#SE266a-094
2.    Man ver­senkt sich ganz in den ers­ten Satz von «Licht auf den Weg»:
«Be­vor das Au­ge se­hen kann, muß es der Trä­nen sich en­t­­wöh­nen»
Man läßt kei­nem an­dern Ge­dan­ken Zu­tritt zur See­le. Man geht ganz in die­sem Ge­dan­ken auf. Der Sinn muß dann ei­nem je­­den selbst wie blitz­ar­tig auf­ge­hen. Das kommt ganz ge­wiß an ei­nem Ta­ge, wenn man die Ge­duld hat. Es muß nun durch ei­ni­ge Mi­nu­ten hin­durch völ­li­ge Stil­le in der See­le herr­schen. Die­se muß wie blind und taub sein ge­gen al­le äu­ße­ren Sin­nes­ein­drü­cke und ge­gen al­le Ge­dächt­nis­bil­der. Wie­der 2-3 Mi-nu­ten.
3.    Es folgt ei­ne de­vo­tio­nel­le Hin­ga­be an das­je­ni­ge, was man als das höchs­te Gött­li­che ver­ehrt. Es kommt auf die Stim­mung da­bei an. In­brüns­ti­ges Auf­schau­en und Sehn­sucht nach Ve­r­ei­­ni­gung mit die­sem Gött­li­chen. -
II.    Am Abend vor dem Ein­schla­fen hat man ei­ne kur­ze Rück­­schau dar­über zu hal­ten, was man am Ta­ge er­lebt hat. Es kommt da­bei nicht auf Voll­stän­dig­keit an, son­dern dar­auf, daß man sich wir­k­lich so rich­tend ge­gen­über­steht wie wenn man ei­ne an­de­re Per­son wä­re. Man soll von sich selbst ler­nen. Das Le­ben soll im­mer mehr und mehr Lek­ti­on wer­den. Man be­­ginnt mit dem Abend und sch­rei­tet bis zum Mor­gen vor­wärts.

All­mäh­lich merkt man, daß das Tra­um­le­ben ei­nen re­gel­mä­ß­i­ge-ren Cha­rak­ter an­nimmt. Jn die­sem fließt zu­nächst die spi­ri­tu­el­le Welt ein. Die Me­di­ta­ti­on ist der ok­kul­te Schlüs­sel da­zu. Man soll ein Büch­lein sich an­le­gen, und mor­gens ganz kurz, mit ein paar Wor­ten, cha­rak­te­ris­ti­sche Träu­me auf­sch­rei­ben. Da­durch er­hält man Pra­xis im Be­hal­ten des­sen, was aus den höhe­ren Wel­ten ei­­nem zu­f­ließt. Es ist dies die ers­te ele­men­ta­re Me­tho­de, durch die man spä­ter da­zu kommt, daß man die spi­ri­tu­el­len Er­leb­nis­se
#SE266a-095
durch­bringt, d.h. daß sie in das hel­le Ta­ges­be­wußt­sein he­r­ein­b­re­chen. Träu­me, die nur Re­mi­nis­cen­zen aus dem täg­li­chen Le­­ben sind, oder die auf kör­per­li­chen Zu­stän­den (Kopf­sch­merz, Herz­klop­fen etc. etc.) be­ru­hen, ha­ben nur dann ei­nen Wert, wenn sie sich in ei­ne sym­bo­li­sche Form klei­den. Z.B. wenn das klop­­fen­de Herz als ein ko­chen­der Ofen er­scheint, oder das sch­mer­zen­de Ge­hirn als ein Ge­wöl­be, in dem Tie­re krie­chen etc. etc. Nur die Sym­bo­lik hat da­bei Wert, nicht der In­halt des Trau­mes. Denn die Form der Sym­bo­lik wird zu­erst von der spi­ri­tu­el­len Welt da­zu be­nutzt, um uns über­haupt in die Kräf­te der höhe­ren Wel­ten ein­zu­füh­ren. Man muß des­we­gen auf die Fein­hei­ten die­­ser Sym­bo­lik ach­ten. Bei Ih­nen - nach Ih­rer An­la­ge - wird es fer­ner gut sein, wenn Sie die Träu­me, die Ih­nen be­wußt wer­den, mit den Er­leb­nis­sen des nächs­ten Ta­ges ver­g­lei­chen. Denn wahr­­schein­lich wer­den Ih­re Träu­me in nicht sehr fer­ner Zeit et­was vor­be­deu­ten­des an­neh­men. Tritt die­ser Punkt ein, dann wer­den wir wei­ter da­von sp­re­chen, wie die­se Sa­che für Ihr spi­ri­tu­el­les Le­ben frucht­bar ge­macht wer­den kann.
Bit­te es mit die­ser An­wei­sung nun zu ver­su­chen, und mir nach et­wa 8 Ta­gen zu sa­gen, wie al­les ge­lingt.
#SE266a-096
Haupt­übung:    Hand­schrift Ar­chiv-Nr. 7074
Me­di­ta­ti­on.
Mor­gens:
    1.)    Aum
2.)    Er­he­bung zum höhe­ren Selbst durch die For­mel:
«Strah­len­der als die Son­ne Rei­ner als der Schnee Fei­ner als der Äther Ist das Selbst Der Geist in mei­nem Her­zen
Dies Selbst bin Ich. Ich bin dies Selbst.»
    3.)    Kon­tem­pla­ti­ve Me­di­ta­ti­on in «Licht auf den Weg»
        a.)    14 Ta­ge: «Be­vor das Au­ge...»
        b.)    14 Ta­ge: «Ehe das Ohr...»
        c.)    14 Ta­ge: «Ehe vor den Meis­tern...»
        d.)    14 Ta­ge: «Ehe vor ih­nen ste­hen...»*
4.)    De­vo­tio­nel­le Hin­ga­be an das ab­so­lut ver­eh­rungs­­wür­di­ge Ideal.

Abends:
Ta­ges­rück­schau. An­fang mit den letz­ten Er­leb­nis­sen und Hand­lun­gen am Abend und auf­s­tei­gend bis zum Mor­gen.
- - -
*    Der vol­le Wort­laut der vier Sät­ze sie­he Sei­te 25. Die­se und die fol­gen­de Übung wa­ren für den­sel­ben Me­di­tan­ten be­stimmt. Die An­wei­sung auf der fol­gen­den Sei­te lös­te die hier ge­ge­be­ne Haupt­übung nach ge­rau­mer Zeit ab.
#SE266a-097
Haupt­übung:    Hand­schrift Ar­chiv-Nr. 4401/02
Mor­gens nach dem Er­wa­chen, wenn noch kei­ne an­de­ren Ein­drük­­ke durch die See­le ge­zo­gen sind, lenkt man die Auf­merk­sam­keit ab von al­len Sin­ne­s­ein­drü­cken, von al­len Er­in­ne­run­gen an das all­täg­li­che Le­ben. Man sucht auch ganz frei zu wer­den von al­len Sor­gen, Be­küm­mer­nis­sen usw.
Hat man die­se in­ne­re Wind­s­til­le der See­le her­ge­s­tellt, dann läßt man
1.)    5 Mi­nu­ten lang nur die fol­gen­den sie­ben Zei­len in der See­le le­ben:
Strah­len­der als die Son­ne
Rei­ner als der Schnee
Fei­ner als der Äther
Ist das Selbst
Der Geist in mei­nem Her­zen
Dies Selbst bin Ich
Ich bin dies Selbst.
    2.)    In den zwei­ten 5 Mi­nu­ten folgt
    1.)    Kon­zen­t­ra­ti­on auf den Punkt zwi­schen und et­was hin­ter
        den Au­gen­brau­en und da­bei Me­di­ta­ti­on von
    Ich bin
2.)  Kon­zen­t­ra­ti­on auf das In­ne­re des Kehl­kop­fes und da­bei
    Me­di­ta­ti­on:
Es denkt
3.)  Kon­zen­t­ra­ti­on auf die bei­den Ar­me und Hän­de und da­bei
        Me­di­ta­ti­on:
Sie fühlt
#SE266a-098
Da­bei kön­nen die Hän­de ge­fal­tet sein, oder die rech­te Hand wird über die lin­ke ge­legt. Nach ei­ni­ger Zeit fühlt man, wie die Hän­­de durch ih­re ei­ge­ne Kraft au­s­ein­an­der­ge­hen wol­len. Doch darf man dies auf kei­nen Fall durch ei­ne Selbst­täu­schung her­bei­füh­­ren.
4.)    Kon­zen­t­ra­ti­on auf die gan­ze Kör­per­ober­fläche und da­bei Med ita­ti­on:
Er will.
Dann folgt Kon­zen­t­ra­ti­on auf die Ma­gen­gru­be und da­bei Me­di­­ta­ti­on:
Gött­li­ches Le­ben.
3.)  Nach al­le­dem folgt
5 Mi­nu­ten lang ei­ne an­däch­ti­ge Ver­tie­fung in das ei­ge­ne gött­li­che Ideal.

Abends Rück­schau wie bis­her.
#SE266a-099
Haupt­übung:    Hand­schrift Ar­chiv-Nr. 6915-6918

An die bis­he­ri­ge Übung, * die ich bit­te bei­zu­be­hal­ten bis auf wei­­te­res, ist nun­mehr fol­gen­des an­zu­sch­lie­ßen, und zwar un­mit­tel­­bar an die Stel­le, wo das «Er will» über die gan­ze Kör­per­ober­­fläche strömt:
es sind von der Kör­per­ober­fläche Strö­me (Strah­len) zu bil­den und die­se ge­gen das Herz, als den Mit­tel­punkt, hin­zu­zie­hen. Das Gan­ze ist lang­sam und mit dem stil­len Ru­hen des Be­wußt­seins auf dem Vor­gan­ge zu ma­chen.
Wäh­rend die­ses Vor­gangs ist der Ge­dan­ke (aus «Licht auf den Weg») zu me­di­tie­ren:
Su­che den Weg
Dann bit­te ich still mit der gan­zen Emp­fin­dung im Her­zen zu ru­hen und da­bei zu me­di­tie­ren:
Su­che den Weg in der in­nern Ver­sen­kung
Dann ist der Strom ge­gen die Kör­per­ober­fläche wie­der zu­rück­zu­lei­ten und da­bei zu me­di­tie­ren:
Su­che den Weg, in­dem kühn du her­aus aus dir selbst trittst.

Es wird bald ei­ne Zeit kom­men, in wel­cher Sie die an­ge­ge­be­nen Strah­len als wir­k­li­che Wär­m­e­strö­mun­gen wahr­neh­men wer­den.
Die­se Übun­gen be­rei­ten den Zu­sam­men­schluß der ei­ge­nen Per­sön­lich­keit (Mi­kro­kos­mos) mit der gro­ßen Welt und ih­ren Ge­heim­nis­sen (Ma­kro­kos­mos) vor, so wie die bis­her schon an­ge­ge­be­nen Übun­gen die Er­we­ckung der ei­ge­nen In­di­vi­dua­li­tät vor­­zu­be­rei­ten ha­ben.
- - -
*    Die­se Übung liegt nicht vor. Es kann sich aber nur um ei­ne Übung ähn­lich der­je­ni­gen von S. 97/98 ge­han­delt ha­ben.
#SE266a-100
In der Zu­kunft wird der Mensch in ei­nem viel inti­me­ren Zu­­­sam­men­han­ge mit der Welt­ge­setz­lich­keit ste­hen als ge­gen­wär­tig. Und der Ge­heim­schü­ler nimmt die­se Inti­mi­tät in der Ent­wi­cke­­lung vor­aus. Der Kopf mit dem Ge­hirn ist nur ein Über­gangs-or­gan der Er­kennt­nis. Das Or­gan, wel­ches die ei­gent­lich tie­fen und zu­g­leich macht­vol­len Bli­cke in die Welt tun wird hat sei­ne An­la­ge in dem ge­gen­wär­ti­gen Her­zen. Aber wohl­ge­merkt: die An­la­ge zu die­sem Or­gan ist im heu­ti­gen Her­zen. Um Er­kenn­t­­ni­s­or­gan zu wer­den, muß sich das Herz noch in der man­nig­fal­­tigs­ten Wei­se um­bil­den. Aber die­ses Herz ist der Qu­ell und Born zur Mensch­heits­stu­fe der Zu­kunft. Die Er­kennt­nis wird dann, wenn das Herz ihr Or­gan sein wird, warm und in­nig sein, wie heu­te nur die Ge­füh­le der Lie­be und des Mit­leids sind. Aber die­se Ge­füh­le wer­den aus der Dumpf­heit und Dun­kel­heit, in der sie heu­te nur tas­ten, sich zu der Hel­lig­keit und Klar­heit hin­durch-rin­gen, wel­che heu­te erst die feins­ten, lo­gi­schen Be­grif­fe des Kop­fes ha­ben.
Zu sol­chen Din­gen be­rei­tet sich der wah­re Schü­ler vor. Und die Vor­be­rei­tung ist nur die rich­ti­ge, wenn er dies mit der an­ge­­deu­te­ten Ge­sin­nung in sei­ner See­le tut. Die­se Ge­sin­nung ist die Mut­ter der Per­spek­ti­ve, wel­che er braucht. Ich bit­te eben durch­­aus fest­zu­hal­ten, daß wir durch un­se­re Me­di­ta­ti­ons- und Kon­­zen­t­ra­ti­ons­übun­gen nur dann er­rei­chen, was wir er­rei­chen sol­­len, wenn wir sie durch­drun­gen von den gro­ßen, er­ha­be­nen Zie­len in hel­ler, vol­ler Klar­heit voll­brin­gen.
In die­sem Sin­ne bit­te ich stets die Übun­gen zu be­trach­ten und vor­zu­neh­men. Da­durch glie­dern Sie sich ein in die Ge­mein­schaft der Geis­ter, die aus den In­kar­na­tio­nen der Ge­gen­wart her­aus zu den Se­hen­den und Hel­fen­den der Zu­kunft wer­den sol­len. Wir kön­nen zur Fort­ent­wi­cke­lung der Welt nichts bes­se­res tun, als uns selbst fort­zu­ent­wi­ckeln. Das aber müs­sen wir tun. Und wir zwei­feln kei­nen Au­gen­blick da­ran, daß wir es müs­sen, so­bald wir die Wahr­heit über un­ser ei­ge­nes We­sen und den Zu­sam­men­hang die­ses We­sens mit der Welt er­kannt ha­ben. Die­se Er­kennt­nis aber kann nur all­mäh­lich er­kannt wer­den. Sie ist ein Kind
#SE266a-101
des Wil­lens 
und
der Ge­duld.
Ver­su­chen Sie bit­te die ver­schie­de­nen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen die­ses Win­ters mit den 4 ers­ten Sät­zen in «Licht auf den Weg» in Zu­sam­men­hang zu brin­gen und zwang­los Ih­re Ge­dan­ken dar­­­über nie­der­zu­sch­rei­ben.
Sie wer­den fin­den, daß die­se vier Sät­ze
1.    «Be­vor das Au­ge ....»
2.    «Be­vor das Ohr ...»
3.    «Eh' vor den Meis­tern ...» »
4.    «Und eh' vor ih­nen ... »
un­end­lich viel ent­hal­ten und daß die wich­tigs­ten theo­so­phi­schen Welt- und Selbs­t­er­kennt­nis­leh­ren nach und nach in­tui­tiv vor Ih­re See­le tre­ten wer­den, wenn Sie ganz in die­sen Sät­zen le­ben. Die­se Sät­ze sind nicht bloß Säf­ze, son­dern Kräf­te, die Wahr­heit und Kraft und Le­ben we­cken, wenn man sich an sie hin­gibt.
Al­le vier Wo­chen un­ge­fähr sch­rei­ben Sie mir bit­te re­gel­mä­ß­ig und wenn et­was be­son­de­res in Ih­rem geis­ti­gen Le­ben sich er­ei­g­­net, so oft Sie wol­len - über Fort­schritt, ge­won­ne­ne Ide­en, sen­­den Sie mir et­wai­ge Aus­ar­bei­tun­gen. Mei­ne Ant­wor­ten wer­den Sie dann je­wei­lig wei­ter lei­ten.
Frie­de.
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III
AUS DEN IN­HAL­TEN
DER ESO­TE­RI­SCHEN STUN­DEN 
1904 BIS 1909
Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen von Teil­neh­mern
#TX
Be­vor Ru­dolf Stei­ner von Mai 1904 an of­fi­zi­ell die Ein­rich­tung und den Auf­bau ei­ner deut­schen Ab­tei­lung der «Eso­te­ric School of Theo­so­phy> der «Theo­so­phi­cal So­cie­ty» in Lon­don über­nahm, wa­ren die­je­ni­gen deut­schen Theo­so­phen, die ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung such­ten, der Schu­le in Lon­don an­ge­sch­los­sen (Nähe­res sie­he in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264). Da dort in­di­sche Eso­te­rik ge­lehrt wur­de, knüpf­te er aus Grün­den der Kon­ti­nui­tät an­fäng­lich da­ran an, wie die Auf­zeich­nun­gen von sei­nen eso­te­ri­schen Stun­­den der ers­ten Zeit zei­gen. Bald lei­te­te er je­doch mehr und mehr zu der christ­lich-ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Eso­te­rik hin, wie er sie schon vor sei­ner of­fi­­zi­el­len eso­te­ri­schen Lehr­tä­tig­keit in­ne­halb der «Eso­te­ric School of Theo­so­­phy» ein­zel­nen Schü­l­ern in Pri­vat­stun­den ge­lehrt hat­te. No­ti­zen von ei­ner sol­chen für Ma­rie Stei­ner, da­mals Ma­rie von Si­vers, pri­vat ge­ge­be­nen eso­te­ri­schen Stun­de, in der das ech­te Chris­ten­tum als die Zu­sam­men­fas­sung al­­ler bis­he­ri­gen In­i­tia­ti­ons­stu­fen be­han­delt wur­de, sind da­her den inn­er­halb der Schu­le ge­hal­te­nen Stun­den vor­an­ge­s­tellt.
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#TI
Zur Ein­füh­rung
DIE AUF­GA­BE DER GEIS­TES­WIS­SEN­SCHAFT
No­ti­zen von ei­ner eso­te­ri­schen Pri­vat­stun­de
Ber­lin, 1903 oder 1904
#TX
Es gibt ein sc­hö­nes Wort He­gels: der tiefs­te Ge­dan­ke ist mit der Ge­stalt Chris­ti, der ge­schicht­li­chen und äu­ßer­li­chen, ver­bun­den. Und es ist das Gro­ße an der christ­li­chen Re­li­gi­on, daß sie für je­de Stu­fe der Bil­dung da ist. Das naivs­te Be­wußt­sein kann sie er­fas­sen und zu­g­leich ist sie ei­ne Auf­for­de­rung zur tiefs­ten Weis­heit.
Daß die christ­li­che Re­li­gi­on für je­de Stu­fe des Be­wußt­seins be­g­reif­lich ist, das hat schon die Ge­schich­te ih­rer Ent­wick­lung ge­lehrt. Daß sie auf­for­dert zum Ein­drin­gen in die tiefs­ten Weis­heits­leh­ren des Men­schen­tums über­haupt, das zu zei­gen, muß die Auf­ga­be der theo­so­phi­schen Geis­tes­strö­mung sein, oder der Gei­s­tes­wis­sen­schaft über­haupt, wenn die­se ih­re Auf­ga­be ver­steht. Theo­so­phie ist kei­ne Re­li­gi­on, son­dern ein Werk­zeug zum Ver­­­ständ­nis der Re­li­gio­nen. Sie ver­hält sich zu den re­li­giö­sen Ur­kun­­den so, wie et­wa die ma­the­ma­ti­sche Leh­re zu den Ur­kun­den, wel­che als ma­the­ma­ti­sche Lehr­bücher auf­ge­t­re­ten sind. Man kann die Ma­the­ma­tik ver­ste­hen aus den ei­ge­nen Geis­tes­kräf­ten her­aus, die Ge­set­ze des Rau­mes ein­se­hen oh­ne Rück­sicht auf je­nes al­te Buch. Aber wenn man sie ein­ge­se­hen hat, die geo­me­tri­schen Leh­­ren in sich auf­ge­nom­men hat, so wird man dies al­te Buch des­to mehr schät­zen, das zu­erst vor den men­sch­li­chen Geist die­se Ge­­set­ze hin­ge­s­tellt hat. So ist es mit der Theo­so­phie. Ih­re Qu­el­len sind nicht in den Ur­kun­den, be­ru­hen nicht auf Über­lie­fe­rung. Ih­re Qu­el­len sind in den rea­len geis­ti­gen Wel­ten; dort hat man sie zu fin­den und zu fas­sen, in­dem man sei­ne ei­ge­nen geis­ti­gen Kräf­te ent­wi­ckelt, wie man die Ma­the­ma­tik er­faßt, in­dem man die Kräf­te sei­ner In­tel­lek­tua­li­tät zu ent­wi­ckeln sucht. Un­ser In­tel­lekt, der uns zum Er­fas­sen der Ge­set­ze der Sin­nes­welt di­ent; wird ge­tra­gen von
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ei­nem Or­gan, dem Ge­hirn. Zum Er­fas­sen der Ge­set­ze geis­ti­ger Wel­ten be­dür­fen wir eben­falls ent­sp­re­chen­der Or­ga­ne. Wie ha­ben sich un­se­re phy­si­schen Or­ga­ne ent­wi­ckelt?
Da­durch, daß äu­ße­re Kräf­te an ih­nen ge­ar­bei­tet ha­ben: die Kräf­te der Son­ne, die Kräf­te des Schal­les. So ent­stand das Au­ge, so ent­stand das Ohr - aus neu­tra­len dump­fen Or­ga­nen, die ein Ein­drin­gen der Sin­nes­welt zu­nächst nicht ge­stat­te­ten und nur lang­sam sich öff­ne­ten. So wer­den sich auch un­se­re geis­ti­gen Or­ga­ne öff­nen, wenn die rich­ti­gen Kräf­te an ih­nen ar­bei­ten.
Wel­ches sind nun die Kräf­te, die auf un­se­re jetzt noch dum­p­­fen geis­ti­gen Or­ga­ne ein­stür­men? Tags­über drin­gen auf den as­tra­­li­schen Leib des heu­ti­gen Men­schen sol­che Kräf­te ein, die sei­ner Ent­wick­lung ent­ge­gen­ar­bei­ten, die so­gar sol­che Or­ga­ne, die er früh­er hat­te, als das hel­le Ta­ges­be­wußt­sein sich ihm noch nicht er­sch­los­sen hat­te, er­tö­ten. Früh­er nahm der Mensch as­tra­li­sche Ein­drü­cke un­mit­tel­bar wahr. Die Um­welt sprach zu ihm durch Bil­der, durch die Aus­drucks­form der as­tra­li­schen Welt. Le­ben­di­­ge, in sich ge­g­lie­der­te Bil­der, Far­ben schweb­ten frei um­her im Raum als Aus­druck von Lust und Un­lust, Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie. Dann leg­ten sich die­se Far­ben gleich­sam um die Ober­flä­che der Din­ge, die Ge­gen­stän­de be­ka­men fes­te Kon­tu­ren. Das war, als des Men­schen phy­si­scher Leib im­mer fes­ter und ge­g­lie­­der­ter wur­de. Als sei­ne Au­gen sich voll dem phy­si­schen Licht öff­ne­ten, als der Sch­lei­er der Ma­ya sich vor die geis­ti­ge Welt leg­te, er­hielt der as­tra­li­sche Leib des Men­schen die Ein­drü­cke der Um­welt auf dem We­ge durch den phy­si­schen und Äther­leib, er selbst über­mit­tel­te sie dann dem Ich, von wo aus sie in das Be­wußt­sein des Men­schen tra­ten. Er war so­mit be­stän­dig in An­­spruch ge­nom­men, be­stän­dig tä­tig. Aber was so an ihm ar­bei­te­­te, wa­ren nicht plas­ti­sche, bild­sa­me Kräf­te sei­ner ei­ge­nen We­­sens­art ent­sp­re­chend. Es wa­ren Kräf­te, die an ihm zehr­ten, ihn er­tö­te­ten, um das Ich-Be­wußt­sein zu er­we­cken. Nur in der Nacht, wenn er un­ter­tauch­te in die ihm ho­mo­ge­ne, rhyth­misch-geis­ti­ge Welt, stärk­te er sich neu und konn­te auch dem phy­si­schen und Äther­leib wie­der Kräf­te zu­füh­ren. Aus dem Wi­der­st­reit der Ein­drü­cke,
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aus dem Ab­tö­ten der früh­er im Men­schen un­be­wußt wir­ken­den as­tra­len Or­ga­ne, war das Le­ben des ein­zel­nen Ich, das Ich-Be­wußt­sein ent­stan­den. Aus Le­ben Tod, aus Tod Le­ben. Der Kreis der Schlan­ge war ge­sch­los­sen. Jetzt muß­ten aus die­sem wach­ge­wor­de­nen Ich-Be­wußt­sein her­aus die Kräf­te kom­men, die in den er­s­tor­be­nen Über­res­ten frühe­rer as­tra­li­scher Or­ga­ne wie­­der Le­ben ent­fach­ten, sie plas­tisch bil­de­ten.
Zu die­sem Zie­le be­wegt sich die Mensch­heit, da­hin wird sie ge­lei­tet durch ih­re Leh­rer, ih­re Füh­rer, die gro­ßen Ein­ge­wei­h­­ten, de­ren Sym­bol ja auch die Schlan­ge ist. Es ist ei­ne Er­zie­hung zur Frei­heit hin, des­halb ei­ne lang­sa­me, ei­ne schwie­ri­ge. Die gro­­ßen Ein­ge­weih­ten könn­ten so­zu­sa­gen sich und den Men­schen die Auf­ga­be leich­ter ma­chen, wenn sie den as­tra­li­schen Leib des Nachts, wenn er frei ist, so be­ar­bei­te­ten, daß sie die as­tra­li­schen Or­ga­ne in ihn hin­ein­präg­ten, von au­ßen auf ihn wirk­ten. Aber das wä­re dann ein Wir­ken inn­er­halb des Traum­be­wußt­seins des Men­schen, ein Ein­g­rei­fen in sei­ne Frei­heits­sphä­re. Das höchs­te Prin­zip des Men­schen, der Wil­le, kä­me nie zur Ent­fal­tung. Stu­­fen­wei­se wird der Mensch ge­führt. Es hat ei­ne In­i­tia­ti­on ge­ge­­ben in der Weis­heit, ei­ne im Ge­müt, ei­ne im Wil­len. Das ech­te Chris­ten­tum ist die Zu­sam­men­fas­sung al­ler In­i­tia­ti­ons­stu­fen. Die In­i­tia­ti­on des Al­ter­tums war die Vor­her­ver­kün­di­gung, die Vor­­be­rei­tung. Lang­sam und all­mäh­lich eman­zi­pier­te sich der neue­re Mensch von sei­nem Ein­wei­her, sei­nem Gu­ru. Zu­nächst in vol­­lem Tran­ce­be­wußt­sein, aber aus­ge­rüs­tet mit den Mit­teln, hin­ein­zu­prä­gen in den phy­si­schen Leib die Er­in­ne­rung an das, was au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes ge­sche­hen war, ging die Ein­wei­hung vor sich. Des­halb die Not­wen­dig­keit, auch den Äther-leib, den Trä­ger des Ge­dächt­nis­ses, her­aus­zu­lö­sen mit­s­amt dem as­tra­len. In das Meer der Weis­heit, in Ma­ha­de­va, in das Licht des Osi­ris, tauch­ten bei­de un­ter. In dem tiefs­ten Ge­heim­nis, in völ­li­ger Ab­ge­sch­los­sen­heit, ging die­se Ein­wei­hung vor sich. Kein Hauch der Au­ßen­welt durf­te sich da­zwi­schen drän­gen. Der Mensch war dem äu­ße­ren Le­ben wie er­s­tor­ben, die zar­ten Kei­­me wur­den ab­seits des blen­den­den Ta­ges­lichts gepf­legt.
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Dann trat die Ein­wei­hung her­aus aus dem Dun­kel der Mys­te­ri­en in das hells­te Licht des Ta­ges. In ei­ner gro­ßen, ge­wal­ti­gen Per­sön­lich­keit, dem Trä­ger des höchs­ten ei­ni­gen­den Prin­zips, des Wor­tes, das den ver­bor­ge­nen Va­ter aus­drückt, das sei­ne Ma­ni­fe­­sta­ti­on ist, das, in­dem es men­sch­li­che Ge­stalt an­nahm, des­halb zum Men­schen­sohn wur­de und Re­prä­sen­tant sein konn­te für die gan­ze Mensch­heit, ei­ni­gen­des Band al­ler Iche: in Chris­tus, dem Le­bens­geist, dem Ewig-Ei­ni­gen­den voll­zog sich his­to­risch - zu­­­g­leich sinn­bild­lich - die Ein­wei­hung der gan­zen Mensch­heit auf der Stu­fe des Ge­fühis, des Ge­müts. Von ei­ner Ge­walt war die­ses Er­eig­nis, daß es nach­wir­ken konn­te in je­dem Ein­zel­nen, der ihm nach­leb­te, bis ins Phy­si­sche hin­ein, bis in das Auf­t­re­ten der Wund­ma­le, bis in die boh­rends­ten Sch­mer­zen. Und al­le Ge­fühls-tie­fen wur­den auf­ge­rüt­telt. Ei­ne In­ten­si­tät des Emp­fin­dens en­t­­­stand, wie sie in solch mäch­ti­gen Wo­gen sonst nie die Welt durch-flu­tet hat. In der In­i­tia­ti­on am Kreuz der gött­li­chen Lie­be hat­te die Op­fe­rung des Ich für al­le statt­ge­fun­den. Der phy­si­sche Aus­­­druck des Ich, das Blut, war hin­ge­f­los­sen in Lie­be für die Men­sch­heit und wirk­te so, daß Tau­sen­de sich zu die­ser In­i­tia­ti­on, zu die­sem To­de dräng­ten und ihr Blut hin­strö­men lie­ßen in Lie­be, in En­thu­sias­mus für die Mensch­heit. Wie­viel Blut auf die­se Wei­­se hin­ge­f­los­sen ist, ist nie ge­nug be­tont wor­den, kommt den Men­­schen nicht mehr zum Be­wußt­sein, auch nicht in theo­so­phi­schen Krei­sen. Doch die Wel­len der Be­geis­te­rung, die in die­sem hin-strö­men­den Blut nie­der­f­los­sen und auf­s­tie­gen, ha­ben ih­re Auf­­­ga­be ge­tan. Sie sind mäch­ti­ge Im­puls­ge­ber ge­wor­den. Sie ha­ben den Men­schen reif ge­macht zur In­i­tia­ti­on des Wil­lens.
Und dies ist das Ver­mächt­nis des Chris­tus.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 9. Ju­li1904
#TX
Zu­nächst ein von Dr. Stei­ner ge­spro­che­nes Ge­bet. Dann Hin­weis dar­auf, daß die Meis­ter durch Dr. Stei­ner sp­re­chen, daß er nur das Mit­tel ist, die Ge­dan­ken der Meis­ter zum Aus­druck zu brin­gen.
Meis­ter Mo­rya gibt uns Auf­schluß über das Ziel der men­sch­­li­chen Ent­wick­lung. Er ist es, wel­cher die Mensch­heit ih­rem Zie­le zu­führt. Meis­ter Ku­t­hu­mi ist der­je­ni­ge, wel­cher uns die We­ge zu die­sem Zie­le weist.
Dar­stel­lung des nie­de­ren Ich und des höhe­ren Ich. In je­dem Men­schen ist ein nie­de­res Ich, das es zu über­win­den gilt.
So­dann wird die Ver­gäng­lich­keit der Lei­ber be­trach­tet. Mein Kör­per wird ver­ge­hen und auch Ih­re Kör­per wer­den in ih­re klein­s­ten Ato­me zer­fal­len, aber die Wor­te, die jetzt ge­spro­chen wer­­den, wer­den nicht ver­ge­hen, weil wir selbst das­je­ni­ge wer­den wer­den, was wir jetzt sp­re­chen. Das ist der Sa­me, aus dem wir einst wie­der her­vor­ge­hen wer­den.
Ge­dan­ken und Ge­füh­le sind Wir­k­lich­kei­ten, sie sind das­je­ni­­ge, was das Ma­te­rial zum Bau des Spä­te­ren ab­gibt. Wir müs­sen dar­um be­st­rebt sein, so ho­he und ed­le Ge­dan­ken und Ge­füh­le zu he­gen, wie es nur im­mer mög­lich ist. Durch die­se Ge­dan­ken und Ge­füh­le sind wir ge­fes­selt an das­je­ni­ge, was die­sen Ge­dan­ken und die­sen Ge­füh­len ähn­lich ist. Wir knüp­fen da Tau­sen­de und Aber­tau­sen­de von Be­zie­hun­gen.
Es gibt vier Gra­de, Tei­le oder We­ge der Ent­wick­lung.
Es gibt auch sie­ben Sin­ne; fünf Sin­ne, wie wir sie auch im phy­­si­schen Le­ben ken­nen, und zwei Sin­ne, die noch zur Ent­fal­tung kom­men müs­sen.
Zehn Kraft­zen­t­ren im Men­schen:
1. Pra­na - in der Brust; 2. Apan - in der Ge­gend der Se­k­re­­ti­on­s­or­ga­ne; 3. Sa­man - im Na­bel; 4. Udan - in der Mit­te der Gur­gel; 5. Vayu - durch­dringt den gan­zen Kör­per; 6. Kurm -
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im Au­ge, hilft das­sel­be öff­nen; 7. Kri­ka­la - im Ma­gen, ruft Hun­­ger her­vor; 8. Nag - ver­ur­sacht Er­b­re­chen; 9. De­va­dat­ta - ver­ur­­sacht Gäh­nen; 10. Dha­nan­ja­ya - das­je­ni­ge, was den Kör­per nicht ein­mal nach dem To­de ver­läßt.
Pra­na ent­spricht der acht­blät­t­ri­gen Lo­tos­blü­te, Udan ent­spricht der sech­zehn­blät­t­ri­gen Lo­tos­blü­te. Die zwei­blät­t­ri­ge Lo­tos­blü­te be­fin­det sich zwi­schen den Au­gen­brau­en.
Von dem Ster­ben wur­de ge­sagt: so wie man ster­ben ler­nen muß, so muß man auch den Ge­füh­len abs­ter­ben ler­nen. Aber das Ers­te, was zu ler­nen ist, ist das Ste­hen­ler­nen, das heißt, daß wir in den Wirr­sa­len des Le­bens ei­nen si­che­ren Halt ha­ben, daß wir kei­ne Furcht und kei­ne Angst mehr ken­nen, son­dern ru­hig und si­cher je­dem Er­eig­nis, wie es auch kom­men mag, ins Au­ge schau­en.
So­dann gibt es vier Etap­pen, die wir zu er­s­tei­gen ha­ben. Zu­­erst gilt es das Ich, den Kern in uns zu su­chen. Dann wer­den wir auch das Nicht-Ich er­ken­nen. Wir müs­sen die­sen Mit­tel­punkt in uns su­chen, denn die­ser Mit­tel­punkt liegt in je­dem ein­zel­nen We­sen. Übe­rall ist Mit­tel­punkt, übe­rall ist Pe­ri­phe­rie. Sie mö­gen sich an die äu­ßers­ten Gren­zen ver­setzt den­ken, übe­rall kön­nen Sie den Mit­tel­punkt fin­den. Die Er­de dreht sich um die Son­ne; die Son­ne dreht sich mit der Er­de durch den gro­ßen Wel­ten-raum. Und ne­ben ihr dre­hen sich un­end­lich vie­le an­de­re Him­­mels­kör­per. Je­des ein­zel­ne We­sen bil­det ei­nen Mit­tel­punkt. Auf je­nen Him­mels­kör­pern le­ben kei­ne Men­schen, wie wir sind. Es le­ben zwar auch We­sen dar­auf, aber kei­ne Men­schen. Die Men­­schen ha­ben kei­ne Ver­bin­dung mit ih­nen, es ist kei­ne Be­zie­hung vor­han­den. Die­se Be­zie­hung kön­nen sie nur er­rin­gen, wenn sie sich in­ner­lich auf ei­ne Stu­fe er­he­ben, wo al­le je­ne We­sen ih­re ge­mein­sa­me Grund­la­ge ha­ben.
Das zwei­te ist, den As­tral­kör­per le­ben­dig zu ma­chen, das heißt, sich in dem as­tra­len Meer zu füh­len als Ich.
Das drit­te ist die Über­win­dung des as­tra­len Mee­res und die Er­rei­chung der tie­fen Stil­le.
Das vier­te ist die Ver­neh­mung der Stim­me der Stil­le. Das ist da, wo der Meis­ter ruft wie von au­ßen: Das bist Du!
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Das bes­te Bild für die­se Ent­wick­lung ist das fol­gen­de: Hat man sein Ich ge­fun­den, so denkt man sich hin­aus­ge­fah­ren auf das gro­ße Welt­meer. Nichts ist auf der Was­ser­fläche zu er­bli­cken. So­weit das Au­ge reicht, nur Was­ser und Him­mel. Die En­den des Mee­res sind vom Ho­ri­zont be­g­renzt. Auf die­ser Fläche den­ken wir uns als ei­ne Wel­le im be­weg­ten Meer, als ei­ne ein­zi­ge Wo­ge un­ter den vie­len Wo­gen. Wenn wir uns dann so recht eins füh­­len, so müs­sen wir die Wo­gen des Mee­res be­ru­hi­gen. Tie­fe Stil­le muß ein­t­re­ten. Nichts ist zu hö­ren, nichts ist zu se­hen. Das Was­ser, in das wir ein­ge­taucht sind, ist voll­kom­men ru­hig. Kei­­ne Be­we­gung macht sich gel­tend. In die­ser voll­kom­me­nen Stil­le, in die­ser voll­kom­me­nen Ab­ge­sch­los­sen­heit wird die Stim­me des Meis­ters er­tö­nen kön­nen, sie wird nicht mehr über­täubt wer­den kön­nen von dem Ge­räusch des All­tags­le­bens. Hier­auf sch­ließt sich die­se Übung in der Pra­xis an. Wir üb­ten al­le die­ses Bild, in­dem wir uns al­le in den Ge­dan­ken des Ich ver­setz­ten, dann in das Mee­res­ge­wo­ge, dann in die tie­fe Meer­es­s­til­le.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 14. Ju­li1904
#TX
1.    Die Ma­h­at­mas [Meis­ter] wer­den uns heu­te et­was zu sa­gen ha­ben.
2.    Es wer­den uns drei Pf­lich­ten des Ge­heim­schü­lers ge­nannt:
Stolz und Ei­tel­keit zu über­win­den, Theo­so­phie prak­tisch zu
le­ben, für die Theo­so­phie ein­zu­t­re­ten.
3./    4./ 5. / 6.: [Als Punk­te in den No­ti­zen an­ge­führt, aber oh­ne Text]
7.    Jetzt wird der Meis­ter Mo­rya sp­re­chen.
8.    Die Meis­ter kön­nen von uns als Ideal an­ge­se­hen wer­den, sie ha­ben das er­reicht, was wir noch er­rei­chen müs­sen. Wir kön­­nen sie da­her be­fra­gen über un­se­re wei­te­re Ent­wick­lung.
9.    In uns lie­gen die Kräf­te kei­mar­tig, wel­che in den Meis­tern zur vol­len Blü­te er­wach­sen sind.
10.    Z­um Ver­ständ­nis der Ent­wick­lung kann die Ent­wick­lung von der Pflan­ze zum Tier, zum Men­schen be­trach­tet wer­den.
11.    Als Sym­bol für die Ent­wick­lung der Pflan­ze wird uns die­ses Zei­chen ge­zeigt: 1
12.    Als Sym­bol für die Ent­wick­lung des Tie­res: T
13.    Als Sym­bol für die Ent­wick­lung des Men­schen: t
14.    [kein Text]
15.    D­rei Stu­fen der Ent­wick­lung gibt es und dem­ent­sp­re­chend drei Tu­gen­den. Au­ßer­dem
16.    fin­den sich zwei Strö­mun­gen in je­dem Men­schen: Ka­ma und Ma­nas, die gu­te und die sch­lech­te Strö­mung; die sch­lech­te ist Ka­ma.
17.    Der Weg der Er­lö­sung wird uns im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um ge­zeigt. Wir fin­den da 1. die Fuß­wa­schung, 2. den Ba­cken-st­reich, 3. die Gei­ße­lung, 4. die Dor­nen­krö­nung, S. Je­sus nimmt sein Kreuz auf sich, 6. die Kreu­zi­gung, 7. die Wun­d­­ma­le.
18.    Das kann sein der Weg für ei­ne voll­kom­me­ne Um­wand­lung.
#SE266a-115
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 10. oder 11. No­vem­ber 1905
#TX
Not­wen­dig­keit für den Eso­te­ri­ker, den Plan zu ver­ste­hen, den die Mensch­heit un­be­wußt un­ter Füh­rung der wei­ßen Lo­ge aus-ar­bei­tet.
Die Mensch­heit der Er­de ist de­ren Mit­tel­punkt, das­je­ni­ge, wor­auf es in die­ser Welt an­kommt. Auf vie­len an­de­ren Wel­ten wir­ken an­de­re We­sen­hei­ten und die Men­schen je­ner Wel­ten sind wie un­se­re höhe­ren Tie­re. Die Men­schen der Er­de ha­ben den Pla­ne­ten von den Göt­tern ge­stal­tet er­hal­ten und ge­stal­ten ihn sich ge­wis­­ser­ma­ßen um. Zu­erst geht ih­re Ent­wick­lung auf dem Pla­ne des Sinn­li­chen - in der wei­tes­ten Be­deu­tung die­ses Wor­tes - vor sich. Da­zu war es not­wen­dig, ih­re In­tel­li­genz aus­zu­bil­den, da­mit ein lo­gi­sches Den­ken die Men­schen zu ei­ner Mensch­heit ver­bin­de.
Die At­lan­tier konn­ten noch nicht den­ken; sie wur­den von den Göt­tern ge­führt. Die Ari­er müs­sen aus sich her­aus zu Her­ren ih­rer Welt wer­den. In­tel­lek­tu­ell ist die Ein­heit, die ver­schie­de­ne An­sich­ten aus­sch­ließt, schon er­reicht. Es gibt nicht ver­schie­de­ne An­sich­ten über den Bau ei­ner Dampf­ma­schi­ne oder der­g­lei­chen. Die Wis­sen­schaft und ih­re Pro­duk­te, die Nutz­bar­ma­chung der Na­tur­kräf­te, die Ver­kehrs­mit­tel ha­ben die ver­schie­de­nen Ras­sen und Na­tio­nen zu ei­ner Ein­heit ver­bun­den. Vor 5000 Jah­ren:
wel­che Ver­schie­den­heit zum Bei­spiel zwi­schen den Pro­duk­ten des chi­ne­si­schen und eu­ro­päi­schen Vol­kes. Heu­te ist ei­ne ge­wis­se Über­brü­ckung selbst zwi­schen die­sen abs­ter­ben­den Völ­kern und dem Abend­lan­de her­ge­s­tellt. Ein Bi­schof von Bre­men sch­reibt über die Ge­bräu­che in der Mark im 11. und 12. Jahr­hun­dert, wie in den re­li­giö­sen Kul­ten Tie­re ge­schlach­tet, Pfer­de­blut ge­trun­ken wur­de. Dies im Os­ten Deut­sch­lands, wäh­rend im Wes­ten schon das Auf­blühen der Städ­te vor sich ging. Sol­che Ge­gen­­sät­ze ne­ben­ein­an­der wä­ren heu­te un­mög­lich.
Nun hat die Mensch­heit aber erst an­ge­fan­gen, sich Na­tur­kräf­­te di­enst­bar zu ma­chen. Dies wird schon in der nächs­ten Zeit
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und hin­ein in die nächs­ten Jahr­tau­sen­de ganz an­ders wer­den. Die Men­schen wer­den die Kräf­te im flie­ßen­den Was­ser her­aus­zie­hen und sich di­enst­bar ma­chen, sie wer­den die mäch­ti­gen Kräf­te, die in den Son­nen­strah­len lie­gen, durch mäch­ti­ge Spie­gel auf­fan­gen und sich di­enst­bar zu ma­chen ver­ste­hen; sie wer­den die Kräf­te im Er­d­in­nern, die jetzt durch vul­ka­ni­sche Aus­brüche sich aus­lö­­sen und die von ei­nem mäch­ti­gen Geist­we­sen im Er­d­in­nern her-rüh­ren, zu be­herr­schen ler­nen; die wun­der­bars­ten Ma­schi­nen wer­den von den Men­schen er­son­nen wer­den, um all die­se aus­ge­lös­ten Kräf­te in den Di­enst der Mensch­heit zu stel­len, ja sie wer­den die Mag­net­kraft der gan­zen Er­de in ih­re Ge­walt be­kom­­men, denn die Er­de ist nur ein gro­ßer Mag­net, des­sen Süd­pol am Nord­pol und des­sen Nord­pol am Süd­pol steht. Jetzt ver­mö­­gen sie nur ih­re Schif­fe durch die­se Kraft zu lei­ten. Als vor Ur­­zei­ten die Ve­r­än­de­run­gen der Er­de not­wen­dig wa­ren, ha­ben die Kräf­te der Göt­ter die Ach­se der Er­de schief ge­s­tellt; in kom­­men­den Zei­ten wird die Mensch­heit die Ach­se zu dre­hen ver­­­mö­gen. Die Aus­bil­dung der In­tel­li­genz und Lo­gik der Men­sch­heit voll­zieht sich al­so im­mer mehr und führt die Ein­heit der Mensch­heit auf sinn­li­chem Ge­biet her­bei.
Die Aus­bil­dung des Sitt­li­chen wur­de erst von den Göt­tern durch die ethi­schen Leh­ren al­ler gro­ßen Re­li­gio­nen er­mög­licht. Es muß aber ei­ne Zeit kom­men, wo die Men­schen das Ge­setz des Gu­ten so klar er­ken­nen wie heu­te Ge­set­ze der Lo­gik. Was gut und was wahr ist auf spi­ri­tu­el­lem Ge­biet, kann dann nicht mehr An­sichts­sa­che sein, so wie es heu­te noch durch die ver­­­schie­de­nen Re­li­gio­nen, durch Bil­dung von Par­la­men­ten, um die­­se oder je­ne Rechts­fra­ge zu lö­sen, zum Aus­druck kommt. Wenn die Men­schen sich be­wußt wer­den, daß es ein Gu­tes, ein Sit­t­­li­ches gibt, das so be­stimmt und klar ist wie ein ma­the­ma­ti­scher Lehr­satz, dann ha­ben sich die Men­schen auch auf die­sem Ge­biet zu ei­ner Mensch­heit ve­r­eint, die ei­ne ganz an­de­re Phy­siog­no­mie trägt als die Mensch­heit von heu­te.
Zu die­ser Er­kennt­nis des Sitt­li­chen zu füh­ren, der Mensch­heit des­sen Ge­set­ze zu of­fen­ba­ren, da­mit ei­ne Schar auf die­sem Fel­de
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be­wußt aus sich her­aus ar­bei­ten­der Men­schen er­ste­he, grün­de­te der vier­te Meis­ter, Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, den Ro­sen­k­reut­zeror-den. Die an­de­re in­tel­lek­tu­el­le Aus­bil­dung des Wes­tens ver­langt an­de­re Leh­re. Im Os­ten wirk­te die spi­ri­tu­el­le Leh­re, von den al­ten Ri­schis den In­dern ge­ge­ben, stark im Vol­ke nach. Chris­ti­an Ro­­sen­k­reutz und sei­ne sie­ben Schü­ler leg­ten den An­fang zur Er­kennt­nis des Ge­set­zes des Sitt­li­chen, da­mit die­ses nicht in dem von den Re­li­gio­nen Ge­ge­be­nen in den Men­schen nach­k­lin­ge, son­dern da­mit das Ge­setz, als sol­ches er­kannt, in je­dem Men­­schen zum in­di­vi­du­el­len Le­ben er­wa­che. Die Wahr­heit auf den Ge­bie­ten der Mo­ral, der Sitt­lich­keit, der Gü­te, soll als ein Er­­kann­tes und Emp­fun­de­nes im Men­schen er­ste­hen.
Die­se die Men­schen zu ei­ner Mensch­heit ver­bin­den­de Ein­heit an­zu­bah­nen, ist Ar­beit der eso­te­ri­schen Schu­len.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 13. De­zem­ber 1905
#TX
Nach ei­ni­gen ein­lei­ten­den Wor­ten für ein neu auf­zu­neh­men­des Mit­g­lied sprach er hin­rei­ßend sc­hön, so daß ich, glau­be ich, sch­ließ­lich noch mehr emp­fand als am 4. Ok­tober.
Er sprach über das wich­tigs­te Er­eig­nis un­se­rer Zeit: die Er­obe­rung Ti­bets durch die En­g­län­der, dem Vol­ke des Ego­is­mus, wo­durch der letz­te Rest von Spi­ri­tua­li­tät auf Er­den ver­schwin­­den wür­de. Sprach über die Re­li­gi­on der Ti­be­ta­ner, ih­re in­ne­re Rein­heit in der Auf­fas­sung, über den Buddhis­mus, wie ihn Bu­d­dha ganz im Inti­men sei­nen Jün­gern ge­lehrt; daß der in­kar­nier­­te Leh­rer auf Er­den das weib­li­che Ele­ment wä­re, wel­ches vom Gött­li­chen, dem männ­li­chen Ele­men­te, be­fruch­tet wer­den müß­­­te. Aus die­ser Ehe ent­stän­de der Boddhi­satt­va, von dem die Ti­be­ta­ner sa­gen: er hat Ava­lo­ki­tesh­va­ra, Got­tes­weis­heit. Sprach über den Da­lai La­ma und sei­ne Wahl aus Kin­dern, die un­ter be­son­de­ren Na­tu­rer­eig­nis­sen ge­bo­ren wer­den. Sprach über die Geis­ter des Feu­er­ne­bels, de­ren Schü­ler un­se­re Meis­ter ge­we­sen; sprach über die Ent­wick­lung des Men­schen zu so mäch­ti­gem We­sen. Sprach über den Rhyth­mus in der Na­tur, den Ge­s­tir­nen, dem gan­zen Welt­sys­tem; daß nur der As­tral­kör­per des Men­schen noch chao­tisch sei und daß der Mensch die­sen auch rhyth­misch ma­chen müß­te, sonst stö­re er die Evo­lu­ti­on.
Kam dann auf Weih­nach­ten zu sp­re­chen und auf die Wich­ti­g­keit der Fes­te des Jah­res; daß Weih­nach­ten die Son­ne am tiefs­ten stän­de und am 25. wie­der den Auf­s­tieg be­gän­ne und daß in die­­ser Nacht die Meis­ter der wei­ßen Lo­ge ei­ne Sit­zung hät­ten, in der sie die Son­nen­kraft des kom­men­den Jah­res aus­ström­ten auf die Men­schen, die sich ih­nen ganz hin­ge­ben wol­len, ih­re Per­sön­­lich­keit ganz auf­ge­ben wol­len und sie um Kraft bit­ten. Wenn man in die­sem Sin­ne Weih­nach­ten fei­ert, in die­sem Sin­ne die Meis­ter bit­tet, dann sen­den sie ih­re Kraft in den Men­schen hin­ein an die­sem 25. De­zem­ber, so daß des Meis­ters Kraft durch sie wirkt.
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Dann sprach er von der letz­ten In­kar­na­ti­on des Meis­ters Ku­t­hu­mi und sei­nem Be­such von Uni­ver­si­tä­ten, um in an­de­ren Spra­chen und in mo­der­nem Geis­te die ho­he Weis­heit in­ter­p­re­tie­ren zu kön­nen, daß die­se In­kar­na­ti­on aber nicht in ei­ner be­stimm­ten Per­sön­lich­keit ge­we­sen sei, son­dern sei­ne Kraft bald hier, bald dort ge­wirkt hät­te.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, [15. oder 16.] De­zem­ber 1905
#TX
Zwei­fel, ob Ku­t­hu­mi auf eu­ro­päi­schen Uni­ver­si­tä­ten ge­we­sen. Not­wen­dig­keit des­sen, um eu­ro­päi­sche Be­grif­fe zu ler­nen. Glei­che Not­wen­dig­keit, chi­ne­sisch zu ler­nen, um sich den Chi­ne­sen ver­stän­di­gen zu kön­nen. Ok­kul­tes Ge­setz: Aus­lö­schen des Per­­sön­li­chen. Chris­tus his­to­risch nicht nach­weis­bar, eben­so die Mei­s­ter der al­ten Do­me, der Ver­fas­ser der «Theo­lo­gia Deutsch» etc.
Rhyth­mus des Le­bens ok­kul­tes Ge­setz. Der Geist Got­tes schwebt über den Was­sern. An­fang Cha­os. Um­wan­de­lung des Cha­os in Rhyth­mus. Ar­beit der Dhyan Ch­o­hans. Kör­per­auf­bau des Men­schen ihm ge­ge­ben, höhe­re Kör­per noch chao­tisch. Ei­­ge­ne Ar­beit, sie in den gro­ßen Wel­ten­rhyth­mus ein­strö­men zu las­sen, sie ganz hin­ein­zu­fü­gen durch Aus­lö­schen, An­nul­lie­ren des Per­sön­li­chen. Drei gro­ße Rhyth­men im All. Das Aus­strö­men der gött­li­chen Kräf­te - die­se chao­tisch durch­ein­an­der wo­gen­den Kräf­­te in Rhyth­mus und Form zu brin­gen - und das Wie­der­hin­ein­strö­men in das Ur­gött­li­che, was Auflö­sung der Form be­dingt und ei­ge­ne Ar­beit des Men­schen ist. Ei­nes der Sym­bo­le: das AUM. Das Aus­strö­men des Gött­li­chen: A; das kur­ze (?) Wei­len in der Ma­te­rie: U; und das in­di­vi­dua­li­sier­te Zu­rück­strö­men in das Gött­li­che: das lan­gaus­k­lin­gen­de M.
Sa­ge und Mys­tik hat zu al­len Zei­ten auf die­se Ent­wick­lung des Le­bens hin­ge­wie­sen. Macht fin­det der Mensch nur in dem Aus­lö­schen des Per­sön­li­chen und Hin­ga­be an den gro­ßen Rhy­th­­mus des Alls. Al­les Na­tur­le­ben voll­zieht sich rhyth­misch: das wie­der­keh­ren­de Le­ben in der Pflan­zen­welt, die Be­gat­tungs­zeit der Tie­re, die Funk­tio­nen des men­sch­li­chen phy­si­schen Kör­pers, der von den gro­ßen Bild­nern der For­men ge­macht und ihm ge­ge­ben wur­de. Vol­l­en­dung des men­sch­li­chen Kör­pers, Hüft­k­no­chen und Pfan­ne. - Die as­tra­len und men­ta­len Kräf­te des Men­schen noch chao­tisch; sei­ne ei­ge­ne Ar­beit muß es sein, sie zu har­mo­ni­sie­ren und in ab­so­lu­ten Ein­klang zu brin­gen mit dem All­rhyth­mus.
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Not­wen­dig­keit des Her­aus­bil­dens des Son­der­da­seins, da­mit der Mensch als Ich, im kla­ren Selbst­be­wußt­sein sich wie­der hin­ein-fü­ge in das Gan­ze. Der noch chao­ti­sche As­tral­kör­per ist nur ein Teil des gro­ßen Wel­te­nas­tral­kör­pers, aus dem die Ster­ne ge­wor­­den. Wie de­ren Vol­l­en­dung sich durch Rhyth­mus voll­zog und voll­zieht, so die men­sch­li­che Vol­l­en­dung, in­dem der Mensch lernt, sich ganz und voll die­sem All hin­zu­ge­ben. Chris­ti Wort: «Wer das Le­ben ver­liert, der wird es fin­den.»
Die per­si­sche ok­kul­te Schu­le hat­te sie­ben In­i­tia­tio­nen [In­i­tia­­ti­ons­gra­de]: i. der Ra­be, der noch mit der Au­ßen­welt ver­bun­­den, der Kund­schaf­ter (Ra­ben des Wo­tan, Elias, Bar­ba­ros­sa); 2. [der Ok­kul­te; 3. der St­rei­ter; 4.] der Löwe; S. der Per­ser [der wah­re Re­prä­sen­tant sei­nes Vol­kes; Ma­nas]; 6. der Son­nen­held (Un­ter­ge­hen des Son­der­da­seins durch das Ein­ge­hen in den All-rhyth­mus, die Buddhi (Chris­tus); 7. der Va­ter (At­ma).
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 28. De­zem­ber 1905
#TX
Zwei­er­lei woll­te er uns heu­te sa­gen über Man­trams und über die wich­tigs­ten Vor­schrif­ten, die der er­ha­be­ne Meis­ter Mo­rya sei­nen Schü­l­ern gä­be.
Es sind 9 Ei­gen­schaf­ten, die den Meis­tern ei­gen sind:
1.    Wahr­heit
2. Weis­heit
3.    U­n­er­meß­lich­keit
4. Gü­te
S.    U­n­end­lich­keit
6.    Sc­hön­heit
7. Frie­de
8. Se­gen
9.    Ein­heit­lich­keit.
Ver­lan­gen tut er von uns fün­fer­lei:
1.    Läu­te­rung des Ge­müts
2.    R­ei­ni­gung der Lie­be
3.    Leer­heit des Ge­dächt­nis­ses
4.    Klar­heit des Ver­stan­des
5.    Aus­lö­schen oder Ent­flam­men des Wil­lens.
Das Ge­müt muß ge­läu­tert wer­den. Die Lie­be muß al­les Un­keu­sche ver­lie­ren und gött­lich wer­den. Das Ge­dächt­nis soll, um ob­jek­tiv zu wer­den, nichts fest­hal­ten, was Vor­ur­tei­le er­we­cken könn­te. Der Ver­stand soll klar sein und der Wil­le soll, wo er selbs­tisch ist, ver­lö­schen, wo er aber als Werk­zeug der Meis­ter di­ent, ent­flammt wer­den.
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Man­t­ren er­zeu­gen Schwin­gun­gen des Wor­tes, die mit den Schwin­gun­gen des Ge­dan­kens in der Aka­sha-Ma­te­rie übe­r­ein­­stim­men.
Über den Weih­nachts­spruch «Glo­riam in ex­cel­sis deo et pax ho­mi­ni­bus bo­nae vol­un­ta­tis»: er wirkt man­trisch im Latei­ni­schen. Dann sag­te er noch ein in­di­sches Man­tram ähn­li­chen In­halts, mit dem er auch sch­loß.
Die Fes­te sind von den Meis­tern fest­ge­setz­te Kno­ten­punk­te. Neu­jahr auch. Da­her Er­he­bung wich­tig.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Köln, 12. Fe­bruar 1906
#TX
Jo­han­nes der Täu­fer hat Chris­tus Je­sus vor­aus­ver­kün­det in der Mit­te der vier­ten Un­ter­ras­se. Jetzt lei­tet da­ge­gen die In­di­vi­dua­li­tät des Meis­ters Je­sus die Mensch­heit hin­über von der fünf­ten in die sechs­te Un­ter­ras­se - wie­der zu Jo­han­nes dem Täu­fer hin, dem Was­ser­mann.
Chris­tus Je­sus ist das le­ben­di­ge Wort. Al­le We­sen der Na­tur strö­men im Men­schen zu­sam­men und bil­den in ihm das Wort. Das ist das Ich im Men­schen - Je­sus Chris­tus. Der Mensch wird zum Chris­tus, wenn er in­ner­lich er­lebt, daß die gan­ze Welt in ihm zu­sam­men­strömt, mit ihm eins ist. Die Zeit, wo Chris­tus zu­erst un­ter den Men­schen er­schi­en, war die, wo er als ers­ter der Mensch­heit in sei­ner Ver­kör­pe­rung das Ich dar­s­tell­te. Das war der Sa­me, aus dem al­les Selbst­be­wußt­sein, Ich­be­wußt­sein, al­les Per­sön­li­che auf­s­proß­te.
Er hat aber sein Ich an die Welt zu­rück­ge­ge­ben. Da­mit zeig­te er den Men­schen den Weg der Ent­selb­s­tung.
Am jüngs­ten Tag, wenn al­le au­f­er­ste­hen wer­den, dann wird sich zei­gen, ob der Mensch das Ich nur bis zum Ego­is­mus oder bis zur Ent­selb­s­tung ge­führt hat. Dann fin­det die Tren­nung zwi­schen den Men­schen statt. Die, wel­che sich zur Selbst­lo­si­g­keit hin­au­f­ent­wi­ckelt ha­ben, de­ren Au­f­er­we­ckung, Auf­wa­chen im Ich ent­hält die Zu­kunfts­kei­me der Mensch­heit. Das ist die sech­s­te Un­ter­ras­se, von der die sechs­te Wur­zel­ras­se ab­stam­men wird. Die, wel­che nur bis zum Ego­is­mus das Ich ge­führt ha­ben, er­le­­ben kei­ne wir­k­li­che Au­f­er­ste­hung; sie ha­ben den To­des­keim in sich - das wird die sieb­te Un­ter­ras­se, die zum Reich des Bö­sen sich ent­wi­ckelt und zur Schla­cke wird. Das ist die Sp­reu, die ins Feu­er ge­wor­fen wird; die sechs­te Un­ter­ras­se ist der Wei­zen, aus dem Neu­es her­vor­sprie­ßen kann.
Die­se Tren­nung wird jetzt vor­be­rei­tet. Durch das Prin­zip der brü­der­li­chen Lie­be, wel­ches sei­nen Ver­t­re­ter in dem Meis­ter
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Je­sus hat, wird der Zu­sam­men­schluß der Mensch­heit zu der sech­s­ten Un­ter­ras­se be­wirkt, die, auf die­sem brü­der­li­chen Lie­be­sprin­zip fu­ßend, in die Zu­kunft hin­ein­wächst.
Wenn die sechs­te Un­ter­ras­se zur Vol­l­en­dung ge­langt, dann wird das Wort, Chris­tus, nicht nur in ei­ner In­di­vi­dua­li­tät, son­­dern in al­len da sein und die ein­zel­nen Men­schen bil­den dann zu­sam­men die Buch­sta­ben zu die­sem Wort, dem neu­en Chris­tus, der dann in noch ganz an­de­rem Sin­ne der Au­f­er­stan­de­ne ist. Als Ich wur­de sein Le­ben schon in der drit­ten Wur­zel­ras­se in die Mensch­heit ver­senkt. In vol­ler Ent­fal­tung er­steht Er dann in der sechs­ten Wur­zel­ras­se, in der Ge­samt­heit der Mensch­heit.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg 3. März 1906
#TX
Wer im theo­so­phi­schen Sin­ne Eso­te­ri­ker wer­den will, der muß sein Ge­dan­ken­le­ben da­hin schu­len, daß je­der Ge­dan­ke aus­rei­chend durch­dacht wird. Das kur­ze, zu kur­ze Den­ken ist ein Merk­mal des Men­schen, der Ma­te­ria­list ist. Der theo­so­phi­sche Eso­te­ri­ker darf in dies be­que­me Den­ken nicht ver­fal­len.
Nehmt den Ge­dan­ken der So­zial­de­mo­k­ra­tie: Än­dert die Ver­­hält­nis­se, und der Mensch wird in sei­nen so­zia­len Ar­beits- und Le­bens­be­din­gun­gen sich ver­bes­sern. - Ein Glau­be des Ma­te­ria­­lis­mus, kurz und be­tö­rend. Die­ser Glau­be ist im höchs­ten Gra­de läh­mend für je­de Be­trach­tung des [wir­k­li­chen] so­zia­len Le­bens.
Wie kann nun ein Theo­soph aus die­sem ma­te­ria­lis­ti­schen Glau­­ben sich be­f­rei­en, daß die Exis­tenz, ja so­gar die Mo­ral sich ver­­­bes­sern wür­de, wenn man nur die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se ver­be­s­­sern wür­de?
Be­gin­nen wir mit dem Nach­den­ken dar­über, daß doch je­de Ve­r­än­de­rung durch Men­schen zu ge­sche­hen hat und daß dem­nach je­der Zu­stand, der her­bei­ge­führt wird für die so­zia­le Or­d­­nung, aus Men­schen­ge­dan­ken und Men­schen­emp­fin­dun­gen er­­folgt. Hat man die­sen Ge­dan­ken fest in der Hand, so kann man sich mit ihm aus der ma­te­ria­lis­ti­schen An­schau­ung, al­les wer­de durch die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se her­bei­ge­führt, lö­sen.
Ihr müßt zum Er­le­ben sol­cher Tat­sa­chen kom­men. Ihr müßt auch er­le­ben, wie läh­mend der Glau­be wirkt, der Mensch sei ein Pro­dukt der äu­ße­ren Ver­hält­nis­se.
Der nächs­te Schritt ist so aus­zu­füh­ren, daß der an­ge­hen­de Eso­­te­ri­ker die Be­wei­se sich sam­melt, wie durch die Her­bei­füh­rung der bes­se­ren äu­ße­ren Ver­hält­nis­se kei­ne Welt­ver­bes­se­rung ein­tritt. Man braucht nicht weit zu ge­hen, um ge­nü­gend An­schau­ungs­­­ma­te­rial zu be­kom­men, da die Welt­ver­bes­se­rer es übe­rall in die Welt sch­rei­en, daß man nur die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se zu än­dern brau­che. Nicht so leicht ist es, die Ge­dan­ken die­ser Welt­ver­bes­se­rer
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zu ver­fol­gen und sich nicht abläh­men zu las­sen. - Vie­le Men­schen den­ken al­so nach, und aus ih­rem Den­ken und Füh­len wer­den sie zu Welt­ver­bes­se­rern. Nun ist man reif, wei­ter zu den­ken.
Der fol­gen­de Ge­dan­ke ist die­ser:
Ist es egal, ob ein gu­ter Mensch oder ein bö­ser Mensch über die Welt­ver­bes­se­rung denkt und fühlt?
Die Theo­so­phie sagt uns, daß die so­zia­le Ord­nung von Men­­schen ge­schaf­fen wird und daß sie die Fol­ge von Men­schen­ge­­dan­ken und Men­schen­emp­fin­dun­gen ist.
Al­so sind die Men­schen­ge­dan­ken und die Men­schen­emp­fin­­dun­gen zu kul­ti­vie­ren, nicht die so­zia­le Ord­nung zu ve­r­än­dern.
Was wird ein ech­ter So­zial­de­mo­k­rat tun, wenn er et­was än­­dern will? Er wird die Ge­set­ze än­dern, da­mit die un­er­fah­re­nen Men­schen nicht aus­ge­lie­fert sind die­sen oder je­nen Men­schen.
Prüft das in je­dem Ein­zel­fal­le nach, wie ein Ge­setz zu­stan­de kommt. Der So­zial­de­mo­k­rat will nicht die Mensch­heit be­leh­ren, d. h. ih­re Ge­dan­ken rei­ni­gen, kul­ti­vie­ren, ih­re Ge­füh­le ve­r­e­deln, um ei­ne er­fah­re­ne Mensch­heit zu schaf­fen, die selbst­be­stim­mend ist für ih­re Ta­ten.
Der Eso­te­ri­ker fragt: Wo­her kommt die­ser Zu­stand, der ver­­än­de­rungs­wür­dig ist? Und wenn der Zu­stand nicht von der Na­­tur ver­hängt ist, so er­kennt er, daß der Zu­stand durch die Ge­­dan­ken und Wil­len­s­im­pul­se her­bei­ge­führt wur­de von den Men­­schen, die vor ihm ge­lebt ha­ben. Die Ver­hält­nis­se sind al­so so, wie sie jetzt sind, weil Men­schen mit ih­ren un­ge­nü­gen­den Ge­­dan­ken und un­ge­nü­gen­den Emp­fin­dun­gen sie so ge­macht ha­ben.
Wenn der So­zial­de­mo­k­rat als ra­di­kals­ter So­zial­theo­re­ti­ker neue Ver­hält­nis­se schaf­fen will, so wer­den die­se Ver­hält­nis­se ge­n­au­so un­ge­nü­gend sein wie die bis­he­ri­gen, weil er näm­lich aus den­sel­­ben un­ge­nü­gen­den Ge­dan­ken und un­ge­nü­gen­den Emp­fin­dun­gen sc­höpft wie die, die vor ihm die­sen Zu­stand her­bei­ge­führt ha­ben.
Was will al­so Geis­tes­wis­sen­schaft? Sie will ei­ne mäch­ti­ge Er­­zie­hung un­se­rer in­ners­ten See­len­kräf­te be­wir­ken, da­mit aus an­­de­ren Ge­dan­ken und an­de­ren Emp­fin­dun­gen her­aus das so­zia­le
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Le­ben sich ge­stal­tet. Das heißt gar nichts an­de­res als: Die Gei­s­tes­wis­sen­schaft hat kein Pa­tent­re­zept, wie dies oder je­nes auf die­sem oder je­nem Pos­ten ge­macht wer­den soll; sie sch­reibt nie­­man­dem sein Ur­teil vor, son­dern sie hat das un­be­ding­te Ver­trau­en, daß je­der selbst zu ei­nem rich­ti­gen Ur­teil kommt, wenn er durch­drun­gen ist von den Grund­wahr­hei­ten.
Und ich wer­de Euch ei­nen sol­chen Satz aus den Grund­wahr­hei­ten hin­sch­rei­ben:
Not, Elend und Leid sind nichts an­de­res als ei­ne Fol­ge des Ego­is­mus.
Dies ist wie ein Na­tur­ge­setz auf­zu­fas­sen. Aber die­ser Satz ist nicht so auf­zu­fas­sen, daß es et­wa bei ei­nem ein­zel­nen Men­schen ein­t­re­ten müs­se. Es kann an ganz an­de­ren Or­ten zur Er­schei­­nung kom­men.
Auch hier kommt es dar­auf an, nicht kurz zu den­ken, son­­dern weit im Um­kreis um ei­nen sol­chen Satz her­um­zu­ge­hen.
Ich ha­be öf­f­ent­lich be­reits ge­sagt: Der Mensch lebt be­reits un­ter dem Prin­zip des Ego­is­mus, so­bald er dem Prin­zip lebt: Ich muß per­sön­lich ent­lohnt wer­den; das, was ich ar­bei­te, muß mir be­zahlt wer­den. Oder ver­steck­ter Ego­is­mus: ihr müßt per­sön­lich ent­lohnt wer­den, denn das, was ihr ar­bei­tet, das muß euch auch be­zahlt wer­den.
Der Eso­te­ri­ker muß sich nun Ge­dan­ken ma­chen, ob denn die Ar­beit das wir­k­lich Le­ben­er­hal­ten­de ist. Ar­beit als sol­che hat gar kei­ne Be­deu­tung, wenn sie nicht «wei­se» ge­lei­tet wird! Nur durch von Men­schen hin­ein­ge­leg­te Weis­heit ist das­je­ni­ge her­vor­zu­brin­­gen und zu schaf­fen, was dem Men­schen di­ent. Wer die­ses nicht ver­steht und auch nur im Kleins­ten da­ge­gen sün­digt, sün­digt ge­gen das so­zia­le Den­ken der heu­ti­gen Zeit.
Die­ses zu durch­den­ken in al­len sei­nen mög­li­chen Pha­sen, das macht das Den­ken stark. Wer - wie die So­zial­de­mo­k­ra­ten - dar­­­über nach­denkt, wie man Ar­beit schafft, um die Ar­beits­lo­sig­keit ab­zu­schaf­fen, der denkt im höchs­ten Gra­de un­so­zial. Es kommt viel­mehr nur dar­auf an, daß Ar­beit nur, aus­sch­ließ­lich, für Men­­schen ver­wen­det wird, um wert­vol­les Gut zu schaf­fen.
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Und da­mit kommt Ihr zu dem ural­ten Satz je­der Eso­te­rik: In ei­nem so­zia­len Zu­sam­men­le­ben muß der An­trieb zur Ar­beit nie­­mals in der ei­ge­nen Per­sön­lich­keit des Men­schen lie­gen, son­dern ein­zig und al­lein in der Hin­ga­be für das Gan­ze.
Dar­aus er­gibt sich, daß wah­rer so­zia­ler Fort­schritt nur mög­lich ist, wenn ich das­je­ni­ge, was ich er­ar­bei­te, im Di­ens­te der Ge­sam­t­heit tue. Mit an­de­ren Wor­ten: Das, was ich ar­bei­te, darf nicht mir sel­ber die­nen. Von der An­er­kennt­nis die­ses Sat­zes, daß ei­ner das Er­träg­nis sei­ner Ar­beit nicht in Form ei­ner per­sön­li­chen Ent­loh­­nung ha­ben will, hängt al­lein der so­zia­le Fort­schritt ab.
So­lan­ge die So­zial­de­mo­k­ra­tie die Ar­bei­ter­schaft zu dem Den­ken ver­an­laßt: Der Mensch muß den vol­len Er­trag sei­ner Ar­beit be­an­spru­chen, so lan­ge wird die Mensch­heit in üb­le­re und üb­le­­re La­gen hin­ein­kom­men.
Die Geis­tes­wis­sen­schaft muß das Um­ge­kehr­te ent­wi­ckeln aus dem Den­ken und Füh­len her­aus: Der Mensch darf nichts für sich ha­ben wol­len von dem, was er er­ar­bei­tet. Der Mensch schul­det der so­zia­len Ge­mein­schaft Ar­beit. Der Mensch muß um­ge­kehrt sei­ne Exis­tenz ein­zig und al­lein auf das be­schrän­k­en, was ihm die so­zia­le Ge­mein­schaft schenkt.
Das Ge­gen­stück sol­chen so­zia­len Den­kens muß nun aber auch ge­nau ver­folgt wer­den. Ihr kennt das Bei­spiel, daß ei­ne Nähe­rin für bil­li­gen Lohn ar­bei­tet und daß die So­zial­de­mo­k­ra­tie den Ar­bei­tern ein­re­det: Ihr wer­det aus­ge­beu­tet! Nun geht aber die Nähe­rin hin und kauft sich ein bil­li­ges Kleid, um am Sonn­tag zum Tan­zen zu ge­hen. Sie ver­langt nach ei­nem bil­li­gen Kleid. Warum ist das Kleid aber bil­lig? Weil ei­ne an­de­re Ar­beits­kraft aus­ge­beu­tet wur­de. Wer beu­tet al­so sch­ließ­lich die Ar­beits­kraft aus? Ganz si­cher die Näh­e­rin, die zum Tan­zen am Sonn­tag das bil­li­ge Kleid trägt.
Wer hier klar zu den­ken ver­mag, der ist be­reits los von dem Un­ter­schied reich und arm, denn dies hat gar nichts mit Reich­­tum und Ar­mut zu tun.
Es müs­sen dem­nach erst die Grün­de ge­schaf­fen wer­den, da­­mit in der Zu­kunft die Men­schen recht flei­ßig und hin­ge­bungs­­voll ar­bei­ten, oh­ne an den Ei­gen­nutz zu den­ken
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Stellt Euch vor, je­mand wür­de ein Heil­mit­tel er­fin­den und wür­de es so­fort pa­ten­tie­ren las­sen. Was zeigt er da­mit? Er zeigt, daß er so­fort an den Ei­gen­nutz denkt und gar nicht durch Lie­be zu die­ser Schaf­fung des Heil­mit­tels ge­führt wur­de, daß er gar nicht von der Lie­be zur gan­zen Mensch­heit er­füllt ist. Denn wä­re ihm die Ge­sund­heit der Men­schen am wich­tigs­ten, so wür­de er froh sein, wenn auch an­de­re das Heil­mit­tel her­s­tel­len, um der Mensch­heit zu die­nen. Ja, er wür­de ge­ra­de­zu dar­auf bren­nen, daß be­kannt wer­de, was in dem Heil­mit­tel ent­hal­ten ist und wie es her­ge­s­tellt wird. Und noch et­was an­de­res wür­de ein­t­re­ten: daß er über­zeugt wä­re, daß je­nes Heil­mit­tel von ihm, mit sei­ner Ge­­sin­nung her­ge­s­tellt, das Bes­se­re sei.
Und hier ha­ben wir ei­nen wich­ti­gen Satz er­reicht, der in der Eso­te­rik ei­ne gro­ße Rol­le spielt:
Es müs­sen Mit­tel her­bei­ge­schafft wer­den, wo­durch die See­le ve­r­e­delt wird.
Wer das Den­ken an­wen­det, um ei­nen se­gens­rei­chen Fort­schritt zu er­zie­len, der muß vor al­lem die Kraft des Den­kens dar­auf rich­­ten, daß die Men­schen­see­len ve­r­e­delt wer­den.
Da­mit ha­ben wir an den Schluß den Ro­sen­k­reu­zer­spruch zu stel­len:
Von der Ge­walt, die al­le We­sen bin­det,
Be­f­reit der Mensch sich, der sich über­win­det.
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Al­les Phy­si­sche um uns her ent­steht und ver­geht, nur die Ur­­­bil­der der Din­ge ent­ste­hen und ver­ge­hen nicht; sie sind nicht ge­schaf­fen und ver­ge­hen nicht, sie sind ewig. Die phy­si­sche Er­de ent­steht und ver­geht, aber das Ur­bild der Er­de ent­steht und ver­geht nicht. Das Ur­bild der Er­de ist ewig. Und in dem Ur­bild der Er­de sind ent­hal­ten al­le an­dern Ur­bil­der der phy­si­­schen Welt. Wie das Ur­bild der Er­de, so ent­ste­hen und ver­ge­hen sie nicht, sie sind ewig. Wie die Er­de ihr ewi­ges Ur­bild hat, so hat auch je­des Mi­ne­ral, je­de Pflan­ze, je­des Tier, je­der Mensch das sei­ni­ge, das in Ewig­keit er­strahlt in Sc­hön­heit und Herr­lich­keit. Mit den Ur­bil­dern der Din­ge muß der Mensch sich im­mer mehr ve­r­ei­ni­gen ler­nen. Zu ih­nen muß er auf­s­tei­­gen. Er lernt mit die­sen sich ver­bin­den durch das Le­ben mit der Er­in­ne­rung. Wenn der Schü­ler in der Aben­drück­schau auf den Tag zu­rück­blickt, der ver­s­tri­chen ist, und sich er­in­nert an die Sze­nen des Ta­ges, an Freu­di­ges und Sch­merz­li­ches, was er er­lebt hat, wenn er die Freu­den und Sch­mer­zen, die mit den Er­eig­nis­sen des Ta­ges ver­knüpft wa­ren, in der Er­in­ne­rung wie­­der durch die See­le zie­hen läßt, dann setzt er sich mit je­nem Le­ben in Ver­bin­dung, das bleibt, das noch vor­han­den ist auch oh­ne die ma­te­ri­el­le Wir­k­lich­keit. Der Mensch muß durch sei­ne Phan­ta­sie sich zu­rück­ru­fen die Er­eig­nis­se in sei­nem ei­ge­nen Le­ben und dem Le­ben an­de­rer und muß sich durch sei­ne See­le flu­ten las­sen Freu­de und Sch­merz, die mit den Er­eig­nis­sen ver­knüpft wa­ren: da­durch lernt er den Auf­s­tieg zu den We­sen­hei­ten, die sich in Freu­de und Sch­merz ver­kör­pern und lernt be­wußt le­ben in der See­len­welt. Be­stän­dig sind wir von sol­chen We­sen­hei­ten um­ge­ben. Dann lernt man sie wahr­neh­men.
Wenn wir ver­su­chen, uns in die Er­in­ne­rung zu ru­fen Er­le­b­­nis­se aus der Ver­gan­gen­heit, bei de­nen wir da­bei ge­we­sen, so ist das et­was an­de­res, als wenn wir zu­rück­den­ken an Er­eig­nis­se, von
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de­nen wir ge­le­sen oder ge­hört ha­ben. Der Un­ter­schied ist der, daß wir bei den ers­te­ren mit un­se­rem Selbst da­bei ge­we­sen sind. Und dar­auf kommt es an. Es ist gut, wenn wir uns da­rin üben, Er­leb­nis­se aus un­se­rer Ver­gan­gen­heit in die Er­in­ne­rung zu­rück­zu­ru­fen. Ein Sch­merz, ei­ne Freu­de, die wir einst emp­fan­den, sieht in der Er­in­ne­rung ganz an­ders aus, als da­mals in der Ge­gen­wart. Durch die­ses Zu­rück­ru­fen näh­ern wir uns der wah­ren Er­kenn­t­­nis. Wir se­hen die Din­ge, wie sie wir­k­lich sind, wenn wir es er­­rei­chen kön­nen, ei­nen Sch­merz, ei­ne Freu­de, die wir nicht ha­­ben, wir­k­lich zu füh­len. Wenn wir fähig sind, Bil­der in uns auf­­­s­tei­gen zu las­sen von dem, was wir jetzt nicht se­hen, so näh­ern wir uns da­mit der schaf­fen­den Gött­lich­keit.
In den Ro­sen­k­reu­zer­schu­len wur­den sol­che Leh­ren den Schü­­lern ge­ge­ben. Sie muß­ten aus ei­ge­ner Will­kür Lust und Un­lust, die mit frühe­ren Vor­gän­gen im Le­ben ver­knüpft wa­ren, jetzt oh­ne die bru­ta­le Wir­k­lich­keit durch ih­re See­le zie­hen las­sen. Wenn man in die­ser Wei­se Lust und Un­lust in der See­le auf­s­tei­gen läßt, so er­weckt man die see­li­schen Or­ga­ne. Dem, der das noch nicht sel­ber her­bei­füh­ren konn­te, wur­den zur Er­we­ckung der See­len-or­ga­ne von den Ein­ge­weih­ten dra­ma­ti­sche Bil­der vor­ge­führt, Sze­nen aus dem men­sch­li­chen Le­ben, bei de­nen der Mensch lern­­te, auch oh­ne die bru­ta­le Wir­k­lich­keit das zu emp­fin­den, was sonst mit den Er­eig­nis­sen selbst ver­knüpft ist. Das ist das, was von den Er­eig­nis­sen in der Welt bleibt. Da­zu muß der Mensch sich em­por­schwin­gen ler­nen.
Der Mensch wird sich in dem Ma­ße an frühe­re Er­den­le­ben er­in­nern, als er ge­lernt hat, das Ewi­ge in den Din­gen zu er­ken­­nen und als er selbst sol­ches Ewi­ge in die Welt hin­ein­bringt.
Der Yo­ga­schü­ler macht Atem­übun­gen. Das At­men des ge­wöhn­li­chen Men­schen ist un­re­gel­mä­ß­ig, un­rhyth­misch. Der Yo­­ga­schü­ler lernt sei­nen Atem in Rhyth­mus brin­gen. Das un­rhyth-mi­sche At­men ist ei­gent­lich ein Tö­ten. Durch sei­nen Atem, den der Mensch aus­strömt, tö­tet er. Sich und an­de­ren Le­be­we­sen bringt er den Tod, so lan­ge nicht der Atem durch die Yo­ga­übung rhyth­misch und le­bens­voll ge­wor­den ist. Durch das rhyth­mi­sche
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At­men wird das At­men des Men­schen auch in­di­vi­du­ell. Bei den Wil­den sind selbst die Hand­lun­gen we­nig in­di­vi­du­ell. Je höh­er der Mensch steigt in der Ent­wick­lung, des­to mehr wer­den sei­ne Hand­lun­gen ein in­di­vi­du­el­les Ge­prä­ge tra­gen. Aber das At­men ist zu­nächst auch bei al­len ent­wi­ckel­ten Men­schen gleich; nun muß der Mensch ler­nen, sei­nen Atem zu in­di­vi­dua­li­sie­ren. Da­­durch ar­bei­tet er im At­mung­s­pro­zeß sich selbst in cha­rak­te­ris­ti­­scher Wei­se im­mer mehr in die Um­welt hin­ein. So viel, wie er von sich in die Um­welt durch sein At­men hin­ein­ar­bei­tet, so viel bleibt von ihm als Ewi­ges, Un­ver­gäng­li­ches zu­rück, so viel wird er in al­len fol­gen­den In­kar­na­tio­nen von sich wie­der­fin­den. Er wan­delt durch den rhyth­mi­schen At­mung­s­pro­zeß die Um­welt um und ist so ein Mit­ar­bei­ter an kos­mi­schen Vor­gän­gen. Er schafft mit auf der Er­de.
Wäh­rend der Atem des ge­wöhn­li­chen Men­schen tö­tet, bringt der Atem des ge­r­ei­nig­ten Men­schen der Um­welt Le­ben. Die Luft in den Städ­ten ist nicht nur sch­lech­ter, weil sie durch al­ler­lei Phy­­si­sches ve­r­un­r­ei­nigt wird, son­dern das un­rhyth­mi­sche, nicht ge­­r­ei­nig­te At­men der Men­schen ver­dirbt die Luft. Die Luft in den Städ­ten ist voll Gift­stoff durch die Un­mo­ra­li­tät der Men­schen. Auf dem Lan­de ist die Luft rei­ner als in den Städ­ten. Die Men­schen füh­ren dort noch ein ein­fa­che­res, rhyth­mi­sche­res Le­ben in grö­ß­e­­rer Ru­he. Wäh­rend der Mensch in den Städ­ten er­füllt ist mit Ge­­dan­ken an tau­sen­der­lei Din­ge, die un­rhyth­misch in sei­nem Le­ben durch­ein­an­der­flu­ten, so ge­wöhnt sich der Mensch auf dem Lan­de da­ran, sein Le­ben in den rhyth­mi­schen Ver­lauf der Na­tur, des Wer­­dens und Ver­ge­hens, in den Rhyth­mus der Jah­res­zei­ten ein­zu­fü­­gen. Rhyth­misch nimmt er im Zu­sam­men­hang mit der Na­tur je­­des Jahr zu be­stimm­ten Zei­ten be­stimm­te Ar­bei­ten vor und setzt sich da­durch in ei­ne viel in­ni­ge­re Ver­bin­dung mit den gro­ßen Welt-ge­set­zen, als es der Städ­ter tut, der die­se Welt­ge­set­ze ganz un­be­rück­sich­tigt läßt. Durch die­ses rhyth­mi­sche Sich­ein­ord­nen in den Ver­lauf des Wel­ten­le­bens bringt der auf dem Lan­de Le­ben­de auch in sein Le­ben Rhyth­mi­sches hin­ein. Durch sol­chen Rhyth­mus wird auch die Luft, die er aus­at­met, rhyth­mi­scher, rei­ner und bes­ser.
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Die Pflan­zen strö­men rei­ne Luft aus. Sie sind rein, oh­ne Be­­gier­de, selbst­los; dar­um fühlt man sich wohl in der Pflan­zen­welt:
sie strömt Le­ben aus. Aber der ge­wöhn­li­che Mensch bringt mit sei­nem Atem der Um­welt den Tod. Er muß durch ein rei­nes, mo­ra­li­sches, selbst­lo­ses Le­ben sei­nen Atem ver­wan­deln in ei­nen rei­nen, le­bens­vol­len, und durch die Yo­ga­übun­gen muß er ihn in Rhyth­mus brin­gen. Dann muß er ler­nen, sei­ne In­di­vi­dua­li­tät in dem Atem aus­zu­s­trö­men, sie der Welt ein­zu­pra­gen: er gibt da­­durch der Um­welt Le­ben. Durch fort­ge­setz­te Schu­lung die­ser Art lernt der Yo­gi über dem rein Phy­si­schen schwe­ben, sich hin­ein-ver­set­zen in das Ewi­ge. Er steigt da­durch auf zu den ewi­gen, un­ver­gäng­li­chen Ur­bil­dern der Din­ge, die nicht ent­ste­hen und nicht ver­ge­hen; auch mit sei­nem ei­ge­nen Ur­bild ve­r­ei­nigt er sich. Der Mensch ent­steht und ver­geht phy­sisch; aber für je­den Men­­schen ist ein Ur­bild da; das ist ewig.
Lernt der Yo­gi sich mit den Ur­bil­dern ve­r­ei­ni­gen, so ist er auf­ge­s­tie­gen in die ewi­ge Welt des Geis­tes; er schwebt über dem Ver­gäng­li­chen. Das ist der Zu­stand, von dem ge­sagt wird, daß der Yo­gi dann ruht zwi­schen den Schwin­gen des gro­ßen Vo­gels, des Schwa­nes, des Aum.
Das Aum ist das Hin­über­ge­hen aus den Ab­bil­dern zum Ur­­­bild zu­rück - das Auf­ge­hen in dem Un­ver­gäng­li­chen. Die­ses Auf­­­ge­hen in dem Ewi­gen, das Sich-Ve­r­ei­ni­gen mit den Ur­bil­dern, wird auch aus­ge­drückt in dem Man­tram aus den Upa­nis­ha­den:
Yas­ma­jj ja­tam ja gar sar­vam, yasmznn eva pra­liya­te
ye­ne­dam dha­rya­te sar­vam, tas­mai jna­n­at­ma­ne na­mah.
Das ist, was auch in dem Os­ter­ge­dan­ken liegt. Es ist die Auf­­er­ste­hung des Men­schen aus dem Haf­ten am Ver­gäng­li­chen und Ma­te­ri­el­len in die ewi­gen Re­gio­nen der Ur­bil­der hin­ein. Die Na­tur di­ent als Sym­bol da­für. Wie aus der Er­de um Os­tern auf-sprießt übe­rall neu­es Le­ben, nach­dem das Sa­men­korn sich geop­­fert hat und in der Er­de ver­fault ist, um neu­em Le­ben die Mög­­lich­keit zu ent­ste­hen zu ge­ben, so muß auch al­les Nie­de­re im
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Men­schen abs­ter­ben. Er muß die nie­de­re Na­tur hi­nop­fern, da-mit er sich er­he­ben kann zu den ewi­gen Ur­bil­dern der Din­ge. Dar­um fei­ert auch die Chris­ten­heit in die­ser Zeit des Er­wa­chens der Na­tur aus dem Win­ter­schlaf den Tod und die Au­f­er­ste­hung des Er­lö­sers.
Der Mensch muß auch erst ster­ben, um dann die Au­f­er­s­te­hung im Geis­ti­gen zu er­le­ben. Nur wer das Haf­ten am Ver­gäng­­li­chen über­win­det, der kann selbst un­ver­gäng­lich wer­den, wie die ewi­gen Ur­bil­der, der kann ru­hen zwi­schen den Flü­geln des gro­­ßen Vo­gels Aum. Dann wird der Mensch ein sol­cher, der an dem Fort­schritt der Welt mit­ar­bei­tet. Er ge­stal­tet sie dann mit um für ein zu­künf­ti­ges Da­sein; er wirkt dann ma­gisch aus sei­nem In­ner­s­ten in die Welt hin­ein.
Ur­selbst, von dem wir aus­ge­gan­gen sind, 
Ur­selbst, wel­ches in al­len Din­gen lebt, 
Zu dir, du höhe­res Selbst, keh­ren wir zu­rück.



	
		ESOTERISCHE STUNDE Berlin, 18. April 1906 Aufzeichnung A

		
#G266a-1995-SE136 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, I  1904  1909
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 18. April 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
Ei­ne wür­di­ge Ein­lei­tung zu un­se­rer heu­ti­gen Be­trach­tung ist der Spruch, den wir schon das letz­te Mal be­spro­chen ha­ben. Dem In­halt nach wür­de er im Deut­schen et­wa fol­gen­der­ma­ßen wie­­der­zu­ge­ben sein:
Ur­selbst, von dem wir aus­ge­gan­gen sind, 
Ur­selbst, wel­ches in al­len Din­gen lebt, 
Zu dir, du höhe­res Selbst, keh­ren wir zu­rück.
Der Spruch selbst heißt:
Yas­ma­jj ja­tam ja gat sar­vam, yasmznn eva pra­liya­te 
ye­ne­dam dhärya­te sar­vam, tas­mai jn­ä­nät­ma­ne na­mah.
Zu die­sem fü­gen wir noch hin­zu je­nen Spruch, der aus­drückt, wie die­ses Ur­selbst auf die Men­schen wirkt, wie es dem Men­­schen er­scheint. Das ist im Deut­schen in der For­mel aus­ge­drückt:
Wahr­heit, Weis­heit, Un­er­meß­lich­keit, 0 Gott,
Se­lig­keit, Ewig­keit, Sc­hön­heit,
Frie­de, Se­gen, Zweit­lo­sig­keit,
Auf mich (AUM)
Frie­de, Frie­de, Frie­de.
In dem ers­ten Teil ist das We­sen des höhe­ren Selbst aus­ge­drückt und zum Schluß die Art und Wei­se, wie sich die­ses hö­he­re Selbst in die See­le des Men­schen her­ab­senkt. Die For­mel im Sans­krit ist die­se:
#SE266a-137
Sa­tyam jn­änam an­an­tam brah­ma
än­an­darüpam am­ri­tam bib­h­ar­ti
shan­tam shi­vam ad­vai­tam
om, shän­tih, shän­tih, shän­tih.
Al­les ist aus die­sem höhe­ren Selbst her­vor­ge­gan­gen. Nicht nur die See­le des Men­schen kommt aus die­sem Ur­seibst der Welt, son­­dern al­les, was um uns her in der Welt ist, auch der men­sch­li­che Leib. Wir müs­sen uns eins aus dem Sinn schla­gen, näm­lich, daß es in der Welt et­was Ge­rin­ges, Nie­d­ri­ges gä­be; nichts ist ge­ring, nichts ist nie­d­rig. Al­les ist gött­lich. Auch das Sand­korn ist et­was Göt­t­­li­ches, ein Ge­bil­de, aus der Gott­heit her­vor­ge­gan­gen.
In den Mi­ne­ra­li­en se­hen wir Form ge­wor­de­ne Ge­dan­ken der Gott­heit. Der Ge­dan­ke der Gott­heit kommt in al­len mi­ne­r­a­­li­schen For­men der Welt zum Aus­druck.
In die Pflan­zen hat die Gott­heit au­ßer der Form noch ihr Le­ben aus­ge­gos­sen. Gött­li­ches Le­ben lebt in je­der Pflan­ze.
In die Tier­welt und in die Form des Men­schen und sei­ne nie­­de­re See­le hat die Gott­heit auch noch au­ßer ih­rem Le­ben die Emp­fin­dung aus­ge­gos­sen. Al­les um uns her ist Äu­ße­rung der gött­li­chen Kraft.
Das Voll­kom­mens­te, was die Gott­heit dem Men­schen aner­­schaf­fen hat, ist sein Leib. Der Leib des Men­schen ist die vol­l­­kom­mens­te Form, die die Gott­heit her­an­ge­bil­det hat. Er ist ein Werk­zeug, durch das die See­le des Men­schen in die Welt hin-aus­schaut. In wun­der­ba­rer Wei­se ist der men­sch­li­che Leib aus­­­ge­stat­tet. Ein hei­li­ger Tem­pel soll der Leib des Men­schen für sei­ne See­le sein. Aber die See­le ist noch nicht voll­kom­men. Sie be­ginnt erst sich zu ent­wi­ckeln. Der Leib des Men­schen macht kei­ne Irr­tü­mer; es ist die un­voll­kom­me­ne See­le, wel­che fort­wäh­rend Irr­tü­mer be­geht. In ihr woh­nen Lei­den­schaf­ten, Trie­be und Be­­gier­den, und sie ge­braucht den Kör­per, um die­se Be­gier­den zu be­frie­di­gen.
Aber wie sich im men­sch­li­chen Lei­be die Sin­ne be­fin­den, durch die die See­le hin­aus­schaut in die Um­welt, so wer­den sich in der
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See­le auch all­mäh­lich Or­ga­ne aus­bil­den, die sie im­mer höh­er und voll­kom­me­ner ma­chen wer­den. Sol­che Or­ga­ne ent­wi­ckeln sich auch schon jetzt in der See­le.
Im Tier­reich fin­den wir ei­nen mäch­ti­gen Trieb, der un­ab­hän­­gig ist von den Sin­ne­s­or­ga­nen. Bringt man ein fremd­län­di­sches Sch­met­ter­lings­paar nach Deut­sch­land und setzt das Männ­chen vi­el­leicht in Frank­furt in Frei­heit und das Weib­chen vi­el­leicht in Mag­de­burg, so wer­den sich un­fehl­bar die bei­den zu­sam­men­fin­­den. Das Sich­fin­den er­mög­li­chen ih­nen be­son­de­re Or­ga­ne, die noch fei­ner sind als die Sin­ne­s­or­ga­ne.
Durch See­len­or­ga­ne fin­den sich auch die Men­schen zu­sam­­men, die zu­sam­men­ge­hö­ren. Wenn wir zum ers­ten Mal ei­nem Men­schen be­geg­nen, von dem wir bis da­hin nichts wuß­ten, und füh­len bei der ers­ten Be­geg­nung ei­ne gro­ße Sym­pa­thie für den Men­schen, so wie es vor­kommt zwi­schen Mann und Frau und auch zwi­schen Freun­den, so ist das ein Zei­chen, daß die­se Men­schen zu­sam­men­ge­hö­ren und daß sie See­len­or­ga­ne ha­ben, die ih­nen die­se Zu­sam­men­ge­hö­rig­keit an­kün­di­gen und sie zu­­­sam­men­füh­ren.
Im­mer mehr wer­den die Men­schen sol­che see­li­schen Or­ga­ne aus­bil­den, und zwar, wenn der Mensch sei­nen As­tral­leib rei­nigt und sei­ne an­de­ren Kör­per ve­r­e­delt. Da­zu ist es un­be­dingt no­t­wen­dig, daß er be­rück­sich­tigt, wel­che Nah­rungs­mit­tel für die­se höhe­re Ent­wick­lung güns­tig oder schäd­lich sind. Nicht je­der kann schon sei­ne Nah­rung ge­nau dem­ent­sp­re­chend aus­wäh­len, was sei­ner ok­kul­ten Ent­wick­lung för­der­lich ist. Es ist man­ch­­mal bes­ser, in Re­si­g­na­ti­on auf das zu ver­zich­ten, was uns in­­­ner­lich för­dert. Dar­um bleibt es aber doch wahr, daß man­che Nah­rungs­mit­tel Ei­gen­schaf­ten ha­ben, die für den Men­schen nicht di­en­lich sind.
Der Mensch muß zu sei­ner Höher­ent­wick­lung be­stimm­te Or­­ga­ne aus­bil­den. In den Yo­ga­übun­gen wer­den zu die­sem Zweck ge­wis­se Kon­zen­t­ra­tio­nen ge­macht. In­dem der Mensch sich auf ei­nen Punkt zwi­schen den Au­gen, an der Na­sen­wur­zel, kon­zen­­triert mit dem Ge­dan­ken «Ich bin», da ent­wi­ckelt er das Or­gan,
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wel­ches wir die zwei­blät­t­ri­ge Lo­tus­blü­te nen­nen, und wel­ches ihn zum «Ich» macht. Das Tier kann nicht «ich» zu sich sa­gen. Nur der Mensch kann un­ter al­len We­sen der Na­tur, die wir ken­nen, «ich» zu sich sa­gen.
Als das Vor­der­hirn des Men­schen sich bil­de­te, da wur­de das Or­gan des Ich in den Kopf des Men­schen hin­ein­ver­legt an die Stel­le der Na­sen­wur­zel. Beim Men­schen lebt das Ich dort. Aber beim Tie­re ist das Ich nicht im Schä­d­el, son­dern drau­ßen vor dem Kop­fe. Es lebt beim Tier im As­tra­len. So ha­ben zum Bei­­spiel al­le Hun­de ein Ich im As­tra­len. An der Stel­le, an der wir das Or­gan des Ich ha­ben, strömt bei den Hun­den ein ro­ter Strom aus dem As­tra­len ein, und dies Ich äu­ßert sich beim Hund in den nie­de­ren Trie­ben. Beim Men­schen strömt an die­ser Stel­le das Ich aus.
Nun ge­nügt es aber nicht, daß beim Men­schen das Or­gan des Ich aus­ge­bil­det ist. Da­mit das höhe­re Selbst in ihn ein­strö­men kann, um ihn zu ei­nem höhe­ren We­sen zu ma­chen, da­für fin­den wir das Or­gan, wenn wir von der Stel­le über dem Mit­tel­punkt des Kop­fes ei­ne senk­rech­te Li­nie zie­hen bis in das Ge­hirn. Dies Or­gan ist die Zir­beldrü­se. Durch die Zir­beldrü­se tritt der Mensch in Ver­bin­dung mit dem gött­li­chen Selbst in der Welt. Ein drit­tes höhe­res Or­gan, die sech­zehn­blät­t­ri­ge Lo­tos­blü­te, liegt beim Men­­schen im Kehl­kopf, und ein vier­tes Or­gan, die zwölf­blät­t­ri­ge Lo­tos­blü­te, in der Ge­gend des Her­zens. Da­mit die­se Or­ga­ne in der rech­ten Wei­se sich ent­wi­ckeln kön­nen, muß der Mensch sei­­ne Nah­rung wei­se aus­wäh­len. Güns­tig ist für sei­ne in­ne­re En­t­­wick­lung das, was mit dem Le­ben­s­pro­zeß der Tie­re zu­sam­men­hängt, die Milch und al­les, was dar­aus be­rei­tet wird, und von der Pflan­ze al­les das, was der Son­ne zu wächst, al­so Blü­ten und Früch­te der Pflan­zen, die sich der Son­ne ent­ge­gen­st­re­cken.
Die Pflan­ze ist der um­ge­kehr­te Mensch. Als die Son­ne noch mit der Er­de ve­r­ei­nigt war, da steck­ten die Pflan­zen mit ih­ren Blü­ten in der Son­ne und mit der Wur­zel nach au­ßen. Nach­dem die Son­ne aus der Er­de her­aus­ge­t­re­ten ist, ha­ben sich die Pflan­­zen um­ge­wen­det und ste­cken nun mit ih­rer Wur­zel in der Er­de
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und st­re­cken die Be­fruch­tung­s­or­ga­ne, Kelch, Blü­te, Staub­ge­fä­ße und Stem­pel, keusch und rein der Son­ne ent­ge­gen   Das Tier ist die halb um­ge­kehr­te Pflan­ze . Der Mensch aber ist die ganz um­ge­kehr­te Pflan­ze 1, da er al­le die Or­ga­ne, die die Pflan­ze der Son­ne zu­kehrt, von der Son­ne ab­wen­det. Die Wur­zel des Men­­schen ist der Son­ne zu­ge­kehrt, sein Kopf, sein Ge­hirn. Pflan­ze, Tier und Mensch bil­den zu­sam­men das Kreuz.
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Al­les nun, was son­nen­ab­ge­wandt ist bei der Pflan­ze, zum Bei­­spiel die Wur­zeln, die un­ter der Er­de wach­sen, das ist nicht gut für die ok­kul­te Ent­wick­lung, wäh­rend al­les, was nach oben wächst, für den Men­schen gut ist, am meis­ten aber die Baum-und Körn­er­früch­te, wel­che die Pflan­ze her­gibt, oh­ne daß man sie zu zer­stö­ren braucht. Hül­sen­früch­te sind noch aus ei­nem be­son­de­ren Grun­de schäd­lich für den Men­schen, vor al­lem Lin­sen und Boh­nen.
Die Milch ist güns­tig für den Men­schen, weil sie mit dem Le­ben­s­pro­zeß des Tie­res zu­sam­men­hängt und von den Tie­ren frei­wil­lig her­ge­ge­ben wird. Al­le tie­ri­sche Nah­rung, die der Mensch sich mit Ge­walt ver­schaf­fen muß, durch das Tö­ten des Tie­res, die ist schäd­lich für die ok­kul­te Ent­wick­lung.
Aus dem Mi­ne­ral­reich ist für die ok­kul­te Ent­wick­lung al­les das hin­der­lich, was sich aus den mi­ne­ra­li­schen Lö­sun­gen als Bo­den­satz ab­son­dert, zum Bei­spiel al­le Sal­ze. Die soll­ten mög­­lichst ver­mie­den wer­den.
Wenn der Mensch durch ein selbst­lo­ses Le­ben und durch Rei­­ni­gung sei­ner Kör­per sich vor­be­rei­tet, dann kann das höhe­re Selbst in ihn ein­zie­hen. Es ge­nügt nicht, daß er sich in sich ver­senkt.
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Das höhe­re Selbst ist zu­nächst noch nicht im Men­schen, son­dern drau­ßen in der Na­tur und bei sei­nen äl­te­ren Brü­dern, 1den­Meis­tern­und­Füh­r­ern­der­Mensch­heit. Von dort muß es in ihn ein­zie­hen. Dann über­kommt ihn der Frie­de, der höh­er ist als al­le Ver­nunft. Dar­auf be­zieht sich auch die For­mel:
Sä­tyäm jn­änam än­änt­äm bräh­mä ...
Wahr­heit, Weis­heit, Un­er­meß­lich­keit, 0 Gott, ...

Auf­zeich­nung B (Aus­zü­ge)
Ur­selbst, von dem wir aus­ge­gan­gen sind, 
Ur­selbst, wel­ches in al­len Din­gen lebt.
Zu dir, du höhe­res Selbst, keh­ren wir zu­rück.
(Up anis ha­den)
Wie die­ses Ur­selbst auf den Men­schen wirkt, das ist in der For­­mel aus­ge­drück:
Wahr­heit, Weis­heit, Un­er­meß­lich­keit, o Gott -
Se­lig­keit, Ewig­keit, Sc­hön­heit,
Frie­de, Se­gen, Zweit­lo­sig­keit (äd­väi­tam) auf mich!
Frie­de! Frie­de! Frie­de!
In dem ers­ten Teil ist das We­sen der Tr­ini­tät sel­ber aus­ge­drückt und zum Schluß die Art, wie sich die­se Tr­ini­tät in die See­le des Men­schen her­ab­senkt.
Man­tram:
Ur­selbst, von dem al­les aus­ge­gan­gen ist,
Zu dem al­les zu­rück­kehrt -
Ur­selbst, das in mir lebt,
zu dir st­re­be ich hin.
A UM - Frie­de, Frie­de, Frie­de, A UM!
(AUM = Vo­ka­li­sa­ti­on zur Ab­wehr üb­ler Ein­flüs­se.)
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Al­les ist von die­sem Ur­selbst aus­ge­gan­gen! Nicht nur die See­­le und der Geist des Men­schen komnit aus die­sem Ur­selbst der Welt, son­dern auch al­les, was um uns her­um auf der Welt da ist. Auch un­ser Men­schen­leib stammt von die­sem Ur­selbst.
[...]
Da­mit der Gott selbst in ihn ein­zie­hen kann, fin­den wir ein Or­gan, wenn wir vom Mit­tel­punkt des Kop­fes ei­ne senk­rech­te Li­nie durch das Ge­hirn und ei­ne an­de­re vom Ich­punkt an der Na­sen­wur­zel aus zie­hen nach rück­wärts (waa­ge­recht) durch das Ge­hirn. Im Schnitt­punkt die­ser Li­ni­en, da tref­fen wir auf die Zir­beldrü­se. Durch die­ses Or­gan tritt der Mensch mit der Got­heit
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selbst in Ver­bin­dung. Ein drit­tes Er­kennt­ni­s­or­gan liegt im Kehl­kopf. Als die Son­ne noch mit der Er­de ver­bun­den war, steck­­ten die heu­ti­gen Pflan­zen mit ih­ren Blü­ten in der Son­nen-Er­de. Sie ha­ben sich um­ge­wen­det, als die Son­ne aus der Er­de her­aus­ge­t­re­ten ist, und st­re­cken jetzt ih­re Be­fruch­tung­s­or­ga­ne, die Blü­ten, keusch und rein der Son­ne ent­ge­gen. Die Wur­zel des Men­schen, sein Ge­hirn, ist der Son­ne zu­ge­wen­det, und ab­ge­wen­det von der Son­ne, der Er­de zu­ge­kehrt, ist bei ihm das Ge­sch­lecht­li­che. Da­zwi­schen ist als Stau­ung das Tier. Men­sch   Pflan­ze t und das Tier  bil­den zu­sam­men das Kreuz +. (Son­nen­we­sen­heit O).
Aus dem See­li­schen soll der Mensch her­vor­ho­len sei­ne Kräf­­te, die wie­der­um im Sym­bo­lum des hei­li­gen Gral die­je­ni­ge Kraft her­vor­ho­len kön­nen aus dem ent­wi­ckel­ten Men­schen, die im Pflan­zen­reich ist. Da­zu muß er das Pflan­zen­reich in sich in Ak­­ti­on tre­ten las­sen.
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Al­les, was un­ter der Er­de wächst, ist nicht gut für die ok­kul­te Ent­wick­lung des Men­schen; al­les, was nach oben wächst, was Son­nen­kraft er­hält an der Pflan­ze, ist gut für den Men­­schen, der ei­ne ok­kul­te Ent­wick­lung durch­ma­chen will.
*     *
Auf­zeich­nung C
Ur­wil­len, Ur­weis­heit, Ur­räum, Gott,
Ur­se­lig­keit, Zweit­lo­sig­keit, Sc­hön­heit­s­ur­grund,
Frie­dens­born, Ru­he qu­el­le, Ein­zig­keiL
Om, Frie­de, Frie­de, Frie­de.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 6. Mai 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
Der Mensch ist in­di­rekt im­mer be­tei­ligt am Tö­ten von Le­be­­we­sen, da­ran, sie zu zer­stö­ren. In­dem er at­met, tö­tet er. Kein Le­be­we­sen könn­te exis­tie­ren auf der Er­de, wenn nur Men­schen dar­auf leb­ten, die fort­wäh­rend Koh­len­säu­re aus­at­men. Der koh­­len­säur­e­hal­ti­ge Atem, den der Mensch aus­at­met, ver­pes­tet die At­mo­sphä­re. Er ist ver­der­ben-, tod­brin­gend für al­les Le­ben­di­­ge. Die Pflan­ze at­met Sau­er­stoff aus, und die Pflan­zen ge­ben da­durch die Mög­lich­keit, daß le­ben­de We­sen exis­tie­ren kön­nen.
Als die Er­de noch in dem Zu­stan­de war, den wir den al­ten Mond nen­nen, gab es noch kein Men­schen­reich, wie es heu­te auf der Welt lebt. Der gan­ze Mond war da­mals wie ei­ne Art Pflan­zen­we­sen, wie ein Torf­moor, weich und le­ben­dig. Aus die­ser pflan­zen-mi­ne­ra­li­schen Er­de ent­wi­ckel­ten sich die­je­ni­gen We­sen, die heu­te Men­schen sind. Die­ser Pflan­zen­b­rei ent­hielt auch die heu­ti­gen Pflan­zen und Tie­re. Es be­stand ein Zwi­schen­reich zwi­­schen die­sen bei­den: die Tierpflan­zen hat­ten Emp­fin­dung. Es war auf dem al­ten Mon­de
1.    ein Pflan­zen­reich, höh­er als das heu­ti­ge Mi­ne­ral­reich,
2.    ein Tierpflan­zen­reich von emp­fin­den­den Pflan­zen,
3.    ein Reich von Men­schen­tie­ren, höh­er als das jet­zi­ge Tier­­reich und tie­fer als das jet­zi­ge Men­schen­reich.
Auf die­sem al­ten Mon­de leb­ten die We­sen al­le in ho­hem Ma­ße in ei­ner Stick­stoff-At­mo­sphä­re. Der Mond war um­ge­ben von ei­ner sol­chen, und an ei­nem Über­fluß von Stick­stoff ist der al­te Mond zu­grun­de ge­gan­gen. Die Pil­ze, die auch jetzt noch auf ei­­nem mehr pflanz­li­chen Bo­den le­ben, sind Über­res­te des auf dem al­ten Mon­de be­find­lich ge­we­se­nen Tierpflan­zen­rei­ches. Sie en­t­­hal­ten viel Stick­stoff und sind des­halb un­güns­tig für die ok­kul­te Ent­wick­lung. Auch die Mis­tel, die auf an­de­ren Pflan­zen lebt, ist ein sol­cher Rest; sie hat be­son­de­re ok­kul­te Ei­gen­schaf­ten. (Hö­dur
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schießt durch Lo­kis Ga­be und Hin­weis als Blin­der mit der Mis­tel den Bal­dur tot.)
Nach­dem der Mond an sei­ner At­mo­sphä­re zu­grun­de ge­gan­­gen war, ging al­les durch ein Prala­ya durch, tauch­te dann wie­der auf, und die Ent­wick­lung der heu­ti­gen Er­de be­gann. Dann spal­­te­te sich nach ei­ner ge­wis­sen Zeit al­les, was für die Wei­te­ren­t­wick­lung un­güns­tig war, ab und bil­de­te den heu­ti­gen Mond. Auf der Er­de ent­wi­ckel­ten sich aus den Mond­rei­chen an­de­re Rei­che. Da­mit die jet­zi­gen Pflan­zen ent­ste­hen konn­ten, muß­te ein Teil des Pflan­zen-Mi­ne­ral­rei­ches um ei­ne Stu­fe her­ab­ge­sto­ßen wer­­den, und es ent­stand nach und nach durch Ver­fes­ti­gung und Ver­här­tung des­sel­ben das jet­zi­ge Mi­ne­ral­reich. Vor­her war die Um­welt für die Men­schen nicht sicht­bar ge­we­sen. Auf dem Mon­de konn­ten sie die Welt nicht ob­jek­tiv wahr­neh­men. In­dem das Pflan­zen-Mi­ne­ral­reich hin­ab­s­tieg und sich das jet­zi­ge Mi­ne­ral­reich nach und nach bil­de­te, wur­de es ob­jek­tiv sicht­bar. Erst durch die Ver­fes­ti­gung kam es in ei­nen Zu­stand, daß es das Licht zu­rück­strah­len konn­te, und es gab ei­ne Welt, die für phy­si­sche Au­gen sicht­bar wur­de. Dar­auf be­zieht sich die bib­li­sche Er­zäh­­lung von der Er­schaf­fung des Lich­tes. Nur die­je­ni­gen Him­mels-kör­per sind sicht­bar, die bis zum Mi­ne­ral­reich her­ab­ge­s­tie­gen und ver­fes­tigt sind. Al­le Him­mels­kör­per, die für das Au­ge oder das Te­les­kop sicht­bar sind, sind eben mi­ne­ra­lisch vor­han­den. Was nicht mi­ne­ra­lisch ist, durch das sieht das phy­si­sche Au­ge hin­­durch. Es be­merkt nicht die nicht mi­ne­ra­lisch ge­wor­de­nen Him­­mels­kör­per. Es gibt viel mehr Him­mels­kör­per in der Welt, als wir mi­ne­ra­lisch wahr­neh­men kön­nen.
So­bald das Mi­ne­ral­reich um ei­ne Stu­fe her­ab­s­tieg, strahl­te es für das Pflan­zen­reich Licht zu­rück. Die Pflan­zen le­ben nicht nur auf dem Mi­ne­ral­reich der Er­de, son­dern sie le­ben auch von dem vom Mi­ne­ral­reich zu­rück­ge­strahl­ten Licht. Und wie die Pflan­­zen von die­sem Licht le­ben, so le­ben die Tie­re und die Tier-Men­schen, das heißt das phy­si­sche Men­schen­ge­sch­lecht auf der Er­de, von dem Sau­er­stoff, den die Pflan­zen aus­at­men. Die Tier-pflan­zen des al­ten Mon­des sind auf der ei­nen Sei­te ei­ne Stu­fe
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hin­ab und auf der an­de­ren Sei­te ei­ne Stu­fe hin­auf ge­s­tie­gen. Es ent­stan­den so auf der ei­nen Sei­te die Tie­re. Es be­steht ei­ne Ver­­wandt­schaft zwi­schen bei­den Rei­chen, dar­um kön­nen die tie­ri­­schen We­sen von dem Sau­er­stoff der Pflan­zen le­ben (und um­ge­­kehrt die Pflan­ze von dem Stick­stoff, den der Mensch aus­at­met). Der Sau­er­stoff ist phy­sisch das­je­ni­ge, was sonst als Pra­na LLe­bens­leib] in der Pflan­ze lebt.
Auch das Reich der Men­schen-Tie­re hat sich ge­spal­ten in zwei Rei­che, in die bei­den Ge­sch­lech­ter. Durch die­se Spal­tung en­t­­­steht bei den Men­schen die zu­nächst noch phy­si­sche Lie­be. Durch die­se Lie­be kann sich der Mensch er­he­ben in das Reich der Göt­ter. Die­se leb­ten von der phy­si­schen Lie­be der Men­schen, so wie Mensch und Tie­re le­ben von dem Sau­er­stoff, den die Pflan­­zen aus­strö­men, und wie die Pflan­ze lebt von dem aus dem Mi­­ne­ral­reich zu­rück­ge­strahl­ten Licht. Nektar und Am­bro­sia, die Nah­rung der Göt­ter, das ist die männ­lich-weib­li­che Lie­be der Men­schen. (Und doch nei­den die Göt­ter an­schei­nend den Men­­schen das Glück da­durch. M. K.*) Der Auf­s­tieg des Men­schen voll­zieht sich zu­nächst durch die Über­win­dung der phy­si­schen Lie­be und dann durch die Re­ge­lung des Atem­pro­zes­ses: das Ver­­zicht­leis­ten auf das Le­ben der Pflan­zen - den Sau­er­stoff - und durch die Ent­wick­lung des Kun­da­li­ni­lich­tes. Das ist das Zu­rück­­ge­ben des vom Mi­ne­ral­reich zu­rück­ge­strahl­ten Lich­tes.
1. Über­win­dung der phy­si­schen Lie­be. Ei­ne Tren­nung der frü­her ein­ge­sch­lecht­li­chen Men­schen in zwei Ge­sch­lech­ter war no­t­wen­dig, da­mit sich im Men­schen der In­tel­lekt ent­wi­ckeln kon­n­­te. Der Mensch wur­de in ei­ne höhe­re geis­ti­ge und in ei­ne nie­de­­re tie­ri­sche Na­tur ge­spal­ten. Nun muß aber das, was die bei­den Ge­sch­lech­ter bin­det in der nie­de­ren Na­tur, auch ge­op­fert wer­­den. Es ist ein Auf­s­tieg, wenn der Mensch die Kräf­te der phy­si­­schen Lie­be über­win­det und sie in höhe­re, geis­ti­ge­re Kräf­te um­wan­delt durch ei­ge­ne, in­ne­re see­li­sche Kraft (das sind die Äther­le­bens­kräf­te - Sc­höp­fer­kräf­te. Kling­sor - Par­zi­val. M. K.)
- - -
*    M. K. be­deu­tet ver­mut­lich «Mein Kom­men­tar».
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2.    muß der Mensch, der ei­ne Höher­ent­wick­lung an­st­rebt, op­­fern die Kräf­te, die er der Pflan­zen­welt ent­zieht. Durch den At­­mung­s­pro­zeß ver­braucht der Mensch den Sau­er­stoff, die Le­bens-luft, die die Pflan­zen aus­at­men. (Die Blü­te der Pflan­ze braucht auch schon Sau­er­stoff - al­les As­tra­li­sche braucht ihn. M. K.) Durch Rhyth­mi­sie­rung des At­mung­s­pro­zes­ses und durch die in­ne­re See­len­ar­beit wird der Atem rei­ner; was der Mensch au­sa­t­­met, ent­hält dann we­ni­ger Koh­len­säu­re. Die At­mo­sphä­re um ihn wird dann we­ni­ger sch­nell ver­braucht, und er ent­zieht den an­­dern Le­be­we­sen nicht so viel von dem Le­bens­stoff, dem Sau­er­­stoff. Um das mög­lichst stark zu er­zie­len, zie­hen sich die in­di­­schen Yo­gis in Höh­len zu­rück, wo sie mög­lichst we­nig Sau­er­­stoff at­men. Sie kön­nen das, weil ihr Atem so rein ist durch ih­re See­len­ar­beit, daß sie lan­ge Zeit oh­ne Zu­fuhr von äu­ßer­li­cher Luft le­ben kön­nen. Je ver­geis­tig­ter der Mensch ist, des­to län­ger kann er in sei­ner Luft le­ben und des­to we­ni­ger Koh­len­säu­re at­met er aus. Der Ma­te­ria­list ver­dirbt viel mehr durch sei­nen Atem die Luft als der Idea­list. Die heu­ti­gen Ma­te­ria­lis­ten kön­nen nicht le­ben oh­ne fort­wäh­ren­de Zu­fuhr von fri­scher Luft. Der Mensch auf dem Lan­de bringt durch sein Le­ben mit der Na­tur ei­nen äu­ße­ren Rhyth­mus in sein Le­ben hin­ein; da­durch wird auch die Luft, die er aus­at­met, bes­ser, wäh­rend die Atem­luft in den Städ­­­ten voll Gift­stoff wird durch die Un­mo­ra­li­tät der Men­schen. Die Pflan­zen strö­men rei­ne Luft, Sau­er­stoff aus. Sie sind rein, oh­ne Be­gier­de, selbst­los, und dar­um fühlt der Mensch sich wohl in der Pflan­zen­welt. Aber die fort­ge­setz­te Zu­fuhr von fri­scher Luft wirkt tat­säch­lich un­güns­tig auf die ok­kul­te Ent­wi­clt­lung, weil man da­durch den Pflan­zen zu viel Le­ben ent­zieht. Der Schü­ler des Ok­kul­tis­mus lernt sei­nen Atem­pro­zeß be­herr­schen, und da­durch kann er Mo­men­te ein­t­re­ten las­sen, wo er an dem durch den Atem be­wirk­ten Zer­stör­ung­s­pro­zeß kei­nen An­teil nimmt.
3.    lernt der Mensch be­wußt das Licht, das das Mi­ne­ral­reich aus­strahlt, zu­rück­strah­len. Das Kun­da­li­ni­licht ent­wi­ckelt er und strahlt es hin­ein in die Welt und gibt so der Welt das Licht zu­­rück - das Licht des Men­schen­rei­ches (daß auch sie einst Son­ne
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wer­de!). Der Mensch weiß gar nicht, welch ein wich­ti­ges In­stru­­ment er in sei­nem Or­ga­nis­mus hat. Er kennt die gan­ze üb­ri­ge Welt bes­ser als sich selbst. Er kann in der Tat wun­der­ba­re Fä­hig­kei­ten aus­bil­den.
In sich hat der Mensch ein Or­gan, das sich, wenn er ei­n­at­met, mit der Luft an­füllt, die vor­her drau­ßen war, und das von der Luft, die er in sich hat, ent­leert wird, wenn er aus­at­met. Bis in die feins­ten Ver­zwei­gun­gen hin­ein füllt es sich beim Ei­n­at­men mit der Au­ßen­luft. Aber in die­ser Luft um den Men­schen her­um lebt Geist. Wenn der Mensch ei­n­at­met, at­met er Geist ein und wenn er aus­at­met, gibt er die­ser aus­ge­at­me­ten Luft mit von dem Geis­te, der in ihm lebt. Im­mer mehr ent­wi­ckelt sich im Men­­schen durch den rhyth­mi­sier­ten, geister­füll­ten Atem der Geist in ihm sel­ber und auch drau­ßen in der Welt. Durch Ein- und Aus­­­at­men wird das Wachs­tum des Geis­tes­men­schen ge­för­dert. Es kommt dar­auf an, was der Mensch beim Aus­at­men sei­nem Geist mit­gibt. Durch den Ge­dan­ken wird der Geist au­f­er­baut. Durch je­den Ge­dan­ken, den der Mensch dem Aus­at­men mit­gibt, baut er, strömt er aus sei­nen Geist.
Nicht im­mer hat­te der Mensch ein Or­gan, um Luft ein­zua­t­­men. Auf dem al­ten Mon­de leb­ten die We­sen so, daß sie nicht Luft, son­dern Feu­er at­me­ten. So wie der Mensch jetzt Sau­er­stoff ein- und aus­at­met, so at­me­ten sie Feu­er ein und Käl­te aus. Und in der Zu­kunft wird der Mensch nicht mehr Luft at­men. Ge­r­a­­de­so wie der Mensch sich auf der Er­de jetzt zu­be­rei­tet sei­ne Wär­me, in­dem er sein Wär­m­e­or­gan, das Herz mit dem Blut­k­reis­lauf, durch die von au­ßen ein­strö­men­de Luft er­nährt, so wird er spä­ter ha­ben ein in­ne­res Luf­t­or­gan, durch wel­ches der Or­ga­nis­­mus eben­so mit dem ver­sorgt wird, was wir jetzt aus der äu­ße­­ren Luft auf­neh­men. Der Mensch be­rei­tet sich sel­ber sei­ne Wär­­me zu, die früh­er von den We­sen auf dem al­ten Mon­de aus der Um­welt di­rekt ein­ge­at­met ist und auf­ge­so­gen wur­de. Der Mensch wird die ver­brauch­te Luft dann sel­ber in sich ver­ar­bei­ten kön­­nen in sei­nem In­nern (Kie­sel­säu­r­e­pro­zes­se - Stein der Wei­sen). Dann wird er nicht mehr in ei­ner äu­ße­ren Luft le­ben. Auf dem
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Ju­pi­ter wird er im Lich­te le­ben, Licht ei­n­at­men, wie wir jetzt Luft und wie wir auf dem Mon­de Wär­me ein­ge­at­met ha­ben.
über­win­dung der
phy­si­schen Lie­be    =    Aus­bil­dung des As­tral­kör­pers
        Um­wand­lung in Ma­nas -    Weis­heit
        Ye­red­lung des Tier­reichs.
Rhyth­mi­sie­rung
des At­men­s    =    Aus­bil­dung des Äther­kör­pers
        Um­wand­lung in Buddhi -    Sc­hön­heit
        Höh­er­he­ben des Pflan­zen­reichs.
Aus­strah­len
des Kun­da­li­ni    =    Aus­bil­dung des ph ys. Kör­pers
        Um­wand­lung in At­ma -    Ge­walt
        Höh­er­he­ben des Mi­ne­ral­reichs.
Wenn das al­les ge­sche­hen ist, wird das Mi­ne­rai­reich über­ge­hen in ei­ne Art Pflan­zen­reich, das Pflan­zen­reich spä­ter in ei­ne Art Tier­reich, etc. etc. die nächs­te Run­de.
    Auf­zeich­nung B
Im An­schluß an die frühe­re Stun­de müs­sen wir noch ei­ni­ges über die Be­deu­tung des At­mung­s­pro­zes­ses sp­re­chen. Der Mensch glaubt ge­wöhn­lich, viel ge­tan zu ha­ben, wenn er das Tö­ten von Le­ben­di­gem ver­mei­det, wenn er ve­ge­ta­risch lebt, kei­ne Le­be­we­­sen di­rekt tö­tet. Aber in Wir­k­lich­keit ist er in­di­rekt im­mer dar­­an be­tei­ligt, an­de­re Le­be­we­sen zu tö­ten, zu zer­stö­ren. In­dem er at­met, tö­tet er. Kein Le­be­we­sen könn­te exis­tie­ren auf der Er­de, wenn nur Men­schen dar­auf leb­ten, die fort­wäh­rend Koh­len­säu­re aus­at­men. Der koh­len­säur­e­hal­ti­ge Atem des Men­schen ver­pes­tet die At­mo­sphä­re und wirkt ver­der­ben­brin­gend auf al­les Le­ben­di­­ge. Die Pflan­zen at­men Sau­er­stoff aus. Sie ge­ben den le­ben­di­gen We­sen da­durch die Mög­lich­keit, zu le­ben.
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Als die Er­de noch in dem Zu­stan­de war, den wir den Mond nen­nen, da gab es auf der Er­de noch kein Mi­ne­ral­reich. Es war der gan­ze Mond da­mals wie ei­ne Art Pflan­ze, ähn­lich wie ein Torf­moor, weich und le­ben­dig. Auf die­ser pflan­zen­mi­ne­ra­li­schen Er­de leb­ten Pflan­zen da­r­in­nen. Mi­ne­ra­li­sches war noch nicht da. Nur zo­gen sich fes­te­re Be­stand­tei­le hin­durch in der Art, wie Baum­stäm­me sind. Fel­sen hät­te man da­mals nicht be­s­tei­gen kön­­nen; die wa­ren nicht da. Das Fes­te, was man da­mals an­ge­trof­fen hät­te, wä­re nur so ge­we­sen wie heu­te das Hol­zi­ge der Pflan­zen. In die­ser le­ben­di­gen Pflan­ze­n­er­de leb­ten sol­che Pflan­zen, die, wenn man sie an­ge­faßt hät­te, ge­schri­en ha­ben wür­den; denn sie hat­ten Emp­fin­dung, wa­ren Tierpflan­zen. Ein Rest von die­sen Mondpflan­zen ist die Mis­tel, die des­halb auch nur auf an­de­ren Pflan­zen, al­so auf Le­ben­di­gem nur gedei­hen kann, weil sie sich die­se Na­tur noch vom Mon­de her be­wahrt hat. Da­her ist sie auch ganz an­ders ge­stal­tet und hat be­son­de­re ok­kul­te Ei­gen­schaf­ten, die zur Mond­ent­wick­lung in Be­zie­hung ste­hen.
Es wa­ren al­so auf dem Mon­de:
1.    ein Pflan­zen­mi­ne­ral­reich, das höh­er stand als das heu­ti­ge Mi­ne­ral­reich;
2.    ein Tierpflan­zen­reich von emp­fin­den­den Pflan­zen;
3.    ein Reich von Men­schen­tie­ren, die höh­er stan­den als das jet­zi­ge Tier­reich und tie­fer als das jet­zi­ge Men­schen­reich.
Auf dem Mon­de leb­ten die We­sen al­le in ho­hem Ma­ße von Stick­stoff. Der Mond war von ei­ner Stick­stoff­at­mo­sphä­re um­ge­­­ben. An ei­nem Über­fluß von Stick­stoff ist der Mond zu­grun­de ge­gan­gen. Die Pil­ze, die auch jetzt auf ei­nem mehr pflanz­li­chen Bo­den le­ben, ent­hal­ten noch sehr viel Stick­stoff und sind des­halb un­güns­tig für die ok­kul­te Ent­wick­lung. Sie sind noch mehr ei­ne Art Tierpflan­ze wie die Tierpflan­zen auf dem Mon­de.
Nach­dem der Mond an sei­ner At­mo­sphä­re zu­grun­de ge­gan­gen war, ging er durch ein Prala­ya hin­durch und ent­wi­ckel­te sich her­aus zur jet­zi­gen Er­de. Dann spal­te­te sich al­les das, was für die Wei­ter­ent­wick­lung un­güns­tig war, ab in dem jet­zi­gen Mon­de. Er trat aus der Er­de her­aus. Nun ent­wi­ckel­ten sich auf der Er­de aus
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den Mon­den­rei­chen an­de­re Rei­che. Da­mit das jet­zi­ge Pflan­ze­nü reich ent­ste­hen konn­te, muß­te ein Teil des Pflan­zen­mi­ne­ral­reichs um ei­ne Stu­fe her­un­ter­ge­sto­ßen wer­den. Die­ses wur­de das jet­zi­ge Mi­ne­ral­reich. Vor­her war die Welt für die Men­schen nicht sich­t­­bar. Auf dem Mon­de konn­ten sie die Um­welt nicht ob­jek­tiv wahr­­neh­men. Das Mi­ne­ral­reich stieg um ei­ne Stu­fe hin­ab, wur­de da­­durch ob­jek­tiv sicht­bar. Erst durch die Ver­fes­ti­gung konn­te es sicht­bar wer­den. Da konn­te es erst das Licht zu­rück­strah­len. Erst von der Zeit an gab es ei­ne für das phy­si­sche Au­ge sicht­ba­re Welt. Dar­auf be­zieht sich die Er­zäh­lung von der Er­schaf­fung des Li­ch­­tes in der Bi­bel. Da­mals trat der Mo­ment ein: «Es wer­de Licht»* Nur die­je­ni­gen Him­mels­kör­per sind sicht­bar, wel­che bis zum Mi­­ne­ral­reich her­ab­ge­s­tie­gen und ver­fes­tigt sind. Al­le Him­mels­kör­per, die un­serm phy­si­schen Au­ge oder durch das Te­les­kop für den As­tro­no­men sicht­bar sind, sind eben nii­ne­ra­lisch vor­han­den. Denn, was nicht mi­ne­ra­lisch ist, durch das sieht das phy­si­sche Au­ge hin­­durch; es be­merkt die nicht mi­ne­ra­lisch ge­wor­de­nen Him­mels­kör­per nicht. Aber es gibt viel mehr Him­m­eis­kör­per in der Welt als die, wel­che phy­sisch be­o­b­ach­tet wer­den kön­nen.
So­wie das Mi­ne­ral um ei­ne Stu­fe her­ab­s­tieg, strahl­te es für die Pflan­ze das Licht aus. Die Pflan­zen le­ben nicht nur in der Mi­ne­ral­welt, auf der mi­ne­ra­li­schen Er­de, son­dern auch von dem vom Mi­ne­ral­reich zu­rück­ge­strahl­ten Lich­te. Wie die Pflan­zen von die­­sem Lich­te le­ben, so le­ben die Tie­re und Tier­men­schen, die phy­­si­schen Men­schen, auf der Er­de von dem Sau­er­stoff, den die Pflan­zen aus­strö­men. Die Tierpflan­zen sind auch um ei­ne Stu­fe her­ab­ge­s­tie­gen und die Tie­re um ei­ne Stu­fe em­por­ge­s­tie­gen. Dar­­um kön­nen die tie­ri­schen Le­be­we­sen von dem Sau­er­stoff der Pflan­zen le­ben. Der Sau­er­stoff ist phy­sisch das, was sonst als Pra­­na in den Pflan­zen lebt.
Auch das Reich der Men­schen­tie­re hat sich ge­spal­ten in zwei Rei­che, und zwar in die zwei Ge­sch­lech­ter. Da­mit ent­stand bei den Men­schen die phy­si­sche Lie­be, wel­che wie­der das Band zwi­­schen
- - -
*    Mit dem wei­te­ren Wort­laut die­ses Ab­sat­zes stim­men zwei hand­schrift­li­che Vor­­la­gen übe­r­ein, in zwei an­de­ren. an­sons­ten iden­ti­schen hand­schrift­li­chen Vor­la­gen
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den bei­den Ge­sch­lech­tern bil­de­te und an­de­rer­seits die Mög­lich­keit zur Höher­ent­wick­lung, zur geis­ti­gen Er­kennt­nis. Da­durch, daß sich das Men­schen­reich spal­te­te und die phy­si­sche Lie­be ent­stand, konn­ten die Göt­ter sich höh­er ent­wi­ckeln auf Kos­ten der Men­schen, da für die Göt­ter die phy­si­sche Lie­be der Men­schen eben­so Le­bens­luft war, wie für den Men­schen und das Tier der Sau­er­stoff der Pflan­zen, wie für die Pflan­ze das vom Mi­ne­ral­reich zu­rück­ge­strahl­te Licht. Es wird in der grie­chi­schen Sa­ge er­zählt, daß die Göt­ter von Nektar und Am­bro­sia le­ben. Das ist die männ­li­che und weib­li­che Lie­be der Men­schen. Zu glei­cher Zeit ent­wi­ckel­te sich in den Men­schen das Herz, die Lun­gen und das war­me Blut - vor­her at­me­ten die Men­schen durch Kie­men. Sie leb­ten in ei­ner At­mo­sphä­re, die man nicht durch Lun­gen hät­te ei­n­at­men kön­nen. - Nun ver­wan­del­ten sich die At­mung­s­or­ga­ne all­mäh­lich, um den Sau­er­stoff der Luft ein­­at­men zu kön­nen.
Der Auf­s­tieg und die Fort­ent­wick­lung be­steht nun da­rin, daß die Men­schen die phy­si­sche Lie­be über­win­den. Die Tren­nung in die bei­den Ge­sch­lech­ter war not­wen­dig, da­mit sich im Men­schen der In­tel­lekt ent­wi­ckeln konn­te. Er wur­de da­durch in ei­ne nie­­de­re und ei­ne höhe­re Na­tur ge­spal­ten* Nun muß aber das, was die bei­den Ge­sch­lech­ter zu­sam­men ver­bin­det, auch wie­der über­wun­den wer­den. Es ist ei­ne Stu­fe des Auf­s­tiegs, wenn der Mensch die Kräf­te der phy­si­schen Lie­be op­fert und in höhe­re Kräf­te um­wan­delt. Da­durch, daß er die­se nie­de­ren Kräf­te op­fert, kann das Höhe­re in ihm zu­ta­ge tre­ten. Als zwei­tes muß er dann die
lau­tet er: »Da­mit ent­stand bei den Men­schen die phy­si­sche Lie­be, Da­durch konn­te sich über das Reich der Men­schen noch er­he­ben das Reich der Göt­ter. Die­se le­ben von der phy­si­schen Lie­be der Men­schen, so wie Men­schen und Tie­­re von dem Sau­er­stoff, den die Pflan­zen aus­strö­men, und wie die Pflan­zen von dem aus der Mi­ne­rai­welt zu­rück­ge­strahl­ten Lich­te. Es wird in der grie­chi­schen Sa­ge er­zählt, daß die Göt­ter von Nektar und Am­bro­sia le­ben, das ist die män­n­­li­che und weib­li­che Lie­be der Men­schen.
Der Auf­s­tieg des Men­schen voll­zieht sich zu­nächst durch die Über­win­dung der phy­si­schen Lie­be; zwei­tens durch die Re­ge­lung des At­mung­s­pro­zes­ses, das Ver­zicht­leis­ten auf das Le­ben der Pflan­ze, den Sau­er­stoff; drit­tens durch En­t­­wick­lung des Kun­da­li­ni­lich­tes, das Zu­rück­ge­ben des vom Mi­ne­ral­reich zu­rück­­ge­strahl­ten Lich­tes.»
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Kräf­te op­fern, die er der Pflan­zen­welt ent­zieht. Durch den At­­mung­s­pro­zeß ver­braucht der Mensch den Sau­er­stoff, die Le­ben­s­­luft, die die Pflan­zen aus­at­men. Durch die Rhyth­mi­sie­rung des At­mung­s­pro­zes­ses und durch die in­ne­re Ver­geis­ti­gung des Men­­schen wird sein Atem rei­ner; er ent­hält dann we­ni­ger Koh­len­­säu­re; die At­mo­sphä­re um ihn her­um wird dann we­ni­ger sch­nell ver­braucht, und er ent­zieht den an­dern Le­be­we­sen nicht so viel von dem Le­bens­stoff, dem Sau­er­stoff.
Es wird er­zählt von Yo­gis, die in Höh­len woh­nen. Daß sie das kön­nen, be­ruht auf ih­rer Ver­geis­ti­gung. Die be­wirkt, daß ihr Atem so rein ist, daß sie lan­ge Zeit oh­ne neue Zu­fuhr von Luft le­ben kön­nen, weil die Luft um sie her rein bleibt. Je ver­geis­ti­g­­ter ein Mensch, des­to län­ger kann er in sei­ner Luft le­ben, des­to we­ni­ger Koh­len­säu­re at­met er aus. Man kann tat­säch­lich sa­gen, daß ein Ma­te­ria­list viel mehr durch sei­nen Atem die Luft ver­­­dirbt als ein Idea­list. Dar­um kön­nen auch die heu­ti­gen Ma­te­ria­­lis­ten nicht oh­ne fort­wäh­ren­de fri­sche Luft­zu­fuhr le­ben, wäh­rend ein Idea­list nicht so viel Sau­er­stoff ver­braucht. Die fort­ge­setz­te Zu­fuhr von Sau­er­stoff wirkt tat­säch­lich un­güns­tig auf die ok­ku­l­­te Ent­wick­lung. Das Aus­at­men der Koh­len­säu­re ver­pes­tet die At­­mo­sphä­re und tö­tet. Das, was die mo­der­nen Ärz­te, Na­tur­heil­ärz­te und an­de­re dem Men­schen vor­sch­rei­ben, der fort­wäh­ren­de Ver­brauch von Sau­er­stoff, ist der ok­kul­ten Ent­wick­lung hin­der­­lich, weil da­durch der Mensch der Pflan­zen­welt so viel Le­ben ent­zieht.
Der Schü­ler des Ok­kul­tis­mus lernt sei­nen At­mung­s­pro­zeß zu be­herr­schen, und da­durch kann er we­nigs­tens Mo­men­te ein­t­re­­ten las­sen, wo er sich an dem durch das At­men be­wirk­ten Zer­­stör­ung­s­pro­zeß nicht be­tei­ligt.
Als Drit­tes lernt der Schü­ler das Licht be­wußt zu­rück­strah­­len. Das Kun­da­li­ni­licht ent­wi­ckelt er und strahlt es in die Welt. So gibt er an die Welt zu­rück das Licht des Mi­ne­ral­reichs.
Der Mensch weiß im all­ge­mei­nen gar nicht, welch ein wich­ti­­ges In­stru­ment er durch sei­nen ei­ge­nen Or­ga­nis­mus hat. Die gan­ze üb­ri­ge Welt kennt er bes­ser als sei­nen Or­ga­nis­mus. Es ist
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ihm noch nicht klar, wel­che wun­der­ba­ren Fähig­kei­ten er aus­bil­­den kann.
Da­mit der Mensch in der rich­ti­gen Wei­se sei­nen Or­ga­nis­mus zum Werk­zeug für sei­ne höhe­ren Kräf­te aus­bil­den kann, muß er ei­ni­ge Auf­merk­sam­keit schen­ken der Art und Wei­se, wie er sei­­nen phy­si­schen Kör­per er­nährt. Es ist nicht gleich­gül­tig, wel­che phy­si­schen Sub­stan­zen dem phy­si­schen Kör­per zu­ge­führt wer­den.
Beim Men­schen sind zwei Na­tu­ren zu un­ter­schei­den, ei­ne nie­­de­re und ei­ne höhe­re. Al­les, was zur Aus­bil­dung des war­men Blu­tes, des Flei­sches, der Mus­keln etc. ge­hört, das ist als sei­ne nie­de­re Na­tur an­zu­se­hen; al­les, was zu sei­nen geis­ti­gen Or­ga­nen ge­hört, das ist ein Teil sei­ner höhe­ren Na­tur. Sol­che Nah­rung muß der Mensch zur Höher­ent­wick­lung sich aus­su­chen, die nicht das Wachs­tum der nie­de­ren Na­tur för­dert. Dar­um soll­te der, wel­cher sich im ok­kul­ten Sin­ne ent­wi­ckeln will, al­les, was mit dem Blu­te, mit Fleisch und Mus­keln zu­sam­men­hängt, ver­mei­den. Das Fleisch der Tie­re, das Blut der Tie­re, die Mus­keln und das, was sich ver­här­tet hat, das Kno­chen­sys­tem, al­les die­ses ist et­was, was mit der Mond­ent­wick­lung zu­sam­men­hängt, al­so auf ver­gan­­ge­ne Ent­wick­lungs­sta­di­en hin­weist. Die Erd­ent­wick­lung soll die Höher­ent­wick­lung wer­den. Dar­um soll der Mensch nur das ge­­nie­ßen, was mit dem Fort­schritt der Er­de zu­sam­men­hängt. Die Milch zum Bei­spiel, die hängt bei den Tie­ren mit dem Le­bens-pro­zeß zu­sam­men, ist des­halb dem Men­schen för­der­lich zur ok­kul­ten Ent­wick­lung.
Nun gibt es heu­te vie­le Men­schen, die ve­ge­ta­risch le­ben, weil sie nicht tö­ten wol­len. Sie su­chen aber, weil sie im Grun­de die Flei­sch­nah­rung für et­was Wich­ti­ges hal­ten, nach ei­nem Er­satz für die im Fleisch ent­hal­te­nen Sub­stan­zen und neh­men zur Er­näh­rung vor al­lem sol­che Pflan­zen, die ähn­li­che Stof­fe ent­hal­ten. So wer­den von man­chen Ve­ge­ta­ri­ern aus die­sem Grun­de ge­ra­de viel Hül­sen­früch­te ge­ges­sen.
Es hat nun aber auch mit der Pflan­zen­nah­rung ei­ne ei­ge­ne Be­wandt­nis. Auch da gibt es Din­ge, die der ok­kul­ten Ent­wick­lung hin­der­lich sind. Das­je­ni­ge an den Pflan­zen, was noch her­stammt
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von der Mond­ent­wick­lung, das ist dem Men­schen hin­der­lich, wenn er geis­tig wei­ter­kom­men will. Da­durch wer­den die fei­nen Geis­tes­kei­me zer­stört. Al­les das wen­det sich im all­ge­mei­nen bei der Pflan­ze nach un­ten in die Er­de hin­ein. Dort sind die Su­b­­­stan­zen, die sich ver­här­ten, die zur Mond­ent­wick­lung ge­hö­ren. Dar­um sind aus die­sem Grun­de al­le Wur­zeln der Pflan­zen, al­les, was un­ter der Er­de wächst, für den Men­schen hin­der­lich. För­­dernd ist da­ge­gen das, was über der Er­de wächst: Blü­ten, Blät­ter und Früch­te. Da­bei sind al­ler­dings auch ei­ni­ge Aus­nah­men, näm­­lich al­les, was in der Hül­se wächst, was al­so durch ei­ne Hül­se um­ge­ben, vom Son­nen­licht ge­t­rennt ist und der Ver­här­tung zu-st­rebt, das ist der ok­kul­ten Ent­wick­lung hin­der­lich. Ge­ra­de die­­se Sub­stan­zen der Hül­sen­früch­te er­zeu­gen im Men­schen, der sich ver­geis­ti­gen will, sch­lim­me Fol­gen. Es wird durch die­se Sub­stan­­zen sein Tra­um­le­ben un­r­ein; und so kann man oft be­o­b­ach­ten, daß in­fol­ge der ve­ge­ta­ri­schen Le­bens­wei­se al­ler­dings die höhe­ren Kräf­te sich ent­wi­ckeln, aber daß die Men­schen, weil sie das, was un­ter der Er­de wächst, ge­nie­ßen, in be­zug auf höhe­re Er­kenn­t­­nis be­schränkt blei­ben und daß durch den Ge­nuß von Hül­sen­früch­ten ihr Tra­um­le­ben ein wir­res und wüs­tes wird. Und doch soll das Schau­en in höhe­ren Wel­ten ge­ra­de mit dem Schau­en im Trau­me be­gin­nen. Es ist da­her an­zu­st­re­ben, daß bei die­sem Schau­en nur rei­ne, sc­hö­ne Bil­der im Men­schen auf­s­tei­gen.
Aus dem Mi­ne­ral­reich ist für den Men­schen al­les das hin­der­­lich, was als Bo­den­satz sich ab­setzt, wie die Sal­ze etc.
Die­se Din­ge muß der Ok­kul­tist wis­sen und be­ach­ten. Aber es gibt man­che Fäl­le, wo der Mensch in ei­ner In­kar­na­ti­on durch die Ver­hält­nis­se da­ran ge­hin­dert wird, sich ge­nau nach dem zu rich­ten, was der ok­kul­ten Ent­wick­lung för­der­lich ist. Da muß der Mensch es ler­nen, Re­si­g­na­ti­on, Ge­duld zu üben.
Auf der ei­nen Sei­te soll er un­ent­wegt st­re­ben, vor­wärts­zu­kom­­men, aber auf der an­dern Sei­te muß er die Un­ge­duld über­win­den. Nichts ist der Höher­ent­wick­lung ein so gro­ßes Hin­der­nis wie die Un­ge­duld. Dar­um muß der Mensch Ge­duld ler­nen. Er muß auch die ei­ne In­kar­na­ti­on in ih­rer wah­ren Be­deu­tung an­se­hen. Auch
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ein Le­ben von acht­zig Jah­ren ist im Ver­g­leich zur gro­ßen Welt-ent­wick­lung und zu der Zeit, die wir vor uns ha­ben, nur ei­ne kur­ze Span­ne Zeit. Wir ha­ben Zeit, viel Zeit; es ist zwar nie zu früh, um mit dem St­re­ben nach Höher­ent­wick­lung an­zu­fan­gen, aber auch soll man nicht glau­ben, daß al­les in ei­ner In­kar­na­ti­on er­reicht wer­den müß­te oder könn­te. Es ge­hö­ren da­zu vie­le In­kar­na­tio­nen. Und viel hat der Mensch er­reicht, der ge­lernt hat, in Ge­duld zu war­ten, bis ihm die Mög­lich­keit ge­bo­ten wird, ganz im Sin­ne des höhe­ren Le­bens auch äu­ßer­lich zu le­ben.
Al­les die­ses soll den Men­schen da­hin füh­ren, sich mit dem hö­he­ren Selbst zu ve­r­ei­ni­gen. Dies wird aus­ge­drückt in dem Spruch, den wir schon früh­er be­spro­chen ha­ben, des­sen Sinn et­wa fol­­gen­der ist:
Ur­selbst, von dem al­les aus­ge­gan­gen ist, zu dem al­les
zu­rück­kehrt,
Ur­selbst, das in mir lebt, zu dir st­re­be ich hin.
Der Spruch selbst heißt:
Yäs­mäjj jä­tam jä­gät sär­vam, yas­minn eva pra­liya­te
ye­ne­dam dhärya­te sar­vam, täs­mäi jn­a­nät­ma­ne na­mah.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 26. Ju­ni1906
#TX
Zur Ein­füh­rung über die vier Meis­ter, die in un­se­rer Be­we­gung mit­wir­ken:
Meis­ter Mo­rya:    Kraft
Meis­ter Ku­t­hu­mi:    Weis­heit
Meis­ter Saint-Ger­main: an ihn wen­det man sich in Schwie­ri­g­
    kei­ten des täg­li­chen Le­bens
Meis­ter Je­sus:    das Inti­me­re im Men­schen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 2. Ok­tober 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
In ei­nem be­schei­den de­mü­ti­gen Sin­ne soll es den­noch un­ser Selbst­ge­fühl he­ben, daß wir wür­dig ge­fun­den wor­den sind, teil­zu­neh­men an der Eso­te­ri­schen Schu­le. Nicht durch ein Un­ge­­fähr sind wir da­hin ge­langt. Daß wir sie ge­sucht ha­ben, daß wir Ein­laß er­hiel­ten, be­weist uns, daß die­ses St­re­ben uns schon seit meh­re­ren Le­ben er­füll­te. Die Welt drau­ßen kann uns nicht mehr be­frie­di­gen, wir kön­nen nicht in ihr auf­ge­hen. Könn­ten wir das, wir hät­ten den Weg hier­her nicht ge­sucht. Die Welt drau­ßen re­­prä­sen­tiert das vol­le Auf­blühen der fünf­ten Un­ter­ras­se; ne­ben die­­sem Auf­blühen macht sich schon gel­tend die Mor­gen­rö­te des sechs­ten Ta­ges, oder der sechs­ten Un­ter­ras­se. Die­se wird ei­ne viel geis­ti­ge­re wer­den; der geis­ti­ge Leib wird viel mehr ent­wi­ckelt sein. Sie wird die Vor­blü­te des­sen sein, was sich in der sechs­ten Wur­­zel­ras­se voll ent­wi­ckeln wird. - Wir, die wir in der Eso­te­ri­schen Schu­le sind, ge­hö­ren zu die­ser Mor­gen­rö­te des sechs­ten Ta­ges; wir fol­gen und die­nen dem gro­ßen Meis­ter, der ih­re Ge­stal­tung über­wacht; un­se­re Auf­ga­be ist es, die­sen geis­ti­gen Leib aus uns her­aus zu schaf­fen und zu ge­bä­ren. Un­ser phy­si­scher Leib ist nicht un­ser Ich; wir dür­fen uns nicht mit ihm iden­ti­fi­zie­ren. So wie er jetzt ist, in die­ser mi­ne­ra­li­schen Fes­tig­keit, ha­ben wir ihn als ein Werk­zeug für die Auf­ga­ben der fünf­ten Wur­zel­ras­se er­hal­ten. Als ein Werk­zeug müs­sen wir ihn hand­ha­ben und for­­men; un­ser Ich soll Ge­walt über ihn ha­ben. Früh­er hat­te un­ser Ich ein an­ders­ge­ar­te­tes Werk­zeug; der Leib der vier­ten Wur­zel-ras­se, der at­lan­ti­schen, die noch nicht die Tren­nung von Son­ne und Re­gen kann­te, die durch wal­len­de Ne­bel sich be­weg­te, war in man­cher Hin­sicht an­ders ge­ar­tet, aber un­ser Ich war das­sel­be; noch ver­schie­de­ner wa­ren die Lei­ber der le­mu­ri­schen Ras­se, be­­son­ders in de­ren An­fangs­sta­di­en, die sich schwe­bend be­weg­ten in wäß­ri­gem und in luf­t­ar­ti­gem Ele­ment. Das­sel­be Ich ar­bei­te­te
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an ih­nen. Un­ser phy­si­scher Leib ist aus dem Ma­kro­kos­mos her­aus­ge­bo­ren. Die äu­ße­re Welt hat ihn ge­bil­det; aus un­se­rem phy­­si­schen Leib her­aus muß un­ser Ich den geis­ti­gen Leib ge­bä­ren. At­ma heißt un­ser geis­ti­ger Leib. At­ma be­deu­tet Atem. Durch das ge­re­gel­te At­men in der Me­di­ta­ti­on bau­en wir un­sern geis­ti­gen Leib auf. Tat­säch­lich at­men wir mit je­dem Atem­zug un­ser Ich aus oder ein.
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Die­se Zeich­nung* hilft uns ver­an­schau­li­chen, was tat­säch­lich ge­schieht. Inn­er­halb un­se­res von den Göt­tern auf­ge­bau­ten äu­ße­­ren Lei­bes for­men wir den geis­ti­gen Leib. Das Ich strömt in ihn hin­ein mit je­der Ei­n­at­mung, und wie­der her­aus beim Aus­at­men. In­dem wir das At­men re­geln und an den ver­schie­de­nen Stel­len un­se­res Kör­pers kon­zen­trie­ren, ver­sor­gen wir un­sern geis­ti­gen Leib mit den Kräf­ten, die zu sei­nem Auf­bau nö­t­ig sind. Mit der Stel­le im Vor­der­kopf, hin­ter und et­was über der Na­sen­wur­zel, steht das Ich selbst in di­rek­ter Ver­bin­dung; mit dem Kehl­kopf das Den­ken, mit den Hän­den das Füh­len, mit den Fü­ß­en und über­haupt dem un­tern Kör­per­ge­rüst das Wol­len. Durch­strö­men wir mit Hil­fe des ge­re­gel­ten At­mens un­sern Kör­per mit die­sen Kräf­ten, so bau­en wir an un­serm geis­ti­gen Leib.
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...**
- - -
*    Zeich­nung und Schrift von Ru­dolf Stei­ner.
**    Vgl. hier­zu die fol­gen­de Sei­te so­wie S.82-89.
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Auf­zeich­nung B
Wir müs­sen uns ein­mal klar vor Au­gen hal­ten, wel­che Be­deu­­tung es über­haupt hat, daß wir in die­ser Eso­te­ri­schen Schu­le sind und wo­zu wir be­ru­fen sind als An­ge­hö­ri­ge die­ser Schu­le.
Et­was, was der Schü­ler durch­aus ler­nen muß, das ist die in­ne­­re Un­ab­hän­gig­keit und Frei­heit. In kei­ner Wei­se darf der Schü­­ler sich ab­hän­gig füh­len von ir­gend­ei­nem Men­schen. Wenn auch die Le­bens­stel­lung, der Be­ruf es mit sich brin­gen, daß man im täg­li­chen Le­ben in ei­ner ge­wis­sen Ab­hän­gig­keit lebt, so soll man doch in­ner­lich nicht die­se Ab­hän­gig­keit füh­len. In­ner­lich soll der Mensch sich ganz frei ma­chen. Al­les Ge­fühl von Un­ter­drü­ckung, des Un­tert­an­seins, von Un­f­rei­heit muß aus dem In­nern des Schü­­lers schwin­den. Es hat im­mer in dem äu­ße­ren Le­ben Men­schen ge­ge­ben, die sich als die Frei­en, Ed­len aus­son­der­ten aus den an­­dern. Nun soll sich der Schü­ler zu­ge­hö­rig füh­len zu den Frei­en und Ed­len im Geis­te. Er darf ei­nen ge­wis­sen Stolz emp­fin­den, daß er zu ih­nen im Geis­te ge­hört, wenn auch zu glei­cher Zeit in vol­ler De­mut und Be­schei­den­heit. Er ist von den Füh­r­ern der Mensch­heit au­s­er­wählt, um in Ge­mein­schaft mit den Frei­en und Ed­len zu le­ben und zu wir­ken. Dies soll dem Schü­ler ei­ne Freu­­de und Be­frie­di­gung sein; es soll ihm auch ein Trost sein, wenn er von sei­ner Um­ge­bung nicht ver­stan­den wird, daß er zu ei­ner Schar au­s­er­wähl­ter Men­schen ge­hört. Es wer­den so vie­le zu der Schu­le zu­ge­las­sen, als selbst dar­nach fra­gen. Aber daß sie dar­­nach fra­gen, ist im­mer­hin schon ein Zei­chen, daß sie in­ner­lich da­hin ge­lei­tet wer­den, daß sie vor­be­rei­tet sind, in die­se au­s­er­le-se­ne Schar ein­zu­t­re­ten.
Es wer­den dem Schü­ler im Lau­fe der in­ne­ren Ent­wick­lung be­­stimm­te Übun­gen ge­ge­ben, wo­durch er sei­nen Geis­tes­men­schen aus­bil­den soll. Atem­übun­gen hat er vor­zu­neh­men nach An­ga­be sei­nes Leh­rers. Die­se Atem­übun­gen sind da­zu da, ihn zur Ver­­­geis­ti­gung zu füh­ren. In sich hat der Mensch ein Or­gan, wel­ches, wenn er ei­n­at­met, sich mit Luft an­füllt, und wenn er aus-at­met, wie­der luft­leer wird.
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Beim Ei­n­at­men tritt die Luft in die­ses Or­gan ein bis in die feins­ten Ver­zwei­gun­gen hin­ein. Die­ses Or­gan ist die Lun­ge. In der Luft lebt der Geist des Men­schen. Wenn er ei­n­at­met, at­met er sei­nen Geist ein, und wenn er aus­at­met, at­met er sei­nen Geist aus. Im­mer mehr ent­wi­ckelt sich der Geist des Men­schen. So ist al­so ab­wech­selnd der Geist des Men­schen in ihm oder drau­ßen in der Welt. Durch Ein- und Aus­at­men wird das Wachs­tum des Geis­tes­men­schen ge­för­dert.
Es kommt sehr dar­auf an, was der Mensch sei­nem Geis­te beim Aus­at­men mit­gibt [an Ge­dan­ken]. Durch die­se wird sein Geist auf­ge­baut. Durch je­den Ge­dan­ken, den er dem Atem mit­gibt, den er aus­strömt, baut er sei­nen Geist auf. Nicht im­mer hat­te der Mensch ein Or­gan, um die Luft ein­zu­at­men. Ge­hen wir zu­rück auf den frühe­ren Pla­ne­ten, den Mond, so leb­ten dort We­sen, die nicht Luft, son­dern Feu­er ei­n­at­me­ten. Und so, wie der Mensch jetzt Sau­er­stoff ei­n­at­met und Koh­len­säu­re aus­at­met, so at­me­ten dort die We­sen Feu­er ein und ström­ten Käl­te aus.
Es wird auch ei­ne Zeit kom­men, wo die Men­schen nicht mehr Luft ei­n­at­men und aus­at­men. Ge­ra­de so, wie der Mensch sich auf der Er­de selbst sei­ne Wär­me be­rei­tet durch sein Wär­me-or­gan, das Herz mit dem Blut­k­reis­lauf, so wird er spä­ter in­ner­­lich selbst ein Luf­t­or­gan ha­ben, wel­ches den Or­ga­nis­mus eben­so mit dem ver­sorgt, was wir jetzt aus der Luft auf­neh­men, wie das Wär­m­e­or­gan uns jetzt ver­sorgt mit Wär­me, die früh­er auf dem Mon­de von den We­sen aus der Um­welt auf­ge­so­gen und ein­gea­t­­met wur­de. Die ver­brauch­te Luft wer­den in Zu­kunft die Men­­schen selbst ver­ar­bei­ten kön­nen in ih­rem In­nern. Wenn das er­­reicht ist, dann wer­den sie die Luft nicht mehr aus der Um­ge­­bung auf­neh­men, sie wer­den dann nicht mehr in der Luft le­ben. Auf ei­ner spä­te­ren Stu­fe, auf dem Ju­pi­ter, wer­den die Men­schen im Lich­te le­ben und Licht ei­n­at­men, wie sie jetzt Luft ei­n­at­men und wie sie auf dem Mon­de Wär­me ein­ge­at­met ha­ben.
Es wird auch auf die­ser Er­de ein­mal die Zeit kom­men, wo der Mensch nur noch in sei­nem Geis­te lebt, wo er sei­nen Kör­per nur als Werk­zeug braucht; schon jetzt bahnt sich die­se Zeit
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an. Wir le­ben zwar am fünf­ten Ta­ge der Mensch­heit, in der fün­f­­ten Wur­zel­ras­se und Ent­wick­lungs­pe­rio­de un­se­rer Er­de; aber in der Geis­tes­welt ist schon die Zeit der sechs­ten Mor­gen­rö­te an­ge­bro­chen. Da lebt die Mensch­heit schon in der Mor­gen­rö­te des sechs­ten Ta­ges.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 22. Ok­tober 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
Er­ha­ben, köst­lich, es feh­len die Wor­te, um das aus­zu­drü­cken, was wir er­hal­ten ha­ben. Die Meis­ter der Weis­heit usw. wa­ren si­cher mit­ten un­ter uns. Die Kraft, die von un­se­rem ge­lieb­ten Leh­rer aus­ström­te, war groß, zu­letzt sah ich ihn leuch­tend und ju­gend-lich ver­klärt. Und dann das hei­li­ge Wort:
A die Ver­gan­gen­heit
U die Ge­gen­wart, die gan­ze uns um­ge­ben­de Welt
M die noch un­be­kann­te Zu­kunft, für wel­che wir le­ben wol­len.
Pio­nie­re sol­len wir sein, die Eli­te der Mensch­heit. Er­ha­ben sol­len wir uns füh­len, aber nicht uns über­he­ben sol­len wir uns, son­dern sol­cher Auf­ga­be, sol­cher Stel­lung uns wür­dig er­wei­sen, nicht in Hoch­mut, son­dern in De­mut.
Von den vier Meis­tern wur­de uns von neu­em ge­sagt: Meis­ter Je­sus war der «Un­be­kann­te vom Ober­land», der zu Tau­ler kam, der die Gnos­ti­ker lehr­te usw.*
Wir sol­len die We­sen­hei­ten der Meis­ter im­mer bes­ser ken­nen­­ler­nen. Da­zu sei es not­wen­dig, sich zu­rück­zu­ver­set­zen in die Ver­­­gan­gen­heit.
Auf dem Mon­de gab es noch kei­ne durch Lun­gen at­men­de We­sen. Sie at­me­ten Wär­me ein oder so­gen sie ein und ga­ben Käl­te ab. Da­durch entzo­gen sie dem Mond die Wär­me. Wie nun für uns at­men­de We­sen, die Pflan­zen, die Luft brauch­bar ma­chen, in­dem sie die schäd­li­che Koh­len­säu­re, die der Mensch und das Tier aus­at­men, ei­n­at­men und den da­rin ent­hal­te­nen Koh­len­stoff
- - -
*    In der Vor­la­ge heißt es hier: «Meis­ter Je­sus war der «Al­te vom Ber­ge», der zu Eck­hart kam, der die Gnos­ti­ker lehr­te usw.«. Ru­dolf Stei­ner spricht aber sonst Im­mer vom «Un­be­kann­ten vom Ober­land>., der zu Tau­ler kam.
#SE266a-165
ver­brau­chen und dann den rei­nen Sau­er­stoff aus­at­men, so gab es auf dem Mond auch We­sen, de­nen die Funk­ti­on un­se­rer jet­zi­gen pflan­zen ob­lag: näm­lich durch Aus­at­men von Wär­me den zu sch­nel­len Pro­zeß der Ab­küh­lung auf­zu­hal­ten. Man nennt die­se We­sen Feu­er­geis­ter. Die­se hat­ten noch nicht die Men­schen­s­tu­­fe er­reicht. Au­ßer­dem gab es auf dem Mond Geis­ter, die die men­sch­li­che Stu­fe schon über­schrit­ten hat­ten und die hal­fen, die Luf­t­at­mung vor­zu­be­rei­ten. Zwar wa­ren sie ge­nö­t­igt, sich in Lei­ber zu in­kar­nie­ren, die kei­ne Lun­gen hat­ten, aber sie lechz­ten nach Sau­er­stoff. Die­ser wur­de erst auf der Er­de vor­be­rei­tet durch die wer­den­de Pflan­zen­welt. Erst in der Mit­te der le­mu­ri­schen Zeit war das Men­schen­we­sen so weit, daß ihm der «le­ben­di­ge Odem» ein­ge­bla­sen wer­den konn­te. Der ers­te Atem­zug zog Sau­er­stoff ein. Das war von gro­ßer Be­deu­tung. Die Geis­ter, die das be­wir­ken, nennt man Luft­geis­ter.
Der feu­er­spei­en­de Dra­che ist ein Sinn­bild der Feu­er­geis­ter.
Je­sus war ein Che­la drit­ten Gra­des. Als er drei­ßig Jah­re alt war, ge­schah fol­gen­des mit ihm. Er ver­ließ sei­nen Kör­per und Chris­tus nahm Be­sitz von die­sem rei­nen, ed­len Kör­per: dem phy­si­schen, Äther- und As­tral­kör­per. Er selbst zog sich auf die As­tr­a­l­e­be­ne zu­rück, wo er ve­r­eint blieb mit den Brü­dern der wei­ßen Lo­ge und selbst die Meis­ter­schaft er­lang­te usw.
Mo­rya - sein wah­rer Na­me wird nur den wei­ter vor­ge­schrit­­te­nen Schü­l­ern mit­ge­teilt - stärkt den Wil­len.
Ku­t­hu­mi ist der ei­gent­li­che Meis­ter der Wahr­heit.
Je­sus, der Lei­ter sei­ner Kir­che, wirkt be­son­ders auf die Ge­­müts­sei­te.
Wir kön­nen sie an­ru­fen, wenn wir ih­rer be­dür­fen.
Die zwölf Meis­ter der wei­ßen Lo­ge ha­ben al­le die gan­ze En­t­­wick­lung un­se­rer Er­de durch­ge­macht. Di­rekt kön­nen sie nicht in die phy­si­sche Ebe­ne hin­ein­wir­ken. Wir müs­sen uns zu ih­nen er­he­ben. Sie wir­ken durch die Schu­le auf uns und in uns und durch uns. Der Ver­mitt­ler, der Leh­rer der Schu­le, ist nie­man­dem zur Re­chen­schaft verpf­lich­tet als dem, in des­sen Na­men er spricht.
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Auf­zeich­nung B
Wie aus un­mit­tel­ba­rem Wis­sen und Ken­nen sprach er von den gro­ßen Meis­tern, die über uns un­ser Le­ben und St­re­ben len­ken:
Ku­t­hu­mi, Mo­rya, Je­sus und Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz - den «Mei­s­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen».
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 29. Ok­tober 1906
#TX
Die Ge­set­ze der Ent­sp­re­chung zwi­schen Mi­kro­kos­mos und Ma­kro­kos­mos. Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und ihr Zweck.
Die For­men der fünf Äther­strö­mun­gen, «Tatt­was» (sie­he hier­zu die Stun­­den vom 14. No­vem­ber und 1. De­zem­ber 1906):
#Bild s. 167
Die­ses ist ein Zei­chen der ok­kul­ten Schrift, das Men­schen­zei­chen; nichts Will­kür­li­ches, nichts Aus­ge­dach­tes ist die­ses Zei­chen, son­dern aus dem Kos­mos her­aus ge­le­sen ist es:
Al­les ist Ent­sp­re­chung im Kos­mos, Ent­sp­re­chung des Ma­kro­­kos­mos mit dem Mi­kro­kos­mos.
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Auf­wärts die Spit­ze des Pen­ta­gramms ge­rich­tet, ist es das Zei­chen der wei­ßen Ma­gie; es drückt aus die Ent­wick­lung der Son­­nen­kräf­te in sich. Ab­wärts ge­rich­tet die Spit­ze ist es das Zei­chen der schwar­zen Ma­gie, den Ein­fluß der sch­lim­men Er­den­kräf­te aus­drü­ckend. Der schwar­ze Ma­gi­er kon­zen­triert sei­nen Wil­len auf den be­tref­fen­den Men­schen, den er be­ein­flus­sen will, und er er­weckt da­durch in ihm ganz be­stimm­te Ge­dan­ken­bil­der.
1.    Ich sa­gen, das ist der Punkt der ers­ten Kon­zen­t­ra­ti­on, das Ich­­be­wußt­sein.
2.    Das Sprach­be­wußt­sein, das Or­gan da­für ist der Kehl­kopf.
3.    Die Auf­rich­tung des Men­schen.
Das Han­deln des Men­schen. Die Hän­de sind die Ar­beits­wer­k­zeu­ge des Men­schen; da­mit ist in Ver­bin­dung die Schaf­fung des per­sön­li­chen Kar­mas.
4.    Der Haut­ab­schluß. Da­mit ist der Mensch ein be­son­de­rer Kör­per, nicht mehr nur ein Glied im Gan­zen.
Der Mensch muß be­wir­ken die Um­wand­lung des Ein­ge­ström­­ten im In­nern und die ve­r­än­der­te Hin­aus­ga­be aus dem In­nern in die Au­ßen­welt. Nur beim Ohr ist das Ur­sprüng­li­che noch er­hal­­ten, und der Kehl­kopf gibt es ab. Har­mo­nie mit sich und dem Kos­mos zu er­zeu­gen und sei­ne, des Kos­mos, Strö­mun­gen in sich zu er­zeu­gen, das ist der Zweck der Me­di­ta­ti­on und der Kon­zen­t­ra­ti­on.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 1. No­vem­ber 1906
#TX
Auf dem Sa­turn blei­ben Asu­ras zu­rück. Auf der Son­ne Feu­er­­geis­ter. Re­gent der Feu­er­geis­ter ist Chris­tus. Die sa­ta­ni­schen Scha­ren sind die ab­ge­fal­le­nen Feu­er­geis­ter. Auf dem Mon­de sind es die lu­zi­fe­ri­schen. Lu­zi­fer griff in die Ent­wick­lung des Men­­schen ein in der le­mu­ri­schen Ras­se, konn­te ein­ge­sch­los­sen wer­­den in die Er­den­ent­wick­lung und wirk­te als Be­f­rei­er, in­dem er den Men­schen Selb­stän­dig­keit und En­thu­sias­mus für die Weis­heit gab. Die sa­ta­ni­schen We­sen setz­ten mit ih­rer «Ar­beit» in der at­lan­ti­schen Ras­se ein (schwar­ze Ma­gie). Sie sind die Göt­ter der Hin­der­nis­se. Die Asu­ras grei­fen nun erst in der fünf­ten Ras­se ein. Sie sind wei­t­aus die ver­derb­lichs­ten und wir­ken haup­t­­säch­lich in das se­xu­el­le Le­ben ein, al­so in den phy­si­schen Leib. Die vie­len se­xu­el­len Ver­ir­run­gen der Ge­gen­wart sind auf die­se star­ke Ein­strö­mung zu­rück­zu­füh­ren. Al­le Kräf­te der Hin­der­nis­­se wir­ken sich da­hin aus, daß sie das je­weils ge­gen­wär­tig Be­s­te­hen­de, noch nicht Voll­kom­me­ne fest­zu­hal­ten und in sei­ner un­voll­kom­me­nen Sei­te aus­zu­füh­ren und zu ver­stär­ken su­chen. Die Lu­zi­fe­re wirk­ten noch als Be­f­rei­er, denn sie ga­ben Selb­stän­di­g­keit, die Egoi­tät mit dem Ego­is­mus. Wir muß­ten durch den Ego­is­mus, der ge­wis­ser­ma­ßen der ers­te Aus­druck der Egoi­tät war - wie der Irr­tum der ers­te Aus­druck der Weis­heit in ei­ner wer­den­den Welt, tie­ri­sche Lie­be der ers­te Aus­druck höchs­ter geis­ti­ger Lie­be ist. Un­se­re Ar­beit ist die je­wei­li­ge Wand­lung. In der drit­ten Wur­zel­ras­se trat die Ge­sch­lech­ter­t­ren­nung ein, in der sechs­ten Wur­zel­ras­se wird sie über­wun­den sein; in der sech­s­ten Un­ter­ras­se muß sich dies vor­be­rei­ten. Die pro­duk­ti­ven Kräf­te­des Men­schen wan­deln sich um. Die pro­duk­ti­ve Kraft an sich ist das Hei­ligs­te, was wir ha­ben, weil di­rekt gött­lich. Je gött­li­cher das, was wir in den Sch­mutz zie­hen, des­to grö­ß­er die Sün­de. Die pro­duk­ti­ven Or­ga­ne in uns wer­den Herz und Kehl­­kopf sein. Wie das Wort im Chris­tus Fleisch ge­wor­den, so muß
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in der Zeit der Vol­l­en­dung des Chris­ten­tums das Fleisch zum Wor­te wer­den.
Das ist das Mys­te­ri­um des hei­li­gen Gral, die hei­li­ge Lie­bes-lan­ze, das be­fruch­ten­de Son­nen­licht, das sich wie­der mit Eva ver­bin­den wird. Die ok­kul­te Bru­der­schaft der Ro­sen­k­reu­zer ist die Pflanz­schu­le, in der ein Men­schen­ma­te­rial für die kom­men­de Zeit ge­bil­det wer­den muß. Stets muß in Zei­ten be­son­de­rer Fin­s­ter­nis ein be­son­ders hel­les Licht er­ste­hen. Im Zei­tal­ter des Ori­­phiel wur­de Chris­tus ge­bo­ren; wenn Ori­phiel wie­der an die Herr­schaft kommt (in ei­ni­gen Jahr­hun­der­ten), dann muß das geis­ti­ge Licht, das von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­bracht wur­de und nun ver­b­rei­tet wird, auch ei­ne Schar hell­sich­ti­ger Men­schen er­zeugt ha­ben, die ziel­be­wußt ar­bei­ten­de Pio­nie­re sind. Das wird her­vor­ru­fen die Tren­nung in zwei Haupt­strö­mun­gen, ei­ne Ras­se der Gu­ten und ei­ne Ras­se der Bö­sen. Die fünf­te Wur­zel­ras­se wird durch das Bö­se un­ter­ge­hen. Bös und gut ist noch ver­hält­nis­mä­­ßig we­nig dif­fe­ren­ziert. Auch durch­drin­gen un­se­re Au­gen noch recht we­nig die ein­heit­li­che Uni­form des Flei­sches. Jetzt ist es noch ver­hält­nis­mä­ß­ig ein klei­ner Schritt vom Bö­sen ins Gu­te, vom Gu­ten ins Bö­se. Wenn die Kräf­te der Meis­ter und der Men­schen, die sich ih­nen mit gan­zer Kraft und Wil­len an­sch­lie­ßen, und die Kräf­te der Göt­ter der Hin­der­nis­se, auch Mam­mon ge­nannt (die Sa­ta­ne und Asu­ras), mit ih­rem Ge­fol­ge aus der Mensch­heit im­­mer macht­vol­ler in das Mensch­heits­le­ben, in die Er­den­ent­wick­­lung ein­g­rei­fen, so wird sich das Gu­te zu ei­nem gött­li­chen Gu­­ten ent­wi­ckeln, das Bö­se zu ei­nem Furcht­ba­ren - Antichrist. Dann braucht je­der ein­zel­ne von uns Wel­ten­hel­fern (das Wort sei in tiefs­ter De­mut aus­ge­spro­chen) die gan­ze Kraft, die ihm nur er­wach­sen kann durch Leid und Über­win­dung des Lei­des, durch das Bö­se und die Über­win­dung des Bö­sen. Durch sol­che Er­kenn­t­­nis­se die Men­schen auf­zu­ru­fen zu die­sem Kampf und ih­nen im Kampf den Frie­den zu ge­ben, ist Zweck der Theo­so­phie, des Ro­sen­k­reu­zer­tums.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 6. No­vem­ber 1906
#TX
A = Ver­gan­gen­heit
U = Ge­gen­wart
M = Zu­kunft
Die ok­kul­te Schu­lung führt den Men­schen zur Frei­heit. Er wird da­durch Herr der ver­schie­de­nen We­sen­hei­ten, die fort­wäh­rend sei­ne Lei­ber durch­flu­ten, ein- und aus­ge­hen da­rin, daß er ihr Ge­nos­se wird.
Ih­re Na­men sind: für den phy­si­schen Leib Phan­to­me; für den Äther­leib: Ge­spens­ter; für den As­tral­leib: Dä­mo­nen; für das Ich:
Geis­ter.
Um sie be­herr­schen zu ler­nen, muß der Mensch sich ein Ske­­lett, ein fes­tes Ge­rip­pe, des Äther­lei­bes bil­den, wie es der phy­si­­sche Leib im Kno­chen­ge­rüs­te hat. Die­ses Ge­rip­pe ist für den Äther­leib das Pen­ta­gramm
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Eben­so ist ein Ge­rip­pe fur den As­tral­leib zu bil­den, das ist das He­xa­gramm:
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Um da­zu zu ge­lan­gen, sind die nach­ste­hen­den vier Grun­d­­sät­ze aus­zu­bil­den:
1.    Ler­ne schwei­gen und dir wird die MachL
2.    Be­gib dich der Macht und dir wird der Wil­le.
3.    Be­gib dich des Wil­lens und dir wird das Füh­len.
4.    Be­gib dich des Füh­l­ens und dir wird Er­kennt­nii
Das sind vier Stu­fen, zu de­nen der Mensch auf­s­teigt.
Je­des Un­ter­drü­cken gibt ei­ne ge­wis­se Macht.
Die Geis­ter und We­sen­hei­ten, die den Men­schen fort­wäh­rend be­herr­schen und un­f­rei ma­chen: kennt er sie, dann braucht er nicht mehr ihr Skla­ve zu sein.
Auf­merk­sam­keit auf sich selbst ist das ers­te für den Schü­ler, was er ler­nen und üben muß.
- - -
*    Ein­fü­gung von der Hand Ma­rie Stei­ners: Herz.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 14. No­vem­ber 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
In die­sen Be­trach­tun­gen sol­len die Übun­gen näh­er er­klärt wer­­den, wel­che die­je­ni­gen zu ma­chen ha­ben, die sich in ok­kul­ter Schu­lung be­fin­den. Wer die­se Übun­gen noch nicht aus­zu­füh­ren hat, dem sol­len die ge­ge­be­nen Er­klär­un­gen ei­ne Vor­be­rei­tung sein für die Zeit, wo auch er die­se Übun­gen aus­zu­füh­ren ha­ben wird. Die gro­ßen Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klangs der Emp­fin­dun­gen lei­ten uns bei un­se­rem in­ne­ren Rin­gen um Er­kennt­nis.
Ei­ne vie­len be­kann­te Übung ist die, daß man sich zu­erst kon­­zen­triert auf den Punkt an der Na­sen­wur­zel zwi­schen den Au­­gen­brau­en im In­nern des Kop­fes, dann auf den Punkt im In­nern des Kehl­kop­fes, dann auf den zur Li­nie au­s­ein­an­der­ge­zo­ge­nen Punkt, der sich von den Schul­tern an in Ar­me und Hän­de er­­st­reckt, und dem noch wei­ter au­s­ein­an­der­ge­zo­ge­nen Punkt, der sich über die gan­ze Kör­per­ober­fläche hin aus­dehnt. In der Ge­heim­kun­de spricht man von die­sen Li­ni­en und Flächen auch als Punkt. Die­se Übung wol­len wir nun bes­ser ver­ste­hen ler­nen.
Da­zu müs­sen wir in Ge­dan­ken weit zu­rück­ge­hen und uns in die le­mu­ri­sche Zeit ver­set­zen. Da sah es auf der Er­de noch ganz an­ders aus. Was jetzt fes­te Fel­sen sind, flu­te­te da­hin wie Was­ser. Luft im heu­ti­gen Sin­ne war noch nicht vor­han­den, in hei­ße Dämp­fe war die gan­ze Er­de ein­ge­hüllt. Vie­le Me­tal­le, die heu­te fest sind, wa­ren in Dampf­form da oder sie ran­nen da­hin wie Was­ser; die Dampf­at­mo­sphä­re war durch­zo­gen von Äther­strö­­mun­gen wie heu­te von Luft­strö­mun­gen. Auf die­ser Er­de leb­te schon der Mensch. Aber er war ei­ne Art Fisch-Vo­gel­tier, das sich schwe­bend, schwim­mend fort­be­weg­te. Da­mals nun trat ein wich­­ti­ges Er­eig­nis ein im men­sch­li­chen Wer­den da­durch, daß der Mensch ei­ne Haut bil­de­te und sich so von der üb­ri­gen Welt ab-sch­loß als ein selb­stän­di­ges We­sen. Bis­her war der Mensch nicht
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ge­t­rennt ge­we­sen von der Um­ge­bung, son­dern die Strö­mun­gen der gan­zen Welt wa­ren in ihn hin­ein­ge­drun­gen; nun aber sch­loß er sich ab durch die Haut. Dies Ab­sch­lie­ßen war be­wirkt durch ei­ne ganz be­stimm­te Äthers trö­mung. Nach ei­ner ge­wis­sen Zeit trat ein wei­te­res be­deut­sa­mes Er­eig­nis ein. Der Mensch rich­te­te sich auf und gab da­mit sei­nem gan­zen St­re­ben und Han­deln ei­ne be­stimm­te Rich­tung. Vor­her war der Kör­per des Men­schen so ge­rich­tet ge­we­sen wie beim heu­ti­gen Tier. Jetzt erst konn­te der Mensch sei­ne vor­de­ren Glied­ma­ßen, sei­ne Ar­me und Hän­de so aus­ge­stal­ten, wie sie heu­te sind, das heißt zur Ar­beit im ei­gen­t­­li­chen Sin­ne. Jetzt erst be­gann der Mensch selb­stän­dig zu ar­bei­­ten, jetzt erst konn­te er in­di­vi­du­el­les Kar­ma ent­wi­ckeln. Kein Tier kann das. Nur ein We­sen mit auf­rech­tem Gang schafft ei­ge­nes Kar­ma. Ei­ne zwei­te be­son­de­re Äther­strö­mung hat die­se Um­wan­d­­lung be­wirkt. - Ei­ne drit­te Äther­strö­mung hat­te ei­ne drit­te wich­­ti­ge Um­wand­lung zur Fol­ge. Jetzt erst, als der Mensch ei­nen auf­rech­ten Gang ent­wi­ckel­te, konn­ten sich Lun­gen bil­den, wie sie nur der Mensch hat, und da­mit ver­bun­den bil­de­te sich aus zar­ten Äther­sub­stan­zen der Kehl­kopf. Nun konn­te sich all­mäh­­lich die men­sch­li­che Spra­che ent­wi­ckeln. - Durch ei­ne vier­te Äther­strö­mung bil­de­te sich das Or­gan zwi­schen den Au­gen­brau­en an der Na­sen­wur­zel und da­durch erst er­wach­te der Mensch zum
Selbst­be­wußt­sein: zum Selbst­be­wußt­sein, vor­her hat­te er nur Selbst­ge­fühl be­ses­sen.
Wenn man nun sei­ne Auf­merk­sam­keit fest und en­er­gisch im­­mer nur auf ei­nen der vier Punk­te rich­tet, al­so auf die Na­sen-wur­zel, oder auf den Kehl­kopf, oder auf Hän­de und Ar­me, oder auf die gan­ze Kör­per­ober­fläche, und die­se Übung mit ei­nem ganz be­stimm­ten Wor­te ver­bin­det, das nur von Mund zu Mund, vom Leh­rer zum Schü­ler mit­ge­teilt wird, so tritt man in Ver­bin­dung mit der be­tref­fen­den Äther­strö­mung, die die Um­wand­lung am men­sch­li­chen Lei­be her­vor­rief. Da­rin be­steht ja vor al­lem die ok­kul­te Schu­lung, daß wir uns der Vor­gän­ge, die un­be­wußt an un­se­rem Kör­per ar­bei­ten, be­wußt wer­den. Wir sol­len in be­wu­ß­­ten Zu­sam­men­hang tre­ten mit den Kräf­ten des Kos­mos.
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Wenn man sei­ne Hän­de so kreuzt, daß die rech­te Hand über der lin­ken liegt und sich auf die so zu­sam­men­ge­leg­ten Hän­de kon­zen­triert in Ver­bin­dung mit ei­nem ganz be­stimm­ten Wort, so wird man, vor­aus­ge­setzt, daß die Übung oft ge­nug mit größ­­­ter En­er­gie und Aus­dau­er ge­macht wird, bald be­mer­ken, daß die bei­den Hän­de au­s­ein­an­der­st­re­ben und daß sich die Ar­me ganz von selbst aus­b­rei­ten. Es ist die Stel­lung der mit­telal­ter­li­chen Hei­li­gen. Auch die­se Übung hat ih­re be­stimm­te Be­deu­tung. Es zir­ku­lie­ren im­mer Äther­strö­mun­gen aus dem Kos­mos durch den men­sch­li­chen Kör­per. Ein sol­cher Strom tritt durch den Kopf ein, zieht von da in den rech­ten Fuß, dann in die lin­ke Hand, dann in die rech­te Hand, dann in den lin­ken Fuß und von da zu­rück zum Kopf. Den­ken wir uns den Men­schen in der eben be­schrie­be­nen Stel­lung ste­hend mit aus­ge­b­rei­te­ten Ar­men, so hat die Strö­mung die Form des Pen­ta­gramms.
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Sch­limm wä­re es für den Men­schen, wenn die Strö­mung nicht durch den Kopf in ihn ein­t­re­ten wür­de, son­dern durch die Fü­ße. Durch die Fü­ße zie­hen al­le sch­lech­ten Ein­flüs­se in den men­sch­­li­chen Leib. Die schwar­zen Ma­gi­er nüt­zen dies aus. - Aber die­ser Strom zir­ku­liert nicht nur dann in dem Men­schen, wenn er sich in die­ser be­son­de­ren Stel­lung be­fin­det, son­dern im­mer, auch wenn die Hän­de zu­sam­men­ge­legt sind oder ein Bein ge­krümmt ist. Es gibt fünf ver­schie­de­ne Äther­schwin­gun­gen durch den men­sch­­li­chen Kör­per. Ei­ne da­von zir­ku­liert auch in der fes­ten Sub­stanz und heißt da­her, weil sie auch die fes­te Er­de durch­drin­gen kann, «er­dig».
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Die fünf Strö­mun­gen hei­ßen Tatt­was. Das er­di­ge Tatt­wa heißt dann auch Prithi­vi Tatt­wa. Man kann es auch se­hen, wenn man in ganz be­son­de­rer Wei­se beim Aus­at­men den Atem auf ei­nen glat­ten Spie­gel strö­men läßt. Dann sieht man, vor­aus­ge­setzt, daß eben al­le Vor­be­din­gun­gen in ent­sp­re­chen­der Wei­se er­füllt sind, die Form, in der das Tatt­wa strömt. Auf dem Spie­gel zeigt sich ein Vier­eck, oder ei­gent­lich nur die vier Ecken da­von.
#Bild s. 176
Man kann die Tatt­was auch sch­me­cken, wenn man in be­stim­m­­ter Art sei­ne Auf­merk­sam­keit auf die Zun­gen­spit­ze lenkt. Prithi­vi Tatt­wa sch­meckt süß. Eben­so kann man die Tatt­was se­hen. Prithi­vi Tatt­wa sieht gelb aus. Die zwei­te Äther­strö­mung heißt Apas Tatt­wa, so be­nannt, weil sie nicht mehr in der Er­de, aber noch im Was­ser zir­ku­lie­ren kann, in Flüs­sig­keit. Te­jas Tatt­wa zir­ku­­liert nur noch in der Luft; das ist aber nicht das, was wir heu­te Luft nen­nen. Va­ju Tatt­wa ist noch fei­ner. Die feins­te Strö­mung ist Aka­sha Tatt­wa. Das ist die Sub­stanz, aus der un­se­re Ge­dan­ken ge­wo­ben sind. Die Form die­ses Tatt­was be­steht aus zwei Wir­beln, die sich fort­wäh­rend in­ein­an­der­rin­geln.
Die­se fünf Strö­mun­gen zir­ku­lie­ren stän­dig im Men­schen und brin­gen ihn in Ver­bin­dung mit dem ge­sam­ten Kos­mos.
Aus dem Geis­te ist des Men­schen We­sen­heit ge­wo­ben, aus dem Geis­te sind wir ge­bo­ren, hin­ab­ge­s­tie­gen in die Ma­te­rie und strö­­men wie­der zu­rück zum Geist. Die Strö­mun­gen, die bei un­se­­rem Her­nie­der­s­tei­gen in die Ma­te­rie an uns tä­tig wa­ren, die sol­­len
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uns nun be­wußt wer­den. Wir ge­hen den­sel­ben Weg zu­rück, den wir ge­kom­men sind, aber be­wußt. Ei­ne an­de­re wah­re En­t­­wick­lung gibt es nicht. Was wir durch die­se Übun­gen jetzt schon in uns ent­fa­chen, das wird die all­ge­mei­ne Mensch­heit erst in der sechs­ten Wur­zei­ras­se ent­wi­ckeln. Ei­ne Wur­zel­ras­se heißt in der Ge­heim­wis­sen­schaft ein Sc­höp­fungs­tag. Wir sind da­ran, den sech­s­ten Sc­höp­fungs­tag vor­zu­be­rei­ten, wir sind in der Mor­gen­rö­te des sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ges. Das Her­ab­s­tei­gen aus dem Geist, das Le­ben in der Ma­te­rie und die Rück­kehr zum Geist, wird in drei Buch­sta­ben dar­ge­s­tellt:
#TI
AUM
Auf­zeich­nung B
#TX
Es soll­te aus­ge­gan­gen wer­den von der Be­sch­rei­bung von Me­di­­ta­ti­ons­übun­gen, die vie­le von uns schon hät­ten und an­de­re noch nicht. Zu die­sem Zweck sprach Dr. Stei­ner von der Kon­zen­tra­­ti­on auf ver­schie­de­ne Punk­te bei der Me­di­ta­ti­on. Ins­be­sond­re in der Übung Kon­zen­t­ra­ti­on auf ei­nen Punkt zwi­schen den Au­gen­brau­en an der Na­sen­wur­zel, dann Kehl­kopf, dann Ar­me und Hän­de, mit ei­nem Me­di­ta­ti­ons­sat­ze, der dem Schü­ler vom Leh­­rer ge­ge­ben wür­de. Die­se Me­di­ta­ti­on be­zö­ge sich dar­auf, daß der phy­si­sche Kör­per vom Äther­kör­per erst auf­ge­baut wä­re und der Äther­kör­per die phy­si­schen Or­ga­ne bil­de­te und durch­tränk­te.
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Ei­ne spä­te­re Übung wä­re die, die rech­te Hand über die lin­ke ge­legt, die Strö­me in der Form des Pen­ta­gramms von der Na­sen­wur­zel
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an durch den Kör­per zu lei­ten, al­so vom Kopf in den rech­ten Fuß, lin­ken Arm, rech­ten Arm, lin­ken Fuß und zu­rück zum KopL Der Mensch wä­re das Pen­ta­gramm, die Strö­me wä­­ren so durch sei­nen Kör­per zu lei­ten. Wenn die Übung sehr in­­­ten­siv ge­macht wür­de, dann brei­te­ten sich die Ar­me un­will­kür­­lich aus, so daß der Mensch ein + bil­de­te. Aber es sei nicht nö­­tig, daß der Kör­per im­mer nur in den Li­ni­en ei­nes ge­zeich­ne­ten Pen­ta­gram­mes sich ver­hiel­te, son­dern die Äther­or­ga­ne wä­ren nichts Stei­fes, son­dern sch­mieg­sam und bieg­sam und folg­ten den Krüm­mun­gen des Kör­pers. Der schwar­ze Ma­gi­er lei­tet die Strö­­me, an­statt vom Kop­fe aus­zu­ge­hen, vom Fuß in den Kör­per hin­ein und er­zielt da­durch ei­ne ganz and­re Wir­kung, in­dem da­durch die nie­de­ren Kräf­te in den Men­schen ein­strö­men. Da­her wird der wei­ße Ma­gi­er nie an­ders als vom Kop­fe aus ge­hen (Goe­the: das Pen­ta­gramm, wel­ches of­fen ist).
Ei­ne and­re Übung sei die Atem­übung, die je­der, der ok­kul­te Ent­wick­lung woll­te, durch­ma­chen müß­te. Dr. Stei­ner ging zu­rück auf die Zei­ten, wo der Mensch ei­ner Qual­le ähn­lich in ei­ner was­­ser­ähn­li­chen Flüs­sig­keit leb­te, die aus der­sel­ben dick­flüs­si­gen Ma­­te­rie be­stand wie er selbst; al­so ehe den Men­schen die Haut ab-sch­loß und er das­sel­be war wie sei­ne Um­ge­bung. All­mäh­lich en­t­­wi­ckel­te der Mensch sich dann her­aus in sei­ner jet­zi­gen Form. Ein wich­ti­ger Punkt in sei­ner Ent­wick­lung ist die Zeit, in der er lern­­te, auf­recht zu ge­hen und aus den vor­de­ren Fort­be­we­gungs­werk-zeu­gen Ar­me und Hän­de sich form­ten. Durch den Ge­brauch der Ar­me und Hän­de zur Ar­beit, zur Tä­tig­keit, un­ter­schei­det sich der Mensch von al­lem, was Tier ist, eben­so wie durch sei­nen auf­rech­­ten Gang. Da­durch bil­de­ten sich nun all­mäh­lich Kehl­kopf und Lun­ge, und der Mensch be­gann die Atem­tä­tig­keit, wie er sie jetzt aus­übt. Es gibt nun ver­schie­de­ne Gra­de von dem, was der Mensch ei­n­at­met. Nimmt er ei­nen Spie­gel, so wird der, der schon wei­ter in der Ent­wick­lung ist, wenn er beim Aus­at­men die Fläche des Spie­­gels trifft, al­ler­hand Be­o­b­ach­tun­gen dar­über ma­chen kön­nen. Al­­les, was uns jetzt um­gibt als das, was wir Luft nen­nen, hat die Be­zeich­nung «er­dig».
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Er­dig = Prithi­vi Tatt­wa. Dann kommt als zwei­tes was­ser­ar­tig (das heißt im ok­kul­ten Sin­ne was­ser­ar­tig) = Apas Tatt­wa, dann luf­t­ar­tig (im Ok­kul­ten feu­er­ar­tig) = Te­ja Tatt­wa, dann ei­ne noch fei­ne­re Sub­stanz Va­ju Tatt­wa, sch­ließ­lich als al­ler­feins­te Sub­stanz Aka­sha Tatt­wa. Das ist die Ma­te­rie, aus der die Ge­dan­ken ge­webt sind.
Die­se ein­zel­nen Tatt­was ha­ben auch For­men, Ge­sch­mack und Far­ben und neh­men sich so aus:
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Al­le die­se Tatt­was durch­zie­hen den Kör­per. Wenn der Mensch sich wei­ter ent­wi­ckelt, so wer­den ihm die Äther­strö­mun­gen sich­t­­bar.
Was dem ge­wöhn­li­chen Men­schen noch ver­bor­gen ist, was er erst er­reicht, wenn die sechs­te Wur­zel­ras­se vol­l­en­det ist, das kann der, der sich sch­nell ent­wi­ckeln will, schon jetzt er­rei­chen, in ei­ner Zeit, die von den Meis­tern der wei­ßen Lo­ge die Mor­gen­rö­te der sechs­ten Wur­zel­ras­se ge­nannt wird. Wir le­ben in der fünf­ten Un­ter­ras­se der fünf­ten Wur­zel­ras­se, aber die Mor­gen­rö­te der sechs­ten Wur­zel­ras­se bricht schon an. Die Wor­te, die uns dar­­­über von den Meis­tern ge­ge­ben sind, sind über­setzt ins Deu­t­­sche fol­gen­de: Bit­te die Wor­te!*
- - -
*    Ver­mut­lich: «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­be­s  >.
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Auf­zeich­nung C (Aus­zug)
Es gibt fünf ver­schie­de­ne Äther­strö­me durch den men­sch­li­chen Kör­per. Ei­ne da­von zir­ku­liert auch durch die fes­te Sub­stanz und heißt da­her, weil sie auch das Fes­te, Mi­ne­ra­li­sche, ok­kult ge­sagt das Er­di­ge, durch­drin­gen kann: er­di­ge. Das er­di­ge Tatt­wa heißt Pritt­vi Tatt­wa. Man kann es auch se­hen, wenn man in be­son­de­­rer Wei­se beim Aus­at­men den Atem auf ei­nen glat­ten Spie­gel strö­­men läßt. Dann sieht man, vor­aus­ge­setzt, daß al­le Vor­be­din­gun-gen in ent­sp­re­chen­der Wei­se er­füllt sind, die Form, in der dies Tatt­wa strömt. Es zeigt sich auf dem Spie­gel ein Vier­eck.
Man kann die Tatt­was auch sch­me­cken, wenn man sei­ne Auf­­­merk­sam­keit auf die Zun­gen­spit­ze lenkt. Auch kann man sie se­hen. (Wenn man die Au­gen zu­macht, sieht man die Far­ben, nicht die Kom­p­le­men­tär­far­ben der Au­ßen­welt. Aber sie selbst än­dern sich dann oft in die Kom­p­le­men­tär­far­ben von selbst. M. K. *)
Die Strö­mung des Apas Tatt­was zir­ku­liert nicht nur im Er­di­­gen, son­dern auch im Was­ser, das heißt in al­lem Flüs­si­gen eso­te­risch ge­spro­chen, al­so auch im Blut.
Die drit­te Strö­mung, Te­jas Tatt­wa, zir­ku­liert nur noch in der Luft, das heißt eso­te­risch Luft. Va­ja ist noch fei­ner, und Aka­sha ist das Feins­te. Das ist die Sub­stanz, aus der un­se­re Ge­dan­ken ge­wo­ben sind. Die Form die­ses Tatt­was sind zwei Wir­bel, die sich fort­wäh­rend in­ein­an­der­rin­geln.
Die­se fünf Tatt­was zir­ku­lie­ren fort­wäh­rend im men­sch­li­chen Kör­per und brin­gen ihn in Ver­bin­dung mit dem Kos­mos.
- - -
*    M. K. be­deu­tet ver­mut­lich «Mein Kom­men­tar».
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 18. No­vem­ber 1906
#TX
Über das Pen­ta­gramm und die fünf Strö­mun­gen, Be­deu­tung der Kon­zen­t­ra­ti­on auf die as­tra­li­schen Sin­ne. Die ir­di­schen Sin­ne re­zep­tiv, die as­tra­li­schen selbst­tä­tig.
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Ei­ner der wich­tigs­ten Leit­sät­ze aus der Eso­te­rik lau­tet, so wie ihn die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Em­p­­fin­dun­gen dem Schü­ler durch den Leh­rer mit­tei­len, al­so:
Ler­ne Schwei­gen und dir wird die Macht;
Be­gib dich der Macht und dir wird das Wol­len;
Be­gib dich des Wol­lens und dir wird das Füh­len;
Be­gib dich des Füh­l­ens und dir wird Er­kennt­nis
Die­sen ok­kul­ten Satz muß der Schü­ler der Eso­te­ri­schen Schu­­le sich bei al­lem Tun und Han­deln vor die See­le stel­len, dann wird er ei­nes Ta­ges die Wahr­heit der vier Ver­se selbst er­le­ben. Da­bei ist aber wohl zu be­ach­ten, daß die­se ver­schie­de­nen Kräf­te nur ei­ne nach der an­dern err'in­gen wer­den kön­nen; al­so kann man nie­mals zu­erst die Er­kennt­nis er­lan­gen, und dann et­wa das Füh­len, und dann das Wol­len und dann die Macht; son­dern aus dem Sich-Be­ge­ben der Macht ent­steht das Wol­len etc.
Ein Bei­spiel mö­ge an­ge­führt wer­den aus dem Le­ben ei­nes rei­chen En­g­län­ders, Oli­phant, der in der Mit­te des vo­ri­gen Jahr-hun­derts in En­g­land leb­te und ein sehr gro­ßes Ver­mö­gen be­saß. Er war von ei­ner ed­len Lie­be für sei­ne be­dürf­ti­ge­ren Mit­men­­schen be­seelt, und aus die­sem Ge­fühl her­aus ver­teil­ten er und sei­ne von den glei­chen Emp­fin­dun­gen ge­tra­ge­ne Frau ihr gan­zes Ver­mö­gen un­ter die Ar­men und wan­der­ten, mit ei­nem spär­li­chen Notp­fen­nig ver­se­hen, aus nach Ame­ri­ka. Dort er­ar­bei­te­ten sie sich durch ih­re Hän­de ein be­schei­de­nes Ver­mö­gen, und mit die­sem zo­gen sie auf den Berg Ta­bor. Hier trat nun bei ih­nen ei­ne mer­k­wür­di­ge Er­schei­nung zu Ta­ge. Oli­phant fing an mit­telst der In­­­spi­ra­ti­on, die sei­ne Frau aus dem Geis­ti­gen her­aus hat­te, ei­ni­ge höchst in­ter­es­san­te und merk­wür­di­ge Bücher über die Ge­ne­sis zu sch­rei­ben, die von rein ok­kul­tem Stand­punkt be­trach­tet das
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Merk­wür­digs­te dar­s­tel­len, was man in je­ner Zeit über die Bi­bel über­haupt ge­schrie­ben hat. Aber nur mit Hil­fe sei­ner Frau war er im­stan­de, die­se Ge­dan­ken zu ha­ben. Nach ei­nem in­ten­si­ven Le­ben der geis­ti­gen Er­kennt­nis starb zu­erst sei­ne Frau. Nur kur­ze Zeit nach ih­rem To­de konn­te Oli­phant sein Werk fort­set­zen; dann er­losch die Fähig­keit des Sch­rei­bens voll­stän­dig, da die In­spi­ra­ti­on sei­ner ver­s­tor­be­nen Frau die phy­si­sche Ebe­ne nicht mehr er­­reich­te. Die­ses ist al­so ein Bei­spiel für die Wahr­heit des zwei­ten Ver­ses der oben an­ge­führ­ten Stro­phe.
In der uns um­ge­ben­den Welt, übe­rall auf der Er­de sind wir stets von fünf Äther­strö­mun­gen um­ge­ben. Die Äther­strö­mun­gen wer­den fol­gen­der­ma­ßen im Sin­ne der Ro­sen­k­reu­zer-Schu­len be­zeich­net: Er­de-Äther, Was­ser-Äther, Feu­er-Äther, Luft-Äther und Ge­dan­ken-Äther. Die ent­sp­re­chen­den in­di­schen Be­zeich­nun­gen lau­ten: Prithi­vi Tatt­wa, Apas Tatt­wa, Te­jas oder Ag­ni Tatt­wa, Va­ju Tatt­wa und Aka­sha Tatt­wa. So wie nun in der uns um­ge­­ben­den Na­tur die­se Äther­strö­mun­gen stets vor­han­den sind, so sind auch im Men­schen in ei­ner ganz be­stimm­ten Art und Wei­se die­se Äther­strö­mun­gen in Tä­tig­keit, und zwar geht der Er­de-Äther vom Kop­fe aus zum rech­ten Fuß, von da aus der Was­ser-Äther zur lin­ken Hand, dann von der lin­ken Hand aus der Feu­er-Äther zur rech­ten Hand, von da aus der Luft-Äther zum lin­ken Fu­ße, und von dort aus der Ge­dan­ken-Äther zum Kop­fe zu­rück. Da­durch ent­steht fol­gen­de Fi­gur:
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Die­ses ist das Pen­ta­gramm der Ok­kul­tis­ten, das hei­li­ge Fün­f­eck, «das Zei­chen des Men­schen». Sei­ne Spit­ze ist nach oben
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ge­rich­tet, und es wird da­durch an­ge­deu­tet, daß das Geis­ti­ge aus der Höhe dem Men­schen ent­ge­gen­strömt. Übe­rall in der Na­tur, wo sich ei­ne sym­me­tri­sche An­ord­nung nach der Fünf­zahl vor­­­fin­det, zum Bei­spiel bei Blü­ten etc. ist das Pen­ta­gramm vor­han­­den.
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Keh­ren wir nun das Pen­ta­gramm um, so daß sei­ne Spit­ze nach un­ten ge­rich­tet ist, so nen­nen wir dies «das Zei­chen der schwar­­zen Ma­gie».
Die schwar­ze Ma­gie zieht mit­telst der Spit­ze die nie­de­ren sch­lech­ten Kräf­te der Er­de an sich heran und durch die bei­den obe­ren Hör­ner sen­det der schwar­ze Ma­gi­er mit­telst sei­nes bö­sen Wil­lens die­se sch­lech­ten Ein­flüs­se in die Um­welt aus, um die Kräf­te der Na­tur und der See­le sei­nen sch­lech­ten Zwe­cken in ego­is­ti­scher Wei­se di­enst­bar zu ma­chen.*
- - -
*    Per­sön­li­che An­mer­kung des Auf­zeich­ners, nicht in der eso­te­ri­schen Stun­de mit­­­ge­teilt: «Im Mit­telal­ter wur­de es tref­fend «das Zei­chen des Teu­fels» ge­nannt, wie auch das um­ge­kehr­te gött­li­che Pen­ta­gramm in Form des Kreu­zes­zei­chens als die wirk­sams­te Waf­fe ge­gen die teuf­li­schen Ein­flüs­se an­ge­wandt wur­de.«
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Im Fol­gen­den sind ei­ni­ge noch be­son­ders be­mer­kens­wer­te Ei­gen­schaf­ten und Be­zie­hun­gen der Äther­strö­mun­gen ta­bel­la­risch auf­ge­führt. Wir fin­den da die Qu­er­schnit­te der fünf ver­schie­de­­nen Strö­mun­gen, ih­re Be­zie­hun­gen zu dem Ge­sch­mack, zur Far­­be etc.
Durch Ver­rat sind ei­ni­ge die­ser be­son­de­ren Ei­gen­schaf­ten ver­­öf­f­ent­licht wor­den, aber man hat da die Glo­cken läu­ten hö­ren, aber nicht zu­sam­men­schla­gen se­hen. Gänz­lich falsch und ir­re­­füh­r­end ist die Qu­er­schnitts­fi­gur des Ge­dan­ke­näthers, Aka­sha Tatt­wa, mit­ge­teilt. Man hat da ge­sagt, die­se Fi­gur gli­che ei­nem Oh­re   Tat­säch­lich ist dies aber nicht der Fall, son­dern es ist ein dun­kel­blau­er Wir­bel, in den ein an­de­rer we­nig sicht­ba­rer Wir­bel hin­ein­g­reift. Da die­ser zwei­te Wir­bel nicht deut­lich sich­t­­bar ist, so ent­stand die Mei­nung, der Qu­er­schnitt des Aka­sha Tatt­wa bil­de die Fi­gur ei­nes Oh­res. Aber dies ist die wir­k­li­che Form:
#Bild s. 185
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 18. De­zem­ber 1906
Auf­zeich­nung A
#TX
Heu­te wol­len wir uns das We­sen der drei Lo­goi ein we­nig na­he­zu­brin­gen su­chen. Sehr zu Un­recht re­den vie­le Theo­so­phen von die­sen Din­gen schon ganz zu An­fang, wenn sie noch kaum et­­was von Theo­so­phie wis­sen. Das kann nur Ver­wir­rung und Scha­­den brin­gen. Ei­gent­lich kann kein Mensch, in dem nicht das höhe­re Be­wußt­sein er­wacht ist, sich ei­ne Vor­stel­lung vom We­­sen der drei Lo­goi ma­chen. Aber doch kann man durch Her­vor-ru­fen der rich­ti­gen Bil­der die See­le vor­be­rei­ten für rich­ti­ges Schau­en in der Zu­kunft. Al­les Geis­ti­ge prägt sich auch im Phy­­si­schen aus. So wol­len wir das be­trach­ten, was im Phy­si­schen je­nen ho­hen Kräf­ten ent­spricht.
Im ge­wöhn­li­chen Le­ben sagt man, der Mensch ha­be fünf Sin­­ne. Der Ok­kul­tis­mus nennt nur drei, näm­lich: Ge­ruch (Ge­­sch­mack), Ge­sicht (Wär­m­e­sinn), Ge­hör. Ge­sch­mack und Wär­me-sinn lie­gen zwi­schen die­sen. Wenn ich et­was rie­che, so neh­me ich fei­ne, fei­ne Teil­chen des be­tref­fen­den Stof­fes in die Na­se. Al­so ich neh­me beim Ge­ruch die Ma­te­rie selbst wahr. Wenn ich mit mei­nen Au­gen se­he, so neh­me ich aber nicht den Ge­gen­stand selbst wahr, son­dern nur ein Bild des Ge­gen­stan­des, das her­vor­­­ge­ru­fen wird durch ei­nen che­mi­schen Pro­zeß im Au­ge. Zwi­schen Ge­ruch und Ge­sicht liegt der Ge­sch­mack mit­ten­drin; er ist ein Zwi­schen­sinn. Ich neh­me, wenn ich sch­me­cke, zwar Tei­le des Ge­gen­stan­des selbst zu mir, aber ich neh­me die­se Tei­le nicht un­mit­tel­bar wahr wie beim Ge­ruch, son­dern ich muß erst ei­nen che­mi­schen Pro­zeß mit ih­nen vor­neh­men, um sie zu sch­me­cken. Beim Ge­hör neh­me ich kei­ne Ge­gen­stän­de wahr, son­dern Schwin­­gun­gen der Luft. Be­stimm­te Schwin­gun­gen neh­me ich auch wahr, wenn ich Wär­me füh­le, aber mein gan­zer Kör­per nimmt dann wahr, wäh­rend beim Hö­ren das Wahr­neh­men von Schwin­gun­­gen in ei­nem ganz spe­zi­ell da­für aus­ge­bil­de­ten Or­gan statt­fin­det.
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Zu die­sen drei Sin­nen ste­hen die drei Lo­goi in Be­zie­hung. Der drit­te Lo­gos ist so selbst­los, daß er sein We­sen hin­tö­nen läßt durch die Welt. Der zwei­te strömt sich in Bil­dern aus. Der ers­te Lo­gos aber läßt sich selbst, sei­nen ei­ge­nen Leib aus­strö­men. Das be­deu­tet den höchs­ten Grad von Selbst­lo­sig­keit, wenn man sein ei­ge­nes We­sen aus­flu­ten las­sen kann.
Zu Be­ginn der Welt be­gann der ers­te Lo­gos, sein We­sen hin­­strö­men zu las­sen; da er­füll­te ge­wis­ser­ma­ßen ein Duft den Wel­­ten­raum. Das Wel­tena­ro­ma sei uns der ers­te Lo­gos. Al­les Ma­te­ri­el­le nahm sei­nen Ur­sprung aus ihm, aus sei­nem Lei­be. Er ist das Aro­ma der Welt. Dann be­gann der zwei­te Lo­gos aus­zu­s­trö­­men und durch­web­te das Wel­tena­ro­ma mit Bil­dern und For­men. Da be­gann sich die Welt zu for­men; Licht und Far­ben leuch­te­­ten auf. Da durch­tön­te der drit­te Lo­gos die wer­den­de Welt. Das Wel­tena­ro­ma durch­flu­tet den Raum; herr­li­che For­men leuch­ten em­por, und die­se schim­mern­de, duf­ten­de Welt durch­wo­gen die Klän­ge des drit­ten Lo­gos.
So kön­nen wir nun die gan­ze Um­welt als ei­nen Aus­fluß der drei Lo­goi be­g­rei­fen und da­durch all­mäh­lich vor­drin­gen zu ih­­rem wah­ren We­sen.
Nun wirkt aber nicht je­der der drei Lo­goi für sich al­lein, son­­dern sie le­ben und we­ben völ­lig in­ein­an­der, so daß der ei­ne der drei sich je­weils auch in den zwei an­dern aus­drückt. Aber die Wir­kung der drei ist nicht gleich deut­lich bei je­dem von ih­nen für uns wahr­zu­neh­men. Das hängt zu­sam­men mit der Zeit ih­res Aus strö­mens.
Als un­se­re Pla­ne­ten­ket­te ans Licht trat, da be­gann auch zu­­­g­leich das Aus­strö­men des drit­ten Lo­gos. Und sein Klang hat erst aus­ge­k­lun­gen, wenn un­se­re Pla­ne­ten­ket­te das En­de un­se­rer Ent­wick­lung er­reicht ha­ben wird. Aber die Wel­len der bei­den an­dern Lo­goi ström­ten nicht erst bei Be­ginn un­se­rer Wel­ten­ket­­te aus; sie sind uns über­kom­men aus frühe­ren Wel­ten­ent­wick­­lun­gen. Die Strö­mungs­wel­len die­ser bei­den ha­ben ei­ne län­ge­re Dau­er als die des drit­ten Lo­gos. Aber noch ehe un­se­re Pla­ne­ten-ket­te ihr Ziel er­reicht, ver­k­lingt die Aus­strah­lung des zwei­ten
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Lo­gos, und es be­ginnt ei­ne neue*. Die­se neue Aus­strö­mung ist es, die ei­gent­lich zu un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem ge­hört, an der wir mit­ar­bei­ten. Lan­ge be­vor die neue Aus­strah­lung des zwei­ten Lo­gos voll aus­strömt, be­rei­tet sie sich vor. Sol­che vor­be­rei­ten­­den Strö­mun­gen wa­ren es, die die gro­ßen Re­li­gi­ons­s­tif­ter Bu­d­dha, Zo­roas­ter, Her­mes etc. in die Welt brach­ten. Als aber zum letz­ten Mal das Licht des zwei­ten Lo­gos vor­be­rei­tend er­glänz­te, leuch­te­te es am hells­ten, und das war im Chris­tus Je­sus. Wenn es nun wie­der er­glänzt, so ist es der zwei­te Lo­gos selbst, der sein We­sen von neu­em aus­strahlt. - Noch län­ger als die Strö­­mungs­wel­le des zwei­ten ist die des ers­ten Lo­gos. Wenn schon längst der neue zwei­te Lo­gos da­hin­flu­tet, hat erst der ers­te Lo­­gos aus­ge­k­lun­gen und be­ginnt sei­ne neue Aus­strah­lung, die dann erst ei­gent­lich zu un­se­rer Pla­ne­ten­ket­te ge­hört. Am deut­lichs­ten wird uns al­so der drit­te Lo­gos ver­nehm­bar. Er klingt voll und laut, und wenn wir sein We­sen cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, sa­gen wir, er ha­be hel­len, vo­ka­li­schen Klang: A ...
Wie nun in ei­nem je­den der drei Lo­goi auch die bei­den an­­dern wahr­nehm­bar sind, so klin­gen dann im drit­ten Lo­gos auch der ers­te und zwei­te Lo­gos als Klän­ge mit, eben­so wie im zwei­­ten Lo­gos der ers­te und drit­te als Bil­der er­strah­len und im er­s­ten Lo­gos der zwei­te und drit­te ih­ren Duft aus­strö­men. Für uns sind aber zu­nächst nur die Wech­sel­wir­kun­gen des ers­ten und zwei­ten im drit­ten Lo­gos er­kenn­bar. Wenn wir nun das hel­le, vol­le A des drit­ten Lo­gos hö­ren kön­nen, so klingt da­rin noch ein an­de­rer Laut mit, der Klang des zwei­ten Lo­gos. Un­ser zwei­­ter Lo­gos ist aber noch im Wer­den. Dar­um tönt sein Klang noch dumpf, aber doch vo­ka­lisch voll, wie das U. Un­ser ers­ter Lo­gos, der erst in fer­ner Zu­kunft er­steht, tönt wie ein lei­se sum­men­der Un­ter­ton mit. Nicht vo­ka­lisch ist sein Klang, da­zu ist er uns noch zu fern, son­dern dumpf kon­so­n­an­tisch: M.
 - - -
*    In ei­ner an­de­ren, an­sons­ten iden­ti­schen Vor­la­ge lau­tet die­ser Satz wie folgt: «Aber noch ehe un­se­re Pla­ne­ten­ket­te ihr Ziel er­reicht hat­te auf der Son­ne, war die Strö­­mung des zwei­ten Lo­gos zu En­de, und da be­gann ei­ne neue Aus­strö­mung.»
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So ha­ben wir den Klang der er­ha­bens­ten Mäch­te aus­ge­drückt in:
AUM
Das ist das Ziel, wo­nach wir al­le st­re­ben: teil­zu­ha­ben am We­sen die­ser hoch­hei­li­gen Wel­ten­kräf­te. Nur in­so­fern hat die Men­schen­see­le ei­nen Wert für die Welt­ent­wick­lung, als sie teil­haf­tig ist die­ser Ge­wal­ten:
AUM
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Der drit­te Lo­gos, der Ton, ist ganz auf dem phy­si­schen Plan. Wir kön­nen den Ton er­zeu­gen (von uns ge­ben) und ihn auf­neh­men.
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[...]
Lan­ge be­vor die neue Aus­strah­lung des ers­ten Lo­gos Wel­ten-aro­ma voll aus­strahlt, be­rei­tet sie sich vor. Sei­ne Ent­wick­lung fand statt auf ei­nem frühe­ren Man­van­ta­ra, und in das un­se­re hin­ein rei­chen nur die Res­te des­sel­ben bis zur Son­ne. Der zwei­te Lo­gos (Licht, Wel­ten­licht, Chris­tus) reich­te mit sei­ner Ent­wick­lung, die auch in ei­nem frühe­ren Man­van­ta­ra statt­fand, hin­ein in un­ser Man­van­ta­ra bis zur ... (Er­de). Dann be­gann die Ent­wick­lung ei­nes neu­en Chris­tus in der Zeit von Krish­na, Zo­roas­ter, Her­mes, Bu­d­dha, Mo­ses (??), und im Chris­tus Je­sus fand sie ih­ren Fort­gang. (Sie­he Er­eig­nis­se der Pis­tis So­phia und Zwil­ling­s­er­lö­ser. M. K.*)
[...]
Der drit­te Lo­gos, der Ton, ist ganz auf dem phy­si­schen Plan. Wir kön­nen den Ton er­zeu­gen, von uns ge­ben und ihn auf­neh­­men. Der drit­te Lo­gos (Har­mo­nie der Sphä­ren, Wel­ten­ton) be­­gann sei­ne Ent­wick­lung mit un­se­rem Sa­turn, und sie wird vol­l­en­det sein mit der Vul­kan-In­kar­na­ti­on, mit un­se­rem Man­van­ta­­ra. Das, was der ers­te Lo­gos (Wel­tena­ro­ma) ab­stößt in sei­ner Ent­wick­lung ist ver­kör­pert in all den bö­sen Geis­tern, die - wie schon in My­then und Sa­gen ge­sagt wird - ei­nen bö­sen Ge­ruch ver­b­rei­ten; und die­se ge­hen hin­ab in das ach­te Reich. Die we­ni­ger
- - -
*    M. K. = ver­mut­lich «Mein Kom­men­tar«.
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Bö­sen, die sich ver­kör­pern in dem Ab­ge­sto­ße­nen der En­t­­wick­lung des zwei­ten Lo­gos, sind die Ge­gen­sät­ze des Licht­gei­s­tes: die Geis­ter der Fins­ter­nis­se. Das Reich des drit­ten Lo­gos al­lein, den Ton, kann der Mensch in sich auf­neh­men und auch wie­der aus sich her­aus­set­zen - und zwar in­dem er durch das Ge­hör den Ton emp­fängt und durch den Kehl­kopf wie­der aus sich her­aus­setzt. Spä­ter wird der Mensch das durch das Licht Emp­fan­ge­ne, die Bil­der der Au­ßen­welt, die er durch sei­ne Au­­gen in sich auf­nimmt, durch die Zir­beldrü­se wie­der her­aus­set­zen kön­nen als Bil­der, als For­men, und zwar durch sein (äthe­ri­sier­­tes) Blut, das er dann un­ter sei­nen Wil­len ge­bracht ha­ben wird. Er wird dann selbst­lo­ser sein, nicht mehr das, was ihm die Pflan­­zen heu­te ge­ben, den Sau­er­stoff, in sich auf­neh­men von au­ßen, son­dern den Sau­er­stoff in sich sel­ber er­zeu­gen. Das blaue Blut, das zum Her­zen geht, wird er in sich selbst, oh­ne Atem­luft von au­ßen, in ro­tes Blut ver­wan­deln. Und dies gibt er her zum Schaf­­fen der Bil­der und For­men. Und noch spä­ter, wenn er noch selbst­lo­ser ge­wor­den sein wird, wird er im­stan­de sein, sei­nen ei­ge­nen Stoff her­zu­ge­ben und We­sen­hei­ten dar­aus zu schaf­fen und sie ver­mit­tels der Sch­leim­drü­se, die na­he an der Zir­beldrü­se liegt, aus sich her­aus set­zen kön­nen.
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In je­dem der drei Lo­goi sind al­le drei ent­hal­ten. Ein Schat­ten­­bild ei­nes je­den in sei­ner Sub­stanz ist in dem an­dern ent­hal­ten.
#TI
AUM
Ers­ter Lo­gos, Zwei­ter Lo­gos, Drit­ter Lo­gos
AUM
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 20. Ja­nuar 1907
#TX
Rück­schau: Ver­set­zen wir uns bei der Rück­schau in das Er­leb­te so hin­ein, daß wir den Un­ter­schied rich­tig emp­fin­den zwi­schen dem See­le­n­er­leb­nis und dem wir­k­li­chen Er­leb­nis in der äu­ße­ren Welt, al­so so, wie wenn wir das Bild ei­ner Land­schaft be­trach­te­­ten mit ge­sch­los­se­nen Au­gen, al­so als Er­in­ne­rung, und wie wenn wir es be­trach­te­ten mit of­fe­nen Au­gen, al­so als di­rek­te An­schau­ung. Das ist das­sel­be Ver­hält­nis wie das von Ge­dächt­nis und Rück­schau. (Ge­dächt­nis ist Er­in­ne­rung und Rück­schau soll An­­schau­ung in die­sem Fall sein.)
Das Ge­dächt­nis ver­schwin­det all­mäh­lich beim Ein­ge­weih­ten und das di­rek­te Schau­en des­sen, an das man sich er­in­nern will, tritt an sei­ne Stel­le. Man muß von den Ta­ge­ser­leb­nis­sen ein Bild vor sich hin­s­tel­len, ganz ge­nau und deut­lich von al­len Ein­zel­hei­­ten, Blu­se, Ge­sicht, Art etc., al­les ganz ge­nau, und so den Vor­­­gang im Bil­de sich an­se­hen, wie ge­spro­chen wur­de, was ge­tan wur­de etc. etc. Es kommt sehr dar­auf an, die klei­nen Er­leb­nis­se, die ei­nem nicht so in­ter­es­sant sind, sich in das Ge­dächt­nis zu­­rück­zu­ru­fen, bei de­nen man Mühe hat, sich da­ran zu er­in­nern, weil da­durch die in­ne­ren Kräf­te an­ge­regt wer­den. Durch das Vor­stel­lungs­ver­mö­gen der Bil­der wird die ima­gi­na­ti­ve Kraft ge­­bil­det. Es kommt nicht auf die Voll­stän­dig­keit der Er­leb­nis­se an, son­dern auf die Deut­lich­keit der Bil­der. Kein Mus­kel darf bei all die­ser Ar­beit an­ge­st­rengt wer­den.
Wie das Licht die äu­ße­ren Au­gen erst ge­bil­det hat und der Kör­per von au­ßen die An­re­gung zur Bil­dung an­de­rer Or­ga­ne be­kom­men hat, so ist er verpf­lich­tet, nun die­ses wie­der wei­ter­zu­ge­ben an den As­tral­leib. Das ge­schieht durch al­le Tä­tig­keit des phy­si­schen Lei­bes. Al­les am phy­si­schen Lei­be ist von au­ßen her ge­bil­det, auch der Ma­gen und an­de­re In­nen­or­ga­ne. - So wer­den durch das Vor­s­tel­len der Bil­der die Or­ga­ne des As­tral­lei­bes ge­­bil­det.
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Die Ne­ben­übun gen: Wir müs­sen hier wie­der mit dem Den­ken be­gin­nen und so lan­ge fort­ma­chen, bis wir es er­rei­chen, daß sich das be­tref­fen­de Ge­fühl ein­s­tellt; die­ses müs­sen wir dann in den Leib gie­ßen und so die­se Übung ei­nen Mo­nat oder län­ger üben, ehe man zur zwei­ten und so fort über­geht. Der As­tral­kör­per be­kommt durch das Ein­gie­ßen Kon­sis­tenz, ei­ne fes­te Ge­stalt, Rück­g­rat.
Die ers­te die­ser Ne­ben­übun­gen ist die Ge­dan­ken­kon­trol­le. Man nimmt ei­nen Ge­gen­stand, über den man fünf Mi­nu­ten nach­zu­­­den­ken ver­sucht, oh­ne daß ein an­de­rer Ge­dan­ke sich da­zwi­schen drängt. Dann muß sich ein be­stimm­tes Ge­fühl ein­s­tel­len, das man dann in den Leib gießt. Der Ge­gen­stand ist als Übung um­so nütz­li­cher, je un­in­ter­es­san­ter er uns ist, da das Fest­hal­ten des­­sel­ben wäh­rend fünf Mi­nu­ten dann Mühe macht.
Das Zwei­te ist In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen. Es muß ei­ne Han­d­­lung sein, zu der man sich zwin­gen muß.
Drit­tens Über­win­dung von Lust und Un­lust, d. h. aber nicht Freu­de oder Leid nicht füh­len, son­dern sich nicht von ih­nen be­herr­schen las­sen.
Vier­tens:    Po­si­ti­vi­tät in al­lem su­chen.
Fünf­tens:    Un­be­fan­gen­heit ge­gen­über al­len Er­fah­run­gen.
Sechs­tens:    al­le fünf Übun­gen rhyth­misch re­pe­tie­ren.
Je­de die­ser Ne­ben­übun­gen ist so lan­ge zu ma­chen, bis man das ihr ent­sp­re­chen­de Ge­fühl in den Leib gie­ßen und er­le­ben kann. Dann erst soll man zum nächs­ten Mo­nat vor­sch­rei­ten.
Me­di­ta­ti­on: Als ers­te Mor­gen­ar­beit ist Euch die Me­di­ta­ti­on ge­­ge­ben; we­ckend, kräf­te­we­ckend zu sein, da­zu ist sie be­stimmt.
Die Li­lie ist der sicht­ba­re Aus­druck ei­nes einst vom Sc­höp­fer ge­spro­che­nen Wor­tes. Es kommt näm­lich sehr viel dar­auf an, wel­che Wor­te, wel­che Vo­ka­le ge­spro­chen wer­den, wel­che Ge­dan­ken, wel­che Emp­fin­dun­gen man aus­schickt, denn die­sel­ben wer­­den zu ei­ner Zeit, in der die Er­de in ei­nem an­de­ren Zu­stan­de sein wird, im Ve­nus- und Ju­pi­ter-Zu­stand etc. sicht­bar wer­den.
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So ist das, was hier auf der Er­de die drei Na­tur­rei­che sind, Mi­ne­ral-, Pflan­zen- und Tier­reich, der Aus­druck von dem, was die Mond­be­woh­ner eins­tens ge­spro­chen und ge­dacht ha­ben.
Dar­um wer­den die Man­t­ren, auch die Wor­te der Me­di­ta­ti­on im Wort­laut und in der Buch­sta­ben­fol­ge so ge­wählt, wie sie eben lau­ten, weil sie nur in sol­cher Rei­hen­fol­ge ih­re Wir­kung ha­ben.
Was von uns ge­tan und ge­schaf­fen wird, das wird de­r­einst auf dem Ju­pi­ter sicht­bar sein, so zum Bei­spiel der Köl­ner Dom, Raf­­fa­els Wun­der­wer­ke, Mu­sik etc. Der Köl­ner Dom wird auf dem Ju­pi­ter in ei­nem ge­wach­se­nen Ge­bil­de sicht­bar wer­den. Raf­fa­els Bil­der, sie wer­den ähn­lich als Fa­ta Mor­ga­na, als Wol­ken, den Ju­pi­ter um­ge­ben. Die Mu­sik wird als Sphä­ren­mu­sik dort auf dem Ju­pi­ter er­k­lin­gen.
Wir müs­sen bei un­se­ren Übun­gen den­ken, die Meis­ter ha­ben et­was die­ser Art mit uns vor; das ist der Zweck der Ubun­gen, und die For­mel: «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ... » er­klärt uns die­ses. Die al­ten Adep­ten in At­lan­tis drück­ten dies kurz aus in dem hei­li­gen Wort AUM
A ist die Ver­gan­gen­heit, klingt be­stimmt und klar.
U    ist ein dump­fer Vo­kal und stellt die Ge­gen­wart dar. Es ist von der Klar­heit der Ver­gan­gen­heit und von der Frei­heit der Ge­gen­wart zum Han­deln da­rin.
M    ist das Un­be­stimm­te der Zu­kunft, zu dem sich noch je­der Vo­kal, die­se oder je­ne Hand­lung fü­gen kann.
Die rich­ti­ge Rück­schau er­weckt ei­ne gro­ße Kraft in der See­le, die der Mensch braucht, wenn er ein­mal auf­s­tei­gen kann auf den as­tra­len Plan.
Aus Ge­dan­ken­kon­trol­le soll Be­herr­schung der Ge­dan­ken ent­ste­hen. Aus In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen soll ein Drang nach Ar­beit, nach Be­tä­ti­gung, sich ein­s­tel­len, den man sonst nicht ge­fühlt hat. Die Me­di­ta­ti­on soll die ers­te Ta­ges­ar­beit sein am Mor­gen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 29. Ja­nuar 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
Weil heu­te ei­ni­ge un­ter uns wei­len, die noch nie ei­ner eso­te­ri­­schen Stun­de bei­ge­wohnt ha­ben, so wol­len wir ein­mal mit­ein­an­­der die Übun­gen, die wir al­le ma­chen müs­sen, näh­er zu ver­­­ste­hen su­chen. Es kann uns gar nicht oft ge­nug vor die See­le ge­führt wer­den, wie un­se­re Pf­lich­ten zu ver­ste­hen sind.
Zu­nächst wol­len wir von der Mor­gen­me­di­ta­ti­on re­den und uns klar­ma­chen, was ei­gent­lich durch die Me­di­ta­ti­on be­wirkt wird. Im­mer flu­ten Strö­me geis­ti­gen Le­bens durch die Welt. Aber wenn wir uns mit den ge­wöhn­li­chen All­tags­ge­dan­ken be­schäf­ti­gen, so kön­nen je­ne Strö­me nicht in uns hin­ein­f­lie­ßen. Un­se­re Me­di­ta­­ti­ons­wor­te sind aber gleich­sam To­re, Pfor­ten, die uns in die gei­s­ti­ge Welt hin­ein­füh­ren sol­len. Sie ha­ben die Kraft, un­se­re See­le auf­zu­sch­lie­ßen, so daß die Ge­dan­ken un­se­rer gro­ßen Füh­rer, der Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­­gen in uns ein­strö­men kön­nen. Da­mit dies aber ge­sche­he, muß die tiefs­te Stil­le in uns herr­schen. Wir müs­sen uns klar sein dar­­­über, daß die Me­di­ta­ti­on ei­ne intims­te Ver­rich­tung der See­le ist. So sol­len wir un­mit­tel­bar nach dem Er­wa­chen, wenn noch kei­ne an­de­ren Ge­dan­ken durch die See­le ge­zo­gen sind, die uns von un­se­rem Leh­rer ge­ge­be­nen Me­di­ta­ti­ons­wor­te in un­se­rer See­le le­ben las­sen. Wir sol­len sie aber nicht als Stoff zum Spe­ku­lie­ren und Phi­lo­so­phie­ren be­trach­ten, ja so we­nig als ir­gend mög­lich nach­den­ken über ih­ren Sinn und ih­re Be­deu­tung. Zeit zum Nach­­­den­ken ha­ben wir den gan­zen üb­ri­gen Tag. Das sol­len wir bei der Me­di­ta­ti­on ganz fern hal­ten. Wir sol­len aber auch nicht sin­n­­los die Wor­te wie­der­ho­len, son­dern uns klar sein, daß die­se Wor­te un­se­re See­le den Ein­strö­mun­gen der gött­li­chen We­sen­hei­ten er­­sch­lie­ßen, wie sich der Blu­men­kelch öff­net, um das Licht der Son­ne ein­zu­las­sen. Ho­he geis­ti­ge We­sen strö­men zu uns her­nie­­der, vor al­lem aber die Ge­dan­ken de­rer, die wir Meis­ter nen­nen.
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Wir wol­len uns klar sein, daß sie es vor al­lem sind, die uns lei­­ten und bei der Me­di­ta­ti­on uns nah sind. Auch sol­len wir wis­­sen, daß sie im phy­si­schen Leib ver­kör­pert auf Er­den wan­deln. So sol­len wir al­so die Me­di­ta­ti­ons­wor­te in un­se­rer See­le le­ben las­sen, oh­ne dar­über zu gr­übeln; wir sol­len viel­mehr den geis­ti­­gen In­halt der Wor­te ge­fühls­mä­ß­ig zu er­fas­sen su­chen, uns ganz da­mit durch­drin­gen. Es liegt die Kraft die­ser Wor­te nicht nur im Ge­dan­ken, der sich da­rin aus­drückt, son­dern auch im Rhyth­mus und Klang der Wor­te. Den sol­len wir er­lau­schen, und wenn wir je­des Sinn­li­che da­bei aus­sch­lie­ßen, kön­nen wir sa­gen, wir sol­len im Ton der Wor­te schwel­gen. Dann tönt die geis­ti­ge Welt in uns hin­ein. Weil es so sehr auf den Wort­klang an­kommt, so kann man ei­ne Me­di­ta­ti­ons­for­mel nicht oh­ne wei­te­res in ei­ne frem­de Spra­che über­set­zen. Das, was wir an Me­di­ta­ti­ons­for­meln in deu­t­­scher Spra­che be­kom­men ha­ben, ist auch di­rekt für uns so aus der geis­ti­gen Welt her­ab­ge­holt wor­den. Je­de For­mel, je­des Ge­­bet hat in sei­ner Ur­spra­che die größ­te Wir­kung. Wenn der In­der sei­ner Ver­eh­rung für die Gott­heit, die in den drei Lo­goi sich of­fen­bart, den höchs­ten Aus­druck ver­lei­hen will, so faßt er sein Ge­fühl in drei­mal drei Wor­te zu­sam­men, die die Wirk­sam­keit der drei Lo­goi be­zeich­nen. Deutsch hei­ßen die Wor­te fol­gen­der­­ma­ßen:
Ur­wahr­heit, Ur­gü­te, Un­er­meß­lich­keit, o Brah­ma.
Ur­se­lig­keit, Ewig­keit, Ur­sc­hön­heit,
Frie­de, Se­gen, Zweit­lo­sig­keit,
Aum, Frie­de, Frie­de, Frie­de.
Aber die gan­ze Fül­le geis­ti­ger Kraft wird nur wie­der­ge­ge­ben, wenn die Wor­te im Sans­krit, der Ur­spra­che, ge­sagt wer­den, zu­­­mal wenn sie laut ge­spro­chen wer­den. Dann hört man, wie so­­gar die Luft mit­k­lingt. So lau­ten die Wor­te:
Sa­tyam jn­a­nam an­an­tam brah­ma 
an­an­da­ru­pam am­ri­tam bib­h­ar­ti
shan­tam shi­vam ad­vai­tam
om, shan­tih, shan­tih, shan­tih.
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Ge­ra­de­so ist es mit dem Va­ter­un­ser. In deut­scher Spra­che ge­­spro­chen, wirkt fast nur noch der zu­grun­de lie­gen­de Ge­dan­ke. Bes­ser schon wirkt das latei­ni­sche «Pa­ter nos­ter», aber die gan­ze Kraft und Fül­le kommt nur in der ara­mäi­schen Ur­spra­che zum Aus­druck.
Al­so ganz hin­ein­lau­schen sol­len wir in den Klang der Wor­te. Aber auch von al­len rä­um­li­chen Vor­stel­lun­gen sol­len wir uns fern­hal­ten, viel­mehr ganz uns an die Ein­drü­cke hal­ten, die un­mit­tel­­bar an un­se­re Sin­ne an­knüp­fen. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben sind ja un­se­re Vor­stel­lun­gen so leer und in­halt­los. Wir sol­len aber Le­ben in un­se­re Ge­dan­ken­bil­der brin­gen. Beim Wort «sc­höp­fen» zum Bei­spiel sol­len wir ei­ne mog­lichst sinn­lich-an­schau­li­che Vor­s­tel­­lung ha­ben, wie wenn man aus ei­nem Ge­fäß in ein an­de­res sc­höpft. So in­halt­voll, mög­lichst bild­lich sol­len al­le un­se­re Ge­dan­ken sein. Beim Me­di­tie­ren nun sol­len auch die Me­di­ta­ti­ons­wor­te in­ne­res Le­ben be­kom­men, aber da­bei sol­len wir al­le Raum­vor­stel­lung aus­schei­den und uns ganz an die Sin­ne hal­ten. Das soll hei­ßen:
rä­um­li­che An­schau­ung gibt es nur auf dem phy­si­schen Plan, aber nicht in der As­tral­welt. Aber al­les, was sich an die Sin­ne knüpft:
Far­be, Licht, Klang, Ge­ruch und so wei­ter, das ist auch in der As­tral­welt da. Dar­um sol­len wir bei der Me­di­ta­ti­on ei­ne mog­lichst kla­re, in­halt­vol­le sinn­li­che Vor­stel­lung in uns zu er­we­cken su­chen. In al­lem, was die Sin­ne wahr­neh­men, drü­cken sich geis­ti­ge We­sen aus; in Far­ben, Tö­nen, in Ge­rüchen strö­men sie ihr We­sen hin. Und in­dem wir uns mit be­stimm­ten Sin­nes­emp­fin­dun­gen in Ver­­­bin­dung set­zen, flie­ßen be­stimm­te We­sen in uns ein. Der ers­te Lo­gos strömt als Wel­tena­ro­ma hin, als deut­lich wahr­nehm­ba­rer Ge­ruch. In je­dem Ge­ruch wohnt ein geis­ti­ges We­sen höhe­rer oder nie­de­rer Na­tur. Sehr ho­he gu­te We­sen­hei­ten woh­nen im Wei­h­rauch; sie zie­hen uns di­rekt in die Höhe zu Gott. We­sen der nie­­ders­ten Art sind im Mo­schus-Ge­ruch in­kar­niert. In frühe­ren Zei­­ten, als man noch mehr von die­sen Din­gen ver­stand, da ge­brauch­­te man den Mo­schus zur nie­de­ren sinn­li­chen An­rei­zung. So woh­­nen auch in Tö­nen und Far­ben geis­ti­ge We­sen­hei­ten. Und mög­­lichst farb- und licht­voll, mög­lichst klang­voll sol­len wir in un­se­rer
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See­le die Me­di­ta­ti­ons­wor­te füh­len, durch und durch emp­fin­den, ganz da­rin le­ben. Wenn zum Bei­spiel ei­ne Me­di­ta­ti­ons­for­mel be­­ginnt: «In den rei­nen Strah­len des Lich­tes ... » und so wei­ter, so soll man da­bei ei­ne hel­le, licht­vol­le Vor­stel­lung be­kom­men, man soll se­hen und füh­len, wie die lich­ten Strö­me auf ei­nen her­ab­flu­­ten. Dann muß noch ge­sagt wer­den, daß es gar nicht dar­auf an­­kommt, daß wir mög­lichst sch­nell neue Übun­gen be­kom­men. Im Ge­gen­teil zeigt sich ge­ra­de die see­li­sche Kraft ei­nes Men­schen, wenn er mög­lichst lan­ge bei ei­ner Übung bleibt - aus ihr Kraft zu sc­höp­fen ver­mag. Je­de Me­di­ta­ti­ons­for­mel ist mit Kraft aus­ge­sta­t­­tet, die lan­ge Zeit aus­reicht, um die schlum­mern­den See­len­kräf­te zu er­we­cken. Wenn man sich nun aber im­mer nach neu­en An­wei­­sun­gen sehnt, so zer­stört man die Kraft der Übung und bringt sich um ih­re Frucht.
Es gibt ge­wis­se ele­men­ta­re eso­te­ri­sche Schu­len, wo die Schü­1er ganz ein­fa­che An­wei­sun­gen er­hal­ten. Die­se füh­ren zwar zu kei­nem Ziel, aber wir kön­nen ler­nen, was auch sol­che ein­fa­chen Übun­gen für ei­ne Wir­kung ha­ben kön­nen, wenn sie rich­tig ge­­macht wer­den. Da be­kommt zum Bei­spiel ein Schü­ler die Auf­­­ga­be, je­den Tag ei­ne Vier­tel­stun­de nur an die Vor­stel­lung: Glas, Glas, Glas - - - zu den­ken. Das ist nicht lächer­lich, son­dern wenn der Schü­ler es wir­k­lich fer­tig bringt, je­den an­dern Ge­dan­ken wäh­rend die­ser Zeit aus sei­ner See­le fern­zu­hal­ten, so wird sei­ne See­le ganz leer und rein, und die in ihr schlum­mern­den Kräf­te er­wa­chen, falls nicht an­de­re Ein­flüs­se zu stark sind. So se­hen wir, daß auch sol­che ein­fa­chen Übun­gen wirk­sam sein kön­nen. Doch sol­che Übun­gen wer­den bei uns nicht ge­ge­ben. Un­se­re Me­di­ta­ti­ons­for­meln ent­hal­ten gro­ße geis­ti­ge Kräf­te, sie sind Pfor­ten zur geis­ti­gen Welt. Je wei­ter nun ein Schü­ler vor-sch­rei­tet, um so ein­fa­cher wer­den die Übun­gen, die er be­kommt. Im­mer ein­fa­cher und ein­fa­cher wer­den die Übun­gen, je mehr die geis­ti­gen Kräf­te er­wa­chen.
Nun wol­len wir auch über die abend­li­che Rück­schau mit­ein­an­­der re­den. Je­den Abend vor dem Schla­fen­ge­hen sol­len wir un­ser Ta­ges­le­ben von rück­wärts nach vor­wärts durchlau­fen. Wie Bil­der
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soll der Tag an uns vor­über­zie­hen. Ei­nes ist wich­tig da­bei, daß wir näm­lich nie­mals ein Ge­fühl der Reue auf­kom­men las­sen dür­­fen. Reue ist im­mer ego­is­tisch. Wer be­reut, wünscht selbst bes­ser ge­we­sen zu sein, er hat ei­nen ganz ego­is­ti­schen Wunsch. Wir sol­­len nicht bes­ser ge­we­sen sein wol­len, son­dern bes­ser wer­den wol­­len. Wir sol­len ler­nen aus un­se­rem Ta­ges­le­ben. Wenn wir et­was sch­lecht ge­macht ha­ben, sol­len wir nicht be­reu­en, son­dern den­ken: da­mals konn­te ich eben nicht an­ders han­deln, jetzt aber kann ich es bes­ser und will es in Zu­kunft bes­ser ma­chen. Bei je­dem Ta­ge­ser­leb­nis sol­len wir uns fra­gen: Hab ich's recht ge­macht, hät­­te ich es nicht bes­ser ma­chen kön­nen? Man wird im­mer fin­den, daß man's hät­te rich­ti­ger ma­chen kön­nen. Ei­nes ist da­bei noch sehr wich­tig: daß wir ler­nen, uns selbst wie ei­ne frem­de Per­son an­zu­se­hen, wie wenn wir uns von au­ßen be­trach­te­ten und kri­ti­­sier­ten. Über­haupt sol­len wir ei­ne mög­lichst kla­re Vor­stel­lung vom Ta­ges­le­ben be­kom­men. Es ist viel wich­ti­ger, sich an klei­ne Ein­zel­hei­ten er­in­nern zu kön­nen als an wich­ti­ge Be­ge­ben­hei­ten. Ein Feld­herr, der ei­ne gro­ße Schlacht ge­schla­gen hat, hat am Abend gleich das Bild der Schlacht vor Au­gen. Das haf­tet von selbst in sei­ner See­le. Aber al­le klei­nen Ein­zel­hei­ten des Ta­ges, zum Bei­­spiel wie er sich die Stie­fel an- und aus­zog, weiß er nicht mehr. Und dar­auf kommt es an, daß wir ein mog­lichst voll­stän­di­ges Bild des Ta­ges be­kom­men. Wir se­hen uns zum Bei­spiel über die Stra­ße ge­hen, su­chen uns da­bei zu er­in­nern, wie die Häu­s­er­rei­hen lie­fen, an wel­chen Schau­fens­tern wir vor­bei­ka­men, wel­che Men­schen uns be­geg­ne­ten, wie sie aus­sa­hen, wie wir selbst aus­sa­hen; dann se­hen wir uns in ei­nen La­den ge­hen und er­in­nern uns, wel­che Ver­käu­­fe­rin uns ent­ge­gen­kam, was sie an­hat­te, wie sie sprach, sich be­­weg­te etc. Bei sol­chen klei­nen Ein­zel­hei­ten müs­sen wir uns stark an­st­ren­gen, und das stärkt die Kräf­te der See­le.
Man muß nicht den­ken, daß man da­zu ei­ne Stun­de brau­chen wer­de. Zu­erst wird man sich nur an we­nig er­in­nern und dann all­mäh­lich mit gro­ßer Mühe an mehr und mehr. Sch­ließ­lich aber kann man es durch Übung da­hin brin­gen, daß das gan­ze Ta­ges-le­ben wie Wand­bil­der deut­lich und mit al­len Ein­zel­hei­ten in fünf
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Mi­nu­ten durch die See­le zieht. Aber ge­dul­dig muß man st­re­ben. Wer die Ta­geser­eig­nis­se nur so oben­hin sch­nell wie­der­holt, far­b­­los nur re­gi­s­triert, dem nützt die­se Übung gar nichts.
Was durch die­se Übung be­zweckt wer­den soll, ist fol­gen­des. Wenn ein Mensch ei­nen lan­gen Weg ge­macht hat und er am En­de des We­ges ger­ne das zu­rück­ge­leg­te Stück noch ein­mal er­ken­nen möch­te, so kann er das auf zwei­er­lei Art ma­chen. Ers­tens kann er mit dem Rü­cken ge­gen das zu­rück­ge­leg­te Stück We­ges ge­wandt ste­hen­b­lei­ben und sich zu er­in­nern ver­su­chen an das, was hin­ter ihm ist. Er kann sich aber auch um­dre­hen und das Stück [zu­rück­­ge­leg­ten] We­ges über­schau­en. Wenn wir nun ei­nen Zeit­ab­schnitt zu­rück­ge­legt ha­ben, so kön­nen wir uns zu­nächst nur er­in­nern mit dem Ge­dächt­nis und nicht zu­rück­schau­en auf den ver­f­los­se­nen Zeit­ab­schnitt. Aber die­ses Zu­rück­schau­en, was wir nur vom Raum ken­nen, ist auch in der Zeit mög­lich, und wir ler­nen es da­durch, daß wir uns be­mühen, den ver­f­los­se­nen Tag mög­lichst klar, bil­d­­lich an­schau­lich vor uns vor­über­zie­hen zu las­sen. Kein Er­eig­nis der Ver­gan­gen­heit ist ganz fort, al­le sind noch da. Sie sind da in dem, was wir Aka­sha-Chro­nik nen­nen. Die lernt man nur auf die­sem We­ge le­sen. Zu­erst er­kennt man dar­aus nur das, was ei­nen selbst be­trifft, all­mäh­lich auch an­de­res. Dar­um ist die Aben­drück­­schau ei­ne so wich­ti­ge un­er­läß­li­che Übung.
Der eso­te­ri­sche Schü­ler kann ei­ne merk­wür­di­ge Be­o­b­ach­tung an sich ma­chen: er wird all­mäh­lich be­mer­ken, daß sein Ge­däch­t­­nis im­mer sch­lech­ter und sch­lech­ter wird. Das ist ganz na­tür­lich; Aber bald wird es dann wie­der bes­ser wer­den oder, rich­ti­ger ge­sagt, das Ge­dächt­nis wird ver­schwin­den, und et­was Neu­es an sei­ne Stel­le tre­ten. Dies Neue ist das Ver­mö­gen, die Ver­gan­gen­heit un­mit­tel­bar zu schau­en. Dann braucht man das ge­wöhn­li­che Ge­dächt­nis nicht mehr.
Au­ßer der Me­di­ta­ti­on und der Rück­schau muß der Schü­ler noch ge­wis­se Ne­ben­übun­gen ma­chen. Die sol­len ihm nicht neue Fähig­kei­ten ent­wi­ckeln, son­dern sei­nen See­len­cha­rak­ter stär­ken und in die rich­ti­ge Form brin­gen. Nur wenn die­se Ne­ben­übun­­gen ge­macht wer­den, kann der Er­folg der Me­di­ta­ti­on gut sein.
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Die ers­te Ne­ben­übung ist die, daß man ein­mal des Ta­ges, wenn man ge­ra­de ein un­ge­stör­tes Stünd­chen hat, selbst ei­nen Ge­dan­ken in den Mit­tel­punkt des Den­kens rückt und min­des­tens fünf Mi­nu­ten bei die­sem ver­harrt. Man soll sich hier für den An­fang mög­lichst ein­fa­che, schein­bar in­halt­lo­se Vor­stel­lun­gen wäh­len und al­les in ru­hi­ger Fol­ge den­ken, was sich dar­über und im An­schluß da­ran den­ken läßt. Wenn man ei­nen in­ter­es­san­ten Ge­gen­stand wählt, so haf­ten die Ge­dan­ken ganz von selbst lan­ge da­ran. Wählt man aber zum Bei­spiel ein Zünd­hölz­chen, so muß man sich recht an­st­ren­gen, um län­ge­re Zeit dar­über nach­den­ken zu kön­nen. Und ge­ra­de die­se An­st­ren­gung ruft die Kräf­te der See­le wach. Man denkt da et­wa fol­gen­des: Wie sieht ein Zünd­hölz­chen aus? Wel­che Ar­ten von Zünd­hölz­chen gibt es? Wie wer­den sie ge­macht? Wo­zu die­nen sie? Wo wer­den sie auf­be­wahrt? Wel­chen Scha­den kön­nen sie an­rich­ten? und so wei­ter. Wenn man die­se Übung macht, so wird man nach ei­ni­ger Zeit nach der Übung ein Ge­­fühl in­ne­rer Si­cher­heit und Fes­tig­keit füh­len. Es ist dies ein ganz spe­zi­fi­sches Ge­fühl. Des­sen su­che man sich ganz be­wußt zu wer­den und gie­ße es dann, wie wenn es Was­ser wä­re, in Haupt und Rü­cken­mark. Die­se Übung muß man täg­lich ma­chen, min­­des­tens vier Wo­chen lang. Man kann die­se Übung aber auch mo­na­te­lang ma­chen, bis man fühlt, daß sie gu­te Früch­te trägt.
Zum Zwei­ten sol­len wir In­i­tia­ti­ve des Han­delns üben. Da­zu wählt man sich Hand­lun­gen, die man sonst nicht ge­tan hät­te und die man nur die­ser Übung we­gen un­ter­nimmt. Mög­lichst ein­fa­che Übun­gen, zu de­nen man sich zwin­gen muß, sind hier für den An­fang die wirk­sams­ten. Wie­der­um be­merkt man dann bald ein be­stimm­tes Ge­fühl, ei­ne Fes­tig­keit und den Trieb, tä­tig zu sein. Die­ses Ge­fühl füh­re man sich voll ins Be­wußt­sein und gie­­ße es wie Was­ser vom Kopf her­ab zum Her­zen, um es sich so ganz ein­zu­ver­lei­ben. Die­se Übun­gen macht man zur be­stimm­ten Zeit, wie­der­um min­des­tens vier Wo­chen.
Im drit­ten Mo­nat oder nach der zwei­ten Zeit be­ginnt man da­mit, al­len Schwan­kun­gen sei­nes See­len­le­bens ein En­de zu ma­chen. Al­les «him­mel­hoch jauch­zend - zu To­de be­tr­übt» muß
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schwin­den. Kein Sch­merz darf ei­nen er­drü­cken, kei­ne Freu­de au­ßer sich brin­gen. Angst, Auf­re­gung, Fas­sungs­lo­sig­keit müs­sen schwin­den. Da­durch bil­det man in sich ein drit­tes Ge­fühl aus. Wie ei­ne in­ne­re Wär­me macht sich die­ses Ge­fühl ru­hi­gen Gleich­­mu­tes be­merk­bar. Das Ge­fühl kon­zen­trie­re man im Her­zen und las­se es von da in die Hän­de, in die Fü­ße und dann nach dem Kop­fe strah­len.
Nach der drit­ten Zeit bil­det man in sei­ner See­le das aus, was man Po­si­ti­vis­mus nennt. Man su­che in al­lem, auch im Sch­lim­m­s­ten, Sch­reck­lichs­ten, Häß­lichs­ten noch das Gu­te und Sc­hö­ne zu se­hen, so wie es uns die per­si­sche Le­gen­de von Chris­tus mit dem Hun­de lehrt. Da wird man ein Ge­fühl in­ne­rer Se­lig­keit ei­nes Ta­ges ver­spü­ren. Das kon­zen­triert man im Her­zen, läßt es zum Kop­fe strah­len und von da zu den Au­gen hin­aus, als wenn man es aus­strah­len wol­le durch die Au­gen.
Im fünf­ten Mo­nat übe man sich da­rin, nie sei­ne Zu­kunft durch die Ver­gan­gen­heit be­stim­men zu las­sen. Ganz vor­ur­teils­f­rei muß man wer­den, al­les auf­neh­men, sei­ne See­le öff­nen. Wenn je­mand zu ei­nem sagt: Der Kirch­turm dort hat sich in der Nacht ge­­dreht, so muß man ihn nicht aus­la­chen, son­dern den­ken: Es kann doch vi­el­leicht ein Na­tur­ge­setz ge­ben, das ich nicht ken­ne. Dann wird man bald ein Ge­fühl ver­spü­ren, als strö­me von au­ßen aus dem Raum et­was auf ei­nen ein. Dies saugt man gleich­sam auf durch Au­gen, Oh­ren und die gan­ze Haut.
In der sechs­ten Zeit sol­len dann al­le fünf Übun­gen zu­g­leich ge­macht wer­den, um ei­nen har­mo­ni­schen Zu­sam­men­klang zu ge­ben. Es soll noch be­merkt wer­den, daß man sich be­mühen soll, bei der Mor­gen­me­di­ta­ti­on und der Rück­schau kei­nen zu gro­ßen Zeit­un­ter­schied ein­t­re­ten zu las­sen.
Je­der, der ein wah­rer Eso­te­ri­ker wer­den will, muß sich klar sein dar­über, daß er in kür­ze­rer Zeit das er­reicht, was einst die gan­ze Mensch­heit er­rei­chen wird. Und fest muß er sich ein­prä­­gen, daß einst gro­ße Auf­ga­ben an ihn her­an­t­re­ten wer­den, daß er einst ge­braucht wer­den soll in der Zu­kunft bei der Wei­te­ren­t­wick­lung der Mensch­heit. Die­ser Ge­dan­ke, dies Ziel muß ganz
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in ihm le­ben, sonst ist er nicht im wah­ren Sinn Eso­te­ri­ker. Und wenn er so in die Zu­kunft hin­ein sich ent­wi­ckelt, so wer­den ihm da­bei auch über die Ver­gan­gen­heit die Au­gen ge­öff­net wer­den, und aus Zu­kunft und Ver­gan­gen­heit wird dann die Ge­gen­wart ver­ständ­lich. Ver­gan­gen­heit, Ge­gen­wart und Zu­kunft wer­den so har­mo­nisch ve­r­eint. Das leg­ten die gro­ßen Meis­ter auch in die Spra­che hin­ein in die hei­li­ge Sil­be AUM Das ist ei­ne der vie­len Deu­tun­gen, die die­ser Sil­be ge­ge­ben wer­den kön­nen. Wenn wir die­se Sil­be aus­sp­re­chen, so sind die gro­ßen Meis­ter hier bei uns und die Luft klingt mit von der geis­ti­gen Ge­walt die­ser Lau­te:
AUM
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Asu­ras: Das sind die We­sen­hei­ten, die der ach­ten Sphä­re zu­s­t­re­­ben. Sie wol­len die Ma­te­rie im­mer mehr ver­dich­ten, zu­sam­men­­pres­sen, so daß sie nicht wie­der­um ver­geis­tigt, das heißt ih­rem Ur­zu­stand zu­ge­führt wer­den kann. Sie sind der Bo­den­satz der gan­zen Pla­ne­ten­ent­wick­lung, die beim Sa­turn be­ginnt und durch Son­ne, Mond, Er­de, Ju­pi­ter, Ve­nus, Vul­kan durch­geht. Die Asu­ras be­völ­kern jetzt schon den Mond und wir­ken vom Mond auf den Men­schen, den sie her­ab­zie­hen wol­len in die ach­te Sphä­re und ihn so der fort­sch­rei­ten­den Ent­wick­lung und de­ren Ziel -dem Chris­tus - en­t­rei­ßen wol­len. Al­le der ach­ten Sphä­re Zu­s­t­re­ben­den wer­den sch­ließ­lich auf ei­nem Mond (,upi­ter) ihr Da­sein fin­den.
AUM: Vo­ka­ti­on zur Ab­wehr üb­ler Ein­flüs­se. AUM rich­tig ge­­spro­chen, ver­bin­det den Men­schen mit der schaf­fen­den Gott­heit,
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den drei Lo­goi, dem kann kein üb­les We­sen, das den Men­schen der Gott­heit ent­zie­hen möch­te, stand­hal­ten. A U M muß ge­s­pro­chen wer­den in dem Be­wußt­sein:
Ur­selbst, von dem al­les aus­ge­gan­gen ist
Ur­selbst, zu dem al­les zu­rück­kehrt:
Ur­selbst, das in mir lebt
zu Dir st­re­be ich hin.
Frie­de - Frie­de - Frie­de = AUM
«In Sch­mer­zen sollst du dei­ne Kin­der ge­bä­ren» ist das sym­­bo­li­sche Wort, das sich be­zieht auf das Vor­wärts­sch­rei­ten der Mensch­heit durch die Re­in­kar­na­ti­on, de­ren Ve­r­e­de­lung durch Leid er­run­gen wird.
Der Mensch er­löst sich und die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten durch wah­re Chris­tu­ser­kennt­nis: durch die Weis­heit, die ver­s­te­hen will ei­ne Ent­wick­lung der Er­de mit dem Chris­tus da­r­in­nen. Aber nur durch das Be­wußt­sein, das den Chris­tus er­ken­nen will. Läßt der Mensch sich un­be­wußt er­lö­sen, da trägt er nichts bei zur Er­lö­sung Lu­zi­fers.
Ihr könnt er­leuch­tet wer­den durch den Hei­li­gen Geist, den neu­en Geist. - Das ist kein an­de­rer Geist als der Geist, durch den der Chris­tus be­grif­fen wird. Lu­zi­fer ist der Trä­ger der Fak­kel die­ses Lich­tes, des Chris­tus-Lich­tes. Er ist der Geist, der über der Lo­ge der Zwölf wal­tet als der Drei­zehn­te.
Ma­nas ist geis­ti­ges Selbst­be­wußt­sein an sich und gött­li­ches Be­wußt­sein, wenn der Mensch es mit Buddhi ve­r­ei­nigt. Das kann nur der Mensch, der das höhe­re Selbst ge­bo­ren hat. Im AUM liegt das ver­bor­gen:
A ist At­ma
U ist Buddhi
M die Weis­heit, die das höhe­re Selbst zum AUM lenkt.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 11. Fe­bruar 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
Lo­gos. Die meis­ten Men­schen wis­sen kaum mehr da­von, als daß das Wort Lo­gos aus fünf Buch­sta­ben be­steht. Von die­sen ho­hen We­sen­hei­ten, den drei Lo­goi zu re­den, ist bei den Men­schen of­t­­mals nur ein di­let­tan­ti­sches Her­um­re­den. Um in die Welt der drei Lo­goi hin­ein­zu­bli­cken, ist ein um­fas­sen­des vor­be­rei­ten­des Ver­ständ­nis not­wen­dig. Aber die Men­schen glau­ben oft, daß sie das Al­ler­höchs­te zu­erst ver­ste­hen könn­ten. Oft wird in theo­so­­phi­schen Schrif­ten von den Lo­goi ge­re­det als von dem Le­bens-ge­we­be der Welt. Ein sol­ches Ver­ständ­nis kann nur arm­se­lig sein ge­gen­über dem, zu dem wir uns er­he­ben müs­sen, wenn wir uns der Welt der drei Lo­goi näh­ern wol­len. Hal­ten wir uns, um zu ei­nem ge­wis­sen Ver­ständ­nis des­sen zu kom­men, was mit den Lo­goi ge­meint ist, ein­mal vor die See­le den An­fang des Jo­han­­nes-Evan­ge­li­ums: «Im Ur­be­gin­ne war das Wort - der Lo­gos -, und das Wort war bei Gott, und ein Gott war das Wort. Al­les ist durch das­sel­be ge­macht, und oh­ne es ist nichts von dem Ge­­schaf­fe­nen ge­wor­den.» Wenn wir das an­k­lin­gen las­sen in un­se­rer See­le, da ah­nen wir, daß et­was Höchs­tes an­ge­schla­gen wird.
Wenn wir uns er­in­nern an das­je­ni­ge, was über die Ent­wick­­lung un­se­rer Er­de ge­sagt wird, so wis­sen wir, un­se­re Er­de hat sich aus ei­nem an­de­ren Pla­ne­ten ent­wi­ckelt, dem al­ten Mond. Auf dem al­ten Mon­de wa­ren al­le We­sen­hei­ten an­ders, auch der Mon­­den­zu­stand war an­ders als un­ser heu­ti­ger Er­den­zu­stand; er war nicht fest, son­dern im wäß­ri­gen Zu­stand. Vor dem Mon­den­zu­­­stand war die Son­ne selbst die Ver­kör­pe­rung un­se­rer Er­de, und eben­so vor­her war der Sa­turn­zu­stand. So hat un­se­re Er­de drei Ver­kör­pe­run­gen durch­ge­macht. Wie ver­hält sich nun die heu­ti­ge Son­ne zu je­nem Pla­ne­ten, der vor dem Mon­den­zu­stand der Son­­nen­zu­stand un­se­rer Er­de war? Es hat ein Avan­ce­ment statt­ge­­fun­den. Die Son­ne, die heu­te Fixs­tern ist, war vor­her der Pla­net
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Son­ne. Die bes­ten Kräf­te und We­sen­hei­ten ha­ben sich von die­­sem Pla­ne­ten Son­ne ab­ge­son­dert, und die­je­ni­gen, die we­ni­ger hoch ent­wi­ckelt wa­ren, sind dann mit dem Mon­de wei­ter­ge­gan-gen, sind auf die Er­de ge­kom­men und ha­ben ih­re Ent­wick­lung auf der Er­de durch­ge­macht. Aus je­dem Pla­ne­ten wird einst ein Fixs­tern.
Un­se­re Er­de ist nicht bloß ein to­ter Kör­per, sie ist ein be­seel­­tes We­sen. Die See­len, die in den drei Rei­chen der Na­tur ver­­­kör­pert sind, die Men­schen­see­len und noch viel höhe­re geis­ti­ge We­sen, sind ver­bun­den mit un­se­rer Er­de.
Wenn ein Pla­net sich zum Fixs­tern ent­wi­ckelt, stei­gen auch die We­sen­hei­ten, die auf die­sem Pla­ne­ten ver­kör­pert sind, höh­er hin­auf. Die bes­ten Kräf­te und We­sen­hei­ten der frühe­ren Son­ne sind zum Fixs­tern Son­ne ge­wor­den. Wenn un­se­re Er­de den Ju­pi­­ter­zu­stand durch­ge­macht ha­ben wird und als Ve­nus schon na­he­zu Son­ne ist, dann wird auch un­se­re Men­schen­we­sen­heit ähn­lich sein den ho­ch­er­ha­be­nen We­sen­hei­ten, die heu­te die Son­ne be­­woh­nen. Und was wird dann aus ei­ner Son­ne? Aus ei­ner Son­ne wird ein Tier­kreis. Wenn ei­ne Son­ne ih­ren Rei­fe­zu­stand er­reicht hat, dann bil­det sich das Ge­bil­de, das wir ei­nen Tier­kreis nen­­nen. Auch ein Tier­kreis ent­steht und ver­geht. Von ei­nem Tier­kreis her­un­ter wir­ken noch ge­wal­ti­ge­re, er­ha­be­ne­re We­sen­hei­ten als von ei­ner Son­ne. Die Son­ne, die heu­te auf uns her­ab­scheint, wird einst­mals her­un­ter­leuch­ten als die Ster­ne ei­nes neu­en Tier-krei­ses. Sc­höp­fe­ri­sche We­sen in höchs­ter Ent­wick­lung wer­den sein die Geist­we­sen die­ses neu­en Tier­k­rei­ses: sc­höp­fe­ri­sche See­len.
Wenn wir ins Au­ge fas­sen die men­sch­li­che Ent­wick­lung, se­hen wir auch die Or­ga­ne, die ver­dor­ren, die am En­de ih­rer En­t­­wick­lung ste­hen, da­ge­gen auch an­de­re, die erst am An­fang ih­rer Ent­wick­lung ste­hen; das Herz und der Kehl­kopf ste­hen erst am Be­ginn ih­rer Ent­wick­lung. Das Herz wird in der Zu­kunft sein ein will­kür­li­cher Mus­kel. Die­se Ent­wick­lung ge­schieht, in­dem die Er­de sich zu glei­cher Zeit um­wan­delt vom Pla­ne­ten zu ei­ner Son­ne. Und was kann heu­te un­ser Kehl­kopf? Er kann die Ge­­dan­ken un­se­rer See­le durch das ge­spro­che­ne Wort in der Um­ge­bung
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ver­b­rei­ten. Die Ge­dan­ken sind zu­erst in der See­le da­r­in­­nen, dann ver­wan­deln sie sich durch das Aus­sp­re­chen des Wor­­tes in Luft­schwin­gun­gen; Men­schen­den­ken ver­kör­pert sich in der Luft als Be­we­gung. Das ist nur der An­fang ei­ner Ent­wick­lung. Ver­dor­ren wird das, was jetzt als Or­ga­ne der men­sch­li­chen For­t­pfl­an­zung di­ent, und der Kehl­kopf wird wer­den das neue For­t­pfl­an­zung­s­or­gan. Eben­so wie der Mensch heu­te sei­ne Ge­dan­ken ver­kör­pert in den Be­we­gun­gen der Luft im Sp­re­chen, so wird er spa­ter sei­nes­g­lei­chen durch das neue Fortpfl­an­zung­s­or­gan, den Kehl­kopf, sp­re­chend er­zeu­gen. Mit dem Wort, das aus ihm dringt, wird der Kehl­kopf sc­höp­fe­risch Men­schen-Nach­kom­men aus­sp­re­chen. Das wird ein­t­re­ten, wenn die Er­de vom Pla­ne­ten zum Fix­s­tern und vom Fixs­tern zum Tier­kreis wird. Dann wird der Mensch in die Welt hin­ein sp­re­chen, und das Wort wird sc­höp­­fe­risch sein. So ist auch un­se­re Welt ent­stan­den. We­sen­hei­ten, die frühe­re Wel­ten durch­ge­macht ha­ben, noch ehe die Er­de Sa­­turn war, tön­ten her­ab das sc­höp­fe­ri­sche Wort, als die Er­de im Be­ginn ih­rer Ent­wick­lung war. Ganz wört­lich ist es zu neh­men:
«Am An­fang war das Wort.» Der Mensch wird am En­de der Ent­wick­lung sel­ber ein sc­höp­fe­ri­scher Lo­gos sein. Er wird sein ein We­sen, das durch das Wort schafft. Er ist aus ei­nem schaf­­fen­den Lo­gos her­vor­ge­gan­gen, und er wird spä­ter sel­ber sein ein schaf­fen­der Lo­gos.
Wir sp­re­chen von drei Lo­goi, von dem, was wir die Tr­ini­tät nen­nen. Das sc­höp­fe­ri­sche Wort, das ist der drit­te Lo­gos. Er ist der Wel­ten­ton, der durch die Welt tönt von den We­sen­hei­ten, die durch das Wort sc­höp­fe­risch ge­wor­den sind. Es gibt noch höhe­re, er­ha­be­ne­re Ge­wal­ten, das ist das sc­höp­fe­ri­sche Licht. Der Mensch wird auch einst sein ein leuch­ten­des We­sen. Wär­me zu höhe­rem Grad er­ho­ben wird Licht. (Al­le Wär­me ist Op­fer!) Der Mensch wird in fer­ner Zu­kunft nicht nur sein «Ton», son­dern er wird über­ge­hen zu ei­ner strah­lend leuch­ten­den We­sen­heit, die
- - -
*    Hier liegt ver­mut­lich ei­ne Ver­wechs­lung vor. Das sc­höp­fe­ri­sche Wort wird ge­wöhn­lich als zwei­ter Lo­gos be­zeich­net; vgl. die Paral­le­lauf­zeich­nung zu die­ser Stun­de.
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Licht ist. Die­je­ni­ge er­ha­be­ne We­sen­heit, die sc­höp­fe­risch ist für un­se­re Welt als der zwei­te Lo­gos, das ist das sc­höp­fe­ri­sche Licht. Das­je­ni­ge, was durch das Wel­tall geht als höchs­te Of­fen­ba­rung, das ist das Wel­tena­ro­ma. Das ist ein noch höhe­res Prin­zip des Schaf­fens als Wel­ten­ton und Wel­ten­licht.
Wel­ten­ton ist der drit­te Lo­gos. Wel­ten­licht ist der zwei­te Lo­gos, und das Wel­tena­ro­ma ist der ers­te Lo­gos. Das ist das Höchs­te. Wenn das höchs­te Schaf­fen­de sich in das Ge­gen­teil ver­wan­delt, dann ist es das Zer­stö­ren­de. Da ha­ben wir das Ge­­gen­teil von dem Wel­tena­ro­ma; wenn in der Volks­sa­ge dem Teu­­fel der sch­lech­te Ge­ruch bei­ge­ge­ben wird, das will an­deu­ten, daß da auf das zer­stö­ren­de We­sen der Welt hin­ge­deu­tet wird.
Das­je­ni­ge, was im­mer bleibt vom Men­schen, was durch al­le Ent­wick­lun­gen hin­durch­geht als das Ewi­ge im Men­schen, das nennt man im Ok­kul­tis­mus das per­sön­li­che Gei­sta­ro­ma des Men­schen.
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*    *
Auf­zeich­nung B
Ich will ver­su­chen, et­was von dem fest­zu­hal­ten, was wir ge­hört ha­ben. Vi­el­leicht daß beim Wie­der­durch­le­sen dann spä­ter ein An­klang an das Er­leb­te wie­der le­ben­dig wird.
Zu­nächst ver­such­te Stei­ner, uns tie­fer ein­zu­füh­ren in die Art, wie wir me­di­tie­ren soll­ten. Mög­lichst bild­lich sol­len wir uns vor­s­tel­len, was wir sa­gen. Nicht über das Wort nach­gr­übeln, dann wür­den wir ja nur das er­fah­ren, was wir schon wüß­ten, son­dern wir sol­len das Wort an­schau­en, uns hin­ein­ver­sen­ken. Dann wird es uns all­mäh­lich et­was sa­gen. Durch die Übun­gen be­rei­ten wir
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den höhe­ren gött­li­chen We­sen über uns und den Meis­tern, un­se­­ren äl­te­ren Brü­dern, die Mög­lich­keit, die Le­bens­strö­me, die die Welt durch­zie­hen, in uns hin­ein­zu­lei­ten. Das der Zweck der Übun­gen.
Strah­len­der als die Son­ne ...
Die Rück­schau: Das Ge­dächt­nis wür­de bei den Übun­gen zu­nächst lei­den. Aber nicht ban­ge sein: Das ist nur ein Über­gang. Dann kann man zu­rück­schau­en. Von dem Er­leb­ten ler­nen, oh­ne Reue. Ge­nau ge­nom­men wä­re Reue ei­ne Art Ego­is­mus, Ei­tel­keit, Hoch­­­mut. Man möch­te ger­ne bes­ser sein, als man ist. Die­ses Ge­fühl müs­sen wir wäh­rend der Rück­schau ganz aus­schal­ten. Durch die­se fort­ge­setz­te ge­wis­sen­haf­te Übung schaf­fen wir dem Mei­s­ter ein Or­gan, das er braucht, um in uns zu wir­ken.
Ge­hen wir durch ei­ne Ge­gend und kom­men an ei­nen Ru­he-punkt und wol­len den Weg über­schau­en, den wir zu­rück­ge­legt ha­ben, so kön­nen wir das auf zwei­er­lei Art tun: Wir kön­nen die Au­gen sch­lie­ßen und uns an al­les er­in­nern, was an uns vor­über-ge­gan­gen ist wäh­rend des We­ges. Oder wir kön­nen uns um­d­re­hen und zur ü ck­schau­en. Das geht auf dem phy­si­schen Plan. Im Raum ken­nen wir das phy­sisch, aber nicht in der Zeit. Was wir ler­nen sol­len, ist, die Aka­sha-Chro­nik zu le­sen, das Ge­dächt­nis der Na­tur. Es ist da al­les auf­ge­ho­ben, was wir ge­tan ha­ben.
Von den drei Lo­goi
Wol­len wir zu ei­nem rich­ti­gen Ver­ständ­nis der­sel­ben kom­men, so müs­sen wir uns ei­ne sinn­li­che Vor­stel­lung ma­chen oh­ne Spe­ku­la­ti­on. Der ers­te Lo­gos ist das Wel­tena­ro­ma, Wohl­ge­ruch, wo­von das ir­di­sche Aro­ma nur ein schwa­ches Ab­bild ist. Da­hin-ein er­goß sich der zwei­te Lo­gos, das Licht («Ich bin das Licht der Welt», wört­lich). Al­les sicht­ba­re Licht, auch das Son­nen­licht, ist nur ein schwa­cher Ab­glanz des Lich­tes, das der zwei­te Lo­gos
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aus­strömt. Der drit­te Lo­gos ist der Ton, die Sphä­ren­mu­sik. Von dem Ton kön­nen wir uns schon eher ei­nen Be­griff ma­chen, da wir selbst in der Spra­che, in den Lau­ten, die aus un­se­rem Kehl­­kopf her­aus­kom­men, den Ton, den Laut ha­ben.
So lehr­ten die al­ten tu­ra­ni­schen Adep­ten vor vie­len tau­send Jah­ren auf At­lan­tis Je­der Laut hat ei­ne Be­deu­tung und be­sitzt Zau­ber­kräf­te. Das A, der of­fen weit um­fas­sen­de Laut, der Ton, der drit­te Lo­gos. Der dump­fe Vo­kal U - das Licht, von dem wir uns noch kei­ne Vor­stel­lung ma­chen kön­nen, der zwei­te Lo­gos. Und der Mit­laut M, der Un­aus­sp­rech­li­che, das Wel­tena­ro­ma, der ers­te Lo­gos.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 1. Ju­ni1907
Auf­zeich­nung A
#TX
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der! Ihr al­le steht mehr oder we­ni­ger weit in ei­ner ok­kul­ten Schu­lung da­r­in­nen. Über das We­sen ei­ner sol­chen ok­kul­ten Schu­lung wol­len wir uns heu­te klar wer­den. Der Eso­te­ri­ker muß sich klar sein dar­über, daß er im­­mer von un­sicht­ba­ren, dem ge­wöhn­li­chen Men­schen un­sich­t­­ba­ren We­sen um­ge­ben ist. So wie wir zum Bei­spiel die Luft durch­sch­rei­ten, so sch­rei­ten wir auch im­mer, wo­hin wir uns wen­den, durch un­zäh­l­i­ge, un­sicht­ba­re We­sen hin­durch. Al­les, al­les, was uns um­gibt, ist der Aus­druck sol­cher We­sen­hei­ten. Wenn wir ei­nen Atem­zug tun, so at­men wir nicht nur Luft ein, son­dern zu­g­leich strömt ein ho­hes geis­ti­ges We­sen, des­sen phy­­si­scher Leib die Luft ist, in uns ein und füllt un­se­ren gan­zen Or­ga­nis­mus aus. Beim Aus­at­men flu­tet die­ses We­sen wie­der­um aus uns her­aus. Wir sol­len uns nun bei je­dem Atem­zug des­sen be­wußt wer­den, daß ein gött­lich-geis­ti­ges We­sen in uns sei­nen Ein­zug hält und uns klar sein, daß wir selbst ein sol­ches We­sen einst wer­den wol­len. Das We­sen, das in der Luft ver­kör­pert ist, steht viel höh­er als wir heu­te, aber doch stand es einst­mals da, wo wir jetzt ste­hen und es wird die Zeit kom­men, wo wir uns auch so weit hin­au­f­ent­wi­ckelt ha­ben wer­den wie die­ses.
Wenn wir nun in ei­ner eso­te­ri­schen Schu­le sind, so soll durch die Übun­gen, in wel­cher Art sie auch im­mer ge­ge­ben sind, be­wirkt wer­den, daß wir ein le­ben­di­ges Be­wußt­sein die­ses in uns ein­strö­men­den Geis­tes er­hal­ten. Was ist es denn, was in uns «Ich» sagt? Das ist der ein­ge­at­me­te Luft­strom. Er schafft das ro­te Blut in uns, und erst seit das ro­te Blut un­se­ren Kör­per durch­flu­tet, ha­ben wir ge­lernt, «Ich» zu sa­gen. Aber nicht nur in der ein­strö­men­den Luft wirkt ein geis­ti­ges We­sen auf uns ein, auch übe­rall in un­se­­rem Kör­per, in Mus­keln, Ner­ven und Kno­chen ar­bei­ten höhe­re We­sen­hei­ten. Aber da­durch, daß man das er­kennt, ist man noch
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kein Eso­te­ri­ker. Wenn ich mir sa­ge: Beim At­men zieht die Luft in mich ein, so bin ich ein Ma­te­ria­list. Wenn ich weiß und er­ken­ne, daß ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit mit dem Atem­zug in mich hin­ein­f­ließt, so bin ich ein Er­ken­nen­der, aber noch kein Eso­te­ri­ker. Aber wenn ich voll Ehr­furcht je­den Atem­zug in mich ein­strö­men las­se, voll tiefs­ter Ehr­furcht vor dem gött­li­chen We­sen, das mei­nen Or­ga­nis­­mus durch­dringt, wenn ein le­ben­di­ges Ge­fühl von die­ser ho­hen We­sen­heit mich ganz er­füllt, dann bin ich ein Eso­te­ri­ker.
Was schafft nun die­ser in der Luft ver­kör­per­te Geist in mir? Er dringt ein ins Blut, mei­nen gan­zen Or­ga­nis­mus aus­fül­lend, so daß in mei­nem In­nern ein Luft­leib ge­bil­det wird, um­ge­ben von den Kno­chen, Mus­keln, Seh­nen und so wei­ter. Die­ses Luft­lei­bes soll ich mir durch die Übun­gen ganz be­wußt wer­den, es ist ja der­sel­be, der «Ich» sagt in mir. Wenn man in die­sem Sin­ne sei­ne Übun­gen macht, dann wird man im­mer frei­er, und es ist, als ob ein ganz neu­er Mensch in ei­nem er­stün­de. Dann sagt man nicht mehr «Ich» zu sei­nen Kno­chen, Mus­keln und Seh­nen, dann fühlt man sich selbst ganz in die­sem Luft­leib, im Geis­te des in der Luft ver­kör­per­ten Got­tes fin­det man sein Selbst.
Was tut denn der Mensch ei­gent­lich, wenn er Übun­gen macht? Dar­über müs­sen wir uns ganz klar wer­den. Er lebt, wenn er übt, so, wie einst in Zu­kunft al­le Men­schen le­ben wer­den. Wäh­rend der Zeit sei­ner Übun­gen be­fin­det sich der Eso­te­ri­ker in ei­nem Zu­kunfts­zu­stand der Mensch­heit. In Zu­kunft wer­den al­le Men­­schen so at­men wie der Eso­te­ri­ker, wäh­rend er Atem­übun­gen macht, aber sie wer­den es nur be­din­gungs­wei­se tun. Erst in ei­ner noch viel fer­ne­ren Zu­kunft wird es al­len Men­schen das Na­tür­li­che sein, so zu at­men. Aber dann wird der Kör­per des Men­­schen ganz, ganz an­ders ge­wor­den sein. Er wird so sein, daß es sich ihm ganz na­tür­lich er­gibt, so zu at­men, wie es jetzt der Eso­­te­ri­ker zeit­wei­se tut. Was der eso­te­ri­sche Schü­ler tut, ist al­so ei­gent­lich ei­ne Vor­weg­nah­me des­sen, was spä­ter ge­sche­hen wird. Es ist in ge­wis­sem Sin­ne noch nicht ganz zeit­ge­mäß. Der phy­si­­sche Kör­per ist noch nicht dar­auf ein­ge­rich­tet. Der Eso­te­ri­ker eilt al­so sei­ner Zeit vor­aus und schafft in die Zu­kunft hin­ein.
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Aber nur da­durch al­lein ist ein Fort­schritt mög­lich. Nie­mals könn­te sich un­se­re Er­de fort­ent­wi­ckeln, wenn es nicht Men­schen auf ihr gä­be, die schon so leb­ten, wie es erst in fer­ner Zu­kunft die gan­ze Mensch­heit tun wird. Wenn nie­mand auf der Er­de wä­re, der eso­te­ri­sche Übun­gen ma­chen woll­te, so müß­te die Er­de im­­mer mehr und mehr er­star­ren. Zwar schaf­fen ja al­le Men­schen im De­vachan an der Um­ge­stal­tung der Er­de. Aber wenn nun die auf Er­den Ver­kör­per­ten nur be­st­rebt wä­ren, al­les so zu er­hal­ten wie es jetzt ist, und zu­g­leich die im De­vachan Le­ben­den die Er­de um­ge­stal­ten woll­ten, so wä­re kei­ne Har­mo­nie zwi­schen ih­rem bei­der­sei­ti­gen Wir­ken. Die Men­schen auf der Er­de wür­den es da­hin brin­gen, daß die Er­de ganz ver­knöcher­te und er­starr­te, und durch die Wir­kung de­rer im De­vachan, die die star­re Er­de um­­­ge­stal­ten wol­len, wür­de die Er­de sich sch­ließ­lich zer­s­p­lit­tern und zer­stört wer­den. Dar­um muß je­der Eso­te­ri­ker sich des­sen klar be­wußt wer­den, welch ei­ne hei­li­ge Pf­licht für den Fort­schritt der Mensch­heit er er­füllt, wenn er eso­te­ri­sche Übun­gen macht.
An sich ist es ja ein Wi­der­spruch mit den jet­zi­gen Ver­hält­nis­­sen, wenn der Eso­te­ri­ker so lebt, wie es erst in der Zu­kunft na­tür­lich sein kann. Aber nur da­durch al­lein ist ein Fort­schritt mög­lich. Stets muß der Mensch den Leib be­nüt­zen, der ge­ra­de nach dem Stan­de der Ent­wick­lung der na­tür­li­che und mög­li­che ist. Ein We­sen, das nach sei­ner geis­ti­gen Ent­wick­lung auf den Ju­pi­ter oder die Ve­nus ge­hört, muß doch, um un­ter uns wei­len zu kön­nen, sich des phy­si­schen Lei­bes be­die­nen, den wir al­le ha­­ben. Aber im Geis­te führt er ein Le­ben, das ei­ner fer­nen, fer­nen Zu­kunft an­ge­hört und trägt da­durch die­sen Zu­kunfts­zu­stand al­l­­mäh­lich in uns hin­ein, macht es mög­lich, daß die­se Zu­kunft von uns er­reicht wird.
Nun könn­te je­mand sa­gen: Könn­ten denn die Men­schen nicht auch aus sich selbst her­aus oh­ne eso­te­ri­sche Schu­le ei­ne sol­che Ent­wick­lung durch­ma­chen? Ge­wiß könn­ten sie das. Denn je­der Mensch wird zum Bei­spiel im Ver­lauf sei­ner Ent­wick­lung zu ei­ner Um­wand­lung des At­mung­s­pro­zes­ses kom­men. Aber es ist das so, wie wenn ei­ner sag­te: Ich will Ma­the­ma­tik ganz aus mir her­aus
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ler­nen oh­ne Leh­rer. - Er müß­te dann selbst­ver­ständ­lich auch auf je­des Lehr­buch ver­zich­ten. Frei­lich wür­de er auch so Ma­the­ma­­tik ler­nen, aber er wür­de et­wa 3000 Jah­re brau­chen, um et­was zu ler­nen, was er mit Hil­fe ei­nes Leh­rers in fünf Mo­na­ten ler­nen könn­te.
An sich wä­re es sehr wohl mög­lich, ja ganz ge­wiß, daß der Mensch al­les das, was er jetzt an eso­te­ri­schen Übun­gen lernt, auch selbst fin­den könn­te. Denn die Übun­gen lie­gen ja al­le in der men­sch­li­chen Na­tur be­grün­det. Nur wür­den die Men­schen nicht 3000 Jah­re, son­dern vie­le Hun­dert­tau­sen­de von Jah­ren da­zu brau­chen. Ab­ge­kürzt wer­den soll der Weg durch die eso­te­ri­schen Schu­len. Sie ha­ben kei­nen an­de­ren Zweck. Da­durch, daß der Mensch sol­che eso­te­ri­schen Übun­gen macht, wächst er geis­tig in die Zu­kunft hin­ein, er er­lebt in sich das, was in Zu­kunft einst sein wird, und das, was er so er­lebt, ist das, was wir als die höhe­ren Wel­ten ken­nen. Sie stel­len Zu­kunfts­zu­stän­de der Mensch­heit dar. In je­dem Au­gen­bli­cke müs­sen wir uns al­so un­­se­rer hei­li­gen Pf­licht be­wußt sein, bei je­dem Atem­zu­ge füh­len den Gott, der in uns ein­f­ließt. Er strömt in uns hin­ein, wenn wir ei­n­at­men, aber beim Aus­at­men tö­ten wir sei­nen Leib da­durch, daß wir die Luft un­brauch­bar ma­chen. Aber un­se­re Übun­gen leh­ren uns all­mäh­lich, die Luft so rein wie­der aus­zu­at­men, wie wir sie ein­ge­at­met ha­ben. Wer das nicht durch Übun­gen er­ler­­nen will, der wird das na­tür­lich auch einst er­rei­chen kön­nen, aber er muß eben war­ten, bis in Zu­kunft der men­sch­li­che Leib so um­­­ge­stal­tet sein wird, daß ein sol­ches At­men sich so na­tür­lich er­­gibt, wie bei der heu­ti­gen Be­schaf­fen­heit des Lei­bes die heu­ti­ge Art des At­mens.
Die Luft strömt heu­te in uns aus und ein und wan­delt das ver­brauch­te Blut in brauch­ba­res um. Ist das im­mer so ge­we­sen? Nein. Es gab ei­ne Zeit, da war das, was heu­te un­se­re Blut­wär­me ist, noch nicht in uns, son­dern ström­te so aus und ein in un­se­­ren Or­ga­nis­mus wie heu­te die Luft. Wie heu­te die Luft­geis­ter uns durch­flu­ten, so wa­ren es da­mals die Feu­er­geis­ter. Wär­me at­me­te da der Mensch aus und ein. Und wie un­ter dem Ein­flus­se
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der Luft­geis­ter sich das ro­te Blut bil­den konn­te, so durch­ström­­te da­mals, als die Feu­er­geis­ter in un­se­rem Or­ga­nis­mus ar­bei­te­­ten, ein an­de­rer Stoff als Le­bens­saft al­le We­sen: die Milch. Das, was heu­te als Milch in al­len We­sen fließt, die ih­re Jun­gen säu­­gen, ist ein Über­rest aus je­ner Zeit. Nur wer­den heu­te die Fun­k­­tio­nen im men­sch­li­chen Lei­be, die mit der Milch zu­sam­men­hän­­gen, von an­de­ren Geis­tern ge­lei­tet.
Als die jun­ge Mensch­heit sich auf der Er­de her­an­bil­de­te, zum Bei­spiel zu den Zei­ten der At­lan­tis und den ers­ten Ras­sen un­se­­rer nachat­lan­ti­schen Völ­ker­mas­sen, da wa­ren die Füh­rer, die sie lei­te­ten, noch kei­ne Men­schen, son­dern Feu­er­geis­ter. Zu ih­nen müs­sen wir dar­um auch zu­erst in Be­zie­hung tre­ten bei un­se­rem St­re­ben nach aul­wärts. Aber wie es jetzt noch ist, daß nicht al­le Men­schen sich gleich­mä­ß­ig fort­ent­wi­ckeln, son­dern im­mer ein Teil zu­rück­b­leibt, so war es auch da­mals. Ein Teil der Feu­er-geis­ter blieb hin­ter den an­de­ren zu­rück und bil­de­te dann ei­nen Wi­der­stand ge­gen die neue Ent­wick­lung. Schon hat­ten un­ter den Men­schen die Luft- und Wind­geis­ter ih­re Wirk­sam­keit be­gon­­nen, die al­ten Feu­er­geis­ter ablö­send, als sich hin­dernd ih­nen in den Weg stell­ten die her­ab­ge­sun­ke­nen Feu­er­geis­ter. Die nor­di­­sche Sa­ge gab dem Vol­ke ei­ne Vor­stel­lung von ih­rem We­sen in den Sa­gen vom Got­te Lo­ki. Er ist ein sol­cher her­ab­ge­sun­ke­ner Feu­er­geist und tritt den Asen feind­lich ent­ge­gen. Er ist es, der Bal­durs Tod her­bei­führt. Wo­dan, der We­hen­de, ist ein Win­d­­gott. Ihn fühl­ten die al­ten nor­di­schen Völ­ker, wenn sie den Sturm er­brau­sen hör­ten, wenn sie den Wind ei­n­at­me­ten in ih­ren Leib.
Die­se nor­di­schen Völ­ker wa­ren nicht oh­ne Mys­te­ri­en. Wir wis­­sen, wie un­se­re nachat­lan­ti­sche Ras­se sich von Wes­ten, von der al­ten At­lan­tis her, nach Os­ten er­gos­sen hat. Wie in At­lan­tis die Mys­te­ri­en­schu­len ge­blüht hat­ten, so blie­ben sie auch in der neu sich bil­den­den Hauptras­se er­hal­ten. Vier Un­ter­ras­sen ent­wi­ckel­­te zu­nächst die­se fünf­te Haupt- oder Wur­zel­ras­se: ers­tens die in­di­sche, zwei­tens die per­si­sche, drit­tens die chal­däisch-ba­by­­lo­nisch-ägyp­tisch-se­mi­ti­sche, vier­tens die grie­chisch-latei­ni­sche Ras­se. Aber nicht al­le aus At­lan­tis kom­men­den Völ­ker­scha­ren
#SE266a-218
wa­ren bis in die­se Ge­bie­te nach Os­ten ge­wan­dert. Ein Teil blieb im Wes­ten, in den Ge­bie­ten des heu­ti­gen Eu­ro­pa. Auch er hat­te sei­ne Mys­te­ri­en, die sich spä­ter zu dem ent­wi­ckel­ten, was wir als Drui­den- und Trot­ten­mys­te­ri­en ken­nen­ler­nen. Aber nicht ab­ge­­t­rennt blieb die­se west­li­che Kul­tur von dem, was sich im Os­ten bil­de­te. Was im Os­ten all­mäh­lich em­por­blüh­te, das ent­wi­ckel­te als höchs­te Kro­ne das, was der Weis­heit des Äl­ten und Neu­en Te­s­ta­men­tes zu­grun­de liegt. Als ge­wal­ti­ger Ein­schlag kam das nach Wes­ten und ve­r­ei­nig­te sich mit dem, was hier in der Stil­le sich ent­wi­ckelt hat­te. Un­ge­heu­er se­gens­voll war die­ser Ein­schlag.
Die Qu­el­le all der Weis­heit des Os­tens wie des Wes­tens, des­­sen müs­sen wir uns klar sein, ist At­lan­tis
At­lan­tis war ein Land, das von dich­ten Was­ser­ne­bel­mas­sen ein­ge­hüllt war. Die­se dich­ten Was­ser­ne­bel­mas­sen hat­ten ei­ne ganz be­stimm­te Be­zie­hung zu dem Men­schen. Der Mensch von da­­mals emp­fand et­was da­bei. Sie mach­ten sei­ne See­le emp­fäng­lich für die Spra­che der Gott­heit. Im Rie­seln der Qu­el­len, im Rau­­schen der Blät­ter hör­te der At­lan­tier den Gott zu sich re­den. Und wenn er ein­sam wur­de und still in sich ge­kehrt, so ver­nahm er ei­nen Laut als Stim­me des Got­tes, der zu ihm sprach. Da brauch­te er kei­ne Ge­set­ze und Ge­bo­te, der Gott selbst sag­te ihm, was er tun müs­se. Und je­ner Laut, der übe­rall in At­lan­tis tön­te und der aus den Her­zen der Men­schen wi­der­hall­te in stil­len Stun­den der Ein­kehr, er ward spä­ter in Ägyp­ten in Zei­chen ge­setzt als Tau-Zei­chen: T. Es ist dies auch die ur­sprüng­li­che Form des Kreu­zes.
Wenn wir uns nun klar sind, wie da­mals die Was­ser­ne­bel­mas­­sen die Ver­bin­dung mit dem Gött­li­chen her­s­tell­ten, so daß der Mensch ganz un­mit­tel­bar die Weis­heit sei­nes Got­tes auf­neh­men und ver­ste­hen konn­te, so wol­len wir ein­mal un­se­ren Blick hin­wen­den auf das Was­ser, das in un­se­ren Län­dern flu­tet. Wenn wir dann ein Tau­tröpf­chen im Gra­se fun­keln se­hen im Licht­glanz der Mor­gen­son­ne, dann wird uns an­däch­tig ums Herz. Und die­ses strah­len­de Tau­tröpf­chen ist uns ein Denk­mal, ein Denk­mal je­ner Zei­ten in At­lan­tis, wo das Was­ser als Ne­bel das Land um­hüll­te und der Mensch die Weis­heit der Göt­ter um sich ver­spür­te.
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Die Weis­heit der At­lan­tis ver­kör­pert sich im Was­ser, im Tau­­trop­fen. Tau, un­ser deut­sches Wort Tau, ist nichts an­de­res als je­ner al­te at­lan­ti­sche Laut. So wol­len wir mit Ehr­furcht und An­dacht je­des Tau­tröpf­chen be­trach­ten, das am Gras­halm blinkt, als hei­li­ges Ver­mächt­nis je­ner Zeit, wo das Band zwi­schen Men­­schen und Göt­tern noch nicht zer­ris­sen war. Das Tau-Zei­chen, das al­te Kreu­zes­zei­chen heißt im Latei­ni­schen crux. Und was heißt Tau, Tau­trop­fen? ros. «Ros-crux» ist un­ser Ro­sen­k­reuz.
Nun er­ken­nen wir sei­ne wah­re Be­deu­tung. Es ist das Tao der At­lan­tis, die Weis­heit der At­lan­tis, wel­che uns heu­te ent­ge­gen-strahlt im Tau­trop­fen. Nichts an­de­res will uns das Ro­sen­k­reuz sa­gen. Es ist ein Sym­bol für das neue Le­ben, das in der Zu­kunft in geis­ti­ger Art er­blühen wird.
So blieb un­se­rer nor­di­schen Ras­se ein in­ni­ger Zu­sam­men­hang mit der al­ten At­lan­tis An­ders war es bei je­nen Ras­sen, die nach Os­ten ge­wan­dert wa­ren und sich zu den vier Un­ter­ras­sen der In­der, Per­ser, Ägyp­ter, Grie­chen-Rö­mer ent­wi­ckel­ten. Sie mach­­ten ei­ne selb­stän­di­ge Ent­wick­lung durch. Aber es ist ein Ge­setz in der geis­ti­gen Welt, daß je­de Ras­se, die sich selb­stän­dig ei­ne Wei­le em­por­ge­run­gen hat, zu­grun­de ge­hen muß, wenn sie nicht von neu­em ei­nen Ein­schlag er­hält aus je­nen Ge­bie­ten, von de­nen sie aus­ging, die ihr Mut­ter­land wa­ren. So war es not­wen­dig für die ho­he ori­en­ta­li­sche Kul­tur, aus un­se­ren Ge­bie­ten ei­nen Ein­schlag zu er­hal­ten, sich zu ver­sch­mel­zen mit der geis­ti­gen Kul­tur, die sich in un­se­ren Län­dern in der Stil­le ge­bil­det hat­te.
Je­ne ho­he geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät, die das er­kann­te, war Chri­s­ti­an Ro­sen­k­reutz. Er war es, der im 13. und 14. Jahr­hun­dert das gro­ße Werk un­ter­nahm, die geis­ti­ge Kul­tur des Os­tens mit der des Wes­tens zu ver­sch­mel­zen. Er hat im­mer un­ter uns ge­lebt und ist auch heu­te noch bei uns als Füh­rer im spi­ri­tu­el­len Le­­ben. Die geis­ti­ge Kul­tur des Ori­ents, wie sie sich als höchs­te Blü­te der öst­li­chen Weis­heit im Al­ten und Neu­en Te­s­ta­ment dar­s­tellt, brach­te er in in­ni­ge Har­mo­nie mit der al­ten von At­lan­tis stam­­men­den Weis­heit.
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So gab er uns das Chris­ten­tum in der Form, wie es schon vor­­be­rei­tet und ein­ge­lei­tet wur­de von je­nem ge­heim­nis­vol­len «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land», der zu Jo­han­nes Tau­ler kam. «Ober­land» heißt die geis­ti­ge Welt, die Rei­che der Him­mel. Die­je­ni­ge geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät, die sich in dem «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land» ver­barg, war nie­mand an­ders als der Meis­ter Je­­sus selbst, in des­sen Lei­be einst der Chris­tus auf Er­den ge­lebt hat­te. Auch er ist heu­te noch bei uns.
Der Meis­ter Je­sus und der Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz be­­rei­te­ten uns zwei We­ge zur Ein­wei­hung, den christ­lich-eso­te­ri­­schen und den christ­lich-ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Weg. Die­se bei­den We­ge hat es seit dem Mit­telal­ter im­mer ge­ge­ben. Aber im­mer mehr schwand mit dem Em­por­kom­men des Ma­te­ria­lis­mus das spi­ri­tu­el­le Le­ben aus dem Be­wußt­sein der Men­schen. Mit dem En­de des vo­ri­gen Jahr­hun­derts war der Ma­te­ria­lis­mus so hoch ge­kom­men, daß die Mensch­heit, soll­te sie nicht zu­grun­de ge­hen, ei­nes neu­en geis­ti­gen Ein­schlags be­durf­te.
Ei­ne ein­zi­ge Per­sön­lich­keit fand sich, die durch ih­re psychi­­sche Ver­an­la­gung fähig war, die Stim­me der Meis­ter zu ver­neh­­men. Dies war H. P. Bla­vats­ky. Als sie ih­re Ar­beit be­gann, wa­­ren aber noch nicht al­le ok­kul­ten Tra­di­tio­nen ver­lo­ren. Viel­mehr gab es [im Wes­ten] zahl­rei­che Brü­der­schaf­ten, die ok­kul­tes Wis­­sen er­hal­ten [be­wahrt] hat­ten, aber in ei­ner star­ren, ver­knöcher­­ten Form, oh­ne le­ben­di­ges Le­ben. Als nun H.P.B. ih­re «Isis en­t­­­sch­lei­ert» schrieb, poch­ten die­se Brü­der­schaf­ten dar­auf, daß das ja ih­re Weis­heit sei, denn vie­le Zei­chen und Leh­ren wa­ren ih­nen be­kannt und sie such­ten auf al­le Art, ihr Hin­der­nis­se in den Weg zu le­gen.
So war H.P.B. in der sch­limms­ten Wei­se ge­stört, ih­re Ar­beit im Sin­ne der christ­li­chen Eso­te­rik zu voll­füh­ren, wie es ur­sprüng­­lich ih­re Ab­sicht war. Sie hat­te in der Tat da­mals Furcht­ba­res durch­zu­ma­chen. Und je­ne ok­kul­ten Brü­der­schaf­ten brach­ten es wir­k­lich da­hin, daß sie in ih­rem zwei­ten Werk, der «Ge­heim­leh­­re», das, was sie zu sa­gen hat­te, in ori­en­ta­li­sches Ge­wand klei­de­­te. Noch heu­te sind wir ja ge­wohnt, die meis­ten Be­nen­nun­gen
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ok­kul­ter Zu­sam­men­hän­ge in ori­en­ta­li­scher Spra­che zu ha­ben. Aber die­se ori­en­ta­li­sche Form der Wahr­heit ist nichts für uns west­li­che Völ­ker. Sie könn­te uns nur hem­men und zu­rück­brin­­gen von un­se­rem Zie­le. Hier im Wes­ten sind die Völ­ker­schaf­ten, die den Kern bil­den sol­len für die fol­gen­den Ras­sen.
Das soll als tat­säch­li­che Ant­wort ge­ge­ben wer­den auf das, was als Stim­me der Meis­ter aus dem Os­ten vor ei­ni­ger Zeit be­kannt ge­ge­ben wur­de. Un­se­re west­li­chen Meis­ter ha­ben auch ge­s­pro­chen, wenn auch mit we­ni­ger Ge­räusch ver­bun­den. Und was sie sag­ten, das wol­len wir uns tief in un­se­re Her­zen sch­rei­ben. Sie rie­fen uns auf, mit­zu­ar­bei­ten an der zu­künf­ti­gen Mensch­heits­­­ent­wick­lung und fest­zu­ste­hen und aus­zu­hal­ten in al­len Käm­p­­fen, die uns noch be­vor­ste­hen; fest­zu­hal­ten an dem, was wir als le­ben­di­ge hei­li­ge Tra­di­ti­on be­sit­zen.
Die­ser Ruf soll im­mer­dar in un­se­rer See­le klin­gen. Nie­mand soll aber glau­ben, es be­ste­he ei­ne Dis­har­mo­nie zwi­schen den Meis­tern des Os­tens und des Wes­tens. Die Meis­ter le­ben im­mer in Har­mo­nie. Aber den­noch ist in der letz­ten Zeit ei­ne tie­fein­­schnei­den­de Än­de­rung vor sich ge­gan­gen, hin­sicht­lich der eso­­te­ri­schen Schu­le des Os­tens und des Wes­tens.
Bis­her wa­ren bei­de Schu­len ve­r­eint in ei­nem gro­ße Krei­se un­ter ge­mein­sa­mer Lei­tung der Meis­ter. Nun aber hat sich die west­­li­che Schu­le selb­stän­dig ge­macht und es be­ste­hen nun­mehr zwei ein­an­der gleich­ge­s­tell­te Schu­len: die ei­ne im Os­ten, die an­de­re im Wes­ten; zwei klei­ne­re Krei­se statt des ei­nen gro­ßen. Die öst­­li­che Schu­le wird von Mrs. An­nie Be­sant ge­lei­tet, und wer sich in sei­nem Her­zen mehr zu ihr hin­ge­zo­gen fühlt, der kann nicht län­ger in un­se­rer Schu­le blei­ben. Ein je­der prü­fe ge­nau, wel­chen Weg ihn die Her­zens­sehn­sucht führt. An der Spit­ze un­se­rer west­­li­chen Schu­le ste­hen zwei Meis­ter: der Meis­ter Je­sus und der Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Und zwei We­ge füh­ren sie uns, den christ­lich-eso­te­ri­schen und den chris­dich-ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Weg. Die gro­ße wei­ße Lo­ge lei­tet al­le spi­ri­tu­el­len Be­we­gun­gen, und der Meis­ter Je­sus und der Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­hö­ren ihr an.
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Das sei als Ant­wort, als tat­säch­li­che Ant­wort ge­ge­ben auf die Fra­gen, die wohl man­cher sich stell­te in­fol­ge der letz­ten Er­eig­nis­se.
Wir ste­hen in der Mor­gen­rö­te des sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ges. Wir sol­len her­aus­ent­wi­ckeln aus uns die sechs­te und sie­ben­te Un­ter­ras­se. In uns ist die Zu­kunft schon da als Mor­gen­rö­te. Das er­fas­send, nehmt auf, was der Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu Euch spricht. (Es folgt die Ver­le­sung der Wor­te des Meis­ters.)*
Auf­zeich­nung B
Der gan­ze phy­si­sche Or­ga­nis­mus des Men­schen, die­ser Wun­der-bau des phy­si­schen Lei­bes mit al­len sei­nen Or­ga­nen, den Kno­chen, Ner­ven, dem Drü­sen­sys­tem, dem Blut­k­reis­lauf, wä­re nie zu­stan­de ge­kom­men, wenn nicht geis­ti­ge We­sen­hei­ten durch die gan­ze Welt­ent­wick­lung hin­durch am Men­schen ge­ar­bei­tet hät­ten. Auch jetzt noch ar­bei­ten geis­ti­ge We­sen­hei­ten fort­wäh­rend an ihm. Sol­che We­sen­hei­ten, die an der Aus­ge­stal­tung des Men­schen-lei­bes ar­bei­te­ten, wa­ren auf dem Mon­de die Feu­er­geis­ter. Die ha­ben auf der Er­de an den Men­schen ih­re Wär­me ab­ge­ge­ben; die ist über­ge­gan­gen in sein ro­tes war­mes Blut. Sie selbst le­ben jetzt in der Luft. Und wenn der Mensch die Luft ei­n­at­met, so at­met er die­se ho­hen, gött­li­chen We­sen­hei­ten ein. Sie sind es, die das Ich im Men­schen her­aus­ge­bil­det ha­ben da­durch, daß sie in ihn ein­ge­strömt sind in der Luft. Dies wird uns dar­ge­s­tellt in den Wor­ten: «Gott blies dem Men­schen den le­ben­di­gen Odem in sei­­ne Na­se, und da­durch ward der Mensch ei­ne le­ben­di­ge See­le.» Der Luft- oder Wind­gott ist Jah­ve oder Je­ho­vah. Jahv heißt der We­hen­de. Das­sel­be be­deu­tet der Na­me Wo­tan. Das ist auch der im Sturm Da­hin­brau­sen­de. Es ist der Gott, den der Mensch ein­­at­met. Nicht bloß ein phy­si­scher Pro­zeß ist der At­mung­s­pro­zeß, son­dern auch ein geis­ti­ger Vor­gang. Er muß uns zu ei­nem hei­­li­gen Vor­gang wer­den. In­dem die Luft in uns ein­dringt, schafft
- - -
*    Ver­mut­lich «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes »
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sich da­durch der Gott ei­nen phy­si­schen Leib in uns. Das sind die Ver­zwei­gun­gen der At­mung­s­or­ga­ne, die dem Got­te ein phy­­si­sches Or­gan ge­ben, wo­rin er wir­ken kann.
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Wir müs­sen un­ter­schei­den die exo­te­ri­sche, ma­te­ria­lis­ti­sche Auf­fas­sung, die in der Auf­nah­me der Luft nur den phy­si­ka­li­schen Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß sieht; fer­ner den exo­te­ri­schen Ok­kul­tis­mus, der ver­steht, daß in dem At­mung­s­pro­zeß der Gott am Men­schen ar­bei­tet; und dann den eso­te­ri­schen Ok­kul­tis­mus. Eso­te­ri­scher Ok­kul­tis­mus ist es, wenn wir den Gott im In­nern er­le­ben wäh­­rend des At­mens; er­le­ben die gött­li­che We­sen­heit in al­len Din­gen.
Nicht der phy­si­sche Leib des Men­schen ist als sein Ich an­zu­­­se­hen, son­dern in der ein­ge­at­me­ten Luft lebt sein Ich. - Die Luft, die wir aus­at­men, ist tö­t­en­de Luft, die der Gott nicht brau­chen kann. Da­durch tö­ten wir den Leib die­ses Got­tes. In Zu­kunft wird der At­mung­s­pro­zeß so vor sich ge­hen, daß wir selbst die Luft in uns um­wan­deln, daß wir selbst das vor­neh­men, was jetzt die Pflan­zen­welt für uns vor­nimmt. Nach und nach wird sich das At­men der Men­schen än­dern. Al­le Men­schen wer­den ein­mal da­hin ge­lan­gen, in ganz an­de­rer Wei­se zu at­men. Da­mit aber die­­ser Zu­kunfts­zu­stand her­bei­ge­führt wer­den kön­ne, müs­sen ei­ni­ge schon jetzt be­gin­nen, ih­ren At­mung­s­pro­zeß um­zu­wan­deln. Wenn kei­ner jetzt da­mit an­fin­ge, so wür­de auch die Zu­kunft nicht her­bei­ge­führt wer­den. Ge­ra­de da­durch, daß ei­ni­ge jetzt mit die­­ser Um­wand­lung be­gin­nen, ist es mög­lich, daß in Zu­kunft ganz an­de­re Men­schen da sein wer­den. Wir selbst müs­sen das her­bei­füh­ren, daß das mög­lich ist. Was wir in die­ser Wei­se er­ken­nen und aus­ü­ben, das ist Zu­kunfts­weis­heit, nicht nur ural­te Weis­heit.
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Ge­hen wir in ei­ne fer­ne Ver­gan­gen­heit die­ser Er­de zu­rück, da wa­ren die Zu­stän­de noch ganz an­de­re. Da leb­te der Mensch in der At­lan­tis, ei­nem Ne­bel­lan­de. Die Luft war da­mals durch­setzt von Was­ser­mas­sen und Ne­bel­wol­ken. Ei­ne Er­in­ne­rung da­ran be­stand bei un­se­ren Vor­fah­ren in den Er­zäh­lun­gen von Ni­fi­heim, Ne­bel-heim. In die­ser was­ser­ge­tränk­ten Luft leb­ten un­se­re Men­schen-vor­fah­ren. Sie wur­den noch nicht in der Wei­se über die Welt be­­lehrt wie wir jetzt. Aber in den Was­sern, die die Luft er­füll­ten, wohn­te die Weis­heit selbst. Sie tön­te ih­nen aus den Was­sern en­t­­­ge­gen. Al­les, was sie in der Na­tur um sich hat­ten, hat­te da­mals für die Men­schen ei­ne ver­nehm­ba­re Spra­che. Im Säu­seln der Blät­ter, im Rau­schen der Bäu­me, im Rie­seln des Ba­ches, im We­hen des Win­des, in dem Rol­len des Don­ners, im Plät­schern der Wel­len ver­nah­men sie ei­nen Laut, der ih­nen die Got­tes­weis­heit ver­kün­­de­te. Aus der gan­zen Na­tur um sie her tön­te ih­nen ein Laut en­t­­­ge­gen. Die­ser Laut war die Weis­heit, in den Was­sern ent­hal­ten, be­zeich­net durch das Tao - T (das Kreuz).
In un­se­rer deut­schen Spra­che gibt es auch ein Wort da­für. Be­trach­ten wir den Tau­trop­fen des Mor­gens, wie er auf den Blü­ten sich an­sam­melt - es ist der Na­me Tau die­sel­be Be­zeich­­nung wie das Wort Tao für das, was die Was­ser der Weis­heit dem Men­schen of­fen­bar­ten. Das deut­sche Wort Tau be­deu­tet die­ses. Tau heißt auf latei­nisch ros, und das Kreuz heißt crux. Und ro­scrux be­zeich­net bei­des das­sel­be: das Tao-Zei­chen, das Kreuz, und den Tau auf den Pflan­zen. Dies ist die eso­te­ri­sche Be­deu­tung des exo­te­ri­schen Zei­chens, für das Kreuz mit Ro­sen um­wun­den.
Von Wes­ten nach Os­ten zog nach der Zeit der At­lan­tis ein gro­ßer Men­schen­strom. Ein Teil die­ser Völ­ker­mas­sen blieb in Mit­te­l­eu­ro­pa, ein an­de­rer Teil des Stro­mes schob sich vor bis nach Asi­en und dann süd­lich. Da­von stamm­ten ab die Kul­tur­völ­ker der In­der, Per­ser, Ba­by­lo­ni­er und As­sy­rer, der Grie­chen und Rö­mer - die vier ers­ten Un­ter­ras­sen der ari­schen Hauptras­se. Von de­nen ging zu­erst die Kul­tur aus. - Aber die­sel­ben Ein­wei­hun­­gen, die dort ein­ge­führt wa­ren, be­stan­den auch in Mit­te­l­eu­ro­pa
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bei dem dort zu­rück­ge­b­lie­be­nen Teil. Dort gab es auch Ein­wei­hung­s­pries­ter, die ei­ne der in­di­schen, per­si­schen, ägyp­ti­schen und grie­chi­schen ent­sp­re­chen­de Ein­wei­hung er­teil­ten. Es wa­ren dies die Trot­ten und Drui­den.
Da­mit die Mensch­heits­ent­wick­lung wei­ter­ge­hen kön­ne, mu­ß­­te nach der Ent­wick­lung der vier ers­ten Un­ter­ras­sen ein neu­er Ein­schlag fol­gen. Bei den Völ­ker­schaf­ten Mit­te­l­eu­ro­pas be­stand noch die Er­in­ne­rung an die Zei­ten der al­ten At­lan­tis, an die Ta­o­Weis­heit des al­ten Nifl­heim. Da­mit nun ein Fort­schritt in der Ent­wick­lung statt­fin­den kön­ne, muß­te die­se al­te at­lan­ti­sche Weis­heit, die Tao-Weis­heit, sich ver­bin­den mit ei­ner an­de­ren Weis­heit, ei­ner Strö­mung, die aus der öst­li­chen Weis­heit her­vor­ging. Das war die Weis­heit des Al­ten und Neu­en Te­s­ta­men­tes, die durch den Chris­tus Je­sus ge­bracht wur­de. Wä­re die­ser neue Ein­­schlag nicht ge­kom­men, so wä­re ei­ne Sta­g­na­ti­on ein­ge­t­re­ten, und die Mensch­heit wä­re ih­rem Un­ter­gang ent­ge­gen­ge­gan­gen. So ver­­­band sich die Weis­heit des Al­ten und Neu­en Te­s­ta­men­tes durch den Chris­tus Je­sus mit der at­lan­ti­schen Tao-Weis­heit in Mit­tel­­eu­ro­pa.
Im Jah­re 1459 war es Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, der die Not­wen­­dig­keit er­kann­te, daß die Tau-Weis­heit mit dem Chris­ten­tum ver­bun­den, die neue Evo­lu­ti­on her­bei­füh­ren müs­se. Er brach­te die Tau- oder Ros-crux-Weis­heit den Men­schen Mit­te­l­eu­ro­pas, die sich ver­band mit der Weis­heit des Al­ten und Neu­en Te­sta­­ments.
Zur Zeit des Jo­han­nes Tau­ler leb­te ei­ne Per­sön­lich­keit, die ge­nannt wird der «Un­be­kann­te aus dem Ober­land». Die­se Per­­sön­lich­keit be­lehr­te den Jo­han­nes Tau­ler, der nach­her so ge­wal­­tig pre­dig­te, daß ei­ni­ge der Zu­hö­rer wie tot blie­ben. Die In­di­vi­­dua­li­tät, wel­che in die­ser Per­sön­lich­keit [des «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land»] auf­t­rat, war die In­di­vi­dua­li­tät des Meis­ters Je­­sus, die im­mer die Ent­wick­lung des Wes­tens ge­lei­tet hat, wenn auch im Ver­bor­ge­nen. Ge­mein­sam mit die­ser In­di­vi­dua­li­tät wirk­te im Wes­ten die an­de­re Meis­ter­in­di­vi­dua­li­tät: Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Sie sind auch jetzt die Meis­ter des Wes­tens, die in Mit­te­l­eu­ro­pa
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die Ent­wick­lung lei­ten. Ei­nen Bru­der­bund bil­det die Lo­ge der Meis­ter, doch ist die Ar­beit ver­schie­den, die sie zur Fort­ent­wick­lung der Mensch­heit ver­rich­ten. So wie die an­dern bei­den Meis­ter für den Os­ten wir­ken, so wir­ken die­se zwei Meis­ter für den Wes­ten.
Von all den Ge­lehr­ten im letz­ten Drit­tel des 19. Jahr­hun­derts, die da­mals im Wes­ten leb­ten, eig­ne­te sich kei­ner, den neu­en spi-ri­tu­el­len Ein­schlag der Welt zu ver­mit­teln, der von der gro­ßen wei­ßen Lo­ge als not­wen­dig er­kannt wur­de, um die Welt des Wes­tens vor dem Un­ter­gang durch den Ma­te­ria­lis­mus zu be­wah­­ren. In H.P.B. fan­den die Meis­ter je­doch das ge­eig­nets­te Wer­k­zeug, um die neu­en Leh­ren der Welt zu brin­gen, die Weis­heit, wel­che die Zu­kunft her­bei­füh­ren soll. H.P.B. leg­te die west­li­che Weis­heit, die ihr da­mals zu­nächst ge­ge­ben wur­de, nie­der in der «Isis un­vei­led». Es ist dies ein be­deu­ten­des Werk, das gro­ße Schät­ze der größ­ten Wahr­hei­ten ent­hält, aber sie sind zum Teil wie in ei­nem Zerr­bild dar­ge­s­tellt. Da­her wur­de H.P.B. da­mals im We­s­ten nicht ver­stan­den.
Es gibt auch im Wes­ten gro­ße ok­kul­te Bru­der­schaf­ten. Vie­le von ih­nen wa­ren nicht mit dem ein­ver­stan­den, was H.P.B. tat. Es er­hob sich un­ter ih­nen ei­ne mäch­ti­ge Ver­fol­gung ge­gen sie, wor­un­ter H.P.B. ganz furcht­bar ge­lit­ten hat, wo­von kein Mensch ei­ne Ah­nung hat. Die­se ok­kul­ten Bru­der­schaf­ten woll­ten die ok­kul­te Weis­heit nur im or­tho­do­xen Sin­ne leh­ren. Dar­um ver­ban­­den sie sich ge­gen H.P.B. Die­se woll­te dem Wes­ten ge­ra­de die Zu­kunfts­weis­heit brin­gen. Da sie aber nicht ver­stan­den wur­de, wand­te sie sich gen Os­ten und ließ sich von der Weis­heit des Ori­ents in­spi­rie­ren, die sie in der «Se­c­ret Doc­tri­ne» nie­der­leg­te. Das ist öst­li­che Weis­heit. An­fangs soll­te sie aber ge­ra­de die west­­li­che Zu­kunfts­weis­heit brin­gen.
Ei­ne Ant­wort soll ge­ge­ben wer­den auf die Fra­gen, wel­che be­züg­lich der Er­schei­nun­gen (der Meis­ter) in Adyar ge­s­tellt wor­­den sind. Es ob­liegt dem Ok­kul­tis­ten gar nicht, zu ent­schei­den, ob die­se Er­schei­nun­gen echt wa­ren oder nicht. We­ni­ger ge­räu­sch­voll als die Meis­ter des Os­tens ha­ben die Meis­ter des Wes­tens
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ge­spro­chen. Der Ruf der­sel­ben er­geht an al­le im Wes­ten, ob sie sich der Füh­rung der bei­den Meis­ter des Wes­tens an­sch­lie­ßen wol­len.
Woll­ten wir die Weis­heit des Os­tens hier ein­füh­ren, die ori­en­­ta­li­sche Schu­lung hier im Wes­ten be­fol­gen, so be­deu­te­te das für den Wes­ten den Un­ter­gang. Wir brau­chen die Zu­kunfts­weis­heit, die west­li­che Schu­lung, die uns von die­sen bei­den Meis­tern ge­ge­­ben wird.
Früh­er war die west­li­che Schu­le der öst­li­chen nur an­ge­sch­los­­sen, un­ter­ge­ord­net; nun aber sind bei­de nur noch brü­der­lich ver­­bun­den, ge­hen aber ganz un­ab­hän­gig ne­ben­ein­an­der her. Die west­li­che Schu­le ist von jetzt ab der des Ori­ents nicht mehr su­b­or­d­i­niert, son­dern ko­or­di­niert. Das, was im Auf­tra­ge der Mei­s­ter des Wes­tens durch mich ge­ge­ben wird, geht un­ab­hän­gig ein­her ne­ben dem, was Mrs. Be­sant im Auf­tra­ge der Meis­ter des Os­tens lehrt.
Im Wes­ten be­ste­hen for­tan die christ­lich-eso­te­ri­sche Schu­lung und die christ­lich-ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Schu­lung. Die ers­te­re bil­det aus durch das Ge­fühl, die an­de­re durch den Ver­stand. Die ab­s­ter­ben­den Ras­sen im Os­ten brau­chen noch die ori­en­ta­li­sche Schu­lung. Die west­li­che Schu­lung ist die für die Ras­sen der Zu­kunft.
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Auf­zeich­nung C (Aftszftg)
Auch die Meis­ter müs­sen, um die Ent­wick­lung wei­ter zu füh­ren, im phy­si­schen Leib sein. Der Meis­ter der sechs­ten Mor­gen­rö­te ist Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Je­sus von Na­za­reth, Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Wenn wir ver­su­chen, das in un­ser Ge­fühl auf­zu­neh­men und zur Emp­fin­dung wer­den zu las­sen, so wer­den wir ver­ste­hen, daß es ei­ne eso­te­ri­sche Schu­le des Wes­tens und ei­ne des Os­tens ge­ben muß. Gleich­wer­tig ste­hen sie ne­ben­ein­an­der. Je­de hat ih­re zwei
Meis­ter: Ma­h­at­ma K(ut­hu­mi) und Ma­h­at­ma M(orya); Meis­ter Je­sus von Na­za­reth und Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Die ei­ne die­ser Schu­len lei­tet Frau Be­sant, die an­de­re Dr. Stei­ner. Ei­ne En­t­­­schei­dung aber, zu wel­cher man sich wen­den will, muß ge­trof­fen wer­den.
Auf­zeich­nung D
Die Tau­trop­fen sind ei­ne Er­in­ne­rung an die Was­ser des gött­lich-geis­ti­gen Ur­scho­ßes, aus dem der Mensch her­aus ge­bo­ren ist, zu­g­leich an die Tau­fe, die ei­ne Er­in­ne­rungs­tau­fe ist an die­se Was­ser. Ein je­der Tau­trop­fen ist uns ein Denk­mal, ein letz­ter Über­rest die­ses gött­li­chen Zu­sam­men­hangs.
Tau, Tao ist das­sel­be. - Im Tao emp­fan­den un­se­re See­len einst dies Ru­hen im Gött­li­chen. Wir sind hin­ab­ge­s­tie­gen in die Ma­te­rie; aus ihm ha­ben wir uns wie­der­um ge­r­ei­nigt von die­ser Ma­te­rie, so daß wir durch­sich­tig klar ge­wor­den sind wie der Tau-trop­fen. Wenn der As­tral­leib die Dia­mant­see­le ge­wor­den ist (sie­he «Stim­me der Stil­le»), dann stei­gen wir in den drei Drei­e­cken hin­auf, emp­fan­gen das gött­li­che Sc­höp­f­er­wort das im I. A. O . ruht. Wir er­hal­ten dann das Le­bens­brot der Buddhi, des Chris­tus-Prin­zips, das im gol­de­nen Kreu­ze aus­ge­drückt ist (Gold ist die Far­be der Buddhi). Zu­g­leich geht vor sich die Um­wand­lung, die im Abend­mahl, im hei­li­gen Gral als tiefs­te Idee liegt. Das un­hei­lig ge­wor­de­ne Feu­er des Blu­tes wird wie­der hei­lig, rein und keusch. Es wird wie­der pflanz­li­cher Na­tur.
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Und dann er­lan­gen wir, wenn wir als Rad des Le­bens, im gan­zen Rad des Le­bens wir­ken, d. h. wenn un­ser Wil­le in dem Wel­ten­wil­len, der die Evo­lu­ti­on lenkt, wirkt, wenn wir un­sern ei­ge­nen Wil­len hin­ein­ge­senkt ha­ben in den Va­ter­wil­len - die Ver­­ei­ni­gung mit dem Va­ter. Das wird an­ge­deu­tet im Le­bens­ra­de.
In den Was­sern der Weis­heit - Ma­nas
In dem Kreuz und den Ro­sen - Buddhi
In dem Ra­de des Le­bens - At­man
I.    A. O. ent­hält auch Chris­ti­an RQ­sen­k­reutz
Tau-Ros-Crux
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Wir müs­sen uns ein­mal klar dar­über wer­den, wel­ches ei­gent­lich die Grund­la­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung sind und was ei­gent­lich ihr We­sen ist. Die Schu­le, der wir an­ge­hö­ren, ist so or­ga­ni­siert, daß da­rin ver­schie­de­ne Krei­se sind. Al­le die­je­ni­gen, die neu hin­zu­kom­men, sind die «Su­chen­den». Wer dann wei­ter vor­rückt, ge­hört zu den «Üben­den». Und da­ran sch­ließt sich an die ei­gent­li­che «Schu­lung». In die­se drei Krei­se zer­fällt un­se­re Schu­le. Wir al­le sind in die Eso­te­ri­sche Schu­le ein­ge­t­re­ten, um ge­wis­se Or­ga­ne im In­nern zu ent­wi­ckeln, die uns fähig ma­chen, die höhe­ren Wel­ten selbst zu er­le­ben. Wie ent­wi­ckelt man über-haupt Or­ga­ne in sich? Al­le un­se­re Or­ga­ne sind ent­stan­den durch ei­ne frühe­re Tä­tig­keit von uns. Wir wol­len uns das an ei­nem Bei­spiel ver­an­schau­li­chen: Es gab ei­ne Zeit, wo wir al­le noch kei­ne Au­gen hat­ten. Da­mals be­weg­te sich der Mensch schwe­bend-schwim­mend in ei­nem wäs­se­ri­gen Ur­mee­re. Da hat­te er, um sich zu ori­en­tie­ren, ein Or­gan, das heu­te nur noch als Ru­di­ment vor­­han­den ist. Es ist dies die so­ge­nann­te Zir­beldrü­se. Sie liegt in der Mit­te des Kop­fes [un­ter der Schä­d­el­de­cke], et­was nach in­nen ge­stülpt. Bei man­chen Tie­ren kann man sie se­hen, wenn man die Schä­d­el­de­cke ab­hebt. Mit die­sem Or­gan konn­te der Mensch der Vor­zeit wahr­neh­men, ob er sich ei­nem nütz­li­chen oder schäd­li­chen Din­ge näh­er­te. Vor al­lem aber war es ein Or­gan zur Wahr­­neh­mung von Wär­me oder Käl­te. Wenn da­mals die Son­ne auf die Er­de her­ab­schi­en, so konn­te der Mensch sie zwar nicht se­hen, aber die Zir­beldrü­se zog ihn hin zu den Stel­len des wäs­se­­ri­gen Mee­res, wo die Son­ne das Was­ser er­wärm­te. Und die­se Wär­me gab ihm ein Ge­fühl gro­ßer Se­lig­keit. An sol­chen Stel­len des Was­sers ver­weil­te der Mensch lan­ge und kam weit an die Ober­fläche, so daß die Son­nen­strah­len ihn tref­fen konn­ten. Und da­durch, daß die Son­nen­strah­len di­rekt auf sei­nen Kör­per fie­len,
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wur­den un­se­re heu­ti­gen Au­gen ge­bil­det. Zwei­er­lei war al­so nö­­tig, da­mit Au­gen ent­ste­hen konn­ten: Ein­mal muß­te die Son­ne her­ab­schei­nen, an­de­rer­seits aber muß­ten die Men­schen auch her-zu­sch­wim­men zu den von der Son­ne er­wärm­ten Stel­len und sich der Son­ne aus­set­zen. Hät­ten die da­ma­li­gen Men­schen das nicht ge­tan, son­dern sich ge­sagt: Ich will nur das ent­wi­ckeln, was schon in mir liegt -, so hät­ten sie zwar ei­ne im­mer grö­ße­re Zir­beldrü­se ent­wi­ckeln kön­nen, ein Scheu­sal von ei­nem Or­gan, aber Au­gen hät­ten sie nie be­kom­men.
Ge­ra­de­so müs­sen wir es uns den­ken bei der Ent­wick­lung gei­s­ti­ger Au­gen. Man muß nicht sa­gen: Die höhe­ren lie­gen schon in mir, ich muß sie nur her­aus­ent­wi­ckeln. - Je­ne Men­schen kon­n­­ten auch nicht die Son­ne aus sich her­aus­ent­wi­ckeln, aber wohl die Or­ga­ne, um sie zu se­hen. So kön­nen auch wir nur die Or­ga­­ne aus­bil­den, um die geis­ti­ge Son­ne, die höhe­ren Wel­ten zu se­hen, sie aber nicht aus uns her­aus­ent­wi­ckeln. Und nie­mals kön­­nen wir uns die Or­ga­ne ent­wi­ckeln, wenn uns nicht ei­ner­seits die geis­ti­ge Son­ne be­scheint und an­de­rer­seits wir uns nicht be­ei­len, uns ihr aus­zu­set­zen, da­mit sie uns be­schei­nen kann. Die Stel­len, wo für uns die geis­ti­ge Son­ne scheint, das sind die eso­te­ri­schen Schu­len, und al­le die­je­ni­gen, die es in die eso­te­ri­schen Schu­len treibt, wer­den von ih­ren Strah­len ge­trof­fen, wenn sie sich dem­ent­sp­re­chend ver­hal­ten nach den An­wei­sun­gen der Schu­le.
Je­des Or­gan, das ei­ne Ver­gan­gen­heit hat­te, wird auch ei­ne Zu­kunft ha­ben. Auch die Zir­beldrü­se wird in der Zu­kunft wie­­der ein wich­ti­ges Or­gan. Und die­je­ni­gen, die in den eso­te­ri­schen Schu­len sind, ar­bei­ten jetzt schon an ih­rer Aus­bil­dung. Die Übun­­gen, die wir er­hal­ten, wir­ken nicht nur auf den As­tral- und Äther-leib, son­dern auch auf die Zir­beldrü­se. Und wenn die Wir­kung sehr ein­g­rei­fend wird, so geht sie von der Zir­beldrü­se aus in die Lymph­ge­fä­ße und von da ins Blut. Aber nicht nur die­je­ni­gen, die jetzt ok­kul­te Übun­gen ma­chen, wer­den in Zu­kunft ei­ne aus­­­ge­bil­de­te Zir­beldrü­se ha­ben, son­dern al­le Men­schen. Und bei den Men­schen, die die bö­se Ras­se aus­ma­chen wer­den, wird sie ein Or­gan für die sch­limms­ten und sch­reck­lichs­ten Im­pul­se sein und
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so groß sein, daß sie den größ­ten Teil des Lei­bes aus­macht. Wie man vie­le Mü­cken aus der Ent­fer­nung als Mü­cken­schwarm sieht, so wür­de man dann, da so vie­le drü­sen­ar­ti­ge Men­schen­kör­per auf der Er­de her­um­wan­deln wer­den, die Er­de selbst als ei­ne gro­ße Drü­se vom Wel­ten­raum aus schau­en kön­nen. Bei den­je­ni­gen aber, die ih­re Zir­beldrü­se in rich­ti­ger Wei­se aus­bil­den, wird sie ein sehr ed­les und voll­kom­me­nes Or­gan sein.
Nun wol­len wir die Übun­gen, die uns ge­ge­ben sind, näh­er be­trach­ten und da­bei ein­ge­denk sein, daß die­se Übun­gen es sind, die un­se­re See­len emp­fäng­lich ma­chen für die geis­ti­gen Son­nen­­strah­len.
Ge­wis­ser­ma­ßen als Vor­be­rei­tung für die ei­gent­li­chen ok­ku­l­­ten Übun­gen die­nen die sechs Ne­ben­übun­gen. Wer sich ih­nen mit dem rech­ten Ernst und Ei­fer hin­gibt, in dem er­zeu­gen sie die­je­ni­ge Grund­ver­fas­sung der See­le, die nö­t­ig ist, um die rech­te Frucht von den ok­kul­ten Übun­gen zu ha­ben.
1. Ge­dan­ken­kon­trol­le: We­nigs­tens fünf Mi­nu­ten soll man sich täg­lich frei­ma­chen und über ei­nen mög­lichst un­be­deu­ten­den Ge­gen­stand, der ei­nen von vorn­he­r­ein gar nicht in­ter­es­siert, nach­­­den­ken, in­dem man lo­gisch al­les an­ein­an­der­knüpft, was sich über den Ge­gen­stand den­ken läßt. Es ist wich­tig, daß es ein un­be­deu­­ten­der Ge­gen­stand sei, denn ge­ra­de der Zwang, den man sich dann an­tun muß, um lan­ge bei ihm zu ver­har­ren, ist es, der die schlum­mern­den Fähig­kei­ten der See­le weckt. Nach ei­ni­ger Zeit be­merkt man dann in der See­le ein Ge­fühl von Fes­tig­keit und Si­cher­heit. Nun muß man sich aber nicht vor­s­tel­len, daß dies Ge­fühl ei­nen ganz hef­tig überrum­pe­le. Nein, es ist dies ein ganz fei­nes, sub­ti­les Ge­fühl, das man er­lau­schen muß. Die­je­ni­gen, die be­haup­ten, sie könn­ten ab­so­lut dies Ge­fühl nicht in sich ver­spü­­ren, glei­chen zu­meist de­nen, die aus­ge­hen, um un­ter vie­len an­­de­ren Ge­gen­stän­den ei­nen ganz klei­nen, fei­nen Ge­gen­stand zu su­chen. Sie su­chen zwar, aber nur so oben­hin, und da kön­nen sie den klei­nen Ge­gen­stand nicht fin­den, son­dern über­se­hen ihn. Ganz still in sich hin­ein­lau­schen muß man, dann emp­fin­det man dies Ge­fühl, und zwar tritt es haupt­säch­lich im vor­de­ren Teil des
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Kop­fes auf. Hat man es dort ver­spürt, so gießt man es in Ge­­dan­ken ins Ge­hirn und ins Rü­cken­mark. All­mäh­lich meint man dann, es gin­gen Strah­len aus vom Vor­der­kop­fe bis ins Rü­cken­­mark hin­ein.
2.    In­i­tia­ti­ve des Han­delns: Da­zu muß man sich ei­ne Han­d­­lung wäh­len, die man sich selbst aus­denkt. Wer zum Bei­spiel als Tä­tig­keits­übung das Be­gie­ßen ei­ner Blu­me nahm, wie es in der Vor­schrift als Bei­spiel steht, der tut et­was ganz Zweck­lo­ses. Denn die Hand­lung soll aus ei­ge­ner In­i­tia­ti­ve ent­sprin­gen, al­so muß man sie sich selbst aus­ge­dacht ha­ben. Dann macht sich bei die­ser Übung bald ein Ge­fühl be­merk­bar, et­wa wie: «ich kann et­was leis­ten», «ich bin zu mehr tuch­tig als fru­her », «ich fuh­le Tä­ti­g­keits­drang». Ei­gent­lich im gan­zen obe­ren Teil des Kör­pers fühlt man das. Man ver­sucht dann, dies Ge­fühl zum Her­zen flie­ßen zu las­sen.
3.    Er­ha­ben­sein über Lust und Leid: Es wan­delt ei­nen zum Bei­­spiel ein­mal das Wei­nen an. Dann ist es Zeit, die­se Übung zu ma­chen. Man zwingt sich mit al­ler Ge­walt, jetzt ein­mal nicht zu wei­nen. Das­sel­be gilt auch vom La­chen. Man ver­su­che ein­mal, wenn ei­nen das La­chen an­kommt, nicht zu la­chen, son­dern ru­hig zu blei­ben. Das soll nicht hei­ßen, daß man nun nicht mehr la­chen sol­le, aber man muß sich in der Hand ha­ben, Herr wer­­den über La­chen und Wei­nen. Und hat man sich ein paar­mal über­wun­den, so ver­spürt man bald auch ein Ge­fühl von Ru­he und Gleich­mut. Dies Ge­fühl läßt man durch den gan­zen Kör­per flie­ßen, in­dem man es vom Her­zen aus zu­erst in Ar­me und Hän­de gießt, da­mit es durch die Hän­de in die Ta­ten aus­strah­le. Dann läßt man es zu den Fü­ß­en strö­men und zu­letzt nach dem Kop­fe. Die­se Übung ver­langt ei­ne ernst­li­che Selbst­be­o­b­ach­tung, die man min­des­tens ei­ne Vier­tel­stun­de am Tag durch­füh­ren soll.
4.    Po­si­ti­vi­tät Man soll in al­lem Sch­lech­ten das Körn­chen Gu­te, in al­lem Häß­li­chen das Sc­hö­ne, und auch noch in je­dem Ver­b­re­cher das Fünk­chen Gött­lich­keit zu fin­den wis­sen. Dann be­kommt man das Ge­fühl, als deh­ne man sich über sei­ne Haut hin­aus aus. Es ist ein ähn­li­ches Ge­fühl des Grö­ß­er­wer­dens, wie es der Äther­leib
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nach dem To­de hat. Ver­spürt man dies Ge­fühl, so las­se man es von sich aus­strah­len durch Au­gen, Oh­ren und die gan­ze Haut, haupt­säch­lich durch die Au­gen.
5.    Un­be­fan­gen­heit Man soll sich be­we­g­lich hal­ten, im­mer fähig sein, noch Neu­es auf­zu­neh­men. Wenn uns je­mand et­was er­zählt, was wir für un­wahr­schein­lich hal­ten, muß doch im­mer in un­se­rem Her­zen ein Win­kel­chen blei­ben, wo wir uns sä­gen:
er könn­te doch Recht ha­ben. - Dies braucht uns nicht kri­tik­los zu ma­chen, wir kön­nen ja nach­prü­fen. Es über­kommt uns dann ein Ge­fühl, als strö­me von au­ßen et­was auf uns ein. Das sau­gen wir ein durch Au­gen, Oh­ren und die gan­ze Haut.
6.    G­leich­ge­wicht: Die fünf vor­her­ge­hen­den Emp­fin­dun­gen sol­­len nun in Har­mo­nie ge­bracht wer­den, in­dem man auf al­le gleich­­mä­ß­ig viel ach­tet.
Die­se Übun­gen brau­chen nicht ge­ra­de je ei­nen Mo­nat ge­macht zu wer­den. Es muß­te eben über­haupt ei­ne Zeit an­ge­ge­ben wer-den. Es kommt vor al­lem dar­auf an, daß man die Übun­gen ge­r­a­­de in die­ser Rei­hen­fol­ge macht. Wer die zwei­te Übung vor der ers­ten macht, der hat gar kei­nen Nut­zen da­von. Denn ge­ra­de auf die Rei­hen­fol­ge kommt es an. Man­che mei­nen so­gar, mit der sechs­ten Übung, mit der Har­mo­ni­sie­rung, an­fan­gen zu müs­sen. Aber har­mo­ni­siert sich et­was, wenn nichts da ist? Wer die Übun­­gen nicht in der rech­ten Rei­hen­fol­ge ma­chen will, dem nüt­zen sie gar nichts. Wie wenn ei­ner über ei­nen Steg sechs Schrit­te ma­chen muß und den sechs­ten Schritt zu­erst ma­chen will, so un­sin­nig ist es, mit der sechs­ten Übung be­gin­nen zu wol­len.
Dann ha­ben die meis­ten von uns ei­ne Mor­gen­me­di­ta­ti­on be­­kom­men. Man soll das früh am Mor­gen ma­chen zu ei­ner Stun­­de, die man sich selbst fest­setzt und die man so st­reng als mög­­lich ein­hält. Man ver­tieft sich da­bei zu­erst in sie­ben Zei­len. Bei ei­ni­gen von uns lau­ten sie fol­gen­der­ma­ßen:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes
Er­glänzt die Gott­heit der Welt!
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
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Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le.
Ich ru­he in der Gott­heit der Welt.
Ich wer­de mich selbst fin­den
In der Gott­heit der Welt!
Man soll nun bei der Me­di­ta­ti­on nicht spe­ku­lie­ren über die­se sie­ben Zei­len, son­dern ganz da­rin le­ben. Recht bild­haft soll man sie sich vor­s­tel­len. Al­so:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes
da fühlt man sich um­f­los­sen von den Strah­len­flu­ten des Lich­tes, die von al­len Sei­ten auf ei­nen ein­drin­gen, man sieht ih­ren Glanz so deut­lich, als man es nur ver­mag.
Er­glänzt die Gott­heit der Welt
man stellt sich vor, daß Gott es ist, der in die­sen Strah­len auf ei­nen ein­strömt, man sucht ihn zu füh­len und in sich auf­zu­neh­­men.
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le
man stellt sich vor, wie man die gött­li­chen Strah­len, die man auf­ge­nom­men hat, zur Be­glü­ckung al­ler We­sen wie­der aus­strah­­len läßt.
Die Schluß­z­ei­len sol­len die Vor­stel­lung und Emp­fin­dung er­we­cken, daß man ganz ein­ge­bet­tet sei in die Strah­len der Got­t­heit und daß man in ih­nen sich selbst fin­de. Wer sich das be­son­­ders bild­haft vor­s­tel­len will, kann sich sch­ließ­lich auch ei­nen Baum vor­s­tel­len, den er lieb­ge­won­nen hat und zu dem er gern zu­rück­kehrt.
Nach die­sen sie­ben Zei­len ist uns ein Wort oder ein Satz ge­­ge­ben zur Ver­sen­kung. Die­se Kon­zen­t­ra­ti­on auf ei­nen Satz oder ein Wort, zum Bei­spiel «Stär­ke», ist sehr wich­tig. Es ist das ei­ne Art Lo­sungs­wort, ein Kraft­wort, das ge­nau der See­len­ver­fas­sung
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je­des ein­zel­nen an­gepaßt ist. Dies Wort soll man in der See­le er­k­lin­gen las­sen so et­wa, wie man ei­ne Stimm­ga­bel an­schlägt. Und wie man auf das Ver­k­lin­gen der Stimm­ga­bel horcht, so soll man nach der Ver­sen­kung in das Wort es auch still ver­k­lin­gen las­sen in der See­le, sich dem hin­ge­ben, was in der See­le durch dies Wort be­wirkt wur­de.
Zum Schluß ver­senkt man sich noch fünf Mi­nu­ten in sein ei­ge­nes gött­li­ches Ideal. Wel­cher Art das Ideal ist, kommt nicht in Be­tracht, es han­delt sich nur um die Er­zeu­gung der rich­ti­gen See­len­stim­mung. Ob man da­bei an den Meis­ter oder an den Ster­­nen­him­mel denkt, ist ei­ner­lei. Es sind schon At­he­is­ten ge­kom­­ni­en, die mein­ten, sie hät­ten gar kein gött­li­ches Ideal. Aber sie konn­ten auf den Ster­nen­him­mel ver­wie­sen wer­den, der doch je­­dem ein Ge­fühl der Ehr­furcht und De­vo­ti­on ab­nö­t­igt.
Wer ein­mal mit die­sen Übun­gen be­gon­nen hat, der soll­te doch da­bei blei­ben und nicht, wenn es ihm ge­ra­de nicht paßt, aus­set­­zen. Der As­tral- und der Äther­leib ge­wöh­nen sich bald an die­se Übun­gen, und wenn sie sie nicht be­kom­men, so re­vol­tie­ren sie. Ei­ne Un­ter­b­re­chung oder gar ein völ­li­ges Auf­hö­ren ist un­ter al­len Um­stän­den sehr ge­fähr­lich.
Wich­tig ist auch die abend­li­che Rück­schau. Sie muß von rück­wärts nach vor­wärts voll­zo­gen wer­den, da wir uns ge­wöh­nen sol­len an die Wahr­neh­mungs­art des As­tral­pla­nes. Man muß sich bei der Rück­schau al­les mög­lichst bild­haft vor­s­tel­len. An­fangs kann man frei­lich, wenn man acht­zig be­deu­ten­de Er­leb­nis­se ha­t­­te, sie nicht al­le acht­zig bild­haft vor die See­le ru­fen. Da muß man eben ei­ne wei­se Aus­wahl tref­fen, bis sch­ließ­lich das gan­ze Ta­ges­le­ben wie ein Ta­b­leau sich vor ei­nem ab­rollt. Wie­der kommt es da viel mehr auf die klei­nen un­be­deu­ten­den Hand­lun­gen an, denn ge­ra­de die An­st­ren­gung ist es, die die Kräf­te der See­le weckt.
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Auf­zeich­nung B
Das, was uns heu­te ob­liegt, ist ei­ne In­struk­ti­ons­stun­de und zwar ei­ne zur Be­sp­re­chung ei­ni­ger ele­men­ta­rer Tat­sa­chen der Eso­te­rik.
Man un­ter­schei­det in ei­ner eso­te­ri­schen Schu­le Su­chen­de und Üben­de, und eben­so un­ter­schei­det man Stu­fen, zu de­nen man aufrückt. Ihr al­le, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, seid mehr oder we­ni­ger Su­chen­de. Ihr wol­let Üben­de wer­den. Ihr müßt nun Or­ga­ne für die­se Übun­gen ent­wi­ckeln, wie ge­schieht das? Was jetzt Tä­tig­keit ist am Men­schen, das wird spä­ter Or­gan. Das, was ich jetzt sa­gen wer­de, ha­ben Ver­schie­de­ne von Euch schon ge­­hört, aber das macht nichts; wie­der­hol­tes Hö­ren för­dert die ok­kul­te Kraft.
Ein Or­gan, das bei dem heu­ti­gen Men­schen ver­küm­mert ist, ist die Zir­beldrü­se. Sie hat früh­er ei­ne sehr wich­ti­ge Rol­le ge­­spielt. Die­se Zir­beldrü­se ist eben un­ter der Schä­d­el­de­cke ein­ge­­bet­tet, et­was um­ge­stülpt; sie war früh­er das Or­gan, wo­durch der Mensch, statt des Au­ges, das da­mals noch nicht vor­han­den war, wahr­neh­men, Wär­me emp­fin­den konn­te. Durch die­ses Or­gan fühl­te sich der Mensch, der da­mals noch schweb­te oder schwamm, in dem kal­ten Welt­meer an­ge­zo­gen von den da­rin be­find­li­chen wär­me­ren Stel­len, die von der Son­ne be­strahlt wa­ren. Dort fühl­­te der Mensch ei­ne Art von Se­lig­keit. Hät­ten nun die da­ma­li­gen We­sen nichts an­de­res tun wol­len, als das in ih­nen Lie­gen­de, al­so die Zir­beldrü­se ent­wi­ckeln, so wä­ren sie We­sen mit un­ge­heue­rer Zir­beldrü­se, mit ei­nem Scheu­sal von Or­gan ge­wor­den. Aber sie lie­ßen sich von die­sem Or­gan an die war­men, von der Son­ne be­schie­ne­nen Stel­len im Wel­ten­raum hin­lei­ten und ent­wi­ckel­ten so ih­re Au­gen, zu de­nen sie da­mals erst den Keim hat­ten. Denn Tä­tig­keit wird spä­ter Or­gan. Sie emp­fan­den Wohl­be­ha­gen an die­sen war­men Stel­len, aber als ih­re Au­gen zum ers­ten Mal in die Son­ne sa­hen, emp­fan­den sie Sch­merz. Durch Über­win­dung die­ses Sch­mer­zes er­ran­gen sich die Men­schen die Fähig­keit des Se­hens. So müßt Ihr es auch ma­chen, mit den Euch ge­ge­be­nen Übun­gen und da­durch wer­det Ihr die Or­ga­ne ent­wi­ckeln, die
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Euch spä­ter in die höhe­ren Wel­ten hin­auf­lei­ten. Nicht in Euch fin­det Ihr den Gott, son­dern Ihr müßt die Or­ga­ne ent­wi­ckeln, um zu Ihm hin­auf zu ge­lan­gen. Zwei We­ge wer­den Euch da­zu ge­zeigt:
1. durch Stu­di­um kommt Ihr vor­wärts;
2. durch die­se Übun­gen, wenn Ihr nicht zu be­qu­em seid, die­­sel­ben mit Ge­duld und Aus­dau­er zu ma­chen.
Die Übun­gen tei­len sich ein in ei­ne Mor­gen­me­di­ta­ti­on, in ei­ne Rück­schau am Abend, und in je­ne Vor­übun­gen, die Euch al­len ge­ge­ben sind. Die sechs Stu­fen der Ne­ben­übun­gen sind in der ge­ge­be­nen Rei­hen­fol­ge zu ma­chen, denn nur da­durch wird ok­kul­te Kraft ent­wi­ckelt. Ist man fer­tig mit den sechs Mo­na­ten, so fängt man wie­der von vor­ne an. (Als Bei­spiel wird ge­sagt, wir ge­hen über ei­ne Brü­cke, mit sechs Schrit­ten Län­ge, um an ein Ziel zu kom­men. Da kön­nen wir auch nicht den sechs­ten Schritt zu­erst ma­chen, son­dern wir müs­sen der Rei­he nach die sechs Schrit­te ma­chen, so auch hier. Der sechs­te Schritt har­mo­ni­siert die fünf Vor­her­ge­hen­den; woll­ten wir ihn zu­erst ma­chen, so müß­te man sich sa­gen: Har­mo­ni­siert sich et­was, wo nichts ist?>
Al­les ab­strak­te Den­ken hat gar kei­nen Wert für die ok­kul­te Ent­wick­lung; das Den­ken in Bil­dern ist al­lein das­je­ni­ge, was da ei­nen Wert hat.
Die sechs Stu­fen die­ser Ne­ben­übun­gen sind die fol­gen­den:
Die ers­te Stu­fe ist Ge­dan­ken­kon­trol­le, die zwei­te Stu­fe: In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen, die drit­te Stu­fe: Über­win­dung von Lust und Leid, die vier­te Stu­fe heißt Po­si­ti­vi­tät, die fünf­te Stu­fe: Un­be­fan­gen­heit, die sechs­te Stu­fe: Har­mo­nie der fünf Stu­fen.
1.    Ge­dan­ken­kon­trol­le: Man nimmt sich da­zu ei­nen un­be­deu­­ten­den Ge­gen­stand, da es auf die An­st­ren­gung, die die in­ne­ren Kräf­te her­vor­holt, an­kommt und nicht auf das In­ter­es­se von uns für den Ge­gen­stand. Als Bei­spiel wird ge­ge­ben: ein Zünd­holz, ei­ne Haar­na­del, ei­ne Stahl­fe­der etc. Man kann sich fra­gen: Wie ist der Ge­gen­stand ent­stan­den, aus was be­steht er, wie wird er
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her­ge­s­tellt, wo wird er her­ge­s­tellt, was wä­re, wenn der Ge­gen­­stand nicht in der Welt wä­re?
Je mehr Ihr Euch an­st­ren­gen und über­win­den müßt, je bes­ser ist es.
Es ist der­sel­be Fall, wie da­mals, als das Au­ge ent­stand! -Fünf Mi­nu­ten ei­nen Ge­gen­stand fest­hal­ten, der ei­nen nicht
in­ter­es­siert, dar­auf kommt es an; da seid Ihr froh, wenn Ihr ihn fal­len las­sen dürft.
2.    In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen: Ei­ni­ge mei­ner Schü­ler ha­ben die­se Übung falsch ge­macht, in­dem sie das an­ge­ge­be­ne Bei­spiel, Blu­men zu be­gie­ßen, aus­ge­führt ha­ben, statt, wie das ge­meint war, ei­ne Hand­lung zu ver­rich­ten, die man sonst nicht im Le­ben ma­chen wür­de, ei­ne Hand­lung selbst aus der ei­ge­nen See­le her-aus­ge­holt, muß es sein. Je­der muß die be­tref­fen­de In­i­tia­tiv-Han­d­­lung sel­ber fin­den. Auf die Nütz­lich­keit der­sel­ben kommt es nicht an; sie soll nicht aus dem Zwang der äu­ße­ren Ver­hält­nis­se oder aus dem gu­ten Her­zen her­aus ge­sche­hen, z. B. zehn Pfen­ni­ge ei­nem Ar­men schen­ken, auch nicht weil sie ethisch ist. Aus ei­ge­­ner In­i­tia­ti­ve und Selbst­über­win­dung her­aus muß sie ge­sche­hen, Tä­tig­keit sein, die ok­kul­te Or­ga­ne schafft.
3.    Über­win­dung von Lust und Leid: Man muß mit dem star­ken Wil­len über­win­den, daß uns Freu­de oder Leid nicht mit sich for­t­reißt. Wir müs­sen vom Pfer­de zum Kut­scher wer­den (Pla­to). Kommt uns über ir­gend et­was das Wei­nen an, so sol­len wir es mit al­ler An­st­ren­gung un­ter­drü­cken und uns sa­gen: «Du weinst jetzt nicht». - Das gilt eben­so für das La­chen. Al­les das ist nur für ei­ne be­stimm­te Le­bens­zeit als Übung für ei­nen Mo­nat et­wa, ge­dacht.
4.    Po­si­ti­vi­tät Was da­mit ge­meint ist, ist aus­ge­drückt in der fol­gen­den Le­gen­de: Der Chris­tus Je­sus ging mit sei­nen Jün­gern spa­zie­ren, da sa­hen sie am We­ge lie­gen ei­nen schon stark ver­we­s­ten Hund. Die Jün­ger wand­ten sich ab voll Ekel und sag­ten:
«0, das häß­li­che Tier». - Der Chris­tus Je­sus aber blieb ste­hen und be­trach­te­te lie­be­voll den Leich­nam und sag­te dann: «welch wun­der­sc­hö­ne Zäh­ne hat das Tier!» -
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So aus al­lem, selbst aus dem Häß­lichs­ten, aus dem Sch­lech­te­s­ten, aus dem Ver­b­re­cher, aus der Un­wahr­heit, das Sc­hö­ne, das Wah­re her­aus­zu­zie­hen und zu se­hen, das ist Po­si­ti­vi­tät Sub­til be­o­b­ach­ten sich selbst, das ge­hört da­zu.
5.    Un­be­fan­gen­heit Un­be­fan­gen ist man, wenn je­mand uns er­zählt, daß ein ge­ra­der, senk­rech­ter Turm über Nacht plötz­lich schief steht, sa­gen wir in ei­nem Win­kel von 45 Grad, und wir dann nicht sa­gen: «Nein, das glaub ich nicht, das ist ja ganz un­mög­lich.» - Man muß das Ge­fühl in sich aus­bil­den, daß nichts un­mög­lich ist.
6.    Har­mo­nie brin­gen in die fünf Stu­fen: Die fünf an­de­ren Stu­­fen sind die Vor­be­din­gung zu die­ser sechs­ten Stu­fe. Es kommt au­ßer­or­dent­lich auf die Rei­hen­fol­ge an. Man darf nicht den sech­s­ten Schritt ma­chen wol­len vor den fünf ers­ten Schrit­ten. Es har­mo­ni­siert sich nichts, wenn nichts zur Har­mo­nie da ist! -Wäh­rend die­se sechs Übun­gen an kei­ne be­stimm­te Stun­de des
Ta­ges ge­bun­den sind, nur täg­lich, wie be­schrie­ben, ge­macht wer­­den müs­sen, muß die Me­di­ta­ti­on im­mer zur sel­ben Zeit aus­ge­­führt wer­den. Man lei­tet die Me­di­ta­ti­on ein, in­dem man das Ge­fühl von Ru­he ca. zwei Mi­nu­ten vor die See­le stellt. Ru­he ist ein Wort, das gro­ße ok­kul­te Kraft in sich birgt. All­mäh­lich wird sich ein Ge­fühl von Ru­he im gan­zen Kör­per be­merk­bar ma­chen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DEN
Kas­sel, 20. und 27. Ju­ni1907
#TX
Der Schü­ler mö­ge stets des Grund­sat­zes ge­den­ken: Ich kann mit Ge­duld war­ten. - Ein un­ge­dul­di­ges St­re­ben (Mühen) bringt nicht vor­wärts. Was auch nur ein je­der tut, wird in der Zu­kunft sei­ne Früch­te brin­gen. Die­se Ver­hei­ßung ga­ben die gro­ßen Meis­ter. Die ers­te For­mel soll der Schü­ler an je­dem Mor­gen bei Ta­ge­san­fang me­di­tie­ren. Zu­vor soll er sich son­dern von al­ler Sor­ge und je­­dem Ge­dan­ken. Wenn der Mensch sich bei Ta­ges­an­bruch er­hebt, kommt er aus der As­tral­welt und fühlt sich wie­der­her­ge­s­tellt.* Er wird Ru­he emp­fin­den. Dann die ers­te Me­di­ta­ti­on. Nicht nach­­­den­ken über die Wor­te, son­dern sie in sich ein­f­lie­ßen las­sen. Sie ent­hal­ten höchs­te Kräf­te, denn sie sind nicht be­lie­big zu­sam­men­­ge­s­tellt, son­dern mit höchs­ter Weis­heit. Al­les bild­lich me­di­tie­­ren. Zu­letzt die Rück­schau. Schaue nicht zu­rück auf wich­ti­ge Din­ge, son­dern im Ge­gen­teil auf un­wich­ti­ge, und zwar vom En­de zum An­fang hin. Die Er­in­ne­rung ist die Brü­cke, auf der wir zu der un­sicht­ba­ren Chro­nik ge­führt wer­den. Stra­ßen, Fel­der, Blu­­men, Stei­ne und so wei­ter ha­ben wir so in der Rück­schau, daß wir sie ent­we­der in das Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen oder daß wir auf sie rich­tig mit den Au­gen zu­rück­schau­en. Dies ge­schieht in der vor­he­ri­gen Zei­t­ord­nung. Aber es gibt auch ei­ne an­de­re Art der Rück­schau: als ob die Zei­t­ab­läu­fe im Rau­me wä­ren. Das so­­ge­nann­te Ge­dächt­nis geht ver­lo­ren, aber et­was Höhe­res wird ge. won­nen. Rück­wärts, weil in den höhe­ren Wel­ten al­les vom En­de zum An­fang läuft, und so ist der Schü­ler vor­zu­be­rei­ten. Die Rück­schau soll oh­ne Reue ge­sche­hen, weil Reue Ego­is­mus ist. -Al­les so se­hen und den­ken, daß es nicht von der sinn­li­chen Welt ab­hängt; den frühe­ren Mond sich so vor­s­tel­len, nicht mit sin­n­­li­chen Mit­teln, son­dern so, daß ein Mensch, der die Ma­te­rie al­lein für das Wir­k­li­che hält, sagt, es sei ei­ne Phan­ta­sie.
- - - 
*    Vgl. hier­zu die Stun­den vom 3. und 8. März 1909.
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Das an­de­re Bei­spiel sind die drei Lo­goi: dem Hei­li­gen Geis­te ist der Ton zu­nächst, dem Soh­ne das Licht, dem Va­ter der Duft. Sie sind deut­li­cher in den an­de­ren Wel­ten. Und hier sind sie ge­löst von den Din­gen, und Welt­ton, -licht und -duft durch­drin­gen den Raum. Die­se ers­te Ima­gi­na­ti­on ist die Wei­se, mit der wir zu den höhe­ren Wir­k­lich­kei­ten ge­führt wer­den. Dies ist nur ei­ne kur­ze Wie­der­ga­be.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 15. Sep­tem­ber 1907
#TX
Es sind un­ter Euch sol­che, die schon jah­re­lang ok­kul­te Übun­gen ma­chen, und sol­che, die eben erst da­mit be­gin­nen. Das, was heu­te ge­sagt wer­den soll, ist für Euch al­le von Wich­tig­keit. Ihr müßt da­bei be­den­ken, daß die Per­sön­lich­keit, die zu Euch spricht, sich ganz zum Sprach­rohr macht je­ner ho­hen In­di­vi­dua­li­tä­ten, die wir Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­­gen nen­nen.
Be­züg­lich der Eso­te­rik, die Ihr al­le an­st­rebt, müßt Ihr Euch fol­gen­des ganz klar ma­chen: Es ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß die Mensch­heit in der jet­zi­gen Zeit ei­nen star­ken Ein­schlag eso­te­ri­schen Le­bens emp­fan­ge. Seu­chen, Wahn­sinn­s­e­pi­de­mi­en, sch­reck­­li­che Krie­ge wür­den mit dem Über­hand­neh­men des Ma­te­ria­lis­­mus in furcht­ba­rer Wei­se un­ter den Men­schen wü­ten, wenn nicht nach dem Ent­schluß der wei­sen Meis­ter die Mensch­heit auf geis­ti­­gem Ge­bie­te ei­ne Ver­tie­fung er­hiel­te. Trotz­dem nun aber die Aus­b­rei­tung spi­ri­tu­el­len Le­bens un­be­dingt not­wen­dig ist, trot­z­­dem es un­be­dingt heu­te Eso­te­ri­ker in weit grö­ße­rer An­zahl als bis­her (es hat im­mer Eso­te­ri­ker ge­ge­ben) ge­ben muß, wä­re es doch ganz und gar ver­fehlt, für die Eso­te­rik Pro­pa­gan­da ma­chen zu wol­len. Es muß Eso­te­ri­ker ge­ben, aber nicht al­le Men­schen sol­len Eso­te­ri­ker sein. Ein ganz ein­fa­ches Bei­spiel kann uns das klar­ma­chen. Nicht wahr, je­der­mann braucht Schu­he, und es ist dar­um nö­t­ig, daß es Schuh­ma­cher gibt. Ganz falsch wä­re es aber, wenn je­mand dar­aus den Schluß zie­hen woll­te, daß al­le Men­schen Schu­h­­ma­cher wer­den müs­sen. Eben­so­we­nig müs­sen al­le Men­schen Eso­­te­ri­ker wer­den. Al­le die­je­ni­gen aber, die es wer­den wol­len, er­hal­­ten da­mit die Auf­ga­be, in die­ser oder in ei­ner der nächs­ten In­kar­­na­tio­nen Theo­so­phie zu ver­b­rei­ten und das spi­ri­tu­el­le Le­ben der Men­schen zu för­dern.
Zu al­len Zei­ten hat es drei Ar­ten von Eso­te­ri­kern ge­ge­ben. Auf drei­er­lei Art konn­ten sie aus­ge­bil­det wer­den in den Ein­ge­weih­ten­schu­len.
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Die drei Ar­ten der Aus­bil­dung sind:
1.    Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on
2.    Hell­sich­tig­keit
3.    A­dept­schaft
In frühe­ren Zei­ten wa­ren die­se drei Ar­ten ziem­lich scharf von­ein­an­der ge­schie­den. Wir wol­len zum Ver­ständ­nis wie­der­um ein Bei­spiel aus dem all­täg­li­chen Le­ben neh­men. Denkt Euch ein Land, in dem es kei­ne Ei­sen­bah­nen und kei­ne Lo­ko­mo­ti­ven gibt, und stellt Euch dann vor, daß ein Be­woh­ner die­ses Lan­des in ein an­de­res fer­nes Land reist, wo es sol­che Lo­ko­mo­ti­ven und Ei­sen­bah­nen gibt. Die­ser Mensch ist nun in be­zug auf die Lo­ko­­mo­ti­ven und Ei­sen­bah­nen ein Ein­ge­weih­ter, und wenn er nach Hau­se zu­rück­ge­kehrt ist, so kann er sei­nen Lands­leu­ten er­zäh­­len von dem, was er ge­se­hen hat. Aber da­mit, daß er die Lo­ko­­mo­ti­ven und Ei­sen­bah­nen be­trach­tet hat und von ih­nen er­zäh­len kann, ist er noch lan­ge nicht im­stan­de, nun auch Ei­sen­bah­nen zu bau­en. Um ein In­ge­nieur zu wer­den, da­zu ge­hört erst wie­der ein lan­ges Stu­di­um. Ge­ra­de so ist es mit den Ein­ge­weih­ten und Adep­ten. Der Ein­ge­weih­te ist in das frem­de Land, die höhe­ren Wel­ten ge­wan­dert, er weiß, wie es dort aus­schaut und kann da­von er­zäh­len, aber um dann ein Adept zu wer­den, das heißt um die geis­ti­gen Kräf­te, die er in ih­rem Wir­ken er­schau­te, selbst hand­ha­ben zu kön­nen, da­zu ge­hört erst wie­der­um ei­ne lan­ge, lan­ge Übungs­zeit in der geis­ti­gen Welt. Bei man­chen Ein­ge­wei­h­­ten dau­ert es noch ei­ne lan­ge Rei­he von In­kar­na­tio­nen, bis sie die Adept­schaft er­lan­gen, denn die Kräf­te der geis­ti­gen Welt sind schwe­rer zu hand­ha­ben als die der phy­si­schen.
Ehe­mals war es so, daß Ein­ge­weih­te und Adep­ten in den eso­­te­ri­schen Brü­der­schaf­ten sich in sc­höns­ter Wei­se in ih­rer Wir­k­­sam­keit er­gänz­ten. Es braucht zum Bei­spiel heu­te ein In­ge­nieur, der ge­nau weiß, wie ei­ne Ma­schi­ne ge­baut wer­den muß, durch­­aus nicht selbst die Ma­schi­ne auf­bau­en kön­nen. Da­zu hat er sei­ne Ar­bei­ter. Und die Ar­bei­ter, die ei­ne Ma­schi­ne vor­tref­f­lich auf­zu­bau­en ver­ste­hen, brau­chen die Ge­set­ze, nach de­nen sie zu­­­stan­de­kommt, nicht ge­nau zu ken­nen. So konn­te je­mand ein Ein­ge­weih­ter
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sein und die Kräf­te und Ge­set­ze der geis­ti­gen Welt in ih­rem Wal­ten schau­en und be­g­rei­fen, aber selbst in die­se Kräf­te ein­g­rei­fen und aus ih­nen et­was ge­stal­ten, konn­te er nicht.
Ei­ne zwei­te Art von Eso­te­ri­kern wa­ren die Hell­sich­ti­gen. Sie kön­nen heu­te nicht mehr so scharf von den Ein­ge­weih­ten ge­­schie­den wer­den wie in den äl­te­ren Zei­ten. Da­mals aber bil­de­ten die Hell­se­her ei­ne be­son­de­re Grup­pe un­ter den Eso­te­ri­kern. Ihr könnt Euch al­le gut den­ken, daß es sehr ge­schei­te und ge­lehr­te Men­schen ge­ben kann, die aber doch recht kurz­sich­tig sind. Es kann so­gar je­mand die Ge­set­ze der Op­tik sehr ge­nau ken­nen und trotz­dem kurz­sich­tig sein, so daß er sich bei sei­nen Ex­pe­ri­men­­ten auf sol­che ver­las­sen muß, die gut se­hen. Er kann ih­nen dann nach­her er­klä­ren, was sie ge­se­hen ha­ben, denn sie selbst könn­ten es oh­ne ihn vi­el­leicht gar nicht be­g­rei­fen. Ge­ra­de­so ist es mit den Ein­ge­weih­ten und Hell­se­hern. Der Ein­ge­weih­te muß nicht auch zu­g­leich ein Hell­se­her sein und der Hell­se­her nicht von vor­n­e­he­r­ein ein Ein­ge­weih­ter. Na­ment­lich in den al­ten Zei­ten, von de­nen wir jetzt sp­re­chen, war es sehr häu­fig, daß man­che Men­schen nicht zum Hell­se­hen ge­bracht wer­den konn­ten. Sie wur­den dann Ein­ge­weih­te, das heißt, sie ge­wan­nen vol­le Ein­sicht und Ver­ständ­nis für die geis­ti­gen Wahr­hei­ten und Ge­set­ze, kon­n­­ten sie aber nicht se­hen. Nun wa­ren in der­sel­ben Brü­der­schaft wie sie an­de­re, die hell­se­hend wa­ren, oh­ne daß sie da­bei auch hät­ten ver­ste­hen kön­nen, was sie schau­ten. Sie er­zähl­ten das, was sie sa­hen, den Ein­ge­weih­ten, und die­se er­klär­ten es ih­nen.
Die Adep­ten als drit­te Art von Eso­te­ri­kern wa­ren dann im­­stan­de, das von den He­li­se­hern Er­schau­te und von den Ein­ge­weih­ten Er­klär­te prak­tisch zu ver­wer­ten.
Ein ganz wun­der­sc­hö­nes Zu­sam­men­wir­ken be­stand in die­sen äl­tes­ten Brü­der­schaf­ten. Da herrsch­te ei­ne ge­gen­sei­ti­ge Lie­be und To­le­ranz, ein Ver­trau­en, so groß, wie es heut­zu­ta­ge gar nicht mehr mög­lich ist, ja wie sich die we­nigs­ten Men­schen über­haupt vor­s­tel­len kön­nen. Un­se­re Zeit ist viel zu ego­is­tisch, lie­b­los und mißtrau­isch, als daß so et­was mög­lich sein könn­te. Heu­te ist dar­um ein Ein­ge­weih­ter auch im­mer in ge­wis­sem Gra­de hell­se­hend
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und um­ge­kehrt, ja es ist gar nicht mög­lich, die Men­schen heu­te an­ders her­an­zu­bil­den.
Tief in un­sern Zeit­ver­hält­nis­sen be­grün­det ist es aber auch, daß die Adept­schaft fast ganz zu­rück­t­re­ten muß. Un­ser ego­is­ti­sches Zei­tal­ter ist nicht im­stan­de, rech­ten Ge­brauch von solch ho­hen Fähig­kei­ten zu ma­chen. Nie­mand hält sich in un­se­rer Zeit mehr zu­rück als die Adep­ten. Und selbst wenn sie ein­g­rei­fen woll­ten in die Ge­schi­cke der Men­schen, sie kön­nen es oft­mals nicht, ob­wohl sie die Kraft da­zu ha­ben und der Mensch­heit so viel Se­gen­brin­gen­des mit­tei­len könn­ten.
Ge­ra­de auf dem Ge­bie­te der Me­di­zin, die am al­ler­sch­lim­m­s­ten im Ma­te­ria­lis­mus ver­sun­ken ist, müs­sen die Adep­ten of­t­­mals so­zu­sa­gen mit blu­ten­dem Her­zen (wenn dies auf ei­ner so ho­hen Ent­wick­lungs­stu­fe noch mög­lich wä­re) zu­se­hen, wie vie­­le, vie­le Tau­sen­de ar­mer Kran­ker da­hin­sie­chen, oh­ne daß ih­nen Hil­fe ge­bracht wer­den kann. Aber selbst wenn ein Adept sich her­bei­lie­ße, ei­nem Kran­ken hel­fen zu wol­len, so wä­re das, was er tun müß­te, der heu­ti­gen Zeit so wi­der­sp­re­chend, daß er zum min­des­ten am nächs­ten Ta­ge im Ir­ren­haus sä­ße, ja daß sich die Ärz­te der gan­zen Welt ge­gen ihn em­pö­ren wür­den.
Es ist über­haupt im geis­ti­gen Le­ben so, daß die höchs­ten Adep­ten und Ein­ge­weih­ten am all­er­zu­rück­hal­tends­ten sind. Die höchs­ten Adep­ten grei­fen in ein paar hun­dert Jah­ren oft nur zwei­mal ein in die Ge­schi­cke der Völ­ker. Ih­re Kraft ist gleich­­sam auf­ge­spart für ganz be­stimm­te An­läs­se. Es gibt eben ge­wis­se Din­ge, für die die Mensch­heit noch nicht reif ist. Woll­te man sie ihr ge­ben, so könn­ten sie nur schäd­lich wir­ken. Ja, es gibt ge­­wis­se höchs­te Wahr­hei­ten, die auch Ihr, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, noch nicht emp­fan­gen könnt. Wür­de ich Euch ei­ne sol­che Wahr­heit mit­tei­len, so wä­re inn­er­halb we­ni­ger Mi­nu­ten dies Zim­mer leer. Ge­wis­se Wahr­hei­ten kann der heu­ti­ge Mensch eben ein­fach noch nicht er­tra­gen, selbst wenn er schon ei­ne ge­wis­se Stu­fe in der eso­te­ri­schen Schu­lung er­reicht hat. Und doch sind dies ge­ra­de die al­ler­höchs­ten Wahr­hei­ten, und Eu­re Ent­wick­lung hat den Zweck, daß Ihr sie einst emp­fan­gen sollt. Aber wer sie
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zu früh emp­fängt, der ver­liert ein­fach al­len Halt im Le­ben. Denkt Euch, über ei­nen tie­fen Ab­grund sei ein sch­ma­ler Steg ge­legt. Wie vie­le von Euch wer­den, oh­ne schwind­lig zu wer­den, hin­über­ge­hen kön­nen? Ge­wiß nicht al­le. Wenn nun je­mand auf dem Fu­ß­­bo­den ei­nes Zim­mers ei­nen sch­ma­len St­rei­fen aus­mißt von der Brei­te des Stegs und ihn mit Far­be be­zeich­net, so wird je­der mit Leich­tig­keit dar­über hin­lau­fen, oh­ne sich ein­fal­len zu las­sen, schwind­lig zu wer­den und rechts oder links ab­zu­wei­chen vom St­rei­fen. Und doch führt er da­bei nichts an­de­res aus, als er auf dem sch­ma­len Ste­ge, der über den Ab­grund führt, aus­füh­ren müß­te. Die Fort­set­zung des Fuß­bo­dens rechts und links vom sch­ma­len St­rei­fen ist es, was ihm Si­cher­heit ver­leiht. Der sch­ma­­le Steg oder der St­rei­fen auf dem Bo­den ist es, den wir Men­­schen ge­hen. Die Fort­set­zung des St­rei­fens ist die phy­si­sche Welt, die Welt der Sin­ne. Sie gibt den Men­schen Si­cher­heit, da sie for­t­­wäh­rend un­se­re fal­schen Ge­dan­ken, Ge­füh­le etc. kor­ri­giert. Nun den­ke man sich, die Schran­ken der Sin­nen­welt sei­en ge­fal­len, da schwebt der Mensch tat­säch­lich in der Luft, oh­ne je­de äu­ße­re Stüt­ze. Es ist dies ein Er­leb­nis, das je­der ein­mal durch­ma­chen muß.
Es ist in un­se­rer Zeit so drin­gend not­wen­dig, daß im­mer mehr Theo­so­phie ins Le­ben ein­f­lie­ße, und es wird auch in den näch­s­ten Jah­ren im­mer mehr und mehr ge­sche­hen. Ge­ra­de in Eu­rer nächs­ten Um­ge­bung wird sich das be­merk­bar ma­chen. Wie nach dem täg­li­chen Brot wer­den die Men­schen hun­gern nach Theo-so­phie. Es kön­nen ja die Wahr­hei­ten, so wie sie nach der Ro­sen­k­reu­zer­me­tho­de ver­b­rei­tet wer­den, vom ge­wöhn­li­chen Ver­stan­­de völ­lig be­grif­fen wer­den. Die Men­schen, die die theo­so­phi­schen Leh­ren nicht ein­se­hen kön­nen, wol­len eben ein­fach ih­ren Ver­­­stand nicht ge­nü­gend an­st­ren­gen.
Ihr al­le wißt, daß das men­sch­li­che Herz erst am An­fang sei­­ner Ent­wick­lung steht und in Zu­kunft ein au­ßer­or­dent­lich wich­­ti­ges Or­gan sein wird. Die­se Tat­sa­che braucht aber nie­mand auf gu­ten Glau­ben hin­zu­neh­men, son­dern die ein­fachs­te Be­o­b­ach­­tung und Über­le­gung läßt das er­ken­nen. Wir un­ter­schei­den am
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men­sch­li­chen Kör­per glatt- und qu­er­ge­st­reif­te Mus­keln. Al­le Mus­keln, die der Mensch will­kür­lich in Tä­tig­keit set­zen kann, sind qu­er­ge­st­reift, al­le un­will­kür­li­chen Mus­keln glatt­ge­st­reift. Nun ist aber, als gro­ßes Rät­sel für die heu­ti­ge Wis­sen­schaft, das Herz qu­er­ge­st­reift wie die will­kür­li­chen Mus­keln, ob­wohl es doch ein un­will­kür­li­cher Mus­kel ist. Das muß uns sa­gen, daß das Herz, wenn es jetzt kein will­kür­li­cher Mus­kel ist, eben in Zu­kunft ei­­ner sein wird. Und so ist es auch. Je­der Mensch wird in Zu­kunft sein Herz eben­so nach sei­nem Wil­len sich be­we­gen las­sen, wie er heu­te sei­ne Arm­mus­keln be­wegt.
Aber doch ha­ben vie­le Men­schen nicht so ganz un­recht, wenn sie ge­wis­se Wahr­hei­ten nicht von vorn­he­r­ein an­neh­men wol­len. Es kommt viel dar­auf an, den Men­schen die­se Din­ge auch ver­­­ständ­lich zu ma­chen. Wir wol­len uns ein­mal ein we­nig klar­wer­­den dar­über, wie man sich die theo­so­phi­schen Wahr­hei­ten selbst be­wei­sen kann. Wir re­den von der Wie­der­ver­kör­pe­rungs­leh­re und vom Kar­ma­ge­setz. Nun kom­men leicht­gläu­bi­ge Men­schen und sa­gen: die Re­in­kar­na­ti­ons­leh­re er­scheint uns sehr glaub­haft und ver­ständ­lich, denn al­le Rät­sel des Le­bens kön­nen da­durch ge­löst wer­den. Wenn man hin­ein­schaut ins Le­ben und sieht, wie ein Kind ge­ra­de­zu im Rinn­stein ge­bo­ren wird und schon von Ge­burt an da­zu prä­d­es­ti­niert ist, nichts Rech­tes zu wer­den und sein Le­ben in Jam­mer und Elend zu ver­brin­gen, und wenn man sieht, wie ein an­de­res Kind im Pa­läs­te zur Welt kommt, vom ers­ten Ta­ge an von sor­gen­der Lie­be um­ge­ben und mit al­len Geis­tes-ga­ben aus­ge­stat­tet, so wird da die Wie­der­ver­kör­pe­rungs­leh­re ei­ne gu­te Er­klär­ung ge­ben kön­nen, in­dem sie sagt, daß die bei­den Kin­der den Grund zu ih­rem jet­zi­gen Le­ben in ei­ner frühe­ren Ver­­­kör­pe­rung selbst ge­legt ha­ben. Aber dann kom­men die Nach­­­denk­sa­men und sa­gen: Des­we­gen, weil Eu­re Wie­der­ver­kör­pe-rungs­leh­re ei­ne sc­hö­ne Er­klär­ung für vie­le Rät­sel­fra­gen des Le­bens ge­ben kann, glau­ben wir noch lan­ge nicht da­ran, denn ei­ne Er­klär­ung ist kein Be­weis. - Die Men­schen, die so sp­re­chen, ha­ben ganz recht. Denn ich darf ei­ne Wel­t­an­schau­ung nicht des­­we­gen für rich­tig hal­ten, weil sie mir be­qu­em ist. Aber gleich­wohl
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könn­ten die­se Men­schen, wenn sie ernst­lich wol­len, sich den tref­f­lichs­ten Be­weis für die Re­in­kar­na­ti­on­sieh­re ge­ben. Man sa­ge sich ein­mal: Ich will an­neh­men, daß es ei­ne Wie­der­ver­kör­pe­rung gibt. Ich glau­be es zwar nicht, aber ich kann es ja ein­mal an­neh­men. Ich will mich al­so ganz so ver­hal­ten, als wenn mei­ne An­nah­me Wahr­heit wä­re und ab­war­ten, was sich da­bei her­aus­­s­tellt. - Der Mensch, der so denkt und han­delt, wird er­staun­­li­che Er­fah­run­gen ma­chen. Bei al­lem, was ihm zu­stößt, wird er den­ken: Ich selbst ha­be einst in ei­nem frühe­ren Le­ben den Grund da­zu ge­legt und tra­ge nun die Fol­gen mei­ner ei­ge­nen Ta­ten. -Wenn ein sol­cher Mensch ein­mal un­be­wußt ei­ne Tor­heit ge­macht hat und die Stra­fe ihn er­eilt, so wird er den­ken: Nun will ich die­se Tor­heit doch gleich noch ein­mal be­wußt ma­chen, da­mit ich se­he, daß ich es war, der die Ur­sa­che zu die­sen häß­li­chen Fol­gen leg­te. Denn wenn ich selbst die Ur­sa­che bin, so müs­sen jetzt, wo ich be­wußt die­sen Feh­ler be­ge­he, auch die näm­li­chen Fol­gen sich ein­s­tel­len. - Das ist der wah­re Sinn die­ses Bi­bel­wor­tes:
«Wenn dir je­mand auf die lin­ke Ba­cke schlägt, dem bie­te die rech­te auch dar.»
Wer es fer­tig­bringt, bei al­lem, was ihn trifft, in sich selbst den Grund zu su­chen, der leis­tet viel. Wer es durch­führt, wird bald be­mer­ken, wie es ihn vor­wärts­bringt, wie er an­fängt, sich aus den kar­mi­schen Ket­ten zu lö­sen und sein Le­ben im­mer mehr selbst in die Hand be­kommt. Frei und si­cher geht ein sol­cher Mensch sei­­nen Le­bens­weg. Auf ähn­li­che Wei­se kann man sich al­le theo­so­­phi­schen Leh­ren selbst be­wahr­hei­ten. So wol­len wir uns al­le be­­mühen, das Geis­ti­ge im­mer mehr ins Le­ben hin­ein­zu­tra­gen und in uns le­ben­dig wer­den zu las­sen, was die gro­ßen Meis­ter in uns ein­­strö­men las­sen an Licht und Le­ben. Und Ihr al­le sollt Euch klar sein dar­über, daß in Zu­kunft die Kämp­fe, die die Theo­so­phie und be­son­ders die Eso­te­rik mit der Au­ßen­welt zu be­ste­hen hat, im­mer hef­ti­ger wer­den. Da gilt es, fest zu ste­hen und zu schwei­gen. Die Ar­beit im stil­len ist oft die grö­ße­re Ar­beit. Ler­net schwei­gen, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, und steht fest, in­dem Ihr auf Eu­er Ziel bli­cket und die gro­ßen Meis­ter, die uns bei­ste­hen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Han­no­ver, 25. Sep­tem­ber 1907
#TX
Für die in­ne­re Ent­wick­lung sind drei ok­kul­te Din­ge wich­tig:
1. die Lam­pe des Her­mes Tris­me­gi­s­tos mit drei Flam­men,
2. der drei­fach ge­fal­te­te Man­tel des Apol­lo­ni­us,
3. der drei­fach ge­g­lie­der­te Stab der Pa­tri­ar­chen, der Meis­ter. Die drei Flam­men, mit de­nen man sich in die Leh­ren hin­ein­le­­ben muß, sind Den­ken, Füh­len und Wol­len. (Das Stu­di­um der theo­so­phi­schen Leh­ren, der ok­kul­ten Be­rich­te, dem man sich hin­­ge­ben muß. Man darf sich nicht mit den «Ubun­gen» begnü­gen. Man muß sich ganz mit Wil­len, Ge­fühl und Den­ken hin­ein­le­ben in die Leh­ren der drei Flam­men.)
Der «Man­tel» ist gleich­sam die Haut, aus der man her­aus­fah­­ren soll. Das Her­au­s­t­re­ten in die zwei­te Fal­tung des Man­tels; und das Um­wen­den zum Kör­per zu­rück: die drit­te Fal­tung (oder Wen­dung).
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 9. Ok­tober 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
Al­les, was in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de aus­ge­spro­chen wird, wird uns un­mit­tel­bar von den Meis­tern zu­ge­führt, und der­je­ni­ge, der es aus­spricht, ist nur ein Werk­zeug ih­rer Ab­sich­ten.
Der Un­ter­schied zwi­schen ei­ner exo­te­ri­schen und ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de be­steht da­rin, daß dort Leh­ren, Kennt­nis­se auf­ge­­­nom­men wer­den; hier wird et­was er­lebt. Die Meis­ter sp­re­chen fort­wäh­rend zu den Men­schen; nur die Vor­be­rei­te­ten, die­je­ni­gen, de­ren See­le ge­öff­net ist, so daß die Meis­ter den Ein­gang zu ih­nen fin­den, kön­nen ih­re Stim­me ver­neh­men. Die eso­te­ri­sche Ar­beit ist von größ­ter Be­deu­tung für die Wel­ten-Ent­wick­lung - doch auch für den in ein­fachs­ter so­zia­ler Stel­lung ste­hen­den Men­schen.
Das Jahr 1879 ist ei­ne wich­tigs­te Epo­che in der Mensch­heits­­­ent­wick­lung durch ein Er­eig­nis, das auf dem as­tra­len Pla­ne stat­t­­fand: seit­dem hat un­se­re Kul­tur ei­ne an­de­re Rich­tung ge­nom­­men.
1250 fing ei­ne geis­ti­ge Strö­mung an, die ih­ren Höh­e­punkt 1459 er­reich­te: als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zum Rit­ter des ro­si­gen Kreu­zes er­ho­ben wur­de. Dann fing (1510) je­nes Zei­tal­ter an, das man im Ok­kul­tis­mus das Zei­tal­ter des Ga­bri­el nennt. 1879 be­gann das­je­ni­ge des Mi­cha­el; das nächst­fol­gen­de wird das Zei­tal­ter des Ori­phiel ge­nannt. Da wer­den gro­ße Kämp­fe un­ter den Men­schen wü­ten; des­we­gen wird jetzt ein klei­nes Häuf­lein vor­be­rei­tet, das da­zu be­stimmt ist, in je­nem düs­te­ren Zei­tal­ter die Fa­ckel der spi­ri­tu­el­len Er­kennt­nis leuch­ten zu las­sen.
Be­sp­re­chung der Me­di­ta­ti­ons­for­mel: «In den rei­nen Strah­len des Lich­tes». - Ima­gi­na­ti­ves Vor­s­tel­len der ein­zel­nen Stro­phen:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes 
Er­glänzt die Gott­heit der Welt
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Da er­gießt sich die Gott­heit wie ein sil­ber­nes, glän­zen­des Mond-licht über die Au­ßen­welt: wir füh­len uns wie durch­strömt und um­fios­sen von die­sem Licht.
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le
Nach dem Auf­ge­hen in der Um­welt, wo wir die Gott­heit zu er­ken­nen such­ten, ver­sen­ken wir uns in un­ser ei­ge­nes In­ne­re, und durch die Lie­be, die uns mit al­len We­sen ver­bin­det, fin­den wir den Zu­sam­men­hang mit der Gott­heit und füh­len die Gött­li­ch­keit un­se­rer ei­ge­nen See­le.
Ich ru­he in der Gott­heit der Welt
Das Wort Ru­he hat ei­ne ma­gi­sche Kraft: der­je­ni­ge, dem es ge­­lingt, sich in ihm zu kon­zen­trie­ren und es auf sich wir­ken zu las­sen, der fühlt, wie wenn er ganz durchrie­selt wä­re von ei­nem Ge­fühl der Ru­he und des Frie­dens. In­dem wir in uns den Zu­­­sam­men­hang mit der Gott­heit füh­len, fin­den wir in un­serm In­­­nern die­se Ru­he und die­sen Frie­den: Ru­he um­wogt uns, dringt in uns ein.
Ich wer­de mich selbst fin­den 
In der Gott­heit der Welt.
Und nun ent­steht in uns die Vor­stel­lung wie von ei­nem Leuch­t­­punkt, ei­nem glän­zen­den Fun­ken, der von der Fer­ne uns en­t­­­ge­gen­schim­mert und dem wir zu­st­re­ben - und wo­rin wir uns fin­den wer­den in dem Scho­ße der Gott­heit.
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Be­deu­tung der ein­zel­nen Lau­te und de­ren ok­kul­te Wir­kung:
#Bild s. 253
Übung zur Be­sei­ti­gung der Furcht:
Sich mor­gens vor­neh­men, ei­ne Hand­lung zu ei­ner be­stimm­ten Stun­de des Nach­mit­tags aus­zu­füh­ren; sie bis ins ein­zel­ne durch­­­den­ken. Die­se Übung vier bis acht Wo­chen durch­füh­ren.
Ei­ne wei­te­re Übung (1 : 4 : 7> ist, sich ei­ne Hand­lung vor­neh­­men, sie am vier­ten Ta­ge durch­den­ken, am sie­ben­ten Ta­ge aus-füh­ren.
Ei­ne wei­te­re Übung ist die fol­gen­de:
Am 1.    Ta­ge:    Ent­schluß und Her­bei­füh­rung al­ler phy­si­schen
        Be­din­gun­gen - Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten
Am 12.    Ta­ge:    leb­haf­te Vor­stel­lung, ge­fühls­mä­ß­i­ges Durch­
        den­ken. Ima­gi­na­tiv
Am 19.    Ta­ge:    Über­den­ken sei­ner ei­ge­nen Kräf­te und Fähi­g­
        kei­ten
Am 23.    Ta­ge:    Hin­der­nis­se über­schau­en
Am 27.    Ta­ge:    in Lie­be vor­be­rei­ten
Am 30.    Ta­ge:    Aus­füh­rung
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Auf­zeich­nung B
i    - das Hin­auf­st­re­ben zur Gott­heit, zur Wel­ten­see­le
ei - die hei­li­ge Scheu vor der Gott­heit
a - die Er­ha­ben­heit der Gott­heit
i    - Hin­auf­st­re­ben
ae - et­was we­ni­ger Er­ha­ben­heit
o    - das Um­fas­sen der Gott­heit
ö - Sich-Scheu­en vor dem Um­fas­sen
u - das Ru­hen in der Gott­heit
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 18. Ok­tober 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
Im No­vem­ber 1879 ist auf der As­tr­a­l­e­be­ne der Sieg er­foch­ten wor­den. Mi­cha­el hat den Geist der Hin­der­nis­se, Mam­mon, be­­siegt. Im Phy­si­schen muß der Kampf noch aus­ge­foch­ten wer­den. Noch vier­hun­dert Jah­re wird Mi­cha­el mit dem Geist der Fin­s­ter­nis kämp­fen. Wir Schü­ler der E. S. sind da­zu be­ru­fen, in die­­sem Zeit­ab­schnitt Licht und spi­ri­tu­el­les Le­ben zu ver­b­rei­ten. Dr. Stei­ner hat den Auf­trag von dem Meis­ter der wei­ßen Lo­ge, uns das zu ver­kün­den. Mam­mon, der Geist der Hin­der­nis­se und der Fins­ter­nis, hat un­ge­zähl­te Hel­fer, die sich viel in den Bak­te­ri­en und Ba­zil­len ver­kör­pern. Die Furcht vor den Ba­zil­len und ih­re Be­kämp­fung durch die Ärz­te ist et­was durch­aus Be­grün­de­tes.
Mi­cha­el holt sich die Kraft von der Son­ne.
Ga­bri­el hat die Zeit Mi­cha­els vor­be­rei­tet. Er holt sei­ne Kraft von dem Mon­de.
Ori­phiel nimmt sei­ne Kraft vom Sa­turn. Er be­herrsch­te die Er­de zur Zeit der Ent­ste­hung des Chris­ten­tums und noch bis et­wa 109 Jah­re dar­nach.
Ana­el nimmt sei­ne Kräf­te von der Ve­nus. Er be­herrsch­te die Welt bis un­ge­fähr in die Zeit Kon­stan­tins des Gro­ßen. Gro­ße Hin­ga­be herrsch­te un­ter ihm. Mär­ty­rer und Ka­ta­kom­ben.
Za­cha­ri­el nimmt die Kräf­te vom Ju­pi­ter. Sei­ne Macht fängt schon zur Zeit der Völ­ker­wan­de­rung an. Auflö­sung des West­go-ti­schen Rei­ches.
[Ra­pha­el: Mer­kur.]
Sa­ma­el nimmt sei­ne Kräf­te vom Mars, so­zu­sa­gen krie­ge­ri­sche Re­li­gio­si­tät, Kreuz­zü­ge etc.
Nach dem Zei­tal­ter des Mi­cha­el, un­ter dem das jet­zi­ge spi­ri­tu­ei­le Le­ben herrscht, fängt dann wie­der ein Zei­tal­ter des Ori­phiel an. Wis­sen von den ok­kul­ten Tat­sa­chen muß sich der Eso­te­ri­ker an­eig­nen.
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Ori­phiel: der Ent­schei­dungs­kampf. Mam­mon­geis­ter in den Mi­kro­ben ver­kör­pert. Stu­di­um not­wen­dig.
Auf­zeich­nung B
Ori­phiel holt sei­ne Kräf­te vom Sa­turn: er herrsch­te zur Zeit der Ent­ste­hung des Chris­ten­tums bis et­wa 109 nach Chris­tus.
Ana­el holt sei­ne Kräf­te von der Ve­nus: er herrsch­te bis et­wa zur Zeit Kon­stan­tins des Gro­ßen im fünf­ten Jahr­hun­dert. Un­ter ihm ent­wi­ckel­te sich gro­ße Hin­ga­be (sie­he die Mär­ty­rer, das Le­ben in Ka­ta­kom­ben>.
Za­cha­ri­el holt sei­ne Kräf­te vom Ju­pi­ter; sei­ne Macht fing schon an zur Zeit der Völ­ker­wan­de­rung. Die Auflö­sung des west­go-ti­schen Rei­ches fand un­ter Za­cha­ri­el statt.
Sa­ma­el holt sei­ne Kräf­te vom Mars. Un­ter ihm ent­wi­ckel­te sich ei­ne krie­ge­ri­sche Re­li­gio­si­tät, Kreuz­zü­ge und so wei­ter.
Mi­cha­el holt sei­ne Kräf­te von der Son­ne, so wie Ga­bri­el, der Mi­cha­el, der heu­te re­giert, vor­an­ging, vom Mon­de. Nach der Mi­cha­el­herr­schaft folgt wie­der ei­ne Herr­schaft des Ori­phiel. Ein Wis­sen von die­sen Tat­sa­chen muß sich der Eso­te­ri­ker an­eig­nen. 
Im No­vem­ber des Jah­res 1879 ist auf dem As­tral­pi­an der Sieg über Mam­mon durch Mi­cha­el er­foch­ten wor­den. Mam­mon, der Geist der Hin­der­nis­se, der im Geis­ti­gen be­siegt wur­de, muß nun auch auf der Er­de über­wun­den wer­den. Da­zu müs­sen wir hei-fen. Mi­cha­el, der et­wa wie die an­de­ren 400 Jah­re herrscht, wird durch Ori­phiel wie­der ab­ge­löst wer­den. Dann wird ein furch­t­­ba­rer Kampf ent­b­ren­nen. Um da­bei den gu­ten Mäch­ten zum Sie­ge zu ver­hel­fen, wer­den die jet­zi­gen Theo­so­phen ent­wi­ckelt zu Hel­­fern Mi­cha­els. Mam­mon hat Mil­lio­nen Geis­ter zu Hel­fern. Sie sind in den Mi­kro­ben und Ba­zil­len ver­kör­pert; die Furcht da­vor ist et­was sehr Be­grün­de­tes. Es ist kein Zu­fall, daß die Ba­zil­len jetzt so­viel er­forscht und un­ter­sucht wer­den. Wenn Ori­phiel über­wun­den ist, dann wird Frie­de sein. Wie bald das ge­sche­hen wird, hängt von uns, den Hel­fern ab.
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Das Stu­di­um ist eben­so not­wen­dig wie die Übun­gen. Stu­die­­ren und üben müs­sen wir, um uns zum Kamp­fe zu rüs­ten. Ei­ne ein­zel­ne Me­di­ta­ti­on wirkt oft mehr als man­che Tat in der Welt, die nach au­ßen sehr groß er­scheint. Wer nicht viel stu­die­ren kann, der soll das We­ni­ge ernst stu­die­ren.
Ei­ne Sün­de ist es, wenn man sich ge­gen die spi­ri­tu­el­le Weis­heit wehrt.
    *    *
Auf­zeich­nung C

Ori­phiel - Sa­turn: Er hat sei­ne Kräf­te von Sa­turn. Vor und nach dem Jahr­hun­dert von Gol­ga­tha bis 109 n.Chr. Ist der Geist der Fins­ter­nis.
Ana­el (Ana­ni­el) - Ve­nus: Zeit der Mär­ty­rer, Kon­stan­tin der Gro­ße.
Za­cha­ri­el - Ju­pi­ter: Zeit der Völ­ker­wan­de­rung, Auflö­sung des go­ti­schen Rei­ches.
Sa­ma­el - Mars: Zeit der Kreuz­zü­ge und star­kes, kraft­vol­les Ge­sch­lecht der Ger­ma­nen; krie­ge­ri­sche Re­li­gio­si­tät.
Ga­bri­el - Mond: bis 1879
Mi­cha­el - Son­ne: 1879-2300. Mam­mon wird von Mi­cha­el über­wun­den.
Ori­phiel - dann Ent­schei­dungs­kampf.
No­vem­ber 1879 ist auf dem As­trai­plan der Gott Mam­mon von Mi­cha­el über­wun­den wor­den. Im Phy­si­schen muß die­ser Kampf noch aus­ge­foch­ten wer­den. Mam­mon ist ver­kör­pert zum Teil in den Ba­zil­len. Er hat un­zäh­l­i­ge Hel­fer, al­le Per­ver­si­tä­ten und La­s­ter sind vom ihm. Es ist ei­ne Sün­de ge­gen den Hei­li­gen Geist, wenn man sich wehrt ge­gen die spi­ri­tu­el­le Weis­heit. Sie will ein­f­lie­ßen in die Mensch­heit. Das Or­gan zum Wir­ken der­sel­ben in der Stirn hat sich zur Zeit Ga­briels ge­formt, es ist jetzt da und will be­nutzt wer­den. Die­ses höhe­re Wis­sen soll un­ter Mi­cha­els Herr­schaft (wäh­rend 400 Jah­ren) in die Welt kom­men. Wür­de Ga­briels Herr­schaft noch län­ger ge­b­lie­ben sein, dann wür­de dies Or­gan kei­nen In­halt be­kom­men kön­nen, und es wür­de im­mer
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wei­ter wu­chern, wür­de sich in Ar­a­bes­ken aus­ar­bei­ten und zu­­­letzt wür­de Ge­hir­ner­wei­chung ein­t­re­ten in der Mensch­heit. Kommt jetzt aber kein spi­ri­tu­el­ler In­halt hin­ein, dann wird dies Or­gan ver­dor­ren und ei­ne Qu­el­le von Krank­heit, ja von Seu­chen sein. Wir­kung des Ga­bri­el: von In­nen auf­bau­end; von Mi­cha­el: von Au­ßen ein­strah­lend.
Schon im Mut­ter­lei­be wird im ge­hei­men ge­ar­bei­tet an die­sem Or­gan. Ga­bri­el ist der En­gel der Ge­heim­nis­se. Un­ter Mi­cha­el wer­den die Ge­heim­nis­se of­fen­bar.
Au­ßer die­sen Ein­flüs­sen steht aber die Er­de noch in an­de­rer Wei­se un­ter den Kräf­ten der Pla­ne­ten. Au­ßer der geis­tig wir­ken­­den Son­nen­kraft Mi­cha­els steht die Er­de jetzt un­ter der Ein­wir­kung der Sa­turn­kräf­te. Die wir­ken auf die Sin­ne­s­or­ga­ne. Da­her jetzt die Be­vor­zu­gung al­les Sin­nen­fäl­li­gen. Da wirkt Ori­phiel mit. Tre­ten dem­nächst die­se bei­den glei­chen Kräf­te zu­sam­men, so wird die Zeit noch viel sch­lim­mer als die heu­ti­ge. Im­mer mehr wird das Sinn­li­che in den Vor­der­grund tre­ten. Wir sind be­ru­fen, da­ge­gen un­ter Mi­cha­els Ein­fluß zu kämp­fen. Uns geis­tig zu en­t­­wi­ckeln, dies Or­gan zu ge­brau­chen, ist un­se­re Auf­ga­be als Schü­­ler Mi­cha­els.
So ist Eso­te­rik Mis­si­on, die er­füllt wer­den soll. Eso­te­rik lo­k­kert die Kör­per von­ein­an­der.
Nach dem mi­chae­li­schen kommt das Zei­tal­ter Ori­phiels. Das wird ein bö­ses, sch­lim­mes Zei­tal­ter sein, in dem al­le furcht­ba­ren Kräf­te des Ego­is­mus, der Här­te, der Ro­heit und Lie­b­lo­sig­keit ent­fes­selt sein wer­den. Das Häuf­lein spi­ri­tua­li­sier­ter See­len hat die Auf­ga­be, in die­sem sch­lim­men Zei­tal­ter ein­f­lie­ßen zu las­sen die rei­ne Wahr­heit, Lie­be und Gü­te und es so zu rei­ni­gen und so die Welt vor­an­zu­brin­gen, dem sechs­ten Sc­höp­fungs­tag en­t­­­ge­gen, in des­sen Mor­gen­rö­te wir jetzt ste­hen.
Tangpflan­zen ent­hal­ten in Men­gen das Jod, das sei­ne be­stimm­te Auf­ga­be in der Ent­wick­lung der Mensch­heit hat. Es hat ver­ur­­sacht, daß beim Men­schen, der früh­er in der Was­se­r­at­mo­sphä­re leb­te und des­sen Äther­leib noch nicht so fest mit dem phy­si­­schen Kör­per ver­bun­den war, sich bei­de We­sens­g­lie­der, be­son­ders
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am Kopf, ve­r­ei­nigt ha­ben. Die­ses Jod hat sich kon­zen­triert in der Schild­drü­se. So­bald die­se nicht in Ord­nung ist, tritt Kre­­ti­nis­mus ein. Beim Kre­tin sieht der Ok­kul­tist, daß der Äther-kopf nicht ganz hin­ein­ge­rückt ist in den phy­si­schen Kopf.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 23. Ok­tober 1907
#TX
#Bild s. 260
Im No­vem­ber 1879 lös­te die Herr­schaft des Mi­cha­el die des Ga­bri­el ab.
Ei­ne Sün­de ge­gen den Hei­li­gen Geist ist es, wenn man sich ge­gen spi­ri­tu­el­le Weis­heit wehrt.
Ga­bri­el hat die Ge­hir­ne der Men­schen so her­ge­rich­tet, en­t­­wi­ckelt und um­ge­wan­delt, daß die Men­schen jetzt die­se höhe­re Wis­sen­schaft auf­neh­men kön­nen, die un­ter Mi­cha­el in die Welt kom­men soll und muß. Wür­de Ga­bri­el wei­ter an der Herr­schaft ge­b­lie­ben sein, so wür­den sich die Ge­hir­ne im­mer wei­ter in der Rich­tung ent­wi­ckeln und in Ar­a­bes­ken aus­ar­ten.
Wür­de nun in die­se so um­ge­än­der­ten und vor­be­rei­te­ten Ge­hir­ne - al­le Ge­hir­ne, selbst das des ein­fäl­tigs­ten Bau­ern, sind nicht mehr so wie früh­er - kein spi­ri­tu­el­ler In­halt hin­ein­f­lie­ßen, so wür­de die­ser von Ga­bri­el be­rei­te­te Teil des Ge­hirns ver­dor­ren. Dar­aus ent­ste­hen Krank­hei­ten, die an­ste­ckend sind - Seu­chen (Fol­gen des Ma­te­ria­lis­mus).
Ga­bri­el, En­gel der Ge­heim­nis­se; Mi­cha­el trägt das Licht hin­aus. Schon im Mut­ter­lei­be wer­den die Ge­hir­ne be­ar­bei­tet.
Beim Be­trach­ten ei­nes Ge­gen­stan­des ist der Ge­gen­stand au­ßer­halb un­se­res Kop­fes. Die­ser strahlt in un­ser Au­ge hin­ein und er­zeugt im Ge­hirn die Vor­stel­lung da­durch, daß das Bild im Au­ge ein Spie­gel­bild im Ge­hirn schafft. Erst durch die­sen Vor­gang kön­­nen wir den Ge­gen­stand be­wußt wahr­neh­men.
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Bei der Me­di­ta­ti­on fehlt die­ser äu­ße­re Ge­gen­stand; er soll feh­len. Wir müs­sen uns da­durch die Ge­dan­ken, das Bild, die Vor­­­stel­lung selbst schaf­fen.
Spin­ti­sie­ren wir nur über ei­ne Sa­che, so ist das die Ar­beit des Ver­stan­des. Durch die Bil­der, die wir uns selbst schaf­fen, kann die Kraft des­sen, wo­von wir das Bild er­zeugt ha­ben, in uns ein-strö­men («In den rei­nen Strah­len des Lich­tes ...»).
Durch die Kraft, die wir in den eso­te­ri­schen Stun­den in uns auf­neh­men, kön­nen wir leich­ter sol­che Bil­der (Ima­gi­na­tio­nen) er­zeu­gen. Die Leh­ren, wel­che wir in sol­chen Stun­den be­kom­­men, sol­len wir nicht nur mit dem Ver­stan­de, son­dern mit Em­p­­fin­dung des Her­zens auf­neh­men; wir sol­len sie füh­len.
Un­ter Ga­bri­el wur­de die Geis­tes­wis­sen­schaft ge­heim­ge­hal­ten; er ist der En­gel der Ge­heim­nis­se. Un­ter Mi­cha­el soll die­se Wis-sen­schaft in die Öf­f­ent­lich­keit aus­strö­men. * * Er ist der En­gel der Of­fen­ba­rung.
Die Er­de steht jetzt (pe­rio­den­wei­se) un­ter dem Ein­fluß der Sa­turn­kräf­te der Er­de, das heißt der Kräf­te, die die Er­de bei­be­hal­ten hat von dem al­ten Sa­turn her, auf dem die ers­ten An­fän­ge zu un­se­ren Or­ga­nen ge­bil­det wur­den. (Die Auf­ga­be des Sa­turns be­stand da­rin, die ers­ten Kei­me zu un­se­ren phy­si­schen Sin­nes-or­ga­nen zu ent­wi­ckeln.)
- - -
*    In ei­ner sonst sehr ähn­li­chen Auf­zeich­nung steht ne­ben der Zeich­nung noch:
«Schon im Mut­ter­lei­he wur­de an den Ge­hir­nen ge­ar­bei­tet.»
* *    In ei­ner an­de­ren, sonst iden­ti­schen Auf­zeich­nung lau­tet die­ser Satz: «Un­ter Mi­cha­el soll die­se Wis­sen­schaft aus­strah­len in die äu­ße­re Öf­f­ent­lich­keit*»
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Die Er­de steht pe­rio­den­wei­se un­ter dem Ein­fluß der Kräf­te der Pla­ne­ten, de­ren Zu­stand wir durch­ge­macht ha­ben. Und so ste­hen wir jetzt un­ter dem Ein­fluß der Sa­turn­kräf­te der Er­de. Die Sa­turn­kräf­te wir­ken auf die Sin­ne­s­or­ga­ne, die bis zu ei­ner früh­er nicht er­reich­ten Höhe aus­ge­bil­det sind. Dar­aus er­klärt es sich, daß das St­re­ben und Trach­ten der Mensch­heit in so ho­hem Ma­ße auf das Sin­nen­fäl­li­ge ge­rich­tet ist.
Ori­phiel be­kommt sei­ne Kräf­te aus dem heu­ti­gen Sa­turn. Nach vier­hun­dert Jah­ren wird er sei­ne Herr­schaft wie­der an­t­re­ten. Wenn dann die ir­di­schen Sa­turn­kräf­te sich mit den Kräf­ten des heu­ti­gen Sa­turn ve­r­ei­nen, wird es auf der Er­de noch viel sch­lim­­mer wer­den. Die furcht­ba­ren En­t­ar­tun­gen, die wir schon heu­te in ge­sch­lecht­li­chen Din­gen se­hen, wer­den noch ein viel höhe­res Maß er­rei­chen; sie könn­ten über­haupt nicht exis­tie­ren, wenn nicht der Sa­turn die Er­de be­herrsch­te.
Im­mer noch mehr wird das Sinn­li­che in den Vor­der­grund tre­­ten. Um da­ge­gen zu kämp­fen, wenn die Zeit ge­kom­men ist, gilt es, ge­schul­te Kämp­fer zu bil­den. Wir sind da­zu be­ru­fen, uns aus­zu­bil­den, um den Kampf aus­kämp­fen zu kön­nen. Mi­cha­el braucht Heer­scha­ren von Hel­fern, die auf dem phy­si­schen Plan aus­fech­ten, was er auf dem As­tral­plan schon über­wun­den hat.
Das ist die gro­ße Auf­ga­be, die wir zu er­fül­len ha­ben.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 26. Ok­tober 1907
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Die rech­te Hand ist aus dem Ver­trau­en her­aus ge­bil­det und zur Ar­beit be­stimmt. Die lin­ke Hand ist aus der Lie­be her­aus ge­­schaf­fen und zum Seg­nen be­stimmt. Der rech­te Fuß ist aus der Si­cher­heit her­aus, der lin­ke aus der Stand­haf­tig­keit her­aus ge­bil­­det. Das Herz ist das Zen­trum des Men­schen­lei­bes.
Das Ge­heim­nis der Vo­ka­li­sa­ti­on
i    - ist der Mit­tel­punkt ei­nes We­sens, be­deu­tet hinn­ei­gen.
    a    -    be­deu­tet Ver­eh­rung, An­be­tung.
    ä    -    Ver­eh­rung et­was ab­ge­schwächt.
    0    -    um­fan­gen die We­sen.
    u    -    ist in ih­nen ru­hen.
Die En­gel der Um­laufs­zei­ten, de­ren je­der ei­ne ge­wis­se Zeit re­giert; ih­re Na­men sind: Ana­el, Sa­ma­el, Ori­phiel, Uri­el, Ga­bri­el, Ra­pha­el, Mi­cha­el.* Ih­re Geg­ner sind die Scha­ren des Mam­mon, die al­ler­lei Hin­der­nis­se in den Weg wer­fen. Auch die Meis­ter ha­ben mit Hin­der­nis­sen al­ler Art zu kämp­fen.
Die Zeit, die Ana­el re­giert, ist das Zei­tal­ter der Lie­be; wenn Ori­phiel kommt, bringt er den Zorn Got­tes. Im Zei­tal­ter des Ori­phiel wird der Chris­tus Je­sus wie­der auf Er­den wan­deln, aber in ei­ner ganz, ganz an­de­ren Ge­stalt. Wir sol­len vor­be­rei­ten die­se Zeit. Wir wer­den bäl­der re­in­kar­niert wer­den, um zu wir­ken im Zei­tal­ter des Ori­phiel. Ga­bri­el ist in der Bi­bel der Ver­kün­di­ger der Ge­burt, Ga­bri­el ist es, der den wer­den­den Men­schen vor­be­­rei­tet. Er ist der Vor­be­rei­ter, Mi­cha­el ist der, der es aus­f­lie­ßen läßt.
- - -
*    Da sonst im­mer Za­cha­ri­el als zu den sie­ben Geis­tern der Um­lauf­zei­ten ge­hö­rig ge­nannt wird, hin­ge­gen nie Uri­el, ist zu ver­mu­ten, daß Za­cha­ri­el ver­ges­sen wur­­de und Uri­el mit Ori­phiel gleich­zu­set­zen ist.
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Ver­wo­ben, auf­ge­teilt, zer­stü­ckelt in den gan­zen Kos­mos ist der Mensch. Das ist auch ge­meint mit der Sa­ge vom Di­o­ny­sos. Er wur­de zer­stü­ckelt, aber das Herz von ihm wird ge­ret­tet, Zeus bringt es zu­rück.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 1. No­vem­ber 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
1.    Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du
Das Selbst, das sich hal­ten kann.
2.    Wan­delst zum Bil­de du den Ge­dan­ken, 
        Er­lebst du die schaf­fen­de Weis­heit.
3.    Ver­dich­test du das Ge­fühl zum Licht, 
        Of­fen­barst du die for­men­de Kraft.
4.    Ver­ding­lichst du den Wil­len zum We­sen, 
        So schaf­fest du im Wel­ten­sein.
Eso­te­rik ist auf der ei­nen Sei­te Er­kennt­nis und Mis­si­on, auf der an­dern Le­ben. (Der Eso­te­ri­ker hat Pf­lich­ten ge­gen sich selbst. In die­sen vier Sprüchen ist al­les ent­hal­ten, was den Eso­te­ri­ker auf Jah­re hin­aus be­schäf­ti­gen kann.)
1. Rei­ne Ge­dan­ken sind sol­che, die sich nicht wie die jet­zi­gen wis­sen­schaft­li­chen nur auf sicht­ba­re, tast­ba­re Din­ge be­zie­hen, son­dern nur auf ge­dach­te, wie zum Bei­spiel die theo­so­phi­schen Grund­leh­ren über die Kon­sti­tu­ti­on des Men­schen, Da­sein zwi­­schen Tod und Le­ben, Ent­wick­lung der Er­de etc. Rei­ne Ge­dan­ken ge­ben dem Men­schen ei­nen si­che­ren in­ne­ren Halt; rein ma­te­ri­el­les Den­ken führt zur Halt­lo­sig­keit und zur Ner­vo­si­tät.
Das Me­di­tie­ren führt zur Lo­cke­rung des As­tra­len aus dem Äther­kör­per, des Äther­kör­pers vom phy­si­schen. (Wird ei­ner die­­ser Kör­per im Ver­hält­nis zu den an­de­ren zu sch­nell ge­lo­ckert, so tre­ten gro­ße Mißv­er­hält­nis­se ein, auch auf der phy­si­schen Ebe­ne; zum Bei­spiel be­wirkt die zu sch­nel­le Lo­cke­rung des Ich Ner­vo­si­tät.) Wenn das rein lo­gi­sche Den­ken nicht ge­übt wird, kann die­se Lo­cke­rung zu Ge­fah­ren fuh­ren. Die An­schau­ungs­­wei­sen
- - -
*    In ei­ner an­de­ren Auf­zeich­nung heißt es hier noch: «Der Mensch tritt ja durch die­se Lo­cke­run­gen ein in die as­tra­le Welt und in die De­vachan-Welt.»
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im As­tral­plan und De­vach­an­pi­an sind grund­ver­schie­den von der auf dem phy­si­schen Plan, so daß man beim Be­t­re­ten zu­erst leicht ver­wirrt wird; nur die Lo­gik des Den­kens bleibt die­sel­be. Des­halb ist die­ses be­son­ders zu pf­le­gen. (Man soll nicht Ge­dan­ken den­ken, die sich an die Sin­nen­welt hef­ten, noch ex­pe­ri­men­tie­ren, son­dern ab­strak­te Ge­dan­ken, die rein geis­tig sind. Das lo­gi­sche und rei­ne Den­ken wirkt auch auf den phy­si­schen Kör­per kräf­ti­gend und ge­sun­dend; macht ihn we­ni­ger emp­fäng­­lich für Krank­heit; da­ran Ge­wöhn­te, zum Bei­spiel Ma­the­ma­ti­ker, ha­ben viel we­ni­ger zu fürch­ten, wenn sie Cho­le­ra-Spi­tä­ler etc. be­su­chen. Das ist so, doch wird es we­ni­ger be­merkt, da die Zu­sam­men­hän­ge nicht be­kannt sind.)
Da­durch wird auch Si­cher­heit ge­won­nen in al­len Fra­gen des äu­ße­ren und in­ne­ren Le­bens. Star­ke Men­schen wer­den nur auf ih­re in­ne­re Stim­me hö­ren, schwa­che Men­schen da­ge­gen im­mer nach dem Rat und den Vor­schlä­gen an­de­rer lau­schen.
2. Der rei­ne Ge­dan­ke soll sich in ein Bild um­wan­deln, ein Bild schaf­fen, zum Bei­spiel die Vor­stel­lung ei­ner Pflan­ze, wie sie hoch­­­st­re­bend ih­re Blü­te der Son­ne zu­kehrt. Der Mensch ist ei­ne um­ge­kehr­te Pflan­ze. Den Wech­sel des Men­schen zu ei­nem pflan-zen­ar­ti­gen We­sen in­ner­lich durch­ma­chen; wie die fei­ne­re Su­b­­­stanz der Pflan­zen sich all­mäh­lich in Fleisch ver­wan­delt und da­durch Be­gier­den, Lei­den­schaf­ten und Trie­be in sich auf­ge­nom­­men hat. Jetzt soll der Mensch wie­der geis­tig, das heißt be­wußt pflanz­lich wer­den, des­halb sich von al­len Schla­cken des As­tral­­lei­bes rei­ni­gen, bis er die Stu­fe er­reicht hat, daß er spä­ter selbst schaf­fend wird - durch das Wort, das er aus­spricht.
Fer­ne­res Bei­spiel: Sich die ver­schie­de­nen Pla­ne­ten sub­stan­ti­ell vor­s­tel­len, den Mond zum Bei­spiel wie aus ei­ner Art Torf­sub-stanz oder le­ben­den Spi­nat (al­so Pflan­zen­sub­stanz), da­rin Ver­­­hol­zun­gen (bor­ken­ar­tig oder rin­den­ar­tig, wie jetzt bei un­se­ren Bäu­men ein­ge­g­lie­dert), die un­se­rem phy­si­schen Fel­sen­ge­rüst en­t­­­sp­re­chen; eben­so den Zu­stand der Son­ne als voll Le­ben und gei­s­ti­ger Ent­wick­lung. Wä­ren wir mit der Son­ne ve­r­eint ge­b­lie­ben, dann wä­ren wir zu sch­nell ver­geis­tigt; des­halb wur­de die Son­ne
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aus­ge­schie­den; aber wä­ren wir dann mit dem Mond ein Wel­t­­­kör­per ge­b­lie­ben, wä­ren wir all­mäh­lich an­de­rer­seits er­starrt und ver­knöchert. So hat die Er­de und mit ihr die Mensch­heit ein Equi­li­bri­um (Gleich­ge­wicht> er­hal­ten.
Al­les, was ge­schaf­fen wur­de von der Gott­heit, war erst im Bil­de da, wie auch der Ma­ler ein geis­ti­ges Bild vor Au­gen hat, ehe er es auf die Lein­wand bringt.
3. Wenn man zum Bei­spiel mit­emp­fin­det, wie die Son­ne nur Geist und Schaf­fens­f­reu­de ist und der Mond das Kal­te, Her­be, Zu­sam­men­zie­hen­de, Ver­knöcher­te, so wird dies Letz­te­re ei­ne Lich­t­er­schei­nung her­vor­ru­fen, die vom Or­an­ge durch Rot ins Brau­ne geht, wäh­rend bei der Son­ne sich das Ge­fühl zu ei­ner Lich­t­er­schei­nung ver­dich­tet, die von Blau durch Blau­vio­lett in Rot­vio­lett über­geht. Wird die­se Er­schei­nung im­mer in­ten­si­ver, dann tre­ten sch­ließ­lich Ge­stal­ten-We­sen­hei­ten als Trä­ger des Li­ch­­tes und der Far­ben auf; sie be­kom­men Form und Ge­stalt.
4. Ist der Wil­le des Men­schen, der heu­te noch un­r­ein, no­cb sehr we­nig ent­wi­ckelt ist, stär­ker ge­wor­den, dann kann er schaf­­fen kraft sei­nes Wil­lens. Kann er sich in Zu­künf­ti­ges, noch nicht Vor­han­de­nes hin­ein­den­ken, zum Bei­spiel in den Zu­stand des Ju­pi­ter, den zu­künf­ti­gen Zu­stand der Er­de (,upi­ter, Ve­nus, Vu­l­­kan, die un­se­re Er­de ablö­sen sol­len; sich ganz in­ten­siv hin­ein-ver­set­zen in die­ses Schaf­fen), und sich dem Wol­len der Wel­ten-lei­tung an­sch­lie­ßen, so hilft er mit die­sem Wol­len den neu­en Zu­stand schaf­fen, und schafft im Wel­ten­sein mit. Wenn die gan­ze Mensch­heit woll­te, daß die Er­de nicht Ju­pi­ter wür­de, dann wür­de sie es wir­k­lich nicht wer­den. Das wä­re Ma­gie - schwar­ze Ma­gie.
Nach­trag von an­de­rer Hand:
1. Al­le vier Kör­per des Men­schen müs­sen gleich­zei­tig ent­wi­k­kelt wer­den. Wird zum Bei­spiel das Ich zu früh ge­lo­ckert, so tritt Ner­vo­si­tät auf. Es lo­ckert sich im As­tral­lei­be; aber die­ser müß­te gleich­zei­tig im Äther­lei­be ge­lo­ckert wer­den.
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Die Lo­gik hält auf al­len Ebe­nen Stich. Ab­strak­tes Den­ken wirkt Ge­sund­heit. Ma­the­ma­ti­ker ha­ben kei­ne An­ste­ckung zu be­fürch­ten bei Epi­de­mi­en. Star­ke Men­schen hö­ren auf die in­ne­re Stim­me in ih­nen, schwa­che auf den Rat an­de­rer.
2. Pflan­zen-Hoch­st­re­ben zur Son­ne in sich er­le­ben; aber der Mensch ist die um­ge­kehr­te Pflan­ze. Den Wech­sel in­ner­lich durch­­­ma­chen. Da­durch soll der Mensch sei­nen As­tral­leib rei­ni­gen. Auch die ver­schie­de­ne Na­tur der Pla­ne­ten vor­s­tel­len. Wie die Gott­heit schafft, so bringt auch der Künst­ler sei­ne in­ne­ren Bil­­der zum äu­ße­ren Aus­druck.
3. Die Son­ne war und ist Geist und Schaf­fens­f­reu­de; der Mond ist kalt, starr und zu­sam­men­zie­hend; Ver­knöche­rung. Son­ne: vom Blau durch Vio­lett nach Rot. Mond: von Or­an­ge durch Rot nach Braun.
4. Durch sein Wol­len be­stimmt der Mensch die For­men, so schafft er. In dem Ma­ße, wie der Wil­le des Men­schen rei­ner wird, ent­wi­ckelt er sich zur rich­ti­gen Art des Schaf­fens mit sei­ner zu­­­neh­men­den Stär­ke.
Auf­zeich­nung B
Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du 
Das Selbst, das sich hal­ten kann.
In rei­nen Ge­dan­ken den­ken ist Den­ken des eso­te­ri­schen Schü­­lers, wenn er zum Bei­spiel über die Wel­t­ent­ste­hung oder die Men­sch­wer­dung denkt. Da­durch wird vor­be­rei­tet, was durch Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on er­reicht wird: ei­ne Lo­cke­rung der vier men­sch­li­chen We­sens­g­lie­der, des phy­si­schen Lei­bes, Äther-lei­bes, As­tral­lei­bes und des Ich. Wird ei­nes die­ser Glie­der im Ver­­hält­nis zu den an­de­ren zu sch­nell ge­lo­ckert, so tre­ten gro­ße Dis­har­mo­ni­en und Mißv­er­hält­nis­se hier auf der phy­si­schen Ebe­ne auf. Die zu sch­nel­le Lo­cke­rung des Ich zum Bei­spiel be­wirkt Ner-vo­si­tät. Erst soll da­her das Ich im As­tral­leib, dann der As­tral­leib im Äther­leib ge­lo­ckert wer­den, dann die­ser im phy­si­schen Lei­be.
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Das ist durch das ge­wis­sen­haf­te Stu­di­um mög­lich, wo­durch das Ich zu­erst ei­nen Hal­te- und Stütz­punkt er­fährt, be­vor es sich im As­tra­li­schen lo­ckert. Da die Lo­gik des Den­kens auf al­len Ebe­­nen die glei­che ist, so ist es so not­wen­dig, sich erst auf dem phy­­si­schen Pla­ne die­se Lo­gik an­zu­eig­nen, um nicht in den höhe­ren Wel­ten in Ver­wir­rung zu kom­men. Doch soll man nicht nur Ge­dan­ken den­ken, die aus der Sin­nes­welt ent­nom­men sind, - auch nicht drauf­los ex­pe­ri­men­tie­ren -, son­dern ab­strak­te Ge­dan­ken, die rein geis­ti­ge sind. Da­durch fin­den wir un­ser Selbst - un­ser Ich -, das sich im Geis­ti­gen selb­stän­dig hal­ten und tra­gen kann. Dies ist der ers­te Schritt, um uns selbst im rein Geis­ti­gen zu fin­den!
Dar­auf soll der rei­ne Ge­dan­ke sich ins Bild um­wan­deln:
Wan­delst zum Bil­de du den Ge­dan­ken, 
Er­lebst du die schaf­fen­de Weis­heit.
Man kann zum Bei­spiel sich ei­ne Pflan­ze vor­s­tel­len, wie sie ihr Haupt zur Son­ne wen­det: der Mensch ist da­ge­gen die um­ge­­kehr­te Pflan­ze. Man ma­che nun den Über­gang von Pflan­ze zu Mensch in­ner­lich durch: wie die fei­ne Sub­stanz der Pflan­ze al­l­­mäh­lich in Fleisch sich ver­wan­delt und da­durch Trie­be und Lei­­den­schaf­ten auf­ge­nom­men wer­den. Nun aber ver­su­che man wie­­der pflanz­lich zu wer­den, doch geis­tig be­wußt, und von al­len Schla­cken des as­tra­li­schen Lei­bes sich zu rei­ni­gen, bis wir die Stu­fe er­reicht ha­ben, wo wir durch das Wort schaf­fen wer­den.
Ei­ne ähn­li­che Übung, die un­se­re Ge­dan­ken be­we­g­lich und le­ben­dig macht, wo­durch wir die ab­strak­te Idee in das Bild ver­­wan­deln, ist die fol­gen­de: Man stel­le sich ei­ne Pflan­ze vor, wie sie wächst, doch daß sie so nur der Ma­ya an­ge­hört. Nun den­ke man sich die Blät­ter in ei­ner vio­lett-ro­ten Tö­nung, den Sten­gel blau, und auch die Stel­lung den­ke man sich um­ge­kehrt, al­so den Kelch in der Er­de, die Wur­zel nach oben. Man wird dann bei rich­ti­gem Füh­len sich selbst als Pflan­ze er­le­ben kön­nen und in sie hin­ein­wach­sen und so mit hin­auf­wach­sen zu den geis­ti­gen Hö­hen.
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Denn: «Al­le Ima­gi­na­tio­nen wer­den uns in der rech­ten Wei­­se er­schei­nen, wenn wir die Welt in uns selbst als Ma­ya vor­s­tel­­len!» - Sehr gut ist es, sol­che Übun­gen bei Tie­ren an­zu­s­tel­len. Das Tier hat die Dre­hung, die der Mensch vom Pflan­zen­da­sein (Kopf nach un­ten) zum Men­schen­sein durch­ge­macht hat (Kopf nach oben), nur zur Hälf­te er­fah­ren. Da­her steht es in der Mit­te zwi­schen Pflan­ze und Mensch - in der Ho­ri­zon­ta­len. - Das ist die ok­kul­te Be­deu­tung des Kreu­zes, an des­sen drei Rich­tun­gen die Pflan­ze, das Tier und der Mensch zum Aus­druck kom­men.
Fer­ner soll man sich die ver­schie­de­nen Sub­stan­zen der Pla­ne­­ten vor­s­tel­len: den al­ten Mond in ei­ner Art Torf­sub­stanz oder auch ei­ne Art le­ben­di­gen Spi­nat (Koch­sa­lat), al­so Pflan­zen­su­b­­­stanz: da­r­in­nen die Ver­sal­zun­gen, das Bor­ken- und Rin­den­ar­ti­­ge, wie wir es jetzt bei den Bäu­men fin­den.
Dar­auf fin­det der Über­gang zur Son­ne statt.
Ver­dich­test du das Ge­fühl zum Licht, 
Of­fen­barst du die for­men­de Kraft.
Man emp­fin­de hier­bei, wie die Son­ne nur Geist, Schaf­fens­f­reu­­de war ge­gen­über dem Mon­de, der das kal­te, star­re Zu­sam­men-zie­hen­de ist. Dar­um muß­te ja der Mond aus­ge­schie­den wer­den.
- Durch Er­we­ckung sol­cher Ge­füh­le wird man heim Mon­de Lich­t­er­schei­nun­gen emp­fin­den kön­nen, die vom Or­an­ge ins Rot und Braun über­ge­hen, wäh­rend man bei der Son­ne Blau und Blau-Vio­lett und Rot-Vio­lett er­le­ben kann. Wird die­se Emp­fin­­dung in­ten­siv, so er­schei­nen die We­sen­hei­ten, die Trä­ger die­ses Lich­tes sind, in den Far­ben und er­hal­ten For­men und Ge­stal­ten:
Ver­ding­lichst du den Wil­len zum We­sen, 
So schaf­fest du im Wel­ten­sein.
Ist der Wil­le des Men­schen, der heu­te noch un­r­ein ist, sel­ber erst rein und ge­läu­tert, so wird der Mensch die Wil­lens­stär­ke be­sit­zen, um durch ihn schaf­fen zu kön­nen. Durch die Kraft
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sei­nes Wil­lens kann er sich die Pla­ne­ten, die un­se­rer Er­de vor­an­­ge­gan­gen und die ihr fol­gen wer­den, vor­s­tel­len: in dies Schaf­fen, be­son­ders, was die zu­künf­ti­gen Pla­ne­ten be­trifft, sich ganz hin­ein­ver­set­zen, heißt: dem un­dif­fe­ren­zier­ten Wil­len Form ge­ben und mit­schaf­fen am Wel­ten­sein! - Wenn die Men­schen zum Bei­spiel nicht wol­len, daß der Ju­pi­ter un­se­re Er­de ablöst, so wür­de es (trotz­dem es schwar­ze Ma­gie wä­re) nicht ge­sche­hen kön­nen. Dies sei nur an­ge­führt, um zu zei­gen, wie mäch­tig und stark der Wil­le des Men­schen ist und wer­den wird!
In die­sen vier Man­trams ist zu­g­leich die Stu­fen­fol­ge der höh­e­­ren Er­kennt­nis ge­ge­ben: So ent­spricht
das 1. Man­tram    dem rei­nen Den­ken, wo­durch wir das Ich er­fas­sen,
das 2. Man­tram der Ima­gi­na­ti­on (Bild), 
das 3. Man­tram der In­spi­ra­ti­on (Licht), 
das 4. Man­tram der In­tui­ti­on (We­sen).
So ge­übt, füh­ren sie den Schü­ler vom Den­ken ins We­sen­haf­te des Geis­ti­gen sel­ber hin­ein.
1.    Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du 
        Das Selbst, das sich hal­ten kann.
2.    Wan­delst zum Bil­de du den Ge­dan­ken, 
        Er­lebst du die schaf­fen­de Weis­heit.
3.    Ver­dich­test du das Ge­fühl zum Licht, 
        Of­fen­barst du die for­men­de Kraft.
4.    Ver­ding­lichst du den Wil­len zum We­sen, 
        So schaf­fest du im Wel­ten­sein.
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Auf­zeich­nung c

Das Kreuz er­lebt man, in­dem man mit gan­zer Hin­ge­bung die Kräf­te sei­nes Her­zens aus­strö­men läßt:
ers­tens in die Hän­de und Ar­me. Da­bei wird der waa­ge­rech­te Kreu­zes­bal­ken vor­ge­s­tellt. Me­di­ta­ti­ons­ge­dan­ke: fes­ter Wil­le, daß die Hän­de nur das tun sol­len, was gut, sc­hön und för­dernd für die Mensch­heit ist;
zwei­tens in die Fü­ße. Der Waa­ge­rech­ten wird der un­te­re Teil des Ver­ti­kal­bal­kens hin­zu­ge­fügt. Me­di­ta­ti­ons­ge­dan­ke: nur da fest zu ste­hen und da­hin zu ge­hen, wo es rich­tig, gut und sc­hön ist;
drit­tens in den Kehl­kopf. Das Kreuz wird ver­voll­stän­digt.
Me­di­ta­ti­ons­ge­dan­ke: mit dem fes­ten Wil­len nur das aus­zu­sp­re­chen, was rich­tig, gut, sc­hön und för­dernd ist;
vier­tens ins Ge­hirn. Mit dem in­nigs­ten Wol­len, nur rei­ne, gu­te Ge­dan­ken zu den­ken.
#Bild s. 272
Zu­erst den Strom vom Kopf in den rech­ten Fuß, so­dann von dort in die lin­ke Hand, wei­ter in die rech­te Hand, dann in den lin­ken Fuß und dann wie­der in den Kopf zu­rück.
Man muß all­mäh­lich die pflanz­li­che Na­tur in sich ent­wi­ckeln. Dies er­reicht man, in­dem man sich dem Gött­li­chen in volls­ter Hin­ga­be naht mit dem Wil­len, das Gu­te so selbst­ver­ständ­lich zu tun, wie die Pflan­ze blüht und duf­tet.
(Er­le­ben des Kreu­zes und Pen­ta­gram­mes durch Ein­strö­men-las­sen [der Kräf­te] mit gan­zer Hin­ge­bung in die ein­zel­nen Glie­­der; in der Me­di­ta­ti­on bild­li­che Vor­stel­lun­gen in sich schaf­fen).
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ba­sel, 23. No­vem­ber 1907
#TX
Wer sind die Meis­ter? Men­schen, die den Weg der Mensch­heits­­­ent­wick­lung nur sch­nel­ler ge­gan­gen sind als die an­de­ren Men­­schen; Men­schen, die vor­aus­ge­nom­men ha­ben die Er­leb­nis­se [gei­s­ti­ger Ent­wick­lung] und dar­um Füh­rer sein kön­nen. Ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit war «der gro­ße Un­be­kann­te aus dem Ober­land», der man­nig­fach ge­wirkt hat. Aus dem «Ober­land» hieß er, weil er aus der obe­ren Welt ge­kom­men war. Es war Je­sus von Na­za­­reth, der da ge­wirkt und ge­lebt hat un­ter dem Na­men «der gro­ße Un­be­kann­te aus dem Ober­land» im 13., 14. Jahr­hun­dert. Jo­han­nes Tau­ler wur­de von ihm be­lehrt.
Der Eso­te­ri­ker muß in ein rea­les Ver­hält­nis zu den Meis­tern kom­men.
Über die drei­fa­che Of­fen­ba­rung von Va­ter, Sohn
und Geist in der phy­si­schen Welt
Das Wel­tena­ro­ma, das da durch­zieht das Wel­te­nall, ist die Of­­fen­ba­rung des Va­ters, ist der Ur­stoff. Ge­ruch nen­nen wir es heu­te. Der Ge­ruch, der kommt uns noch ganz we­nig zum Be­wußt­sein, schon et­was mehr ge­of­fen­bart hat sich uns der Ge­sch­mack.
Das Wel­ten­licht, das ist der Sohn, die Kraft des Le­bens.
Der Wel­ten­ton, der Ton, der durch­bebt und durch­webt die Welt, ist die Of­fen­ba­rung des Geis­tes, die Form.

Das Mys­te­ri­um der Vo­ka­li­sa­ti­on
Im i ha­ben wir den Mit­tel­punkt, dem der Äther­leib zu­st­rebt,
a - ist vol­le Ehr­furcht und Hin­ga­be,
ä - scheue Ehr­furcht,
0 - wie Um­fas­sen, wie Um­sch­lie­ßen,
u - ist Ru­hen, Ein­ge­hüllt­sein.
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Der Weg des In­ders geht gleich hin­auf in die As­tral­welt. Im An­fang ist der Schü­ler da sehr hil­f­los, da­her ist die st­ren­ge Un­­ter­wei­sung durch den Gu­ru nö­t­ig, weil dem Schü­ler die ei­ge­ne Kor­rek­ti­ons­mög­lich­keit sei­ner Irr­tü­mer un­mög­lich ist, auch bei hart wi­der­sp­re­chen­der Tat­sa­chen-Wahr­neh­mung in der as­tra­­li­schen Welt. In der As­tral­welt gibt es nur ein in­ner­li­ches Ori­en­­tie­ren, zum Bei­spiel die Far­ben der Ge­gen­stän­de flam­men dort aus den Ge­gen­stän­den oder We­sen her­aus, zie­hen strö­mend, fi­u­­tend, tö­nend durch den Raum, nach­dem sie sich von den Din­­gen ab­ge­zo­gen ha­ben. Die­se Far­ben, Düf­te und Tö­ne be­le­ben nun an­de­re.
Das Los­lö­sen der Far­be von der Blu­me muß man er­le­ben ler­­nen, man muß frei­schwe­bend im Raum die Far­be sich den­ken. Die­ses Er­leb­nis führt in die as­tra­li­sche Welt. Das Los­lö­sen des To­nes, so daß er frei­schwe­bend er­tönt, das führt in die de­va­cha­ni­sche Welt.
Das Er­le­ben des Ge­ru­ches als Wel­tena­ro­ma, das führt zum Va­ter. Ima­gi­na­ti­on ist das Los­lö­sen der Far­be vom Ge­gen­stand. Ima­gi­na­ti­on ist dar­um so un­ge­heu­er wich­tig für den Eso­te­ri­ker.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 29. No­vem­ber 1907
Auf­zeich­nung A
#TX
In Form ei­nes Pen­ta­gramms geht ei­ne Strö­mung durch den Äther-kör­per: Von dem Punkt des Ich in der Stirn nach den bei­den Fü­ß­en, von dort zu den an­ti­po­la­ri­schen Hän­den und von ei­ner Hand zur an­dern durch das Herz hin­durch.* Mit der Beu­gung des Kör­pers und der Glie­der beu­gen sich auch die Strö­mun­gen. Mit den ver­schie­de­nen Tei­len der Strö­mun­gen ste­hen die ver­schie­­de­nen Pla­ne­ten wie an­ge­ge­ben in Ver­bin­dung. Man hat die Pla­­ne­ten mehr als Prin­zi­pi­en zu fas­sen, die ei­gent­lich im­mer und auf al­len Glo­ben wir­ken, nur auf den ein­zel­nen in her­vor­ra­gen-der Wei­se.
Das Prin­zip des Sa­turn  ist die phy­si­sche Grund­la­ge
der Son­ne  ewi­ges Wach­sen, ewi­ger Fort­schritt 
des Mon­des Fest­hal­ten, Re­tar­die­ren, Er­star­ren-
ma­chen
des Mar­s    Mut, das Ag­gres­si­ve hin­ein­zu­füh­ren in das Sin­nen­le­ben, das ro­te Blut
des Mer­kur das Her­aus­füh­ren aus dem Sin­nes­le­ben
des Ju­pi­ter  die Be­f­rei­ung des Ichs
der Ve­nus  das Auf­ge­hen in Lie­be.
Es ent­sp­re­chen die an­ge­ge­be­nen Far­ben die­sen Pla­ne­ten re­spe­k­­ti­ve den Prin­zi­pi­en:
Sa­turn   - Grün
Son­ne   - Or­an­ge
Mon­d   - Vio­lett
Mar­s    - Rot
Mer­kur  - Gelb
Ju­pi­ter  - Blau
               Ve­nus   - In­di­go
- - -
*    Vgl. hier­zu die Stun­de vom 1. No­vem­ber 1907, Auf­zeich­nung C.
#SE266a-276
Das He­xa­gramm ent­spricht Strö­mun­gen im As­tral­kör­per, doch ist dies nicht als Li­ni­en­fi­gur auf­zu­fas­sen, son­dern das Dop­pel-Drei­eck ist nur ein Durch­schnitt. (Wäh­rend die Strö­mun­gen im Äther­kör­per die Li­ni­en ei­nes Pen­ta­gram­mes bil­den, stellt das He­xa­gramm den As­tral­kör­per in ganz an­de­rer Wei­se, nicht li­­ni­en­ar­tig, son­dern flächen­haft kör­per­lich dar.) Wenn die Fi­gur in ih­re senk­rech­te Ach­se ge­dreht wird, kommt et­wa die wir­k­­li­che Fi­gur her­aus, wenn auch der waa­g­rech­te Durch­schnitt nicht ganz ei­nem Kreis ent­spricht (Oval). Die waa­g­rech­ten Li­ni­en bil­­den al­so ei­gent­lich ei­ne Fläche; die obe­re in der Höhe der Ar­me, die an­de­re in der Höhe der Kniee.
Das nach un­ten wei­sen­de Drei­eck hat es mit den Lei­bern zu tun: dem As­tral­leib (Mond), Äther­leib (Son­ne), phy­si­schen Leib (Sa­turn-Prin­zip). Das an­de­re Drei­eck mit den höhe­ren Tei­len:
Emp­fin­dungs­see­le (Mars), Ver­stan­des­see­le (Mer­kur) und Be­wußt­­­s­eins­see­le, die erst im An­fang ih­rer Ent­wick­lung ist (Ju­pi­ter). Dem­ent­sp­re­chend die Far­ben.
Man soll über die­se Fi­gu­ren und die Be­deu­tung ih­rer Ein­zel­hei­ten me­di­tie­ren, um sich sei­nes wir­k­li­chen in­ne­ren Le­bens und sei­ner Be­zie­hung zum Kos­mos be­wußt zu wer­den. Man wird dann ei­gen­ar­ti­ge Ge­füh­le in sich er­we­cken.
Auf­zeich­nung B
Das Prin­zip des Sa­turn (Ori­phiel. Grün. Blei): die phy­si­sche Grund­la­ge, aber geis­tig.
Das Prin­zip der Son­ne (Mi­cha­el. Or­an­ge. Gold): ewi­ges Wach­­sen. Ewi­ger Fort­schritt. In­di­vi­du­el­les Le­ben.
Das Prin­zip des Mon­des (Ga­bri­el. Vio­lett. Sil­ber): Fest­hal­ten. Re­tar­die­ren. Er­star­ren­ma­chen. Er­schei­nung in der Ma­ya.
Das Prin­zip des Mars (Sa­ma­el. Rot. Ei­sen): Mut. Das Ag­gres­si­ve. Hin­füh­ren in das Sin­nen­le­ben durch das ro­te Blut. Be­wußt­­­sein.
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Das Prin­zip des Mer­kur (Ra­pha­el. Gelb. Qu­eck­sil­ber): Hin­aus-füh­ren aus dem Sin­nen­le­ben. Gött­li­che In­tel­li­genz. Hei­li­ger Geist.
Das Prin­zip des Ju­pi­ter (Za­cha­ri­el. Blau. Zinn): Be­f­rei­ung des Ich. Macht. Va­ter.
Das Prin­zip der Ve­nus (Ana­el. In­di­go. Kup­fer): Das Auf­ge­hen in rei­ner Lie­be. Lie­be. Sohn. Über­gang von Gott zum Men­­schen. Mitt­ler.
Das Pen­ta­gramm [Fi­gur wie auf Sei­te 279] Das He­xa­gramm [Fi­gur wie auf Sei­te 280)
Das He­xa­gramm ent­spricht Strö­mun­gen im As­tral­leib. Aber es ist nur ein Durch­schnitt. Wenn die Fi­gur um ih­re senk­rech­te Ach­se ge­dreht wür­de, kä­me die wir­k­li­che Fi­gur her­aus, de­ren waa­g­rech­ter Durch­schnitt nicht ganz ei­nem Kreis ent­spricht. Die obe­re Fläche ist in der Höhe der Ar­me, die un­te­re in der Höhe der Kniee zu er­le­ben.
Das nach un­ten wei­sen­de Drei­eck hat zu tun mit dem phy­si­­schen Kör­per, Sa­turn. Mond: As­tral­leib. Son­ne: Äther­leib. Das nach oben st­re­ben­de Drei­eck mit den höhe­ren Tei­len: Emp­fin­dungs­­­see­le: Mars. Ver­stan­des­see­le: Mer­kur. Be­wußt­s­eins­see­le: Ju­pi­ter
Durch star­kes Me­di­tie­ren über die­se Fi­gu­ren er­langt der Mensch Kennt­nis von sich und sei­nem Zu­sam­men­hang mit dem Ma­kro­kos­mos. Das Pen­ta­gramm stellt dar die Strö­mun­gen des Äther­kör­pers und de­ren Zu­sam­men­hang mit den Pla­ne­ten.
Der phy­si­sche Kör­per steht mit al­len Kräf­ten im Uni­ver­sum in Ver­bin­dung. Er ist Mit­tel­punkt der Ein­strah­lung von al­len Kräf­ten des Tier­k­rei­ses.
Der Äther­kör­per steht mit dem Mit­tel­punkt der Er­de zu­nächst in Ver­bin­dung.
Der As­tral­kör­per mit dem Mit­tel­punkt des Mon­des.
Das Ich ist nicht nur ein Punkt, der sich all­mäh­lich durch Her-aus­wach­sen der Stirn­par­tie und das Ein­zie­hen des Äther­kör­pers
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an der obe­ren Na­sen­wur­zel [mit dem phy­si­schen Kör­per] ve­r­ei­­nigt hat, son­dern es exis­tiert noch ein zwei­ter Punkt von ihm. Die Ver­bin­dungs­li­nie zu die­sem wech­selt, die Rich­tung die­ser Li­nie weist nach dem Mit­tel­punkt der Son­ne. Je mehr sich der Mensch ent­wi­ckelt, des­to näh­er kom­men sich die (bei­den) Pun­k­­te. Der sich ent­wi­ckeln­de Mensch muß sich in die­sen zwei­ten Punkt ver­set­zen, das heißt nach au­ßen, und er muß ler­nen, auf sei­nen Kör­per zu bli­cken wie auf sonst et­was Phy­si­sches au­ßer ihm (Tat tvam asi*); das löst den Men­schen aus dem Ego­is­mus. Ein leb­haf­tes Na­ch­er­le­ben des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha und der Tat­sa­che, daß da das über­flüs­si­ge, ego­is­ti­sche Blut der Men­sch­heit ge­f­los­sen ist, ist Hil­fe da­zu.
Die Me­di­ta­ti­on soll sein wie ein Op­fer­rauch, der zu den Göt­­­tern auf­s­teigt.
- - -
*    Das bist Du! Be­rühm­te For­mel des Ve­da.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 5. De­zem­ber 1907
#TX
Es ist im­mer gut, zu Be­ginn ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de sich klar zu wer­den dar­über, was ei­gent­lich ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de be­­deu­tet. Das, was wir in ei­ner sol­chen Stun­de be­han­deln, un­ter­­schei­det sich stof­f­lich ei­gent­lich nicht von dem, was wir in ei­ner exo­te­ri­schen Stun­de hö­ren. Auch al­les das, was in ei­ner exo­te­ri­­schen Stun­de er­klärt wird, steht un­ter dem Ein­flus­se je­ner ho­hen We­sen, die wir die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen nen­nen. Aber das, was wir in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de er­le­ben, steht un­ter dem ganz di­rek­ten Ein­fluß der er­ha­be­nen Meis­ter und wird nur un­ter ih­rer un­mit­­­tel­ba­ren Ein­wir­kung und un­ter völ­li­ger Ver­ant­wor­tung vor ih­­nen mit­ge­teilt. Dar­um kommt es we­ni­ger dar­auf an, was wir dem Stof­fe nach in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de zu hö­ren be­kom­men, als viel­mehr dar­auf, daß un­se­re See­len et­was er­le­ben. Wie die See­le sich ver­hält zu dem, was ihr da ent­ge­gen­f­ließt an geis­ti­gen Strö­­mun­gen, dar­auf kommt es an. Die See­len­stim­mung vor und nach ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de muß ganz ver­schie­den sein. Und es ist gar nicht we­sent­lich, ob die See­le das in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­­de Er­leb­te auch im­mer ge­gen­wär­tig hat, aber sie muß das Ge­fühl ha­ben, et­was er­lebt, et­was mit­ge­nom­men zu ha­ben. Es muß so sein, wie wenn ei­ne Elek­tri­sier­ma­schi­ne ein­mal mit Elek­tri­zi­tät ge­la­den ist und ein an­der­mal nicht. So wie man sei­nen Na­men weiß, so muß man das in der eso­te­ri­schen Stun­de Emp­fan­ge­ne in der See­le tra­gen. Nicht wahr, den Na­men weiß man, so­bald man da­nach ge­fragt wird, auch wenn man ihn sich nicht im­mer wie­der­holt. So muß auch der Strom eso­te­ri­schen Le­bens im­mer in der See­le ru­hen. Das eso­te­ri­sche Le­ben wird dann un­se­re See­le im­mer mehr und mehr ver­tie­fen, und das ist nö­t­ig für die kom­men­de Zeit.
All un­se­re Kul­tur hat ih­ren Ur­sprung in der geis­ti­gen Welt. Da wer­den die Plä­ne ge­stal­tet, nach de­nen sich dann un­ser Le­ben auf
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dem phy­si­schen Pla­ne ab­spielt. Hier un­ten se­hen wir nur, wie nach phy­si­schen Ge­set­zen ein Ge­scheh­nis nach dem an­dern sich ab­rollt, aber die gro­ßen geis­ti­gen Ur­sa­chen blei­ben uns zu­nächst ver­bor­gen. Die Er­eig­nis­se der höhe­ren Pla­ne un­se­res Da­seins sind es, die erst die phy­si­schen Er­eig­nis­se be­wir­ken. Ma­chen wir das uns ein­mal ganz klar und neh­men wir ein Bei­spiel.
Ein be­son­ders wich­ti­ges Er­eig­nis fand im Jah­re 1879 auf dem As­tral­plan statt und zwar im No­vem­ber.
#Bild s. 282
Von die­sem Zeit­punk­te an nahm das eso­te­ri­sche Le­ben ei­ne ganz an­de­re Rich­tung, sehr un­ter­schie­den von den vor­her­ge­hen­den Zei­ten. Die eso­te­ri­sche Strö­mung, die seit dem 14. Jahr­hun­dert in der Mensch­heit leb­te, wur­de da ab­ge­löst von ei­ner neu­en sol­chen Strö­mung. Das eso­te­ri­sche Le­ben vom 14. Jahr­hun­dert bis zum No­vem­ber des Jah­res 1879 ver­lief ganz an­ders als das­je­ni­ge zu un­se­rer Zeit. Da­mals spiel­te sich al­les ok­kul­te Le­ben in der größ­­­ten Stil­le und Ver­bor­gen­heit vor der Au­ßen­welt ab und reif­te in al­ler Ab­ge­schie­den­heit je­nem Jah­re 1879 ent­ge­gen un­ter der Füh­rung ei­nes ho­hen geis­ti­gen We­sens, des Erz­en­gels Ga­bri­el.
Ga­bri­el be­deu­tet Ver­kün­di­gung, Vor­aus­ver­kün­di­gung. Dar­um hat der Erz­en­gel Ga­bri­el auch in den Evan­ge­li­en die Rol­le des Ver­kün­ders. Un­ter sei­ner Lei­tung reif­te das geis­ti­ge Le­ben in al­ler Stil­le und wohl­be­hü­tet und ge­bor­gen heran, wie das Kind im Mut­ter­lei­be. Und im No­vem­ber des Jah­res 1879, da fand dann auf dem as­tra­len Pla­ne et­was ganz Ähn­li­ches statt wie ei­ne Ge­burt. Das, was lang­sam her­an­ge­reift war seit dem 14. Jahr­hun­dert,
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durf­te nun in freie­rer Wei­se hin­aus­ge­tra­gen wer­den in die Welt, wenn auch nur für ei­ne Min­der­zahl von Men­schen.
Denn die Herr­schaft des Ga­bri­el wur­de ab­ge­löst durch ei­nen an­de­ren Erz­en­gel, un­ter des­sen Lei­tung wir jetzt ste­hen, durch den Erz­en­gel Mi­cha­el. Er ist die strah­len­de Son­ne, die die eso­te­ri­sche Weis­heit hin­aus­leuch­ten läßt in ei­ne klei­ne Schar von Men­­schen. Un­ter der Herr­schaft des Ga­bri­el blieb sie im Ver­bor­ge­­nen, und im äu­ße­ren Le­ben ent­wi­ckel­te sich der Ma­te­ria­lis­mus. Doch wir sol­len den Ma­te­ria­lis­mus nicht als et­was Bö­ses an­se­hen, denn er ist mit­ein­be­grif­fen im gött­li­chen Sc­höp­fungs­plan und hat Zweck und Be­stim­mung im Welt­gan­zen. Aber nun ist die Zeit ge­kom­men un­ter Mi­cha­els strah­len­der Füh­rung, in der die eso­te­ri­sche Son­ne hell leuch­ten soll. Denn die fins­te­ren Kräf­te des Ma­te­ria­lis­mus neh­men über­hand.
Die Strah­len­herr­schaft Mi­cha­els wird wie­der­um ab­ge­löst wer­­den von ei­nem fins­tern, sch­reck­li­chen Zei­tal­ter, das ums Jahr 2400 sei­nen An­fang nimmt. Schon heu­te hat zu­g­leich mit Mi­cha­el ein fins­te­rer Gott sei­ne Herr­schaft an­ge­t­re­ten: der Gott Mam­mon.
Der Mam­mon ist für den Ok­kul­tis­mus nicht nur der Gott des Gel­des. Er ist viel­mehr der Füh­rer al­ler nie­d­ri­gen, schwar­zen Kräf­te. Und sei­ne Heer­scha­ren grei­fen nicht nur die Men­schen­­see­len an, son­dern auch die phy­si­schen Lei­ber der Men­schen, um sie zu zer­fres­sen und zu ver­der­ben. Man re­det heu­te nicht des­halb so viel von Ba­zil­len, weil man mehr da­von weiß, son­dern des­we­gen, weil sie wir­k­lich heu­te ei­ne ganz be­son­de­re Ge­stalt an­ge­nom­men ha­ben. Und in Zu­kunft wer­den sie in er­sch­re­cken­­der Wei­se über­hand­neh­men. Wenn je­nes schwar­ze Zei­tal­ter naht, dann wer­den Bru­der­zwist und Bru­der­krieg in grau­en­vol­ler Wei­­se wü­ten, und die ar­men Men­schen­lei­ber wer­den in furcht­ba­rer Art von Krank­hei­ten und Seu­chen be­fal­len da­hin­sie­chen. Das Brand­mal der Sün­de wird für je­der­mann sicht­bar den Men­schen-kör­pern auf­ge­drückt sein. Dann hat ein an­de­rer Erz­en­gel die Herr­schaft: Ori­phiel. Er muß kom­men, um die Men­schen auf­zu­­rüt­teln, durch grau­sa­me Qua­len auf­zu­rüt­teln zu ih­rer wah­ren Be­stim­mung. Und da­mit das in rich­ti­ger Wei­se ge­sche­hen kann,
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muß heu­te schon ein klei­nes Häuf­lein Men­schen vor­be­rei­tet wer­den, da­mit es dann in vier- bis sechs­hun­dert Ja­li­ren im schwar­­zen Zei­tal­ter das eso­te­ri­sche Le­ben ver­b­rei­ten und die Men­sch­heit lei­ten könn­te.
Wer heu­te un­ter Mi­cha­els Herr­schaft den Drang in sich fühlt, mit teil­zu­neh­men am geis­ti­gen Le­ben, der ist be­ru­fen, dem Er­z­en­gel Mi­cha­el zu die­nen und un­ter ihm zu ler­nen, da­mit er einst reif sei, auch dem furcht­ba­ren Ori­phiel in rech­ter Wei­se zu die­­nen. Ein Op­fer wird ver­langt von de­nen, die sich ei­nem höhe­ren Le­ben wei­hen wol­len. Nur un­ter der Vor­aus­set­zung soll man das geis­ti­ge Le­ben emp­fan­gen und die Er­we­ckung er­le­ben wol­len, wenn man da­für spä­ter sich selbst, sei­nen Wil­len, al­les nur im Di­ens­te der Mensch­heit an­wen­den will.
In vier- bis sechs­hun­dert Jah­ren wird das Häuf­lein Men­schen, das heu­te da­zu vor­be­rei­tet wird, dem Got­te Ori­phiel die­nen, da­mit die Mensch­heit er­ret­tet wer­de. Wenn in je­nem Zei­tal­ter sol­che Men­schen die geis­ti­ge Füh­rung über­neh­men woll­ten, die nicht vor­be­rei­tet wor­den sind, stand­zu­hal­ten in al­len Stür­men und Trotz zu bie­ten den Scha­ren des Mam­mon, so wür­den sie nicht in der rich­ti­gen Wei­se dem Erz­en­gel Ori­phiel die­nen kön­nen, und die Mensch­heit wür­de nicht aus ih­rem Elend em­por­ge­ho­ben wer­­den. Da­mit dies aber ge­sche­he, müs­sen wir heu­te mit al­lem Ern­s­te ar­bei­ten, um un­se­re Auf­ga­ben dann in rech­ter Wei­se er­fül­len zu kön­nen.
Aber wenn die fins­te­ren Mäch­te am sch­reck­lichs­ten wü­ten, so leuch­tet auch das hells­te Licht. Schon ein­mal hat Ori­phiel sei­ne Herr­schaft in­ne­ge­habt. Das war zur Zeit, als der Chris­tus auf Er­den er­schi­en. Da­mals herrsch­ten übe­rall auf Er­den sch­lim­me Mäch­te des Ver­falls und der De­ka­denz. Und nur mit grau­sa­men Mit­teln konn­te das Men­schen­ge­sch­lecht em­por­ge­rüt­telt wer­den. Ori­phiel wird der En­gel des Zor­nes ge­nannt, der mit star­ker Hand die Mensch­heit rei­nigt.
Ei­nen tie­fen Sinn hat die Er­zäh­lung der Bi­bel, daß Chris­tus die Gei­ßel schwingt, um den Tem­pel von den Wechs­lern zu rei­­ni­gen. Da­mals, als es am dun­kels­ten war auf Er­den, er­schi­en der
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Chris­tus als Ret­ter der Mensch­heit. 109 Jah­re nach Chris­ti Er­­schei­nen war die Herr­schaft Ori­phiels zu En­de und ward ab­ge­­löst durch Ana­el. Dann folg­te Za­cha­ri­el, dann Ra­pha­el. Zur Zeit der Re­nais­san­ce herrsch­te Sa­ma­el, vom 16. Jahr­hun­dert ab bis zum No­vem­ber 1879 Ga­bri­el. Dann trat Mi­cha­el die Herr­schaft an, und um das Jahr 2400 wird wie­der­um Ori­phiel, der furcht­ba­re En­gel des Zorns, die Lei­tung über­neh­men. Und wie einst wird dann auch das geis­ti­ge Licht hell und strah­lend in die Dun­kel­heit leuch­ten: der Chris­tus wird wie­der­um auf Er­den er­schei­nen, wenn auch in an­de­rer Ge­stalt als da­mals. Ihn zu emp­fan­gen, Ihm zu die­nen, da­zu sind wir be­ru­fen.
Wenn Ihr, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, das, was Euch so an geis­ti­gem Le­ben in die See­le strömt, in Euch le­ben laßt, so daß es nach­k­lingt in Eu­ren Me­di­ta­ti­ons­for­meln, dann habt Ihr die rech­te Frucht. Ihr sollt das Emp­fan­ge­ne nach­wir­ken, nach-klin­gen las­sen in Eu­ren Me­di­ta­tio­nen. Wäh­rend Ihr das tut, strö­­men die geis­ti­gen Mäch­te der Welt in Euch ein. Die Welt ist im­mer durch­f­los­sen von geis­ti­gen Strö­mun­gen, die aus­ge­hen von den gro­ßen Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen. Die Meis­ter gie­ßen fort­wäh­rend Strö­me der Lie­­be und Weis­heit über die Mensch­heit aus, aber die See­len der Men­schen sind nicht im­mer be­reit und ge­öff­net, auf­zu­neh­men.
Die Me­di­ta­ti­ons­wor­te aber sind Zau­ber­wor­te, die die Pfor­ten der See­le öff­nen, da­mit das gött­li­che Le­ben ein­zie­hen kann. Dar­­um soll man auch nicht bloß mit dem Ver­stan­de über sei­ne Me­­di­ta­ti­ons­wor­te spe­ku­lie­ren, son­dern die See­le für höhe­re Kräf­te, als die blo­ßen Ver­stan­des­kräf­te sind, öff­nen. Wenn man mit dem Ver­stan­de dar­über nach­spe­ku­liert, so tre­ten nur die Kräf­te in Tä­tig­keit, die schon in ei­nem da­r­in­nen sind. Aber höhe­re Kräf­te sol­len wach wer­den. Man soll an sei­nen Me­di­ta­ti­ons­wor­ten nicht Rät­sel lö­sen wol­len, son­dern sich von ih­nen Rät­sel lö­sen las­sen. Denn sie sind viel wei­ser, als der Ver­stand je sein kann. Dar­um soll man sie ganz auf sich wir­ken las­sen und auf­neh­men, was sie hin­ein­f­lie­ßen las­sen in die See­le, sie ganz le­ben las­sen in der See­le.
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Die Me­di­ta­ti­ons­wor­te sind nicht aus­spe­ku­liert, son­dern her­aus­ge­bo­ren aus den Ge­set­zen der geis­ti­gen Welt. In je­dem Vo­­ka­le lebt et­was ganz Be­son­de­res. Die Vo­ka­le ha­ben ei­nen be­­stimm­ten Klang­wert, und nicht ein je­der hat den­sel­ben. Und eben­so wie die See­le die Wir­kung der Klän­ge emp­fin­det, so soll sie sich auch den Bil­dern hin­ge­ben, die ihr die Wor­te ver­mit­teln. Bei der Me­di­ta­ti­on sei man so weit als mög­lich vom ab­strak­ten Vor­s­tel­len ent­fernt, son­dern man be­mühe sich, mög­lichst kon­k­ret zu den­ken.
Neh­men wir ein­mal ei­ne Me­di­ta­ti­ons­for­mel, die Ihr fast al­le kennt: «In den rei­nen Strah­len . . . »
Bei der ers­ten Zei­le:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes
kann man sich et­wa vor­s­tel­len matt­glän­zen­des Mon­den­licht, das dar­s­tellt das sanf­te Licht der Gott­heit, die die Sc­höp­fung durch-flu­tet. Ganz deut­lich und in­nig soll die­se Vor­stel­lung in der See­le le­ben bei den Wor­ten:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes 
Er­g­linzt die Gott­heit der Welt.
Dann fol­gen die Zei­len:
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le.
Nun sucht man mit sei­ner Lie­be das sanf­te Mon­den­licht ganz zu durch­drin­gen, es in sich hin­ein­zu­gie­ßen, so daß durch die Wär­­me der ei­ge­nen Lie­be das mil­de Licht zu er­strah­len be­ginnt, und man fühlt in den Strah­len­flu­ten die Gott­heit in der ei­ge­nen See­le er­glühen. Bei den fol­gen­den Wor­ten:
Ich ru­he in der Gott­heit der Welt,
#SE266a-287
sucht man sich vor­zu­s­tel­len, daß man ganz vom gött­li­chen Gei­s­te um­fios­sen sei. Man kann sich füh­len wie in ei­nem lau­en Ba­de, ganz ein­ge­bet­tet von gött­li­cher Sub­stanz, die wie ein mil­des, lau­es Bad den gan­zen Men­schen um­fängt.
Ich wer­de mich selbst fin­den 
In der Gott­heit der Welt:
Man mag bei die­sen Wor­ten den­ken an ei­nen fer­nen Leucht­turm, der zu ei­nem her­über­strahlt, und sich mit dem Ge­fühl durch­drin­­gen, daß man sein ei­ge­nes Selbst im Gött­li­chen fin­den wer­de.
Aber nicht nur die Bil­der, die wäh­rend der Me­di­ta­ti­on in der See­le le­ben, zie­hen uns zum Gött­li­chen hin­an und öff­nen die Pfor­ten der See­le. Auch in die Vo­ka­le ist ei­ne tie­fe Weis­heit und ho­hes gött­li­ches Le­ben hin­ein­ge­legt. Es ist nicht gleich­gül­tig, wel­che Vo­ka­le in der See­le er­k­lin­gen. Neh­men wir ein­mal den Vo­kal i. Das i drückt im­mer aus ein Zen­tra­li­sie­ren, ein St­re­ben nach dem Mit­tel­punk­te, dem Zen­trum. Ganz et­was an­de­res be­­deu­tet das a. Es ist der Aus­druck der in­ne­ren An­be­tung des Gött­li­chen. Das i st­rebt hin zum Mit­tel­punk­te des Alls, das a da­ge­gen bleibt ent­fernt und neigt sich in An­be­tung vor dem Hei­ligs­ten.
Be­trach­ten wir nun dar­auf­hin un­se­re For­mel:
In den rei­nen Strah­len des Lkh­tes
Im ers­ten i st­rebt die See­le hin zum gött­li­chen Zen­trum, im a weicht sie an­be­tend zu­rück, und im zwei­ten i eilt sie wie­der­um dem Gött­li­chen ent­ge­gen.
In der zwei­ten Zei­le ha­ben wir das ä:
Er­glänzt die Gott­heit der Welt
Das ä stellt dar ein ab­ge­schwäch­tes a. Die an­be­tungs­vol­le Hin­­ga­be des a ver­wan­delt sich im ä zu scheu­er Ehr­furcht. In hei­li­ger,
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scheu­er Ehr­furcht wagt der Mensch nicht, dem Got­te zu na­hen. Im nach­fol­gen­den 0 aber eilt die See­le hin, um das Gött­li­che ganz zu um­fas­sen mit hei­li­ger Lie­be und In­nig­keit. Das o drückt im­mer das lie­be­vol­le Um­fan­gen aus. Die fol­gen­de Zei­le:
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
Da führt das i die See­le wie­der un­mit­tel­bar ins gött­li­che Zen­trum. Dann wird im a:
Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le
die See­le wie­der ganz An­be­tung. Und wie die scheue Ehr­furcht des ä in der zwei­ten Zei­le sich wan­del­te in ein in­ni­ges Um­fan-gen des Gött­li­chen, so schwächt sich in der vier­ten Zei­le die vol­le war­me an­däch­ti­ge An­be­tung des a ab in ein scheu­es Um­fan­gen-wol­len, das kaum wagt, die Gott­heit zu be­rüh­ren: o.
In der fünf­ten Zei­le:
Ich ru­he in der Gott­heit der Welt
herrscht das u vor. Es drückt im­mer ein Ru­hen, ein Ein­ge­bet­­tet­sein aus. Nun ist die See­le in se­li­ger Ru­he mit dem Gött­li­chen in eins ver­sch­mol­zen.
In den bei­den letz­ten Zei­len kehrt im­mer das i wie­der:
Ich wer­de mich selbst fin­den 
In der Gott­heit der Welt
Die See­le wird zum Schlus­se im­mer tie­fer in das gött­li­che Zen­trum der Welt hin­ein­ge­führt.
Dies ist ein Ge­sichts­punkt, wie man die For­mel ver­ste­hen kann, und ein klei­ner Teil der tie­fen Weis­heit, die da­rin ruht. Es wä­re ver­wir­rend, woll­te ich Euch mit­tei­len, was für tie­fe Ge­heim­nis­se noch da­rin ver­bor­gen sind. Kein Buch­sta­be und kein Zei­chen ist
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da­rin, das nicht ei­nen tie­fen, tie­fen Sinn ent­hiel­te. So hat das gött­li­che Sc­höp­fungs­wort ge­k­lun­gen, als es einst das All ent­s­te­hen ließ. Ihr hör­tet es einst er­k­lin­gen, aber Eu­re See­len wa­ren sich des­sen noch nicht be­wußt. Da­mals stiegt Ihr her­ab aus dem Geis­te, und Ihr wer­det da­hin zu­rück­keh­ren in vol­lem Be­wußt­­­sein. Aus dem Geis­te ge­bo­ren, im ir­di­schen Lei­be le­bend, wer­­det Ihr durch die Kraft des Geis­tes zu­rück­keh­ren zum göt­t­­li­chen Geis­te der Welt.
    i    -    Hin­st­re­ben zum Zen­trum
    a    -    An­be­tung
    ä    -    scheue Ehr­furcht
    0    -    Um­fan­gen
    ö    -    scheue Be­rüh­rung
    u    -    Ru­hen in Gott
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 7. Ja­nuar 1908*
Auf­zeich­nung A
#TX
Wenn wir ei­ne der­ar­ti­ge ok­kul­te Fi­gur (das He­xa­gramm) wie in der vo­ri­gen Stun­de mit Nut­zen be­trach­ten wol­len, so ge­nügt es nicht, wenn wir sie fort­wäh­rend an­star­ren. Viel­mehr müs­sen wir sie uns in stil­len Stun­den im­mer und im­mer wie­der vor die See­le ma­len und über die Be­deu­tung der ein­zel­nen Far­ben me­di­tie­ren. Erst auf die­se Wei­se wer­den wir den Vor­teil und Nut­zen ge­win­­nen, den der­ar­ti­ge ok­kul­te Zei­chen ha­ben kön­nen, wenn man sie in der rech­ten Wei­se be­trach­tet. Denn die gan­ze Wel­ten­weis­heit ist uns ge­ge­ben in ei­ni­gen we­ni­gen der­ar­ti­gen ok­kul­ten Fi­gu­ren. Und durch Ver­tie­fung in die­sel­ben wer­den uns nach und nach die geis­ti­gen Zu­sam­men­hän­ge der höhe­ren Wel­ten klar.
Neh­men wir aus dem He­xa­gramm zwei Far­ben, die sich ge­­gen­über­ste­hen, her­aus: Rot und Grün. In vol­ler Ab­sicht ste­hen die­se bei­den Far­ben ein­an­der ge­gen­über. Was mag die ro­te Far­­be be­deu­ten, was die grü­ne? Wir fin­den die grü­ne Far­be in der Pflan­zen­welt drau­ßen, die mit ih­rer De­cke die Er­de über­zieht. Und in wel­cher Be­zie­hung steht der Mensch zur Pflan­ze? Wir wis­sen, daß der Mensch auf dem Sa­turn ein Da­sein führ­te, das in ge­wis­ser Be­zie­hung un­se­ren heu­ti­gen Mi­ne­ra­li­en ent­spricht. Nicht, daß der Mensch je­mals Mi­ne­ral ge­we­sen sei! Un­ser heu­ti­­ges Mi­ne­ral­reich ist so­gar das jüngs­te der Na­tur­rei­che. Wir wis­­sen fer­ner, daß der Mensch auf der Son­ne ein pflan­ze­n­ähn­li­ches Da­sein führ­te. Heu­te fließt in den Pflan­zen ein grün­li­cher Saft. Ein ähn­li­cher Saft durch­ström­te das da­ma­li­ge Men­schen­we­sen. Könn­te man heu­te durch ein Zau­ber­werk in die Pflan­ze as­tra­le Be­stand­tei­le hin­ein­pres­sen, so wür­de sie rot wer­den! Da­durch, daß der Mensch auf dem Mon­de den As­tral­kör­per hin­zu­be­kam, färb­te sich der in­ne­re Saft rot - es wur­de das ro­te Blut aus ihm.
- - -
*    Fort­set­zung vom 29. No­vem­ber 1907.
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Be­den­ken Sie, die Pflan­ze ist keusch, sie hat kei­ne Be­gier­den, Lei­den­schaf­ten: Zorn, Angst, Furcht. Da­durch, daß der Mensch in ge­wis­ser Be­zie­hung sch­lech­ter als die Pflan­ze wur­de, er­hielt er et­was, das ihn über die Pflan­ze er­hob: das wa­che Ta­ges­be­wußt­sein. Die Pflan­zen­welt von heu­te schläft. Ei­ne Pflan­ze ist der um­ge­kehr­te Mensch. Ei­ne Pflan­ze weist mit ih­ren Wur­zeln nach dem Mit­tel­punkt der Er­de, dort wo ihr Ich sich be­fin­det. Eben­die­sel­be Kraft, die in der Pflan­ze nach un­ten wirkt, wirkt um­ge­kehrt beim Men­schen nach oben. Die Tat­sa­che, daß der Mensch das Blut er­hielt, drückt aus die Auf­nah­me des Ichs. Der Aus­druck des Ichs ist das ro­te Blut.
Wenn Sie mit geis­ti­gen Au­gen die In­nen­fläche ei­nes grü­nen Blat­tes be­trach­ten, so er­scheint Ih­nen die­sel­be als rot. Die­se ro­te Kraft ist so­zu­sa­gen geis­tig. Wenn man ge­gen ei­nen wei­ßen Hin­­ter­grund ei­ne ro­te Fläche sieht, die­sel­be scharf an­blickt und dann auf die wei­ße Fläche schaut, so wird ein grü­ner Fleck er­schei­­nen. Und um­ge­kehrt ist das­sel­be der Fall. Man nennt die­se Far­­ben Er­gän­zungs­far­ben. Al­so auch in ei­ner sol­chen phy­si­ka­li­schen Er­schei­nung spricht sich der in­ne­re geis­ti­ge Zu­sam­men­hang aus.
Oder neh­men wir zwei an­de­re Far­ben: Blau und Or­an­ge, die sich ge­gen­über­ste­hen. Sie müs­sen wis­sen, daß Or­an­ge zwei Aspe­k­­te hat: Or­an­ge und Gold.
Wo fin­den wir in der Na­tur das Blau? Wenn wir hin­auf­se­hen in die un­be­g­renz­ten Fer­nen des ge­wölb­ten Him­mels! Und wo das Gold? Auf Ge­mäl­den der al­ten Meis­ter er­bli­cken wir gol­di­ge Hin­ter­grün­de. Die­se al­ten Meis­ter mal­ten noch nach ei­ner Tra­di­­ti­on, die ei­ni­ges Wis­sen von den Er­schei­nun­gen und We­sen­hei­ten höhe­rer Wel­ten be­saß. Wenn wir mit geis­ti­gen Au­gen hin­aus­se­hen in den Him­mels­raum, so er­scheint er in gold­grün­di­gen Tie­­fen. Des­halb er­bli­cken wir auf den al­ten Ge­mäl­den En­gels­köp­fe auf gol­di­gem Hin­ter­grund, weil, wenn Sie (geis­tig) hin­aus­schau­en in den Him­mels­raum, Ih­nen der­sel­be in gol­di­gen Far­ben er­scheint.
So müs­sen wir su­chen, das zu­sam­men­zu­su­chen, was dem Sin­­ne nach zer­st­reut im gan­zen Kos­mos liegt, zum Auf­bau un­se­rer See­le. Den­ken Sie nur ein­mal, wie über die Er­de zer­st­reut al­le
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die Nah­rungs­mit­tel lie­gen, die zum Auf­bau un­se­res Kör­pers die­­nen. Stel­len Sie sich das recht leb­haft vor! Ge­n­au­so ist dies in geis­ti­ger Be­zie­hung. Aus dem Cha­os muß auch die See­le das Ge­eig­ne­te zu ih­rem Auf­bau zu­sam­men­su­chen.
Wenn ei­ne See­le der­ar­tig zu me­di­tie­ren be­ginnt, so fängt ein Or­gan im phy­si­schen Kör­per an, sich zu ent­wi­ckeln: die Sch­leim-drü­se. Die Sch­leim­drü­se ist beim nor­ma­len Durch­schnitts­men­­schen ein kaum kirsch­kern­gro­ßes Or­gan hin­ter der Zir­beldrü­se. Aber es ent­hält un­ver­hält­nis­mä­ß­ig gro­ße Kräf­te. Es re­gu­liert näm­­lich den rich­ti­gen Auf­bau des Kör­pers be­züg­lich sei­ner Grö­ße. Bei den so­ge­nann­ten Rie­sen, die her­um­ge­zeigt wer­den, liegt ei­ne Er­kran­kung der Sch­leim­drü­se vor. In ir­gend­ei­ner Wei­se müs­sen sich die durch sie in Be­we­gung ge­setz­ten Kräf­te aus­le­ben. Wenn der Me­di­tant an sich zu ar­bei­ten be­ginnt, so wer­den in der Sch­leim­drü­se Kräf­te wach­ge­ru­fen. Von der Sch­leim­drü­se aus voll­zieht sich der or­ga­ni­sche Auf­bau aus dem Cha­os der Em­p­­fin­dun­gen zum As­tral­kör­per. Wenn die Sch­leim­drü­se die Zir­bel-drü­se mit gol­de­nen Fä­den um­strömt, dann ist der Zeit­punkt ge­­kom­men, wo die Um­wand­lung des As­tral­kör­pers zum Geist­selbst, zum Ma­nas, so weit fort­ge­schrit­ten ist, daß nun der Äther­kör­per in die Buddhi ver­wan­delt wer­den kann.
Wer in die­ser Wei­se über der­ar­ti­ge ok­kul­te Zei­chen me­di­tiert, wird an dem Auf­bau sei­ner höhe­ren Kör­per zweck­mä­ß­ig ar­bei­­ten. Manch­mal wächst in al­ler Stil­le wäh­rend ganz kur­zer Zeit die See­le un­ge­heu­er rasch. Man könn­te sa­gen: Es be­darf zur En­t­­wick­lung gar nicht der Zeit, son­dern nur der tie­fin­ner­li­chen Ru­he.
Auf­zeich­nung B
Über das He­xa­gramm me­di­tie­ren. Spit­ze nach oben rot, nach un­ten grün. Ge­gen­sät­ze: Kom­p­le­men­tär­far­ben. Grün die Far­be der Pflan­zen. Rot die Far­be des Blu­tes der Men­schen.
Den Fort­schritt konn­ten die Men­schen nur da­durch er­rei­chen, daß sie auch Be­gier­den und Lei­den­schaf­ten mit in Kauf nah­men.
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Der Teil des As­tral­lei­bes der Er­de, der zur Pflan­zen­welt ge­hört, ist rot. Al­so phy­sisch grün, geis­tig rot: die Pflan­ze. Bei den Pflan­­zen wei­sen die ro­ten as­tra­len Kräf­te nach un­ten zum Mit­tel­punkt der Er­de hin, wäh­rend die­sel­ben Kräf­te bei dem Men­schen sich um­ge­kehrt ha­ben und nach oben wei­sen.
Grün und Rot: Ge­gen­sät­ze. Eben­so Blau und Or­an­ge, re­spe­k­­ti­ve in ei­nem der zwei Aspek­te: gold­far­ben [Zu­satz von an­de­rer Hand:
vio­lett und gold­far­ben]. Auch die­ses sind Kom­p­le­men­tär­far­ben. Im Phy­si­schen der Him­mel blau, im De­vacha­ni­schen gold, wie noch auf al­ten früh­m­it­telal­ter­li­chen Bil­dern ge­malt. So die an­de­­ren Ge­gen­sät­ze.*
Durch Be­trach­tung sol­cher uns von den Meis­tern ge­ge­be­nen Sym­bo­le ord­nen und ge­stal­ten wir un­se­ren As­tral­kör­per, be­son­­ders die Au­ra, um (zum Ma­nas). Al­le mög­li­chen ge­ring­fü­g­i­gen äu­ße­ren Er­fah­run­gen kön­nen uns auf die­se Far­ben­ver­hält­nis­se hin­wei­sen, und so wird un­ser geis­ti­ger Kör­per ge­formt, ge­stal­tet und ent­wi­ckelt durch Nutz­bar­ma­chung al­ler mög­li­chen zer­st­reu­­ten Er­fah­run­gen, wie un­ser phy­si­scher Leib durch As­si­mi­la­ti­on al­ler mög­li­chen vom gan­zen Erd­bo­den ge­sam­mel­ten phy­si­schen Nah­rungs­mit­tel.
Und in­dem sich so un­ser As­tral­kör­per ord­net und or­ga­ni­siert, wirkt er spe­zi­ell auf die Sch­leim­drü­se oder Ge­hir­n­an­hang (Hy­­po­phy­sis) ein, ein klei­nes, kaum kirsch­kern­gro­ßes Or­gan, das zu­nächst mit dem Wachs­tum des Kör­pers zu tun hat. Durch sol­che Or­ga­ni­sa­ti­on des As­tral­kör­pers fängt die Sch­leim­drü­se an, im­mer leuch­ten­der und leuch­ten­der zu wer­den; sie sen­det Strah­­len aus, und all­mäh­lich um­gibt sie mit ih­ren Strah­len die vor ihr lie­gen­de Zir­beldrü­se, regt die­se an, * * in­fol­ge­des­sen deh­nen sich die Wir­kun­gen auf den As­tral­kör­per aus und sie fan­gen an, die­­sen zu be­ein­dru­cken und um­zu­or­ga­ni­sie­ren.
- - -
*    Er­gän­zun­gen aus ei­ner an­de­ren, sonst gleich­lau­ten­den Vor­la­ge:
«Un­ser geis­ti­ger Kör­per, der Er­kennt­nis­leih, wird ge­formt durch das Sich-Hin­ein­le­ben in sol­che Ge­gen­sät­ze. Wir kön­nen sie übe­rall auf­su­chen und sie in uns hin­ein­neh­men wie geis­ti­ge Ur­sprungs­mit­tel.»
**    «Da­durch deh­nen sich die Wir­kun­gen des As­tral­kör­pers aus auf den Äther­kör-per. Die Zir­heidrü­se ist das Or­gan des Hell­se­hens.»
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 16. Ja­nuar 1908
#TX
Han­del­te es sich in un­se­rer letz­ten eso­te­ri­schen Stun­de* um die gro­ßen Ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten des geis­ti­gen Le­bens, wie sie sich im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wick­lung of­fen­ba­ren, han­del­te es sich um die gro­ßen geis­ti­gen Mäch­te, die al­les, was auf dem phy­­si­schen Pla­ne ge­schieht, lei­ten und die sich ge­gen­sei­tig in ih­rer Wirk­sam­keit ablö­sen, so wol­len wir heu­te in ei­ner et­was inti­me­­ren Wei­se von den Ge­set­zen des geis­ti­gen Le­bens sp­re­chen, wie es sich im In­nern des Men­schen selbst ab­spielt.
Der­je­ni­ge, der in ei­ner ok­kul­ten Schu­lung steht, ist in ge­wis­­sem Sin­ne ein War­ten­der, ein Su­chen­der. Er war­tet dar­auf, daß sich ihm ei­nes Ta­ges ei­ne neue Welt ent­hül­le au­ßer der­je­ni­gen, die er sonst wahr­ge­nom­men hat. Er war­tet dar­auf, daß er sich ei­nes Ta­ges sa­ge kön­ne: Ich se­he ei­ne neue Welt; zwi­schen al­len Din­gen, die ich bis­her im Rau­me wahr­neh­men konn­te, se­he ich ei­ne Fül­le von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die mir vor­her ver­bor­gen wa­ren. - Um Euch das ganz klar wer­den zu las­sen, müßt Ihr Euch die sie­ben Be­wußt­s­eins­zu­stän­de, die der Mensch im Lau­fe sei­ner Ent­wick­lung durch­läuft, noch ein­mal vor die See­le ru­fen. Der ers­te Be­wußt­s­eins­zu­stand, den der Mensch durch­mach­te, war ein dump­fer, däm­me­ri­ger Grad des Be­wußt­seins, in dem sich der Mensch eins fühl­te mit dem Kos­mos; Sa­turn­da­sein nen­nen wir die­sen Zu­stand. Im Son­nen­da­sein nahm der Um­fang des Be­wußt­seins ab, aber es wur­de da­für um so hel­ler. Als dann der Mensch das Mon­den­da­sein durch­leb­te, war sein Be­wußt­sein ähn­lich dem, was wir als letz­ten Rest in un­se­ren Träu­men er­le­­ben, es war ein dump­fes Bil­der­be­wußt­sein. Hier auf Er­den ha­­ben wir das hel­le Ta­ges­be­wußt­sein, wel­ches blei­ben wird, wenn der Mensch sich auf dem Ju­pi­ter wie­der zum Bil­der­be­wußt­sein er­hebt, so daß wir dann dort ein hel­les Bil­der­be­wußt­sein ha­ben
- - -
*    Sie­he die Stun­de vom 5. De­zem­her 1907.
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wer­den. Noch zu zwei höhe­ren Zu­stän­den, dem in­spi­rier­ten und in­tui­ti­ven Be­wußt­s­eins­zu­stand, wird sich der Mensch dann noch wei­ter­hin er­he­ben. So steht al­so un­ser hel­les Ta­ges­be­wußt­sein mit­ten zwi­schen dem dump­fen Bil­der­be­wußt­sein des Mon­des und dem hel­len Bil­der­be­wußt­sein des Ju­pi­ter Und das, wor­auf der Eso­te­ri­ker war­tet, daß es sich ihm ei­nes Ta­ges ent­hül­le, ist das Ju­pi­ter­be­wußt­sein. Es wird an je­den von Euch ein­mal her­an­kom­­men, beim ei­nen früh­er, beim an­dern spä­ter, das hängt von sei­­nen Fähig­kei­ten, vom Gra­de der in­ne­ren Rei­fe ab.
Nun ist aber das Ju­pi­ter­be­wußt­sein in sei­nen ers­ten Kei­men schon vor­han­den bei ei­nem je­den Men­schen. In ganz zar­ter Wei­se ist das zu­künf­ti­ge Be­wußt­sein schon an­ge­deu­tet, der Mensch ver­mag es sich nur nicht zu deu­ten. Da­rin be­steht eben das eso­­te­ri­sche Le­ben zu ei­nem gro­ßen Tei­le, daß der Schü­ler lernt, die sub­ti­len Vor­gän­ge in sich selbst und in sei­ner Um­ge­bung rich­tig zu deu­ten. Auch das al­te Mon­den­be­wußt­sein ist noch nicht ganz ver­schwun­den, son­dern in sei­nen letz­ten Ru­di­men­ten noch da. Die zwei Zu­stän­de beim heu­ti­gen Men­schen, in de­nen im ei­nen noch das al­te Mon­den­be­wußt­sein, im an­dern schon das neue Ju­pi­ter­be­wußt­sein da ist, sind das Scham­ge­fühl und das Angs­t­­ge­fühl. Im Scham­ge­fühl, wo das Blut nach der Pe­ri­phe­rie des Kör­pers ge­drängt wird, lebt noch ein letz­ter Rest des Mon­den­­be­wußt­seins, und im Angst­ge­fühl, wo das Blut nach dem Her­­zen strömt, um dort ei­nen fes­ten Mit­tel­punkt zu fin­den, kün­digt sich an das Ju­pi­ter­be­wußt­sein. So schlägt al­so nor­ma­les Ta­ges-be­wußt­sein nach zwei Sei­ten aus.
#Bild s. 295
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Wenn wir über ir­gend et­was Scham emp­fin­den und uns die Scham­rö­te ins Ge­sicht steigt, so er­le­ben wir et­was, was an das Mon­den­da­sein er­in­nert. Stellt Euch ei­nen Mon­den­men­schen vor. Er konn­te noch nicht «Ich» zu sich sa­gen, son­dern leb­te in ei­­nem dump­fen, däm­mern­den Bil­der­be­wußt­sein, ganz ein­ge­bet­tet in as­tra­li­sche Kräf­te und We­sen­hei­ten, mit de­nen er sich eins und in Har­mo­nie fühl­te. Denkt Euch ein­mal, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, bei ei­nem sol­chen Mon­den­men­schen sei ei­nes Ta­ges plötz­lich das Ge­fühl her­auf­ge­däm­mert: Ich bin ein «Ich». Ich bin ver­schie­den von den an­dern, bin ein selb­stän­di­ges We­sen, und al­le die an­dern We­sen in mei­ner Um­ge­bung schau­en mich an. -Da hät­te den gan­zen Mon­den­men­schen von oben bis un­ten durch­glüht ein ganz un­ge­heu­res Scham­ge­fühl, er hät­te zu ver­­­schwin­den, un­ter­zu­ge­hen ver­sucht vor Scham, wenn er ein solch ver­früh­tes Ich-Ge­fühl hät­te füh­len kön­nen. So möch­ten auch wir, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, wenn uns ein Scham­ge­fühl an­­kommt, am liebs­ten ver­schwin­den, gleich­sam ver­sin­ken un­ter den Bo­den, un­se­re Ich­heit auflö­sen. Stellt Euch vor, wie der al­te Mon­­den­mensch ein­ge­bet­tet war in die Har­mo­nie mit den Kräf­ten und We­sen­hei­ten sei­ner Um­ge­bung. Wenn sich ihm ein feind­li­ches We­sen nah­te, so über­leg­te er nicht, son­dern er wuß­te in­s­tink­tiv, wie er ihm aus­wei­chen müß­te. Er han­del­te da in ei­nem Ge­füh­le, das er, wenn er be­wußt ge­we­sen wä­re, et­wa fol­gen­der­ma­ßen hät­te aus­drü­cken kön­nen: Ich weiß, daß die Ge­setz­mä­ß­ig­keit der Welt nicht so ein­ge­rich­tet ist, daß mich die­ses wil­de Tier nun zer­rei­­ßen wird, son­dern die Har­mo­nie der Welt ist so, daß es Mit­tel ge­ben muß, die mich vor mei­nem Fein­de schüt­zen.
So ganz un­mit­tel­bar in Har­mo­nie mit den Kräf­ten des Alls fühl­te sich der al­te Mon­den­mensch. Und wä­re ein Ich-Ge­fühl in ihm er­wacht, so hät­te das so­fort die­se Har­mo­nie ge­stört. Und das Ich-Ge­fühl hat tat­säch­lich, als es an­fing, den Men­schen auf Er­den zu durch­drin­gen, ihn mehr und mehr in Dis­har­mo­nie ge­bracht mit sei­ner Um­ge­bung. Der Hell­hö­rer hört das All er­k­lin­­gen in ei­ner ge­wal­ti­gen Har­mo­nie, und wenn er da­mit ver­g­leicht die Tö­ne, die aus den ein­zel­nen Men­schen zu ihm drin­gen, so
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gibt das heu­te bei al­len Men­schen ei­nen Mißklang, beim ei­nen mehr, beim an­dern we­ni­ger, aber ein Mißklang ist es. Und Eu­re Auf­ga­be ist es, im Lau­fe Eu­rer Ent­wick­lung die­sen Mißklang im­mer mehr in Har­mo­nie auf­zu­lö­sen. Durch die Ich­heit ist die­­ser Mißklang ent­stan­den, aber wei­se ward er ein­ge­rich­tet von den geis­ti­gen Mäch­ten, die das Wel­tall be­herr­schen und lei­ten. Wä­­ren die Men­schen im­mer in der Har­mo­nie ge­b­lie­ben, so wä­ren sie nie zur Selb­stän­dig­keit ge­kom­men. Der Mißklang ward ein­­ge­setzt, da­mit der Mensch frei, aus ei­ge­ner Kraft sich die Har­­mo­nie wie­der er­rin­gen kön­ne. Das selbst­be­wuß­te Ich-Ge­fühl muß­te sich al­so zu­nächst auf Kos­ten der in­ne­ren Har­mo­nie en­t­­wi­ckeln. Ist dann die Zeit ge­kom­men, wo das Ju­pi­ter­be­wußt­sein auf­leuch­tet, und der Mensch wie­der in har­mo­ni­schen Zu­sam­men­hang kommt mit den Kräf­ten des Kos­mos, dann wird er sein selbst­be­wuß­tes Ich-Ge­fühl mit hin­über­ret­ten in den neu­en Be­wußt­s­eins­zu­stand, so daß der Mensch dann ein selb­stän­di­ges Ich und doch in Har­mo­nie mit dem All sein wird.
Wir ha­ben nun ge­se­hen, daß sich im Angst­ge­fühl schon das neue Ju­pi­ter­be­wußt­sein an­kün­digt. Aber im­mer, wenn ein zu­künf­ti­ger Zu­stand vor der Zeit auf­zu­t­re­ten be­ginnt, so ist er ver­früht und nicht recht am Plat­ze. Das wird Euch an ei­nem Bei­spiel klar wer­­den. Wenn man ei­ne Blu­me, die ih­rer Art nach im Au­gust blühen soll­te, in ei­nem Treib­haus schon im Mai zur Blü­te bringt, so wird sie dann im Au­gust, wenn ih­re ei­gent­li­che Blü­te­zeit ge­kom­men ist, kei­ne Blü­te mehr ent­fal­ten kön­nen; ih­re Kräf­te wer­den er­­sc­höpft sein und sie wird in die Ver­hält­nis­se, in die sie dann kom­­men soll­te, nicht mehr hin­ein­pas­sen. Und auch im Mai wird sie, so­bald man sie aus dem Ge­wächs­hau­se nimmt, zu Grun­de ge­hen müs­sen, weil sie eben in die na­tür­li­chen Ver­hält­nis­se die­ser Jah­­res­zeit nicht paßt. Ge­ra­de­so ist es mit dem Angst­ge­fühl. Es ist auch heu­te nicht am Plat­ze und noch viel we­ni­ger in der Zu­kunft. Was ge­schieht beim Angst­ge­fühl? Das Blut wird ins Zen­trum des Men­schen, ins Herz ge­p­reßt, um dort ei­nen fes­ten Mit­tel­punkt zu bil­den, um den Men­schen stark zu ma­chen ge­gen die Au­ßen­welt. Die in­ners­te Kraft des Ich ist es, die das be­wirkt. Die­se Kraft des
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Ich, die auf das Blut wirkt, die muß im­mer be­wuß­ter und kräf­ti­­ger wer­den und auf dem Ju­pi­ter wird der Mensch dann ganz be­wußt sein Blut nach dem Mit­tel­punkt lei­ten und sich stark ma­chen kön­nen. Das Un­na­tür­li­che und Schäd­li­che da­ran ist aber heu­te das Ge­fühl der Angst, das mit die­ser Blut­strö­mung ver­bun­den ist. Das darf in Zu­kunft nicht mehr sein, nur die Kräf­te des Ich, oh­ne Angst, müs­sen da wir­ken.
Im­mer feind­li­cher stellt sich im Lau­fe der men­sch­li­chen En­t­­wick­lung die Au­ßen­welt um uns. Im­mer mehr müßt Ihr ler­nen, Eu­re in­ne­re Kraft der heran­drän­gen­den Au­ßen­welt ent­ge­gen­zu­­­s­tel­len. Aber die Angst muß da­bei ver­schwin­den. Und ganz be­­son­ders für den, der ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung durch­macht, ist es nö­t­ig, un­um­gäng­lich nö­t­ig, daß er sich frei­ma­che von al­len Angst- und Furcht­ge­füh­len. Nur da hat die Angst ei­ne ge­wis­se Be­rech­ti­gung, wo sie uns auf­merk­sam macht, daß wir uns stark ma­chen sol­len, aber al­le un­na­tür­li­chen Angst­ge­füh­le, die den Men­schen quä­len, müs­sen ganz und gar ver­schwin­den. Was sol­l­­te ge­sche­hen, wenn der Mensch noch Angst- und Furcht­ge­füh­le hat und das Ju­pi­ter­be­wußt­sein stellt sich ein? Dort wird die Au­ßen­welt sich dem Men­schen viel, viel feind­li­cher und sch­reck­­li­cher ge­gen­über­s­tel­len als heu­te. Ein Mensch, der hier nicht die Angst sich ab­ge­wöhnt, wird dort von ei­nem sch­re­ckens­vol­len Ent­set­zen ins an­de­re fal­len.
Schon jetzt be­rei­tet sich im­mer mehr die­ser Zu­stand in der Au­ßen­welt vor. Und deut­li­cher noch wird das sich dem Men­­schen zei­gen in je­ner sch­reck­li­chen Zeit, die he­r­ein­b­re­chen wird un­ter der Herr­schaft des Ori­phiel, von dem ich Euch das letz­te-mal ge­spro­chen ha­be. Da muß der Mensch ge­lernt ha­ben, fest­zu­ste­hen! Un­se­re heu­ti­ge Kul­tur schafft selbst je­ne ent­setz­li­chen Un­ge­heu­er, die den Men­schen auf dem Ju­pi­ter be­dro­hen wer­­den. Schaut Euch die rie­sen­haf­ten Ma­schi­nen an, wel­che die men­sch­li­che Tech­nik heu­te mit al­lem Scharf­sinn kon­stru­iert! In ih­nen schafft sich der Mensch die Dä­mo­nen, die in Zu­kunft ge­­gen ihn wü­ten wer­den. Al­les, was der Mensch heu­te an tech­ni­­schen Ap­pa­ra­ten und Ma­schi­nen sich er­baut, wird in Zu­kunft
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Le­ben ge­win­nen und sich dem Men­schen in furcht­ba­rer Wei­se feind­lich ent­ge­gen­s­tel­len. Al­les, was aus rei­nem Nütz­lich­keit­sprin­z­jp, aus Ein­zel- oder Ge­sam­te­go­is­mus her­aus ge­schaf­fen wird, ist in Zu­kunft des Men­schen Feind. Wir fra­gen heu­te viel zu viel nach dem Nut­zen des­sen, was wir tun. Wenn wir die Ent­wick­­lung wir­k­lich för­dern wol­len, so dür­fen wir nicht nach dem Nut­zen fra­gen, son­dern viel­mehr da­nach, ob et­was sc­hön und edel ist. Wir sol­len nicht nur aus dem Nütz­lich­keit­s­prin­zip her­aus han­deln, son­dern aus rei­ner Freu­de am Sc­hö­nen. Al­les, was der Mensch heu­te schafft, um sein künst­le­ri­sches Be­dürf­nis zu be­frie­di­gen, aus rei­ner Lie­be am Sc­hö­nen, auch das wird sich in Zu­kunft be­le­ben, und es wird zur Höher­ent­wick­lung des Men­­schen bei­tra­gen. Aber furcht­bar ist es, heu­te se­hen zu müs­sen, wie vie­le Tau­sen­de von Men­schen schon von der früh­es­ten Kin­d­heit an da­zu an­ge­hal­ten wer­den, kei­ne an­de­re Tä­tig­keit zu ken­­nen als die um des ma­te­ri­el­len Nut­zens wil­len, ab­ge­schnit­ten zu sein zeit­le­bens von al­lem Sc­hö­nen und Künst­le­ri­schen. In den ärms­ten Volks­schu­len soll­ten die herr­lichs­ten Kunst­wer­ke hän­­gen, das wür­de un­end­li­chen Se­gen brin­gen in der men­sch­li­chen Ent­wick­lung. Der Mensch baut sich selbst sei­ne Zu­kunft. Man kann ei­nen Be­griff da­von be­kom­men, wie es et­wa auf dem Ju­pi­­ter sein wird, wenn man sich klar macht, daß es heu­te nichts ab­so­lut Gu­tes und nichts ab­so­lut Bö­ses gibt. In je­dem Men­schen ist heu­te das Gu­te und das Bö­se ge­mischt. Der Gu­te muß sich im­mer sa­gen, daß er nur ein we­nig mehr Gu­tes als der Bö­se in sich hat, aber durch­aus nicht gut an sich ist. Auf dem Ju­pi­ter wird aber Gut und Bö­se nicht mehr ver­mischt sein, son­dern die Men­schen wer­den sich spal­ten in ganz Gu­te und ganz Bö­se. Und al­les, was wir heu­te an Sc­hö­nem und Ed­lem pf­le­gen, di­ent zur Ver­stär­kung des Gu­ten auf dem Ju­pi­ter, und al­les, was nur vom Ge­sichts­punk­te des Ego­is­mus und der Nütz­lich­keit ge­schieht, ver­stärkt das Bö­se.
Da­mit der Mensch den bö­sen Mäch­ten der Zu­kunft ge­gen­über ganz ge­wach­sen sei, muß er die in­ners­te Kraft sei­nes Ich in die Hand be­kom­men, er muß das Blut be­wußt so re­gu­lie­ren kön­nen,
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daß es ihn stark ma­che dem Bö­sen ge­gen­über, aber oh­ne je­de Angst. Die Kraft, die das Blut nach in­nen treibt, muß er dann in sei­ner Ge­walt ha­ben. Aber auch je­ne an­de­re Fähig­keit, das Blut vom Her­zen zur Pe­ri­phe­rie strö­men zu las­sen, darf ihm nicht ver­lo­ren­ge­hen. Denn der Ju­pi­ter­zu­stand wird in ei­ner ge­­wis­sen Wei­se auch die Rück­kehr zum al­ten Mon­den­be­wußt­sein be­deu­ten. Der Mensch wird wie­der in Har­mo­nie kom­men mit den gro­ßen Welt­ge­set­zen und sich eins mit ih­nen füh­len. Er wird wie­der die Fähig­keit er­lan­gen, zu­sam­men­zu­s­trö­men mit den gei­s­ti­gen Wel­ten­mäch­ten, aber nicht wie auf dem Mon­de un­be­wußt und däm­mer­haft, son­dern auf dem Ju­pi­ter wird er sein hel­les Ta­ges­be­wußt­sein und selbst­be­wuß­tes Ich-Ge­fühl im­mer bei­be­hal­­ten und doch in Har­mo­nie le­ben mit den Kräf­ten und Ge­set­zen der Welt. Der Mißklang wird sich dann in Har­mo­nie auflö­sen. Und um sich so ein­f­lie­ßen las­sen zu kön­nen in die Har­mo­nie des Alls, muß er be­wußt die in­ners­te Kraft sei­nes Ich vom Her­­zen hin­aus­strah­len las­sen ler­nen. Er muß al­so be­wußt die in­ne­­ren Kräf­te sei­nes Blu­tes zen­tra­li­sie­ren kön­nen, wenn ihm ein Feind ge­gen­über­tritt, und er muß sie auch be­wußt aus­strah­len kön­nen. Dann nur wird er den zu­künf­ti­gen Ver­hält­nis­sen ge­wach­­sen sein.
Der­je­ni­ge nun, der ei­ne in­ne­re Ent­wick­lung an­st­rebt, muß heu­te schon an­fan­gen, die­se Kräf­te all­mäh­lich im­mer mehr in sei­ne Ge­walt zu be­kom­men. Er tut es da­durch, daß er be­wußt sei­nen Atem aus- und ein­zie­hen lernt. Wenn der Mensch sei­nen Atem ein­zieht, so tre­ten da­mit die Kräf­te des Ich in Tä­tig­keit, die ihn in Zu­sam­men­hang brin­gen mit den Kräf­ten des Kos­mos, die­je­ni­gen Kräf­te, die vom Her­zen nach au­ßen strah­len. Und wenn der Mensch den Atem aus­gibt und wenn er sich des Atems ent­hält, so tre­ten die­je­ni­gen Kräf­te des Ich in Tä­tig­keit, die nach dem Mit­tel­punk­te, nach dem Her­zen drän­gen und dort ihm ein fes­tes Zen­trum schaf­fen. So lernt der Schü­ler schon heu­te, wenn er be­wußt sei­ne Atem­übun­gen in die­sem Sin­ne macht, all­mäh­­lich Herr zu wer­den über die Kräf­te sei­nes Ich. Nie­mand darf aber glau­ben, selb­stän­dig sol­che Übun­gen un­ter­neh­men zu dür­fen,
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wenn er noch kei­ne An­wei­sung da­zu er­hal­ten hat. Ein je­der wird sie be­kom­men zu rech­ter Zeit. Aber auch für den, der noch kei­ne sol­chen Übun­gen macht, ist es nie zu früh, sich schon mit dem Sinn die­ser Übun­gen be­kannt zu ma­chen und Ver­ständ­nis da­für zu er­lan­gen. Sie wer­den ihm dann spä­ter nur um so fruch­t­­ba­rer wer­den. So sollt Ihr, mei­ne Schwes­tern und Brü­der, im­mer mehr Ver­ständ­nis be­kom­men auch für die sub­ti­len Vor­gän­ge in Euch und im Welt­gan­zen und all­mäh­lich hin­ein­wach­sen in die zu­künf­ti­gen Pe­rio­den der men­sch­li­chen Ent­wick­lung.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 26. Ja­nuar 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Was wir im eso­te­ri­schen Le­ben an­st­re­ben, ist die Er­rei­chung ei­nes an­de­ren, höhe­ren Be­wußt­s­eins­zu­stan­des als der­je­ni­ge ist, in dem wir uns jetzt be­fin­den. Wir su­chen zu er­rei­chen ei­nen Zu­­­stand, der erst ein­t­re­ten wür­de - beim ge­wöhn­li­chen Ver­lauf der Din­ge - auf dem Ju­pi­ter. Frei­lich in an­de­rer Wei­se tritt die­ser Zu­stand beim ok­kul­ten Schü­ler ein, der im vor­aus die Ent­wick­­lung durch­läuft, als beim Ju­pi­ter­men­schen. Der Ju­pi­ter­mensch wird ei­nen ganz an­de­ren phy­si­schen Kör­per ha­ben als wir ihn heut­zu­ta­ge be­sit­zen.
Es gibt im All­tags­be­wußt­sein bei al­len Men­schen Zu­stän­de, die an den Mond­zu­stand er­in­nern, und an­de­re, in de­nen der Ju­pi­­ter­zu­stand hin­ein­ragt. Wenn uns die Scham­rö­te ins Ge­sicht tritt, dann wie­der­ho­len wir ein Stück Mond­zu­stand. Wie­so dies? Auf dem Mond be­sa­ßen wir noch kein Blut. Wir wis­sen aber, daß das Blut der Aus­druck un­se­res Ich ist. Auf dem al­ten Mon­de nun be­fan­den sich al­le Kräf­te, die heu­te in un­se­rem Blu­te wir­ken, au­ßer­halb un­ser. Es war noch kein Ich-Ge­fühl in uns. Wenn wir aus Scham er­rö­ten, so möch­ten wir am liebs­ten sa­gen: 0 wä­re ich nicht, ver­sän­ke ich in die Er­de. - Da­mit drän­gen wir das Blut nach au­ßen, gleich­sam un­ser Ich ab­wäl­zend.
Ein an­de­rer Zu­stand, der auf den Ju­pi­ter hin­weist, ist der­je­ni­­ge, der ein­tritt, wenn wir Schreck, Angst emp­fin­den, in­dem wir er­b­lei­chen. Was tritt da ein? Un­ser Blut drän­gen wir nach dem Her­zen, um un­ser Ich zu ver­stär­ken. Wir tun dies in­s­tink­tiv, um uns stark zu ma­chen, ei­ne Ge­fahr von uns ab­zu­wen­den. Auf dem Ju­pi­ter wird das Herz ein will­kür­li­cher Mus­kel wer­den - nach Be­lie­ben kön­nen wir un­ser Ich ver­stär­ken. Denn in der Tat wer­­den uns auf dem Ju­pi­ter Be­ge­ben­hei­ten und We­sen­hei­ten ent­ge­­gen­t­re­ten, bei de­nen wir es durch­aus not­wen­dig ha­ben, un­ser Ich­be­wußt­sein zu ver­stär­ken. Wir müs­sen aber ei­nen Zu­stand zu
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er­rei­chen su­chen, wo wir in ge­nau der­sel­ben Wei­se wie beim Angst­ge­fühl un­ser Ich schüt­zen, oh­ne ei­ne Angst­emp­fin­dung zu ha­ben.
Wenn wir tief ei­n­at­men und den Atem an­hal­ten, so re­ka­pi­tu­­lie­ren wir ein Stück Mond­zu­stand. Wenn wir da­ge­gen den Atem drau­ßen las­sen, so ha­ben wir da­rin ein Stück Ju­pi­ter­zu­stand. Da­­mit hängt es zu­sam­men, ob der Ge­heim­schü­ler Übun­gen be­­kommt, in de­nen er den Atem an­hal­ten muß, weil er in ge­wis­ser Wei­se den Mond­zu­stand durch­ma­chen muß, oder ob er Übun­­gen er­hält, in de­nen er den Atem drau­ßen las­sen muß, weil er so den Ju­pi­ter­zu­stand er­rei­chen kann. Ein je­der ist da in­di­vi­du­ell zu be­han­deln.
Wir wis­sen, daß sich der Strom der Mensch­heit be­reits jetzt in zwei Tei­le spal­tet, den ei­nen, der in das Gu­te, Sitt­li­che über­­geht, und den an­de­ren, der in das Schau­ri­ge, Bö­se en­det. Sol­che Zu­stän­de bah­nen sich jetzt schon an, die Kei­me sind schon jetzt vor­han­den. So wird al­les das­je­ni­ge, was heu­te an Ma­schi­nen, In­stru­men­ten in der Welt ist und in Be­we­gung ge­setzt wird, auf dem Ju­pi­ter zu furcht­ba­ren, ent­setz­li­chen Dä­mo­nen wer­den. Al­­les, was nur dem Nütz­lich­keit­s­prin­zi­pe di­ent, wird de­r­einst zu sol­chen furcht­ba­ren Mäch­ten er­star­ken. Pa­ra­ly­siert kann die­ses wer­den, wenn wir die Nütz­lich­keits­ap­pa­ra­te um­wan­deln in sol­che, die ne­ben ih­rer Nütz­lich­keit vor al­lem die Sc­hön­heit, das Gött­li­che ver­kün­den. Es ist sehr gut, daß wir die­ses wis­sen. Sonst wür­den der­ar­ti­ge Mäch­te die Er­de einst zer­rei­ßen. Wir se­hen auch, wie un­ge­heu­er wich­tig es ist, daß wir bei der Er­zie­hung des Kin­des das­sel­be um­ge­ben mit künst­le­ri­schen Ein­drü­cken. Kunst macht frei. Auch die Lo­ko­mo­ti­ve muß einst um­ge­wan­delt wer­den in ei­ne Ma­schi­ne, die sc­hön ist. - Un­se­re Furcht- und Angst­ge­füh­le sind Nah­rung für an­de­re bö­se We­sen­hei­ten. Wir müs­sen der­ar­ti­ge Ge­dan­ken nicht auf­kom­men las­sen. Denn auf dem Ju­pi­ter wer­den uns der­ar­ti­ge Dä­mo­nen in weit grö­ße­rer Zahl um­ge­ben als jetzt. Aber für den steht in die­ser Be­zie­hung nichts zu fürch­ten, der wie ein klu­ger Mensch sei­ne Hül­le rein hält, so daß sich kei­ne Flie­gen um den Sch­mutz an­sam­meln kön­nen.
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Der as­tra­le Plan ist ei­gent­lich ei­ne Weis­heits­re­gi­on; [auch die Welt des Phy­si­schen]. Erst da­durch, daß mit den in­di­vi­du­el­len Ichen der Ego­is­mus in sie hin­ab­ge­s­tie­gen ist, ist Un­ord­nung in sie hin­ein­ge­kom­men. Ein ge­wis­ses Stück nun im Kos­mos hat sich in die­sem Zeit­punk­te hin­ab­ge­las­sen auf den phy­si­schen Plan, gleich­sam als ei­ne Früh­ge­burt. Die­ses sind die Ko­me­ten. In ih­­nen fin­den wir noch sich be­tä­ti­gend die Ge­set­ze der Weis­heit. Da­her rüh­ren die wun­der­ba­ren Bah­nen, in de­nen sie den Him­­mels­raum durch­mes­sen. Und ein Zu­sam­men­sto­ßen mit un­se­rem Erd­kör­per kann da­her nur von ei­ner ma­te­ria­lis­ti­schen As­tro­no­­­mie an­ge­nom­men wer­den.
Der Ge­heim­schü­ler muß die­se Din­ge al­le wis­sen - denn oh­ne Wis­sen kä­me er nicht wei­ter; er muß dies ei­nes Ta­ges ein­se­hen.
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Der Mensch er­hält auf dem Ju­pi­ter das Mond­be­wußt­sein zum Er­den­be­wußt­sein hin­zu. Er geht der Ver­geis­ti­gung ent­ge­gen.
*     *
Auf­zeich­nung B
Es gibt drei dump­fe­re Be­wußt­s­eins­zu­stan­de als un­ser hel­les Ta­­ges-Wach­be­wußt­sein und drei höhe­re, die nor­ma­ler Wei­se auf Ju­pi­ter, Ve­nus und Vul­kan er­reicht wer­den. Die Ein­ge­weih­ten er­rei­chen die­se Zu­stän­de schon auf der Er­de (die drei dump­fe­ren sind die vom Sa­turn, der Son­ne und dem al­ten Mond). In ein­zel­­nen Er­leb­nis­sen tritt ata­vis­tisch das al­te Mond­be­wußt­sein beim
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Men­schen auf - im Scham­ge­fühl - und vor­wärts­wei­send das Ju­pi­­ter­be­wußt­sein bei Sch­re­cken und Angst.
Auf dem al­ten Mond wa­ren die Kräf­te des Blu­tes, die Kräf­te des Ich-Ge­fühls noch drau­ßen um den Men­schen her­um; erst da­­durch, daß das Blut mit sei­nen Kräf­ten in den Men­schen ein­ge­t­re­ten ist, ist das Ich-Ge­fühl ganz im Men­schen. Das Scham­ge­­­fühl ist das Ge­fühl, der Wunsch, sich vor den an­dern Men­schen zu ver­ber­gen, des Weg­s­in­ken-Wol­lens, des Ver­schwin­den-Wol­­lens. Da­bei treibt man das Blut gleich­sam aus sich her­aus, das heißt, so weit man jetzt kann, bis an die Ober­fläche des Kör­pers
-    da­her die Scham­rö­te.
Auf dem Ju­pi­ter ist das Ich-Ge­fühl noch viel stär­ker ent­wi­k­kelt als hier auf der Er­de. Die Ge­gen­sät­ze des Gu­ten und Bö­sen, des gu­ten Ich und des bö­sen Ich sind dort viel stär­ker, wo­zu schon die Er­de in der Zu­kunft die vor­be­rei­ten­de Ent­wick­lung zei­gen wird. Wir wer­den dort viel bö­se­ren Dä­mo­nen ge­gen­über­­ste­hen und die gan­ze Kraft des Ich brau­chen, ih­nen zu wi­der­s­te­hen und im Kampf mit ih­nen für «das Gu­te» zu wir­ken. Ein ähn­li­cher Vor­gang des Zu­sam­men­raf­fens tritt schon jetzt auf, beim Auf­t­re­ten von Ge­fahr; nur daß jetzt meis­tens Angst und Sch­re­k­ken da­mit ver­bun­den sind. Das Blut tritt am Her­zen zu­sam­men, zieht sich nach dem Her­zen zu­rück, da­durch ein Er­blas­sen. Die­­ses Sam­meln des Blu­tes, das Kon­zen­trie­ren­de des Ich am Ich-Zen­trum ist ei­ne Ju­pi­te­r­er­schei­nung, die nur ein Zu­sam­men­raf­­fen sein wird, oh­ne Angst­ge­fühl. Die­ses Zu­sam­men­raf­fen bei Ge­fahr oh­ne Angst­ge­fühl müs­sen wir ler­nen.
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In un­se­rer Ent­wick­lung stei­gen wir von der Er­de wie­der hin­auf auf die Höhe des frühe­ren Mond­be­wußt­seins-Zu­stan­des, den Ju­pi­ter­be­wußt­seins-Zu­stand, nun ver­bun­den mit dem kla­ren Er­d­­be­wußt­sein:
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Auf dem Pfa­de der Ent­wick­lung wird da­her die­ser Ju­pi­ter­zu­stand schon jetzt an­zu­bah­nen ge­sucht, und zwar durch die Atem­übun­gen. Beim An­hal­ten des Atems mit vol­ler Lun­ge wird das Blut ge­wis­ser­ma­ßen nach au­ßen ge­trie­ben; es ist der Mon­den­zu­stand, der zu­sam­men mit dem Erd­zu­stand den Ju­pi­­ter­zu­stand er­gibt.
Beim An­hal­ten des Atems mit lee­rer Lun­ge wird das Blut so­zu­sa­gen zu­rück­ge­trie­ben, es hängt die­se Si­tua­ti­on mit ei­nem Angst­ge­fühl zu­sam­men (wenn man kei­ne Luft be­kom­men kann), nur daß die­se Pro­ze­dur oh­ne Angst­ge­fühl ge­übt wer­den muß. Die­se Übung geht di­rekt auf den Ju­pi­ter­zu­stand hin.
Wel­che der bei­den Übun­gen vor­ge­nom­men wer­den muß, hängt von der In­di­vi­dua­li­tät des Schü­lers ab.
Auf dem As­tral­plan herrscht Weis­heit; auch auf dem phy­si­schen Plan, als noch kei­ne in­di­vi­du­el­len Iche da wa­ren, herrsch­te Weis­heit und Ord­nung; die Un­ord­nung und das Wirr­sal sind erst auf­­­ge­t­re­ten, als die Men­schen auf der Er­de mit ih­rem in­di­vi­du­el­len Ich an­fin­gen, selb­stän­dig zu wir­ken.
Nun gibt es We­sen­hei­ten oder Ge­bil­de im As­tra­len, die ei­­gent­lich früh­er, als es dem nor­ma­len Plan ent­spricht, sich aus dem Geis­ti­gen - dem As­tra­len - zu phy­si­scher Exis­tenz ver­dich­tet ha­ben, die aber noch ganz von as­tra­li­scher Weis­heit ge­lei­tet wer­den. Sol­che We­sen re­spek­ti­ve Ge­bil­de sind die Ko­me­ten. Schein­bar ist die Rich­tung ih­res Lau­fes im Wel­tall oft ge­fahr­dro­hend, zum Bei­spiel für die Er­de, aber im­mer noch wer­den sie in schein­bar den phy­si­schen Ge­set­zen wi­der­sp­re­chen­den Be­we­gung­s­rich­tun­gen ab­ge­lenkt, und die Ge­fahr geht vor­über. Sie fol­gen wei­sen as­tra­li­schen Ge­set­zen.
Durch Aus­ge­stal­tun­gen von Ide­en, die zum Höhe­ren füh­ren, von For­men der Sc­hön­heit - wie Do­me, Mu­sik­kom­po­si­tio­nen und so wei­ter - wer­den auf dem Ju­pi­ter gu­te Dä­mo­nen her­an­ge­­bil­det, und die grund­le­gen­den [?] Ide­en wer­den dort in der dann sich ent­fal­ten­den phy­si­schen Na­tur Form an­neh­men. Die­je­ni­gen Be­st­re­bun­gen aber und Ge­bil­de, die nur der Nütz­lich­keit die­nen,
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wer­den dort bö­se, sch­lim­me Dä­mo­nen groß­z­ie­hen und zu häß­li­chen Ge­bil­den füh­ren. Wenn hier auf Er­den das rei­ne Nüt­z­­lich­keit­s­prin­zip ganz die Ober­hand be­kom­men wür­de, dann kä­me ei­ne Zer­stör­ung über die Er­de, und sie wür­de ihr Ziel nicht er­­rei­chen. Die «nütz­li­chen» Din­ge sind not­wen­dig; ent­ge­hen kann man dem Ver­der­ben nur, wenn bei den Werk­zeu­gen, Ma­schi­nen, Brü­cken etc. etc. bei ih­rer Aus­ge­stal­tung sich dem Nütz­lich­keits­­prin­zip das Prin­zip der Sc­hön­heit zu­ge­sellt oder wenn ir­gen­d­wel­che höhe­ren Ge­dan­ken - et­wa in Sym­bo­len - bei ih­rer For­mung zum Aus­druck ge­lan­gen.
Er­gän­zen­de No­ti­zen von an­de­rer Hand:
Über­haupt je­de Ar­beit zu ver­geis­ti­gen su­chen.
*
Was be­wirkt Kon­tem­pla­ti­on? Durch De­vo­ti­on sich in das Ju­pi­­ter­be­wußt­sein hin­ein­zu­ent­wi­ckeln.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 12. Fe­bruar 1908
#TX
Edi­to­ri­sche Vor­be­mer­kung: Die in die­ser Stun­de be­han­del­ten Zei­chen und der Spruch wa­ren von Ru­dolf Stei­ner of­fen­sicht­lich gleich zu Be­ginn an die Ta­fel ge­schrie­ben und dann er­läu­tert wor­den. Da­her sind sie auch hier vor­­an­ge­s­tellt: zu­nächst in der Form, wie sie sich in Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 381 fin­den, dann folgt ei­ne et­was an­de­re Ver­si­on des Sche­mas aus Auf­zeich­nung B; da­ran sch­ließt sich ei­ne durch die Her­aus­ge­ber vor­ge­­nom­me­ne Zu­sam­men­fas­sung der Be­nen­nun­gen der Zei­chen, die sich, je­weils von ver­schie­de­nen Aspek­ten aus ge­se­hen, in den ein­zel­nen Auf­zeich­nun­gen fin­den.
Fak­si­mi­le der Zei­chen aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 381.
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Bei dem fol­gen­den Spruch han­delt es sich um ei­ne freie Über­tra­gung ei­nes al­ten Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches, der sich in den «Ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­­sen­k­reu­zer aus dem l6­ten und l7­ten Jahr­hun­dert» (Al­to­na 1785, Nach­druck Ber­lin 1919) fin­det. Im Ori­gi­nal heißt es:
Wer die­se Ta­fel recht ver­steht, Sieht,
 wie eins aus dem an­dern geht.
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Erst­lich steckt al­les in vierd­ter Zahl
Der Ele­men­ten übe­rall,
Dar­aus die Drey An­fäng ent­sprin­gen,
Wel­che zwey Ge­sch­lech­ter hef­für­brin­gen,
Männ­lich, Weib­lich, von Sonn und Mond,
Dar­aus wäch­set der Kay­ser­li­che Sohn:
Dem auf der Welt gar nichts gleich,
Und über­trtf­fi all Kö­n­ig­reich.
Die ers­te Über­tra­gung Ru­dolf Stei­ners lau­tet:
Wer die­se Ta­fel wohl ver­steht,
Sieht wie eins aus dem an­dern gehL
Erst­lich steht al­les in vier­ter Zahl
Der Ele­men­ten übe­rall,
Dar­aus die drei An­fäng ent­sprin­gen,
Wel­che zwei Ge­sch­lech­ter her­vor­brin­gen,
Männ­lich Weib­lich aus Sonn und Mond,
Dar­aus wäch­set der in­ner­li­che Sohn:
Dem auf der Welt gar nichts gleich
Und über­trifft all Er­den­reich.
Die in der Stun­de ver­wen­de­te Fas­sung fin­det sich im No­tiz­buch Ar­chiv-Nr.381. In No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 536 ist der Spruch noch­mals auf­ge­zeich­­net, nur steht in Zei­le 8 statt «Men­schen-Sohn» «Er­den­sohn» (sie­he S.311)

Wer der Zah­len Wir­ken wohl durch­schaut
Sieht wie sei­ne Welt sich au­f­er­baut
Die Vier such als ers­te Zahl
Der Ele­men­te übe­rall
Aus ihr sieh die Drei sich re­gen
Geist See­le Leib dir ge­ben
Die Zwei er­stehn aus Sonn' und Mond
Dar­aus er­wächst der Men­schen Sohn
Dem auf der Welt gar nichts gleich
Der über­trifft al­le Er­den­reich
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#Bild s. 312
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Auf­zeich­nung A
Wenn dem Ro­sen­k­reu­zer­schü­ler in der Un­ter­richts­stun­de ein ge­­wis­ses Et­was ge­ge­ben wer­den soll­te, an dem er sich auf­rich­ten, an dem er sich er­he­ben konn­te, so wur­den vor sei­ne See­le aus der Fül­le der ok­kul­ten Schrift­zei­chen fol­gen­de Fi­gu­ren hin­ge­s­tellt und da­bei ihm oben­ste­hen­der Spruch ge­sagt.
Die­se Fi­gu­ren be­deu­ten durch­aus nichts Ab­strak­tes, son­dern sie müs­sen mit dem Ge­fühl und dem Ver­stan­de durch­drun­gen wer­den, wenn man sie ver­ste­hen will. Ge­schieht das in der rich­­ti­gen Wei­se, so er­lebt der Be­tref­fen­de Wahr­hei­ten, die von der größ­ten Wich­tig­keit für sei­ne Fort­ent­wick­lung sind.
Der Punkt be­deu­tet den Punkt des Le­bens, von dem al­le En­t­­wick­lung aus­geht. Al­les Le­ben geht her­vor aus ei­ner Ein­heit und geht über in die Man­nig­fal­tig­keit. Aus der Ein­heit ent­springt die Viel­heit.
Aus dem Men­schen ist al­les her­vor­ge­gan­gen, was auf Er­den sonst vor­han­den ist. Die Na­tur ist der aus­ge­b­rei­te­te, au­s­ein­an­­der­ge­leg­te Mensch. In ihm fin­den sich Mi­ne­ral, Pflan­ze und Tier. Al­le Ei­gen­schaf­ten, die der Mensch hat, fin­den sich ver­st­reut wie­der in den ein­zel­nen Na­tur­rei­chen. Der Mensch ist die Kro­­ne der Sc­höp­fung. Al­les, was da ist, stammt vom Men­schen.
In der zwei­ten Rei­he se­hen wir, wie die Ent­wick­lung in die Viel­heit vor sich geht. Aber die Viel­heit muß es da­zu brin­gen, in ih­rem Scho­ße wie­der ei­ne Ein­heit er­ste­hen zu las­sen.
Dies ge­schah in der Mit­te der at­lan­ti­schen Ras­se, wo der Mensch sein Ich er­hielt. Da­mals war der Mensch noch ver­häl­t­­nis­mä­ß­ig ein­fach. Au­gen­blick­lich ist er schon viel kom­p­li­zier­ter.
Wenn wir die drit­te Rei­he be­trach­ten, so se­hen wir die Zei­chen für die vier Ele­men­te. Die­se Ele­men­te sind ganz an­de­re, als sie die Ch­ei­me kennt. Das ers­te Zei­chen be­deu­tet Er­de, das zwei­te Was­ser, das drit­te Luft, das vier­te Feu­er.
Das ers­te Ele­ment ist heu­te am reins­ten ent­hal­ten in der Koh­­le oder dem Dia­man­ten. Es ist al­so Koh­len­stoff. Der Mensch at­met aus Koh­len­stoff, die­ser wird von den Pflan­zen auf­ge­so­gen
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und fin­det sich ver­fes­tigt in der Koh­le und dem Dia­man­ten wie­der.
Man muß fol­gen­des be­den­ken: Heu­te herr­schen ganz an­de­re Zu­stän­de auf der Er­de als da­mals, als der ers­te Mensch auf­t­rat. Nur aus den da­ma­li­gen Ver­hält­nis­sen konn­te der Mensch her­vor­ge­hen.
Das zwei­te Ele­ment, das Was­ser, ist heu­te im ur­sprüng­li­chen Zu­stan­de gar nicht auf der Er­de vor­han­den - es wird der Tech-nik vor­be­hal­ten sein, das ur­sprüng­li­che Ele­ment erst wie­der her-zu­s­tel­len -, und zwar ist es das­je­ni­ge, was wir als Sau­er­stoff be­zeich­nen. In frühe­ren Zei­ten tran­ken die Men­schen Sau­er­stoff, wie sie heu­te Was­ser trin­ken. Hät­ten wir nur Koh­len­stoff und Sau­er­stoff auf der Er­de, so wür­den wir un­ge­heu­er rasch alt wer­­den. Der Sau­er­stoff hat die Fähig­keit, al­les rie­sig rasch le­ben zu las­sen, im­mer zu er­neu­ern.
Dar­um muß­te das drit­te Ele­ment, die Luft, hin­zu­kom­men. Es ist der heu­ti­ge Stick­stof£ Der Stick­stoff wirkt tö­t­end, dämp­fend [auf das Le­ben] ein. Oh­ne das Ein­wir­ken des Stick­stoffs gä­be es kein Be­wußt­sein, das As­tra­le könn­te sich nicht ma­ni­fes­tie­ren.
Das vier­te Ele­ment ist das Feu­er. Das Feu­er spielt im Ok­ku­l­­tis­mus ei­ne gro­ße Rol­le. Es ist das Wär­me-Ele­ment. Al­le vier Ele­men­te durch­drin­gen sich. Mit Hil­fe des Feu­ers sind wir ei­­gen­war­me We­sen. Oh­ne das­sel­be wä­re kein Selbst­be­wußt­sein mög­lich. Durch das­sel­be ha­ben wir das Blut, den phy­si­schen Aus­druck un­se­res Ich. Ein Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß fin­det statt. Da­­durch ist der Mensch ein We­sen ge­wor­den mit Selbst­be­wußt­sein, wie aus dem ers­ten Zei­chen der vier­ten Rei­he zu er­se­hen ist:
Schwe­fel­pro­zeß. Das zwei­te Zei­chen setzt sich aus dem Mond-zei­chen « und dem Son­nen­zei­chen 0 mit dem an­ge­häng­ten Ich + zu­sam­men. Das drit­te Zei­chen be­deu­tet die Tei­lung von phy­­si­schem und Äther­leib. Beim Be­gi­rin un­se­rer Ent­wick­lung gli­chen sich Äther- und phy­si­scher Leib. Dann ver­dich­te­te sich der phy­­si­sche Leib, und der Äther­leib, als der fei­ne­re Leib, blieb drau­­ßen - ihn um­ge­bend. Es fand ein ähn­li­cher Pro­zeß wie bei auf­­­ge­lös­t­em Salz statt, das zu­erst ei­ne milch­för­mi­ge Flüs­sig­keit dar­s­tellt,
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aus der sich dann das Salz ab­setzt und das fei­ne­re Was­ser oben läßt. Da­her ner­int man die­sen Pro­zeß den Salz­pro­zeß.
Die fünf­te Rei­he stellt dar die dop­pel­te We­sen­heit des Men­­schen, die in­ein­an­der­ge­sch­lun­gen ist.
Auf­zeich­nung B
Die letz­ten zwei Zei­len in dem Ver­se [Sei­te 309] be­stä­ti­gen, daß der Mensch al­le an­dern Rei­che über­trifft. Je­des die­ser Rei­che hat spe­zi­fi­sche, cha­rak­te­ris­ti­sche Ei­gen­schaf­ten, so wie zum Bei­spiel Här­te oder Bieg­sam­keit, Be­we­gung, Ge­ruch, Ge­sch­mack etc.
Aber je­de Ent­wick­lung von ir­gend­ei­nem Rei­che oder ei­ner Art, sei es nun von ei­nem Mi­ne­ral, ei­ner Pflan­ze oder ei­nem Tier, ist ein­sei­tig oder spe­zia­li­siert für das ei­ne Reich oder die ei­ne Art. Im Men­schen je­doch sind al­le die­se ver­schie­de­nen Ei­gen­tüm­li­ch­kei­ten ve­r­ei­nigt wor­den zu ei­nem har­mo­ni­schen Gan­zen, so daß al­so je­g­li­che Ei­gen­schaft oder Cha­rak­te­ris­tik ir­gend­ei­nes an­de­ren We­sens auch im Men­schen vor­han­den ist.
Es ist kein Be­weis ge­gen die­se Be­haup­tung, wenn man sagt, daß ei­ni­ge Sin­ne in an­dern We­sen schär­fer sind, wie zum Bei­­spiel das Ge­sicht [Au­ge] des Ad­lers oder der Ge­ruch­sinn des Hun­des. Das Ge­ruch­s­or­gan des Hun­des und die Re­ti­na (Net­z­haut) im Au­ge des Ad­lers sind ein­sei­ti­ge, spe­zi­el­le Ent­wick­­lun­gen. Aber da al­le Sin­ne im Men­schen ve­r­ei­nigt sind, muß­ten ei­ni­ge der­sel­ben, die sich in an­de­ren Ar­ten von We­sen wei­ter­­ent­wi­ckelt ha­ben, her­ab­ge­stimmt wer­den, da­mit sie zu dem har­­mo­ni­schen Gan­zen paß­ten, wel­ches den Men­schen dar­s­tellt.
Was auch im­mer au­ßer­halb von uns in ir­gend­ei­nem Reich sich be­fin­det und auf was für ei­ner Stu­fe auch im­mer ir­gend et­was um uns her­um sich be­fin­det, so sind wir durch ähn­li­che Evo­lu­­ti­ons­pha­sen hin­durch­ge­gan­gen und ha­ben auf sol­che Wei­se den voll­kom­me­nen Or­ga­nis­mus er­wor­ben, der uns jetzt ge­hört.
Wir ha­ben be­gon­nen als ein Le­bens­ke­im­punkt (Fi­gur 1) [sie­he S.309], und von dem Punkt aus be­gan­nen wir, Werk­zeu­ge auf­zu­bau­en
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 (Fi­gur 2), die im­mer kom­p­li­zier­ter wur­den durch vie­le In­kar­na­tio­nen hin­durch. Die Sa­turn-, Son­nen- und Mond­pe­rio­de gin­gen un­se­rer Er­de vor­aus, auf der wir ge­gen­wär­tig le­ben, und wir bau­ten im­mer voll­kom­me­ne­re Werk­zeu­ge, wie dies an­ge­zeigt wird durch die im­mer mehr au­s­ein­an­der­t­re­ten­den Li­ni­en, die von Fi­gur 2 aus­ge­hen. Wir bau­ten uns ei­nen phy­si­schen Kör­per, ei­nen Le­bens­kör­per und ei­nen Be­gier­de­kör­per auf, und zu­letzt, in der Mit­te der at­lan­ti­schen Ras­se, wa­ren die­se Werk­zeu­ge so voll­kom­men ge­wor­den, daß nun das Ich sie be­woh­nen konn­te und be­gin­nen konn­te, durch die ver­schie­de­nen Kör­per zu ar­bei­­ten. Dies ist in un­se­rer ok­kul­ten Schrift an­ge­deu­tet durch den Punkt, Fi­gur 3, wel­cher zwi­schen den zwei Li­ni­en steht, die von Fi­gur 2 aus­ge­hen, um zu zei­gen, daß das Ich he­r­ein­t­rat, als die Kör­per ei­nen be­stimm­ten Punkt in der Ent­wick­lung er­reicht hat­ten.
Von die­sem Punkt, Fi­gur 3 aus be­ginnt das Ich sich zu en­t­­wi­ckeln, und das tut es, in­dem es die Kör­per in See­le ver­wan­­delt. Die­se Ent­wick­lungs­li­nie wird dar­ge­s­tellt durch den all­mäh­­lich sich ver­grö­ß­ern­den Zwi­schen­raum zwi­schen den Li­ni­en, die von Fi­gur 3 aus­ge­hen. Die zu­erst ent­wi­ckel­ten Kör­per wer­den all­mäh­lich ver­zehrt, und nur die See­le­nes­senz bleibt. - Man wird be­mer­ken, daß die Mo­na­de be­ginnt als ein ma­the­ma­ti­scher Punkt. Beim Be­ginn der Ent­wick­lung sind al­le Mög­lich­kei­ten la­tent in ihr vor­han­den; doch wäh­rend des Fort­sch­rei­tens der Evo­lu­ti­on, wenn die sta­ti­sche (?) Kraft in ki­ne­ti­sche En­er­gie ver­wan­delt wird, in dy­na­mi­sche Kraft - was an­ge­deu­tet wird durch den Raum zwi­schen den Li­ni­en, die von Fi­gur 2 aus­ge­hen -, wenn der Punkt der ok­kul­ten Schrift ei­ne ge­nü­gen­de Aus­deh­nung er­langt hat, dann wird die schwa­che und hil­f­lo­se Mo­na­de zu dem selb­stän­­di­gen gött­li­chen Sc­höp­fer ge­wor­den sein.
Da­mit die ge­hö­ri­gen Be­din­gun­gen her­bei­ge­führt wer­den für die Ent­wick­lung von der Mo­na­de zum Men­schen, zu ei­nem Gott, sind die Ele­men­te er­for­der­lich. Doch ge­hö­ren die Ele­men­te als sol­che zu un­se­rem Er­den­sys­tem (wel­ches die ver­schie­de­nen Zu­­­stän­de um­faßt, die Sa­turn, Son­ne, Mond etc. ge­nannt wer­den),
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und in an­dern Sys­te­men exis­tie­ren an­de­re Be­din­gun­gen. Die­se Ele­men­te wer­den sym­bo­lisch an­ge­deu­tet in der nächs­ten Zei­le un­se­rer ok­kul­ten Schrift. Das ers­te ist die «Er­de»; nicht die mi­­ne­ra­li­sche Er­de nur, son­dern al­les, was fest ist, Ei­sen, Blei, der men­sch­li­che, tie­ri­sche und pflanz­li­che Kör­per iSt Er­de im ok­ku­l­­ten Sinn. Die­ses Ele­ment wird am bes­ten durch den Koh­len­stoff dar­ge­s­tellt, der in der Zu­sam­men­set­zung al­ler Kör­per in al­len Rei­chen sich fin­det. In der reins­ten Form fin­den wir den Koh­­len­stoff in der Koh­le und dem Dia­man­ten.
Es wird ge­lehrt, daß der Mensch auf der Er­de leb­te, ehe ir­­gend­ei­nes von den an­de­ren Rei­chen exis­tier­te, zu ei­ner Zeit, als noch kei­ne Pflan­ze da war, um den Koh­len­stoff des men­sch­­li­chen Kör­pers auf­zu­lö­sen. Und da wir wis­sen, daß der Mensch nicht exis­tie­ren kann oh­ne den le­ben­ge­ben­den Sau­er­stoff, so scheint da­rin ein Wi­der­spruch zu lie­gen. Doch gab es zu je­ner Zeit kei­ne At­mo­sphä­re, wie sie jetzt auf der Er­de ist; der Mensch be­weg­te sich so­zu­sa­gen in ei­nem Meer flu­ten­den Le­bens, denn der Sau­er­stoff war da­mals flüs­sig, wie es durch das zwei­te Sym­­bol, «Was­ser», an­ge­deu­tet wird. Hät­te es nur das Ele­ment «Er­de» ge­ge­ben, so hät­te sich der Kör­per des Men­schen ver­här­tet und hät­te sich nicht wei­ter­ent­wi­ckeln kön­nen. Aber als das zwei­te Ele­ment, das «Was­ser» in sei­nen Kor­per em­t­rat durch den Druck von au­ßen, da wur­de der Fort­schritt mog­lich
Ge­ra­de­so wie die Be­zeich­nung Er­de» al­les be­zeich­net was in ei­nem fes­ten Zu­stan­de ist so Ist Was­ser der ok­kul­te Na­me für al­les Flüs­si­ge. Blut zum Beis­pel ist im Ok­kul­tis­mus Was­ser. Und als der Mensch da­mals in ei­ner Was­ser-At­mo­sphä­re leb­te, war sein Blut kalt wie das der Am­phi­bi­en. Das Was­ser des Le­bens, der flüs­si­ge Sau­er­stoff, wur­de durch Os­mo­se auf­ge­nom­men. Der­sel­be Pro­zeß der Sau­er­stoff­auf­nah­me fand da­mals statt wie jetzt, nur mit dem Un­ter­schied, daß un­ser Sau­er­stoff uns zu­s­trömt durch die Pflan­zen, die Sau­er­stoff aus­at­men. Die­ser Sau­er­stoff be­wahrt un­se­ren Kör­per da­vor, sich zu ver­här­ten durch ei­ne zu gro­ße An­samm­lung von Koh­len­stoff. Er ver­bin­det sich mit dem über­flüs­si­gen Koh­len­stoff in un­se­rem Kör­per und schafft ihn fort
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und bringt ihn der Pflan­ze als Koh­len­säu­re. Und der Koh­len-stoff baut den Pflan­zen­kör­per auf, wäh­rend der ge­r­ei­nig­te Sau­er­stoff uns wie­der zu­ge­führt wird, um un­sern Kör­per vor der Kri­s­tal­li­sa­ti­on zu be­wah­ren. Da­her ent­spricht Koh­len­stoff dem fes­ten phy­si­schen Kör­per und Was­ser (Sau­er­stoff) dem flüs­si­gen Äther­kör­per oder Le­bens­kör­per.
Wenn nur die­se zwei Ele­men­te da wä­ren, Er­de und Was­ser, dann wür­de das Le­ben zu sch­nell ge­lebt wer­den. Wir wür­den dann alt wer­den, ehe wir Zeit ge­habt hät­ten, jung zu sein. Der kraft­ge­ben­de Sau­er­stoff wür­de mit Hil­fe des Le­bens­kör­pers in sol­chen Men­gen auf­ge­nom­men wer­den, daß er den Or­ga­nis­mus zu sch­nell ver­zeh­ren wür­de. Denn der Le­bens­kör­per ist ein be­stän­di­ger Kämp­fer ge­gen den Tod des phy­si­schen Kör­pers; er ist im­mer mit Auf­bau­en be­schäf­tigt, und in sei­ner Be­sorg­nis, den dich­ten Kör­per zu er­hal­ten, wür­de er zu weit ge­hen, wenn er nicht ge­hemmt wür­de. Die­ser hem­men­de Ein­fluß wird ge­fun­den in dem drit­ten Ele­ment, der «Luft», die mys­tisch «Azoth» ge­nannt wird und in ih­rer Wir­kung dem Be­gier­den­kör­per ent­spricht, der auch den An­st­ren­gun­gen des Le­bens­lei­bes ent­ge­gen­ar­bei­tet.
Wenn nur die zwei Ele­men­te Er­de und Was­ser da wä­ren, dann könn­te es kein Be­wußt­sein ge­ben. Aber der Krieg zwi­schen den zwei Ele­men­ten Was­ser und Luft, zwi­schen dem Be­gier­den­kör­per und dem Le­bens­kör­per, zwi­schen Stick­stoff und den an­de­­ren che­mi­schen Ele­men­ten Sau­er­stoff und Koh­len­stoff, die­ser Kampf zwi­schen den Ele­men­ten ist die Ur­sa­che des Be­wußt­seins. Das Zer­stö­ren von Ner­ven­zel­len und Zell­ge­we­be er­zeugt Wär­­me und setzt so das vier­te Ele­ment, das «Feu­er», in Tä­tig­keit.
Wenn es nur drei Ele­men­te ge­ge­ben hät­te, so hät­te der men­sch­­li­che Kör­per nie­mals der Trä­ger des Ich wer­den kön­nen. Denn das Ich kann jetzt noch nicht un­mit­tel­bar in der Luft wir­ken; es kann erst bis zum Feu­er her­ab­s­tei­gen. Dar­um muß­te der phy­si­­sche Kör­per ent­wi­ckelt wer­den bis zu ei­nem Punk­te, wo er ei­ne selb­stän­di­ge Wär­me­qu­el­le wer­den konn­te, wo er war­mes Blut in ei­nem be­son­de­ren Werk­zeug ha­ben konn­te, ge­t­rennt und ge­son­­dert von al­len an­de­ren We­sen. Das wur­de erst mög­lich durch
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das vier­te Ele­ment, das Feu­er. Die Ve­r­ei­ni­gung des Feu­ers mit dem Ich wird dar­ge­s­tellt in der nächst­fol­gen­den Zei­le der ok­ku­l­­ten Schrift, die uns vor­liegt, und wird sym­bo­li­siert durch ein Drei­eck mit ei­nem Kreuz:    (Warum hier das Ich un­ter der Ge­stalt ei­nes Kreu­zes dar­ge­s­tellt wird, wird spä­ter ge­zeigt wer­­den.*) Dies ist das Zei­chen des Schwe­fels oder Phos­phors, wel­cher den Ge­dan­ken im Phy­si­schen mög­lich macht, da er in dem Ge­hirn und in den Ner­ven­zen­t­ren ent­hal­ten ist.
Das fol­gen­de Sym­bol   be­steht aus drei Tei­len. Es er­in­nert uns an die fer­ne Ver­gan­gen­heit, als Er­eig­nis­se statt­fan­den, die die­se Ve­r­ei­ni­gung des Ich mit sei­nen Kör­pern mög­lich mach­ten. Die drei Tei­le sind: der Kreis Q, das Sym­bol der Son­ne; der Halb­kreis «, das Sym­bol des Mon­des; und das Kreuz +, das Sym­bol für die Er­de. Wä­ren Son­ne, Mond und Er­de ve­r­ei­nigt ge­b­lie­ben, so hät­te es kein sol­ches Sym­bol ge­ge­ben. Aber als das, was ur­sprüng­lich ein pla­ne­ta­ri­scher Kör­per war, sich trenn­te, die Son­ne von Er­de und Mond, und spä­ter die Er­de vom Mon­de, wur­den die­se Vor­gän­ge ver­kör­pert in die­sem Sym­bol, wel­ches «Mer­kur» ge­nannt wird, weil dies flüs­si­ge Me­tall am bes­ten die Ver­hält­nis­se (Zu­stän­de) dar­s­tellt, wel­che ei­ne sol­che Tren­nung er­­mög­lich­ten. Mer­kur ist auch das Sym­bol für den Ver­stand, weil nur die oben er­wähn­te Tren­nung der Son­ne von der Er­de und die spä­te­re Tren­nung des Mon­des von der Er­de die Um­ge­bung her­bei­füh­ren konn­te, die not­wen­dig war, da­mit sich der Ver­stand, das Ich ent­wi­ckeln konn­te.
Das letz­te Zei­chen in die­ser Zei­le der ok­kul­ten Schrift ist ein Kreis mit ei­nem Durch­mes­ser: e Al­chi­mis­tisch ist dies das Sym­­bol des «Sal­zes». Es stellt dar die Tren­nung des Le­bens­lei­bes von dem phy­si­schen Lei­be. Wäh­rend der Mon­den­pe­rio­de wa­ren die­­se bei­den Glie­der des Men­schen, die­se bei­den Werk­zeu­ge des Gei­s­tes, von der­sel­ben Dich­tig­keit (Fi­gur 4) wie ei­ne ge­sät­tig­te Sal­z­lö­sung. Aber wäh­rend der Er­den­pe­rio­de fand ein Vor­gang statt ähn­lich der Her­aus­g­lie­de­rung von Kri­s­tal­len in ei­ner Salz­lö­sung;
- - -
*    Es ist nicht be­kannt, ob und wann dies er­folgt ist.
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ein Teil des zu­sam­men­ge­setz­ten Kör­pers wur­de gröb­er, dich­ter, der an­de­re Teil wur­de fei­ner, flüs­si­ger. So zeigt die­ses Sym­bol die Kri­s­tal­li­sa­ti­on des phy­si­schen Kör­pers in dem Äther­kör­per, dem Le­bens­leib.
Das nächst­fol­gen­de Sym­bol   zeigt die zwei Kräf­te[po­le], ne­­ga­tiv und po­si­tiv, mann­lich und weib­lich etc. und das letz­te Sym­­bol  stellt dar das men­sch­li­che Ich, das al­le an­de­ren Ge­sc­höp­fe über­ragt. Spä­ter wer­den wir mehr von die­sen Zei­chen hö­ren.
Wenn ei­ne ok­kul­te sym­bo­li­sche Ta­bel­le, wie die uns vor­lie­­gen­de, zur Me­di­ta­ti­on ver­wen­det wird und wenn da­bei die dar­­­un­ter­ste­hen­den Zei­len [der Spruch] rich­tig und mit Ver­ständ­nis ge­spro­chen wer­den, so ist das ei­ne gro­ße Hil­fe in der ok­kul­ten Ent­wick­lung; sie ent­wi­ckeln die «spi­ri­tu­el­len Mus­keln» und sol­l­­ten zu die­sem Zweck ge­braucht wer­den von al­len Schü­l­ern, die auf dem Pfa­de der Selbs­t­er­kennt­nis fort­sch­rei­ten möch­ten.
Aft­fi­eich­nung C
In der oben­ste­hen­den ok­kul­ten Schrift be­deu­tet der Punkt oben den Punkt, der einst den gan­zen Men­schen­kör­per aus­mach­te. Sei­ne phy­si­sche Ge­stalt fing an mit ei­nem Punkt nur.
Aus die­sem Punk­tu­el­len ent­wi­ckel­te sich im Lauf lan­ger Zei­­ten ei­ne im­mer grö­ße­re Man­nig­fal­tig­keit. Im Men­schen sind al­le cha­rak­te­ris­ti­schen Ei­gen­schaf­ten der Mi­ne­ra­li­en, der phy­si­schen «to­ten» Welt vor­han­den, eben­so al­le der Pflan­zen - der Le­bens-welt oder äthe­ri­schen Welt -, eben­so al­le der Tie­re, der as­tra­li­­schen Welt. Wenn ein­zel­ne Sin­ne zum Bei­spiel vi­el­leicht bei den Tie­ren mehr ent­wi­ckelt sind, so ist das doch nur in­fol­ge ei­ner ein­sei­ti­gen Ent­wick­lung des Tie­res auf Kos­ten der Viel­sei­tig­keit der Fall, die wir beim Men­schen fin­den. Die­se Ent­fal­tung zur Viel­sei­tig­keit aus dem Punkt drückt die ers­te Fi­gur in der zwei­­ten Rei­he aus. Die zwei­te Fi­gur, die der ers­ten gleich ist, be­ginnt ge­ra­de bei der stärks­ten Ent­fal­tung der ers­ten wie­der mit dem Punkt. Es ist ei­ne all­ge­mei­ne Er­schei­nung des Le­bens- und Ent­wick­lungs­stro­mes,
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daß nach er­reich­ter vol­ler Ent­fal­tung sich ein Neu­es an­fängt zu ent­wi­ckeln, und zwar wie­der be­gin­nend mit ei­nem Punkt (so wie das Em­bryo des Kin­des in der «rei­fen» Mut­ter). Hier wird zu­nächst der An­fang der geis­ti­gen En­t­­wick­lung, der be­wuß­ten Ent­fal­tung des Ich durch das ok­kul­te Zei­chen sym­bo­li­siert in der Ro­sen­k­reu­ze­rei. In der Mit­te der at­lan­ti­schen Zeit fing das Ich im kör­per­lich ent­fal­te­ten (da­zu vor­­be­rei­te­ten) Men­schen an, sich sei­ner be­wußt zu wer­den; ein klei­­nes, punkt­ar­ti­ges Licht nur, an des­sen Ent­fal­tung wir im­mer be­wuß­ter zu ar­bei­ten ha­ben.
Die drit­te Rei­he ent­hält ok­kul­te Zei­chen für die vier Ele­men­­te. V = die Er­de. Das Fes­te sym­bo­li­siert zu­g­leich den phy­si­­schen Plan.
Das wich­tigs­te (che­mi­sche) Ele­ment ist der Koh­len­stoff als schwar­ze Koh­le oder als durch­sich­ti­ger Dia­mant. Der Koh­len­­stoff ist ge­wis­ser­ma­ßen die Ver­kör­pe­rung des Prin­zips des phy­­si­schen Pla­nes. In der Pflan­zen­welt wird der Koh­len­stoff in ver­­hält­nis­mä­ß­ig ein­fa­cher, glat­ter Wei­se aus der Koh­len­säu­re der Luft ent­nom­men (die ihr von der Tier- und Men­schen­welt durch Aus­at­men ge­lie­fert wird) und fest­ge­legt. In den Stein­koh­len (und den Holz­koh­len der Mei­ler) se­hen wir den Haupt­ge­halt der Pflan­­zen in der Form der Koh­le vor un­se­ren Au­gen. Im Men­schen wird der Koh­len­stoff fort­wäh­rend auf­ge­nom­men aus den Spei­­­sen, durch den Sau­er­stoff der ein­ge­at­me­ten Luft auf­ge­löst, en­t­­­führt als Koh­len­säu­re, und die­ser Pro­zeß setzt sich stets wei­ter fort. Das ist ei­ne Pha­se des Le­ben­s­pro­zes­ses.
Die­ser Sau­er­stoff, die Le­bens­luft, war nun in den ers­ten le­mu­ri­schen Zei­ten, als die Men­schen an­fin­gen, ei­nen phy­si­schen Kör­per sich zu bil­den, nicht gas­för­mig, son­dern un­ter den da­ma­li­gen Druck­ver­hält­nis­sen flüs­sig. Die Men­schen tran­ken da­mals den Sau­er­stoff. Die­ses Le­bens­e­le­ment, der Sau­er­stoff, das ver­kör­per­te Äther- oder Le­ben­s­prin­zip, wur­de da­durch zum Pro­to­typ des zwei­ten Ele­men­tes, des ...     , des «Was­sers», wie es als Ele­­ment ok­kult ge­nannt wird. 7 ist das Zei­chen für das Ele­ment «Was­ser», das Äther- oder Le­ben­s­prin­zip und den Sau­er­stoff.
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Wür­de in un­se­rer At­mo­sphä­re nur Sau­er­stoff sein, so wür­de sich das Le­ben im Le­ben ver­zeh­ren, es wür­de sich zu sch­nell ab­spie­len, der Mensch wür­de nicht Er­fah­run­gen ge­nug ma­chen kön­nen. Es könn­ten sich kein Be­wußt­sein, kei­ne See­len­ei­gen­schaf­­ten in der rich­ti­gen Wei­se ent­wi­ckeln. Das­sel­be zeigt sich in der Son­ne, wo die We­sen von ei­nem äu­ßerst sch­nel­len Ent­wick­lungs-tem­po er­faßt wer­den, dem wir Men­schen nicht ge­wach­sen sind. Auch die Pflan­zen wür­den im­mer wei­ter und wei­ter wach­sen, wenn sie ganz nur dem Äther- re­spek­ti­ve Le­ben­s­prin­zip aus­ge setzt wä­ren. Auch bei die­sem muß als Hem­mungs­e­le­ment das As­tra­li­sche - hier von au­ßen - ein­t­re­ten.
Es ist des­halb ein hem­men­des che­mi­sches Ele­ment in der At­mo­sphä­re: der Stick­stoff.
Dies ist das ok­kul­te Zei­chen für das Ele­ment «Luft», al­so für al­le Ga­se, und der Stick­stoff ist gleich­sam das ver­kör­per­te Prin­zip des As­tra­len, da er die Mög­lich­keit für die Ent­fal­tung des As­tra­len im Men­schen gibt.
A end­lich ist das Zei­chen für das vier­te Ele­ment, das «Feu­er», das heißt im wei­te­ren Sinn für al­le Wär­me, die al­les durch­­dringt (Käl­te ist nur ein nie­d­ri­ger Wär­m­e­grad). Erst als der Mensch in sich selbst Wär­me ent­wi­ckeln konn­te durch sein Blut­sys­tem und was da­mit zu­sam­men­hängt, und in sich ei­nen be­stimm­ten Wär­m­e­grad bei al­len äu­ße­ren Tem­pe­ra­tu­ren, bei de­­nen er über­haupt le­ben kann, fest­hal­ten konn­te, konn­te er das Ich in sich ent­wi­ckeln. Des­halb ist A auch zu­g­leich ein Sym­bol für das Ich.
Die(se) Wär­me wird durch ei­ne Art Ver­b­ren­nung im Men­­schen­kör­per her­vor­ge­ru­fen und da­durch erst das be­wuß­te Ich er­mög­licht; die­se Ver­b­ren­nung­s­er­schei­nung wird uns beim Schwe­­fel vor Au­gen ge­führt.
ist das ok­kul­te Zei­chen für Schwe­fel, das Sym­bol des «Feu­ers», der Wär­me, des Ver­b­ren­nens; mit dem Kreuz, dem Sym­bol für das Ich.
Die­ses Zei­chen deu­tet dar­auf hin, daß durch Son­ne 0 und
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Mon­d  die Vor­be­rei­tung ge­sche­hen muß­te, da­mit das Ich + en­t­­­stand.
Es ist das Zei­chen des Mer­kur, des­sen Wir­kung auf die För­­de­rung der See­le hin­aus­geht. Es ist zu­g­leich das ok­kul­te Zei­chen für das Qu­eck­sil­ber.
Noch früh­er, als die Wir­kung des Mer­kur an­fing, zu An­fang des Auf­t­re­tens des Men­schen auf der jet­zi­gen Er­de, war die­ser Mensch noch äthe­risch; dicht äthe­risch. In der Ent­wick­lung trat (wie im­mer) ei­ne Spal­tung, ei­ne Ver­man­nig­fal­ti­gung ein - ein Dich­te­res trenn­te sich ab und mach­te das Üb­ri­ge um so fei­ner, äthe­ri­scher -, ei­ne Tren­nung zwi­schen Le­ben (Äther) und Form (Phy­si­schem), des weib­li­chen Prin­zips vom männ­li­chen. Ein ähn­­li­cher Vor­gang spielt sich ab beim Aus­kri­s­tal­li­sie­ren von auf­ge­­lös­ten Sub­stan­zen in ei­nem flüs­si­gen Lö­sungs­mit­tel, zum Bei­spiel ei­nes Sal­zes im Was­ser Die Lö­sung ist ein­heit­lich - mit­tel­dicht. Beim Aus­kri­s­tal­li­sie­ren schei­det sich Fes­tes aus und macht da­­durch das Üb­rig­b­lei­ben­de we­ni­ger dicht, fei­ner, spe­zi­fisch leich­­ter. Man nennt da­her ok­kult häu­fig das Fes­te, das sich aus dem Flüs­si­gen ab­ge­schie­den hat, «Salz», und das Zei­chen da­für ist der Kreis mit der Li­nie, die ihn in zwei Tei­le teilt: e
Dies Zei­chen be­deu­tet den Men­schen­sohn, den Men­schen in dem Aspekt des Zu­sam­men­fas­sens der bei­den obi­gen Prin­zi­pi­en, des männ­li­chen und weib­li­chen, ja al­ler vier Ele­men­te. Aus den vier Zei­chen der Ele­men­te kann man das He­xa­gramm zu­­­sam­men­set­zen. Das um­ge­kehr­te Ve­nus­zei­chen   be­deu­tet den Men­schen als Teil der Er­de in sei­nem jet­zi­gen Zu­stand.
#SE266a-324
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 26. Fe­bruar 1908
#TX
#Bild s. 324
Das in die­ser Stun­de an der Ta­fel ent­wi­ckel­te Sche­ma weicht in den ver­­­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen ge­ring von­ein­an­der ab. In Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 536 fin­det es sich wie folgt:
Ihr er­in­nert Euch an den eso­te­ri­schen Spruch, der auf ei­ner un­­se­rer Säu­len beim Münch­ner Kon­g­reß stand: «Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du das Selbst, das sich hal­ten kann.» - Ihr müßt be­­den­ken, daß die Wahr­heit die­ses Spru­ches ei­nen gro­ßen Teil des eso­te­ri­schen Le­bens aus­macht.
Al­les das­je­ni­ge, was der Mensch heu­te denkt und fühlt, läßt sich in zwei ge­t­renn­te Ge­bie­te ein­tei­len. Der wei­t­aus größ­te Teil der Mensch­heit denkt und fühlt an­ge­regt durch äu­ße­re Wahr­neh­mun­gen.
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Die Ge­dan­ken und Ge­füh­le ent­zün­den sich an den Din­­gen. Glaubt nicht, wenn Ihr wis­sen­schaft­li­che, po­pu­lä­re Bücher lest, zum Bei­spiel über die Ent­ste­hung der Er­de, die Ent­wick­lung des Pla­ne­ten­sys­tems, über Che­mie und der­g­lei­chen, daß das­je­ni­ge, was da­r­in­nen ent­hal­ten ist, auf ei­nem an­de­ren We­ge ent­stan­den ist als durch die An­re­gung von au­ßen durch Wahr­neh­mung. Im Prin­zip ist es voll­kom­men das­sel­be, wenn Ihr ei­nen Tram­way­wa­gen auf der Stra­ße seht und durch die­sen zu ei­nem Ge­dan­ken an­ge­regt wer­det oder wenn der As­tro­nom durch sein Te­les­kop die Bahn ei­nes Ster­nes be­o­b­ach­tet mit Hil­fe des Kreis­bo­gens und auf Grund die­ser Wahr­neh­mun­gen Be­rech­nun­gen an­s­tellt.
Al­le der­ar­ti­gen Ge­dan­ken, die von au­ßen an­ge­regt wer­den, wir­ken hem­mend ein auf die Wei­ter­ent­wick­lung des As­tral­kör­­pers. Wenn der Mensch schläft, so lie­gen sein phy­si­scher und äthe­ri­scher Kör­per im Bett, der As­tral­kör­per schwebt dar­über. Er ist die gan­ze Nacht hin­durch tä­tig. An ihn kom­men heran al­le die Ge­dan­ken, die der Mensch am Ta­ge ge­dacht hat. Und da dies meis­tens sol­che Ge­dan­ken sind, die durch An­re­gung von au­ßen ent­stan­den sind, so be­läs­t­i­gen sie ihn. Nur der Teil des As­tral­lei­bes, der sich sei­ne Har­mo­nie be­wahrt hat da­durch, daß er aus höhe­ren Wel­ten her­aus ge­bo­ren ist, ar­bei­tet an der Wie­­der­her­stel­lung des ab­ge­nutz­ten Äther- und phy­si­schen Lei­bes. Aber nur die­je­ni­gen Ge­dan­ken, die nicht von au­ßen an­ge­regt sind, wir­ken als Kräf­te im As­tral­leib und för­dern und läu­tern ihn.
Wo­her rüh­ren die­se Ge­dan­ken? Sie stam­men von den gött­lich-schaf­fen­den Geis­tern. Das Wis­sen der Ge­dan­ken die­ser geis­tig-schaf­fen­den We­sen­hei­ten ist von un­ge­heu­rer Wich­tig­keit für den ok­kul­ten Schü­ler. Die­se We­sen­hei­ten hat­ten die heu­ti­ge Welt zu­­erst als Ge­dan­ken in sich, be­vor sie sie schu­fen. Zual­le­r­erst lag in ih­nen der Wil­le. Die Tat war zu­erst da.* Die­ser reg­te sie zu dem Ge­fühl an. Und erst aus dem Ge­fühl ent­stand der Ge­dan­ke, nach dem sie die Din­ge ver­fes­tig­ten, schu­fen. Die Welt ist al­so nach Ge­dan­ken ge­baut. - Beim heu­ti­gen Men­schen voll­zieht sich die
- - -
*    Ge­meint ist: Zual­le­r­erst lag in ih­nen der Wil­le. Der Wil­le zur Tat war zu­erst da. Vgl. Auf­zeich­nung B.
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Voll­brin­gung ei­ner Hand­lung in der um­ge­kehr­ten Rei­hen­fol­ge. Zu­erst ist da der Ge­dan­ke - an­ge­regt durch ei­nen äu­ße­ren Ge­gen­­stand -, die­ser ruft das Ge­fühl her­vor, dann erst tritt das Wil­lens-prin­zip des Men­schen auf, um ei­ne Hand­lung zu voll­brin­gen.
Al­les wahr­haft eso­te­ri­sche Le­ben kann sich nur ent­wi­ckeln in dem Auf­neh­men der Ge­dan­ken je­ner gött­lich-schaf­fen­den Gei­s­ter, der Ge­dan­ken vor Er­schaf­fung der Din­ge. Das gan­ze exo­te­ri­sche Le­ben ist die­sem feind. Der größ­te Teil der Men­schen geht völ­lig in den Ge­dan­ken des exo­te­ri­schen Le­bens auf und sucht je­des eso­te­ri­sche Le­ben zu un­ter­drü­cken. Die­se Men­schen, de­rer ei­ne sehr gro­ße Men­ge ist, hal­ten in Wahr­heit, wenn auch un­be­wußt, den Fort­schritt der Mensch­heit auf. Sie sind Fein­de je­g­­li­cher Wei­ter­ent­wick­lung - sie be­wir­ken das Er­star­ren des Men­­schen. Nur die eso­te­ri­schen Wahr­hei­ten wir­ken för­dernd auf die Ent­wick­lung der Mensch­heit ein.
Nun ist es ein Ge­setz im Ok­kul­tis­mus, daß ei­ne je­g­li­che eso­­te­ri­sche Wahr­heit sich nach ei­ni­ger Zeit ab­nutzt. Und es muß von den Füh­r­ern der Mensch­heit da­für ge­sorgt wer­den, daß ei­ne neue ver­kün­det wer­de. Nun ist aber auch die Zahl de­rer im Eso­te­ris­­mus groß, die da sa­gen: was brau­chen wir ei­ne neue Wahr­heit? -Der­ar­ti­ge Men­schen be­wir­ken ein Sta­tio­när­ma­chen der Re­li­gi­o­­nen, je­g­li­chen eso­te­ri­schen Fort­schrit­tes. Es ist aber die Auf­ga­be des wah­ren Eso­te­ri­kers, da­für Sor­ge zu tra­gen, daß das gan­ze Ge­­dan­ken­le­ben le­ben­dig im Fluß ge­hal­ten wird. Dies wird er­reicht durch das Auf­neh­men je­ner Ge­dan­ken der gött­lich-schaf­fen­den We­sen­hei­ten. Die­se Ge­dan­ken ar­bei­ten nachts im As­tral­leib und wir­ken ein auf den Äther­leib. Und wenn die Ar­beit die­ser Ge­dan­ken im As­tral­leib im­mer stär­ker und wir­kungs­rei­cher wird be­züg­­­lich des Äther­lei­bes, dann naht all­mäh­lich je­ner Au­gen­blick heran, der für je­den Schü­ler früh­er oder spä­ter kom­men muß, wo er sich be­wußt wird der geis­ti­gen Wel­ten, wo sich die Ge­dan­ken im Äther-leib so ab­drü­cken, wie das Sie­gel im Wachs.
Ei­ner von je­nen Ge­dan­ken ist aus­ge­drückt in dem ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Spruch, den wir in vo­ri­ger Stun­de be­han­delt ha­ben. *
- - -
*    Am 12. Fe­bruar 1908.
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Heu­te wol­len wir den­sel­ben Spruch von ei­nem et­was an­de­ren Ge­sichts­punk­te aus be­trach­ten. Wir wis­sen, zu­erst war da [der Sa­turn].
Im Ver­lau­fe der fol­gen­den Aus­füh­run­gen wur­de of­fen­sicht­lich an die Ta­fel ge­schrie­ben. In die­ser Auf­zeich­nung (A) ist das wie folgt fest­ge­hal­ten:
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Die Ma­te­rie des Sa­turn war nicht ein­mal luft­för­mig, es war ei­ne Wär­me­ma­te­rie. Ein Mensch mit heu­ti­gen Sin­ne­s­or­ga­nen hät­te den al­ten Sa­turn nicht wahr­ge­nom­men. Er hät­te nur, wenn er sich an der Stel­le be­fun­den hät­te, an der der Sa­turn stand, Wär­­me emp­fun­den. Der Sa­turn­mensch be­stand aus Wär­me­ma­te­rie. Die At­mo­sphä­re des Sa­turn war feu­rig-blu­tig. Der Mensch hat­te noch kein Blut, aber in der At­mo­sphä­re um ihn lag der ers­te Keim zu sei­nem spä­te­ren Blu­te. Vom Men­schen sel­ber wa­ren sei­ne phy­si­schen Glie­der erst im Keim vor­han­den.
Wenn man mit dem geis­ti­gen Blick, der über die Pla­ne­ten hin-st­reift, be­trach­tet, wie nach ei­nem Prala­ya der al­te Sa­turn sich zu der Son­ne hin­über­ver­wan­delt, so be­merkt man, wie die Wär­­me­at­mo­sphä­re des Sa­turn sich zur Luft ver­dich­tet. Der Mensch er­hält auf der Son­ne ei­nen Äther­leib. Er ist ein leuch­ten­des We­sen.
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Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten wir­ken durch die As­tra­l­at­mo­sphä­re der Son­ne ein auf den Äther­leib, ent­zün­den ihn und brin­gen ihn so zum Leuch­ten. Die­sen Pro­zeß nennt man den sul­phu­ri­schen Pro­zeß. Et­was ganz Ähn­li­ches ent­steht heu­te beim Den­ken. Da­­durch, daß un­ser feu­ri­ges Blut an die Ner­ven­mas­se her­an­ge­führt wird, fin­det ein Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß statt, ein Leuch­ten ent­steht.
Beim Über­gang von der Son­ne zum Mond ver­dich­tet sich die Luft zum Was­ser. Der Mond­kör­per ist ein Was­ser­kör­per. An die­­sem Was­ser­kör­per be­mer­ken wir ei­ne gro­ße Ei­gen­tüm­lich­keit. An vie­len Stel­len zei­gen die ein­zel­nen Was­ser­trop­fen die Merk­wür­­dig­keit, daß sie mit un­ge­heu­rer Leb­haf­tig­keit ih­re La­ge ve­r­än­­dern und her­um­sch­nel­len mit in­ne­rer Be­we­g­lich­keit. Man kann die­se Ei­gen­schaft je­ner Was­ser­trop­fen in ge­wis­ser Be­zie­hung mit dem Qu­eck­sil­ber ver­g­lei­chen. Da­her nennt man die­ses Prin­zip, das auf dem Mon­de neu hin­zu­kommt, das Mer­ku­rial-Prin­zip. Das ist aber nicht al­les. Ihr wißt, daß je­g­li­che Fortpfl­an­zung da­durch ge­schieht, daß sich die weib­li­che Zel­le teilt und die­se Zel­len sich aber­mals tei­len und so wei­ter. Wenn Ihr ei­ne Plat­te nehmt, auf der ein fei­nes Pul­ver liegt, und mit ei­nem Gei­gen­bo­gen an dem Rand der Plat­te her­un­ter­st­reicht, dann ord­nen sich die Teil­chen des Pul­vers ge­mäß der in­ne­ren Kraft des To­nes an. Et­was Ähn­­li­ches fand auf dem al­ten Mon­de statt. Ein kos­mi­scher Ton durch­­drang den gan­zen Mond­kör­per und ord­ne­te an man­chen Stel­len je­ne Was­ser­teil­chen an. Hier­durch kam das weib­li­che Prin­zip hin­zu. Ein männ­li­ches Prin­zip gab es noch nicht.
Beim Über­gang vom Mond zur Er­de ver­dich­te­te sich das Was­­ser zur Er­de. Auf der Er­de fand zum ers­ten Ma­le statt das­je­ni­ge, was man den Salz­pro­zeß nennt, ei­ne Klär­ung, ei­ne Tren­nung. -Fer­ner hat­te die Er­de in sich das männ­li­che Prin­zip, oh­ne das kei­ne Wei­ter­ent­wick­lung mög­lich war. Hier­aus ent­stand der Mensch. Auf der Er­de be­kam der Mensch das «Ich», das ir­ren­de Ich.
Wenn wir jetzt die­se Ent­wick­lungs­rei­he be­trach­ten, so se­hen wir zu­nächst die vier Ele­men­te: Feu­er, Luft, Was­ser, Er­de - gleich der drit­ten Rei­he des Spru­ches. In zwei­ter Ord­nung fol­gen: Su­l­­phur, Mer­kur und Salz. In drit­ter Li­nie das weib­li­che und männ­li­che
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Prin­zip, die in vier­ter Li­nie den ei­gent­li­chen Men­schen als Krö­nung ha­ben. So ver­stan­den, ge­winnt der al­te Ro­sen­k­reu­zer­­spruch Be­deu­tung:
Wer der Zah­len Wir­ken . . . (sie­he Sei­te 309ff.)
Auf­zeich­nung B
Es gibt ei­nen we­sent­li­chen Un­ter­schied zwi­schen dem Men­schen und den Göt­tern. Der Mensch wird zum größ­ten Teil von au­­ßen be­ar­bei­tet, durch das äu­ße­re Uni­ver­sum. Er sieht Ge­gen­stän­de und hat ge­wis­se Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken über die­sel­ben. Die­se Ge­dan­ken ver­ur­sa­chen bei ihm ge­wis­se Ge­füh­le in Be­zie­hung zu den ge­nann­ten Ge­gen­stän­den. Und zu­letzt wird durch sei­ne Ge­füh­le sein Wil­le an­ge­regt, der ihm den Im­puls zum Han­deln von in­nen her­aus gibt.
Bei den sc­höp­fe­ri­schen Göt­tern ist ge­ra­de das Um­ge­kehr­te der Fall. Da ist der Wil­le das ers­te. Der Wil­le zum Schaf­fen (der sc­höp­fe­ri­sche Wil­le) ver­ur­sacht ei­ne ge­wis­se Emp­fin­dung in die­­sen Göt­tern, und als Fol­ge die­ses Ge­fühls tritt der sc­höp­fe­ri­sche Ge­dan­ke auf, und die­ser Ge­dan­ke kri­s­tal­li­siert sich zur Form.
Wäh­rend der Sa­turn­pe­rio­de gab es nur ein Ele­ment, das Feu­er. Je­doch drück­te es sich nicht aus als Feu­er, son­dern als Wär­me, so wie wir das Feu­er im Blu­te als Wär­me ha­ben. Da­ge­gen gab es wäh­rend der Sa­turn­zeit kein Licht. Es konn­te kein Licht ge­ben, weil der kos­mi­sche Äther den Sa­turn nicht durch­drang (er­füll­te), und da­her war da­mals der­je­ni­ge Zu­stand vor­han­den, den wir ha­­ben wür­den, wenn un­ser Äther au­ßer­halb der Er­de wä­re. Da­mals konn­ten die Son­nen­strah­len un­sern Glo­bus nicht er­leuch­ten.
Wäh­rend der Son­nen­pe­rio­de durch­drang der kos­mi­sche Äther den Glo­bus. Der Sa­turn er­hell­te sich, leuch­te­te wie die Son­ne und wur­de zur Son­ne. Es tritt ein an­de­res Ele­ment hin­zu, die Luft, und wenn Feu­er und Luft ver­bun­den sind, so ent­steht Ver­b­ren­nung,
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und das ver­bor­ge­ne Feu­er wird sicht­bar als Licht. Die­ser Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß wird in den ok­kul­ten Schrif­ten sym­­bo­lisch dar­ge­s­tellt als Sul­phur (Schwe­fel)   und liegt al­len Ge­­dan­ken zu­grun­de. Da­her ent­spricht er dem «Ge­fühl» in dem göt­t­­li­chen Ent­wick­lung­s­pro­zeß Man kann sa­gen: Die Sa­turn­pe­rio­de war der Wil­le; die Son­nen­pe­rio­de war das Ge­fühl.
Wäh­rend der Mond­pe­rio­de durch­dringt die kos­mi­sche As­tra­li­tät den Glo­bus, und das drit­te Ele­ment, das Was­ser oder die Feuch­­tig­keit, wird zu den bei­den an­dern hin­zu­ge­fügt. In der At­mo­sphä­­re er­schie­nen ge­wis­se klei­ne Was­ser­ku­geln, die sich hin und her be­weg­ten mit gro­ßer Sch­nel­lig­keit und die al­les durch­setz­ten, so daß et­was dem Qu­eck­sil­ber sehr Ähn­li­ches auf­t­rat bei die­sem Vor­gang. Da­her wird je­ne Art von Tä­tig­keit in den ok­kul­ten Schrif­­ten mit dem Sym­bol des Mer­kur be­zeich­net:   Die­se Art Tä­ti­g­keit ist die drit­te Stu­fe bei der gött­li­chen Ent­fal­tung; es ist die Stu­fe des sc­höp­fe­ri­schen Ge­dan­kens, so wie der Sa­turn­zu­stand die Stu­fe des Wil­lens dar­s­tellt und die Son­nen­pe­rio­de die Stu­fe des Füh­l­ens. * Die­ser sc­höp­fe­ri­sche Ge­dan­ke of­fen­bart sich als «Ton»,** und durch die­sen Ton wer­den die Kör­per der Men­schen und Tie­re ge­stal­tet in dem Was­ser des Pla­ne­ten.
In der Sa­turn­pe­rio­de war die An­la­ge zur Kör­per­lich­keit als Wär­me aus­ge­drückt; in der Son­nen­pe­rio­de ver­dich­te­te sie sich zu Luft; doch jetzt, wäh­rend der Mond­pe­rio­de, er­zeu­gen die in­ne­re Hit­ze des Pla­ne­ten ei­ner­seits und die Käl­te des äu­ße­ren kos­mi­­schen Rau­mes an­de­rer­seits die Feuch­tig­keit; und wir ha­ben da die Stu­fe des Was­sers, wäh­rend wel­cher die An­la­ge zum Kör­per sich bis zum Was­ser ver­dich­tet. Die­se Tä­tig­keit ist je­doch ne­ga­­ti­ver Art, und so er­scheint wäh­rend der Mon­de­po­che die ers­te der bei­den Po­la­ri­tä­ten, das Weib­li­che.
Wäh­rend der Er­den­pe­rio­de wird das vier­te Ele­ment hin­zu­ge­fügt.
An­mer­kun­gen in der Auf­zeich­nung:
*    «Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du das Selbst, das sich hal­ten kann.» - Aus dem Ge­fühl ist der sc­höp­fe­ri­sche Ge­dan­ke ent­stan­den und dar­aus der Ge­gen­stand.
**    Ein kos­mi­scher Ton wirkt auf die­se Tei­le, hält sie auf und bringt sie in For­men; da­durch ent­ste­hen men­sch­li­che und tie­ri­sche For­men.
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Wäh­rend durch die Wär­me der Sa­turn­pe­rio­de in Ver­bin­dung mit der Luft der Son­nen­pe­rio­de Ver­b­ren­nung er­zeugt wur­de und durch die Zu­sam­men­wir­kung mit der Käl­te des um­ge­ben­den Rau­­mes die Feuch­tig­keit her­vor­ge­bracht wur­de, ent­steht jetzt durch das Zu­sam­men­wir­ken von Feu­er und Was­ser, Hit­ze und Feuch­­tig­keit die Kri­s­tal­li­sa­ti­on, und so ha­ben wir das vier­te Ele­ment:
Er­de. Das ist auch die vier­te Stu­fe in der gött­li­chen Ent­fal­tung. Und der Wil­le, das Ge­fühl und der sc­höp­fe­ri­sche Ge­dan­ke der drei vor­her­ge­hen­den Pe­rio­den las­sen die Form der vier­ten Stu­fe ent­ste­hen, den phy­si­schen Men­schen der Er­den­pe­rio­de.
Die Form ist al­so er­reicht wor­den. Die vier Ele­men­te ha­ben sie ge­ge­ben. Doch wä­re die Form al­les, so wür­de die Kri­s­tal­li­sa­­ti­on bald der Wei­ter­ent­wick­lung ein En­de ma­chen, und so fin­det der ne­ga­ti­ve, weib­li­che Pol der We­sen­heit der Mond­pe­rio­de ei­ne Er­gän­zung durch das Männ­li­che oder Po­si­ti­ve. Das, was die Ver­b­ren­nung der Son­nen­pe­rio­de, die Tä­tig­keit der Mon­den­pe­ri-ode und die Kri­s­tal­li­sa­ti­on der ers­ten Hälf­te der Er­den­pe­rio­de er­reicht ha­ben, das be­gann «der Mensch», die Mensch­heit, der be­wuß­te Den­ker, wie­der auf­zu­lö­sen, da­mit die Evo­lu­ti­on wei­­ter­sch­rei­ten konn­te.
Das be­deu­tet, daß das Kri­s­tal­li­sa­ti­on­s­prin­zip ge­hemmt wird durch das Prin­zip der Auflö­sung. Das ist das Prin­zip der En­t­­wick­lung, der Er­lö­sung aus dem Ker­ker der Ma­te­rie. Das wird in den ok­kul­ten Schrif­ten als «Salz» be­zeich­net: e
Das wird auch in ei­ner an­dern Me­tho­de ok­kul­ter Schrif­ten ge­zeigt, wie un­ten an­ge­ge­ben ist: zu­erst die Vier [], die die Ele­­men­te dar­s­tel­len, dann die Drei A, näm­lich Schwe­fel, Mer­kur und Salz, dann die Zwei . , die «Männ­lich» und «Weib­lich» dar­­­s­tel­len, und zu­letzt die Eins . , die den Den­ker, den Men­schen dar­s­tellt.
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Auf­zeich­nung C (Aus­zü­ge)
Eso­te­rik trei­ben heißt, Got­tes­ge­dan­ken nach­den­ken. Al­le Eso­te­rik ist uns ge­ge­ben als Ge­dan­ken­in­halt gött­lich-geis­ti­ger We­sen­hei­­ten, der in der Men­schen­see­le - der sol­cher In­halt ge­ge­ben, an­ver­traut wird - wei­ter­wir­ken und zu Le­ben sich ent­fa­chen soll. Wie kom­men wir nun da­zu, sol­che Got­tes­ge­dan­ken emp­fan­gen zu kön­nen? - Da muß hin­ge­wie­sen wer­den auf ei­ne ge­wis­se Tech­nik, die da­zu di­ent, den Men­schen fähig zu ma­chen, sol­che Ge­dan­ken in sich zu wah­rem Le­ben zu ent­fa­chen.
Im Schlaf hebt sich der As­tral­leib her­aus aus dem phy­si­schen Lei­be. Der Mensch lebt dann in ei­nem Meer des As­tra­li­schen, er schwimmt so­zu­sa­gen im Weis­heits­meer gött­li­cher Ge­dan­ken. Aber er weiß nichts da­von, da sein As­tral­leib zum größ­ten Teil ge­tr­übt, ver­dun­kelt ist von dem Den­ken des ir­ren­den Ich, das sich durch die Sin­ne wäh­rend des Ta­ges­le­bens in die Au­ßen­welt fes­selt. Das re­pro­du­ziert er in der Nacht.
Aber es gibt im As­tral­leib ei­nen ganz klei­nen Teil, der so­zu­­­sa­gen so ge­b­lie­ben ist, wie einst in Ur­zei­ten der gött­li­che As­tral­­leib war, aus dem der As­tral­leib des Men­schen her­aus­ge­bo­ren ist. Die­ser ganz klei­ne Teil ist nie ge­tr­übt wor­den durch Trie­be, Lüs­te, Be­gier­den, Lei­den­schaf­ten, die den Men­schen her­ab­zie­hen; er ist jung­fräu­lich ge­b­lie­ben. Nur die­ser jung­fräu­lich ge­b­lie­be­ne Teil des men­sch­li­chen As­tral­lei­bes kann noch in die­sem Mee­re gött­li­cher Ge­dan­ken wäh­rend der Nacht le­ben, er kann sich be­tä­ti­gen in die­sem Mee­re von Licht, die­sem Weis­heits­licht. Aber der Mensch weiß wäh­rend des Ta­ges­le­bens nichts oder nur dumpf ah­nend et­was von die­sem Er­le­ben. Und es wird im­mer wie­der über­tönt, ver­sch­lun­gen von dem lau­ten Ge­wirr des Ta­ge­ser­le­bens der Sin­ne. - Durch ein Den­ken, wie es die Eso­te­rik gibt, be­rei­chern wir aber in vol­lem Be­wußt­sein wäh­rend des Ta­ges wie­de­rum die­sen jung­fräu­li­chen Teil un­se­res As­tral­lei­bes, wir las­sen ihn wach­sen, stär­ken ihn, so daß er zu­letzt stark ge­nug wird, um dem so­zu­sa­gen der­ben oder fes­ten Äther­leib sei­ne Ein­drü­cke zu über­mit­teln. Er drückt sie ihm ein wie ein Pet­schaft in hei­ßes
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Sie­gel­lack. Dann wer­den dem Men­schen bei vol­lem, kla­ren Ta­­ges­be­wußt­sein die geis­ti­gen Wel­ten of­fen, er kann be­wußt le­ben im Mee­re der gött­li­chen Ge­dan­ken. Das ist so­zu­sa­gen die Tech­­nik. Dann kann der Mensch Got­tes­ge­dan­ken in volls­ter Klar­heit und Rein­heit nach­den­ken. Er wird von dem Ro­sen­k­reu­zer­leh­rer ge­führt und ge­lei­tet zu die­sem Er­le­ben.
Got­tes­ge­dan­ken sind nie­der­ge­legt in ge­wis­sen Zei­chen der ok­kul­ten Schrift, sie sind nicht will­kür­lich er­son­nen. Die­se Zei­chen ent­sp­re­chen Kräf­ten, die durch die Welt we­ben. In al­len Ge­heim­schu­len gibt es die­se ok­kul­te Schrift, und al­le ei­gen­t­­li­chen Ge­heim­leh­ren sind da­rin ab­ge­faßt. Der Schü­ler er­lernt, in­­­dem er sol­che ok­kul­te Schrift le­sen lernt, zu über­schau­en die gro­ßen Welt­zu­sam­men­hän­ge. Er er­kennt das Wer­den der Welt und sei­ner Selbst, er lernt Zweck und Ziel sei­nes Ent­wick­lungs-we­ges durch die Welt hin­durch ken­nen.
Sol­che ok­kul­te Schrift wird Euch heu­te über­lie­fert. Lernt von ihr Got­tes­ge­dan­ken nach­den­ken, in­dem Ihr sin­nend Eu­re See­le ver­wei­len laßt auf die­ser Schrift! Ihr wer­det an die­ser Schrift er­ken­nen, wie aus Got­tes­ge­dan­ken die Welt und der Mensch ih­ren Ur­sprung nah­men. Ihr wer­det er­ken­nen, wie der Mensch, in­dem er Got­tes­ge­dan­ken in sich auf­nimmt, durch sol­che Schrift wie­­der­um den Weg zu­rück­fin­det zu sei­ner Gott­heit.
Aus ei­nem Punk­tu­el­len ent­strömt al­les. Der Punkt be­deu­tet den Ur­be­ginn. Was den gan­zen Men­schen aus­macht, war einst in ei­nem Punk­te zu­sam­men­ge­drängt. Aus dem Punk­te quoll her­vor die Man­nig­fal­tig­keit.
Auch jetzt noch be­ginnt im Lei­be der Mut­ter der men­sch­li­che phy­si­sche Leib sein Da­sein mit ei­nem Punk­tu­el­len, der Keim­zel­­le. So be­gann der Mensch sein kos­mi­sches Da­sein mit ei­nem Gei­s­tig-Punk­tu­el­len. Die Man­nig­fal­tig­keit sei­ner Lei­bes­g­lie­der mit al­len da­rin wir­ken­den Kräf­ten ent­sprang aus die­sem Punkt. Im Men­schen sind ja al­le cha­rak­te­ris­ti­schen Ei­gen­schaf­ten der mi­ne­ra­li­schen, der pflanz­li­chen und der tie­ri­schen Welt vor­han­den. Das wirkt heu­te im Men­schen mit­ein­an­der. Zwar sind bei den Tie­ren ein­zel­ne Ei­gen­schaf­ten mehr ent­wi­ckelt als beim Men­schen, doch
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das ist nur die Fol­ge ei­ner ein­sei­ti­gen Ent­wick­lung beim Tie­re, die auf Kos­ten der Man­nig­fal­tig­keit statt­ge­fun­den hat. Viel­sei­tig, man­nig­fal­tig ist der Mensch. Die­se Ent­fal­tung zur Viel­sei­tig­keit aus dem Punk­tu­el­len liest der Schü­ler, wenn er den Punkt an­­schaut.
Die Ent­fal­tung ist aus­ge­drückt in der zwei­ten Rei­he. Da be­­ginnt je­de Fi­gur wie­der­um mit ei­nem Punkt. Da wird hin­ge­wie­­sen auf die all­ge­mei­ne Er­schei­nung des Le­bens­ent­wick­lungs­stro­­mes. Nach er­reich­ter, vol­ler Ent­fal­tung geht al­les sa­men­haft in ein Punk­tu­el­les hin­ein, und das Neu­hin­zu­kom­men­de be­ginnt sei­ne Ent­wick­lung wie­der­um aus dem Punk­tu­el­len, dem es sich an­g­lie­dert. Das ist der Punkt, der wirkt wie der em­bryo­na­le Punkt im Lei­be der rei­fen Mut­ter.
Das Ich strömt aus dem Scho­ße der Gott­heit, sei­ner selbst un­be­wußt. Der lan­ge Gang durch die pla­ne­ta­ri­schen Ent­wick­­lun­gen be­k­lei­det es mit sei­nen Kör­pern, in de­nen es zum be­wu­ß­­ten und end­lich [zu dem] sei­nes gött­li­chen Ur­sprungs be­wuß­ten Ich wird. Die Ro­sen­k­reu­zer stel­len das dar in die­ser ok­kul­ten Schrift.
Sei­ne Ent­wick­lung be­gann der Mensch auf dem Sa­turn. Die­­ser be­saß nur ei­nen dun­k­len Wär­me­leib. In die­ser Wär­me bil­de­­ten sich aus die An­fän­ge un­se­res phy­si­schen Lei­bes. Nach­dem Sa­turn sei­ne höchs­te Ent­wick­lung er­reicht hat­te, geht er über in den Sa­men­zu­stand, den Punkt: das Prala­ya.
Dann ent­steht aus die­sem der Son­nen­zu­stand. Das Neue kommt hin­zu: die Son­ne hat­te ei­nen leuch­ten­den Luft­leib. War­um leuch­te­te sie? Weil nach und nach der Äther­leib in sie hin-ein­zog. Von au­ßen glie­der­te er sich der dun­k­len Wär­me an, und es fand statt ei­ne Art Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß. Auch das At­men ist ein sol­cher Pro­zeß. Auch heu­te fin­det das statt im Men­schen. Das Den­ken kommt zu­stan­de durch ei­nen Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß. Auf der Son­ne wirk­ten gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten durch ih­­ren As­tral­leib hin­durch, der wie ein Man­tel um die Son­ne mit ih­rem Äther­leib her­um war und den sie dem Son­nen­we­sen op­­fer­ten. Da­durch wur­de die Son­ne glüh­end, glim­mend sicht­bar.
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Wie­der geht al­les hin­ein in das Punk­tu­el­le, das Sa­me ist für den Mon­den­zu­stand. Da wird al­les wei­ter­ver­dich­tet zum Wäß­r­i­­gen. An vie­len Stel­len bil­den sich Kü­gel­chen; die sind selb­stän­­dig, in im­mer­wäh­ren­der Be­we­gung, so wie sich heu­te Qu­eck­sil­ber ver­hält, aber noch nicht me­tal­lisch. Auf­ge­hal­ten wer­den sie in ih­rer Be­we­gung durch den Ton (wo­her die­ser stammt - da­von spä­ter.*) Der Ton wirkt so, wie man das heu­te auf der Ch­lad­ni­schen Plat­te nach­kon­stru­ie­ren kann: da bil­det der Ton be­stimm­te Fi­gu­ren. Und so wirkt der Ton nun auf die wäß­ri­gen Kü­gel­chen [des Mon­des], so daß sich ei­ne ge­wis­se Struk­tur er­zeugt, in­dem sich zu­erst eins ans an­de­re hängt, dann je zwei zu zwei und so wei­ter. Da­durch tritt die größ­te Ver­man­nig­fal­ti­gung der Ge­stal­tun­gen ein. (In den ent­ste­hen­den Eis­blu­men am Fen­s­ter schaut der Ok­kul­tist den Pro­zeß, der durch die im Wäß­r­i­­gen wir­ken­den Ge­stal­tungs­kräf­te wie­der­holt wird.) Die gro­tes­ken Mond­we­sen­hei­ten ent­stan­den durch das Wir­ken des kos­mi­­schen To­nes auf die wäß­ri­ge Mon­den­sub­stanz. Der Ton wirk­te von au­ßen auf den Mond - der fühlt sich wie das Weib­li­che, Emp­fan­gen­de, Form­ge­ben­de. Auf der Er­de wirkt das Weib­li­che so, daß durch die Kräf­te des­sel­ben sich zu­sam­men­set­zen die Zel­­len zu be­stimm­ten For­men, Oh­ren, Na­sen, Glie­dern des ent­s­te­hen­den Men­schen­kör­pers. Der Mond war ein Kos­misch-Wei­b­li­ches. Die­ses war eher da als das Männ­li­che. Das ent­stand erst im Er­den­zu­stan­de.
Ei­ne wei­te­re Ver­fes­ti­gung ge­schah [auf der Er­de]: aus dem Wäß­ri­gen schlägt sich nie­der das Fes­te, und das Wäß­ri­ge ver­fei­­nert sich. Nun ent­steht aus den rei­nen Er­den­kräf­ten das Män­n­­li­che. Und im Zu­sam­men­wir­ken des Männ­li­chen und Weib­li­chen kann erst der Er­den­mensch ent­ste­hen. So wird aus 4, 3, 2, 1 ge­­bil­det das:
1. Feu­er­wir­kung (Sa­turn) 2. Luft­wir­kung (Son­ne) 3. Was­ser-wir­kung (Mond) 4. Er­den­wir­kung (Er­de).
Dar­über das A , das al­les, in­dem es er­ken­nend wie­der­um rück­­läu­fig durch­lebt wird, wie­der auflö­sen, das heißt der Ver­geis­ti­gung
- - -
*    Es ist nicht be­kannt, ob dies er­folgt ist.
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zu­füh­ren wird [bis] zum Punkt, dem Ich im Men­schen, das durch das Zu­sam­men­wir­ken von männ­lich und weib­lich Geis­ti­­gem den rei­nen Men­schen, den Adam Kad­mon, dar­s­tellt. Der führt aus die Ver­b­ren­nung, Be­we­g­lich­keit, Auflö­sung, das heißt die Schwe­fel­pro­zes­se der Son­nen­zeit, die Qu­eck­sil­ber-Mer­ku­ri­al-Pro­zes­se der Mon­den­zeit, die Auflö­sungs-Salz­bil­dungs-Pro­zes­­se des Er­den­zu­stan­des, und wie­der­holt im Auf­wärts­sch­rei­ten die­se Pro­zes­se. Und da­rin be­steht zu­g­leich das Er­bau­en, das Er­bil­den der zu­künf­ti­gen pla­ne­ta­ri­schen Zu­stän­de: Ju­pi­ter, Ve­nus, Vul­kan. Die könn­ten nicht ent­ste­hen, wenn nicht der Mensch mit­ar­bei­­ten, mit­schaf­fen wür­de am Göt­ter­wer­ke. Das ist:
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So ist Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft in die­sen Zei­chen aus­ge­drückt, und der Mensch mit­ten da­r­in­nen als Wirk­sa­mes, Punk­tu­el­les.
In der le­mu­ri­schen Zeit be­gann des Men­schen Ab­s­tieg in die vier Ele­men­te. Er um­gab sich mit sei­nen phy­si­schen Hül­len, er zog an sein Er­den­k­leid. Da ist das wich­tigs­te che­mi­sche Ele­ment der Koh­len­stoff, sei er als schwar­ze Koh­le oder als durch­si­ch­­ti­ger Dia­mant da. Koh­len­stoff la­gert sich ab als das Dich­tes­te, er ist ok­kult die Ver­kör­pe­rung des Prin­zi­pes des phy­si­schen
Pla­nes:   Dies Zei­chen be­deu­tet zu­g­leich die Ver­fes­ti­gung des phy­si­schen Kör­pers. *
- - -
*    Die in die­ser Auf­zeich­nung noch fol­gen­de Pas­sa­ge ist fast iden­tisch mit ei­nem Ab­schnitt der Auf­zeich­nung C vom 12. Fe­bruar 1908 («In der Pflan­zen­welt wird der Koh­len­stoff . . . »).
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Auf­zeich­nung D
Sa­turn ganz Wär­m­e­stoff, auch die Men­schen-An­fän­ge. Der jet­zi­­ge Mensch wür­de von ihm nichts ge­se­hen ha­ben, nur ihn beim Durch­sch­rei­ten durch die wär­me­re Tem­pe­ra­tur be­merkt ha­ben.
Son­ne zu Luft ver­dich­tet; aber die Son­ne war sicht­bar; sie glüh­­te re­spek­ti­ve glimm­te, und zwar durch ei­ne Art Ver­b­ren­nungs­­­pro­zeß. Die­se Ver­b­ren­nung wird uns durch den Schwe­fel sym­­bo­li­siert.
Mond wei­ter ver­dich­tet, und zwar, we­nigs­tens zu An­fang, zu Flüs­sig­keit («Was­ser»). In die­ser flüs­si­gen Mond­mas­se bil­de­ten sich an vie­len Or­ten klei­ne Par­ti­kel­chen, die in fort­wäh­ren­der leb­haf­­ter Tä­tig­keit sich be­weg­ten, wo­für jetzt das Qu­eck­sil­ber ein Bei­­spiel zeigt. Die­se Teil­chen wur­den durch ei­nen von au­ßen kom­­men­den Ton (von wo der stammt - spä­ter) zu For­men zu­sam­­men­ge­fügt, ähn­lich wie die Klang­fi­gu­ren. Erst füg­ten sich zwei zu­sam­men, dann je zwei zu vier und so wei­ter, wie jetzt noch bei je­der neu­en Le­bens­form bei Pflan­ze, Tier und Mensch. Dies ist das Prin­zip des Weib­li­chen. Das Weib­li­che war eher da als das Männ­li­che auf den frühe­ren phy­si­schen Da­s­eins­for­men der Er­de.
Die Er­de sch­ließ­lich ver­dich­te­te sich zu dem fes­ten Ele­ment «Er­de». Erst das Vor­han­den­sein des Fes­ten ne­ben dem Flüs­si­gen er­mög­lich­te den Pro­zeß des Auflö­sens - wie Salz im Was­ser; da­für ist das Salz der Pro­to­typ (Schwe­fel - Qu­eck­sil­ber - Salz).
Die An­re­gung zur For­mung im Weib­li­chen trat jetzt auch auf der Er­de selbst auf, das männ­li­che Prin­zip. Und aus al­lem die­sem wur­de sch­ließ­lich der jet­zi­ge Mensch. - Phy­sisch be­trach­tet wur­de der Da­s­eins­schau­platz für die Men­schen im­mer kom­p­li­zier­ter.
Es wird aus die­sen 4, 3, 2 und 1 die obi­ge Fi­gur ge­bil­det, un­­ten das Quad­rat der vier Ele­men­te; dar­über das Drei­eck der drei Prin­zi­pi­en Schwe­fel, Qu­eck­sil­ber und Salz (Ver­b­ren­nung, Be­we­g­­lich­keit und Auflö­sung); die zwei Punk­te: die zwei­fa­che Ge­­sch­lecht­lich­keit; und der ei­ne Punkt: der Mensch.
Sie­he den Spruch:
Wer der Zah­len Wir­ken . . . (sie­he S. 309ff.)
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St­re­be nach dem Feu­er*
Su­che das Feu­er
So wird dir Feu­er
Ent­zün­de das Feu­er
Fü­ge das Feu­er
Ko­che Feu­er in Feu­er
Wirf Leib, Seel und Geist ins Feu­er
Dann hast todt und le­ben­dig Feu­er
Es wird schwarz gelb weiß rot Feu­er
Ge­bier dei­ne Kin­der im Feu­er
- - -
*    Die Text­vor­la­ge hat hier den Zu­satz: «(nach dem Geist)».
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Speis, tränk und er­nähr sie im Feu­er
So le­ben und ster­ben sie im Feu­er
Und sind Feu­er und blei­ben im Feu­er
Ihr Sil­ber und Gold wird al­les zu Feu­er
Und wird end­lich ein vief­fach phi­lo­so­phisch Feu­er .
Die­se Zei­len und das obi­ge Dia­gramm sind ein Me­di­ta­ti­ons­stoff, wel­cher, wenn der eso­te­ri­sche Schü­ler sie zum Üben be­nutzt, ihm viel Kraft gibt.
Wäh­rend der Sa­turn­pe­rio­de gab es kei­nen ma­te­ri­el­len Pla­ne­­ten, son­dern nur ei­nen Wär­m­eg­lo­bus, auf wel­chem die Geis­ter der Fins­ter­nis, die Asu­ras, ih­re Mensch­heit er­reich­ten. Das Blut, was wir da­mals hat­ten, war dun­kel. Es war ein ver­bor­gen glim­­men­des Feu­er, viel­mehr Wär­me auf je­nem Pla­ne­ten, aber kein Licht. Das Sa­turn­prin­zip ist männ­lich.* *
Als der Sa­turn ver­schwand und die Son­ne aus dem Dun­kel auf­s­tieg, ver­an­laß­te das zwei­te Ele­ment, die Luft mit ih­rem Bren­n­­ma­te­rial, dem Sau­er­stoff, daß das Sa­turn­feu­er in Flam­men her-vor­schlug (auf­fiamm­te), und nun gab es Licht, wie es sym­bo­li­­siert wird durch die al­che­mis­ti­sche Sub­stanz «Schwe­fel». Dann wan­del­te sich das schwar­ze Blut in gel­bes um.
Wäh­rend der Mond­pe­rio­de war die gan­ze At­mo­sphä­re wäß­­­rig. Es war kein Was­ser, wie wir es ken­nen. Das Was­ser war ge­teilt in ganz klei­ne Teil­chen, die ku­gel­för­mig wa­ren und die sich durch­ein­an­der be­weg­ten mit un­ge­heu­rer Sch­nel­lig­keit. Die­­ser Zu­stand der Mon­den­sub­stanz fin­det sich wie­der in dem flüs­­si­gen «Mer­kur», wel­ches sich auch in ganz klei­ne Kü­gel­chen trennt und tä­ti­ger (be­we­g­li­cher) ist als al­le an­de­ren Sub­stan­zen. So wie die­se Sub­stanz weiß ist, so ist das Blut wäh­rend der Mond­pe­rio­de weiß, und es wird zu Ge­stal­ten ge­formt durch den Wel­ten­ton. Die­se For­men sind weib­lich. Der gan­ze Mond stellt das weib­li­che Prin­zip dar.
- - -
*    Vgl. hier­zu den ur­sprüng­li­chen Spruch der Ro­sen­k­reu­zer in den Hin­wei­sen,
Sei­te 589, und das Fa­kair­ni­le Sei­te 358.
**    An­de­re Auf­zeich­nung: «Das Sa­turn­prin­zip war männ­lich.»
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Wäh­rend der Er­den­pe­rio­de er­scheint das vier­te Ele­ment, Er­de, in Ver­bin­dung mit der drit­ten al­che­mis­ti­schen Sub­stanz «Salz» , wel­ches das Sym­bol der Kri­s­tal­li­sa­ti­on und der Auflö­sung ist. Und hier er­scheint zu­erst das Männ­li­che. So wird un­se­re ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit auf der Er­de ge­stal­tet mit ih­rem ro­ten Blut. Al­les, was sich auflöst, ist Salz e
Wir ha­ben so vier Ar­ten von Feu­er in den vier Ar­ten des Blu­­tes, wel­che wir in der Ver­gan­gen­heit ge­habt ha­ben: schwar­zes Blut oder schwar­zes Feu­er in der Sa­turn­pe­rio­de, gel­bes Blut oder gel-bes Feu­er in der Son­nen­pe­rio­de, wei­ßes Blut oder wei­ßes Feu­er in der Mond­pe­rio­de, und ro­tes Blut oder ro­tes Feu­er in der Er­­den­pe­rio­de. Die Hit­ze oder Wär­me, die jetzt in un­se­rem Blu­te lebt, ist die Hit­ze des Pla­ne­ten Sa­turn.
Die­se ver­schie­de­nen Ar­ten des Blu­tes oder Feu­ers sind noch in uns und bil­den die Werk­zeu­ge für Geis­ter, die in uns und auf uns wir­ken, bis wir ge­nü­gend in­di­vi­dua­li­siert [sein] wer­den, um al­le Funk­tio­nen zu über­neh­men, die von die­sen Geis­tern aus­ge­­übt wer­den. Die Luft, wel­che wir ei­n­at­men, ist das Werk­zeug, der Trä­ger oder Kör­per ei­ner [be­stimm­ten] Art von Geis­tern; die Licht­strah­len, die in un­ser Au­ge drin­gen, tra­gen in sich ei­nen Licht­geist, der auf un­se­re Au­gen wirkt; in der Wär­me un­se­res Blu­tes, dem Ich, fin­den die Geis­ter des Sa­turn ih­ren An­griffs­­punkt. Ei­ni­ge von ih­nen sind sehr bö­se und ge­fähr­lich.
Der Weg zur Be­herr­schung un­se­rer Werk­zeu­ge ist ge­zeigt in den Zei­len auf der ers­ten Sei­te.*
Die vier Ar­ten des Feu­ers be­zie­hen sich auf den we­sent­li­chen Teil un­se­rer vier un­te­ren Hül­len, die die «Kin­der des Ichs» sind. Die­se müs­sen im «Feu­er des Geis­tes ver­brannt wer­den», da­mit sie das vier­fa­che phi­lo­so­phi­sche Feu­er wer­den kön­nen in der Vu­l­­kan­pe­rio­de. Wir müs­sen «Feu­er zu Feu­er fü­gen»; das Feu­er der nie­de­ren Lei­den­schaft muß ge­läu­tert wer­den durch die Ve­r­ei­ni­­gung mit dem höhe­ren, spi­ri­tu­el­len Feu­er.
Wie das ge­schieht, wird vi­el­leicht kla­rer her­vor­ge­hen, wenn
- - -
*    Sie­he Sei­te 340.
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wir se­hen, daß un­ser gan­zes Le­ben von vier Ar­ten der Tä­tig­keit aus­ge­füllt wird:
Mit un­sern phy­si­schen Sin­nen neh­men wir die Um­welt wahr. Mit un­se­rem Le­bens­leib füh­len wir Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie ge­gen an­de­re.
Mit un­se­rem Be­gier­den­leib füh­len wir Wün­sche und Ge­müts­­be­we­gun­gen.
Mit un­se­rem Ver­stan­de for­men wir Schlüs­se, Ent­schei­dun­gen. Das ist der wich­tigs­te Teil, daß wir Schlüs­se und Ent­schei­dun­­gen bil­den. Wir kön­nen un­se­re An­sicht über ein Ding än­dern, aber der ein­mal ge­faß­te Ent­schluß bleibt be­ste­hen, und das Re­­sul­tat ei­nes gan­zen Man­van­ta­ras hängt ab von den wäh­rend der Dau­er des­sel­ben ge­faß­ten Ent­schlüs­sen.
So wie das Feu­er die Asche des ver­brann­ten Ma­te­rials zu­rück-läßt, so läßt der Ent­schluß oder ei­ne Ent­schei­dung et­was Gu­tes oder Sch­lech­tes zu­rück, was im­mer bleibt. Der ok­kul­te Grund-satz heißt des­halb:
Hand­le nie­mals, wenn du im Zwei­fel bist.
So wie der Ge­dan­ke Asche hin­ter­läßt, stärkt er die Kno­chen. Wenn da­her je­mand an Ra­chi­tis lei­det, wird ge­lehrt, daß er ab­­strak­tes Den­ken üben muß, wie in der Geo­me­trie, sinn­lich­keits­f­rei­es Den­ken. Es wird ihm dann bes­ser er­ge­hen als ei­nem, der kei­ne sol­che Bil­dung hat.
Un­se­re Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie wirkt auf den Äther­kör­per. Wir kön­nen das leicht er­ken­nen durch die ge­wöhn­li­che Be­o­b­ach­­tung. Wir wis­sen, daß der Äther­leib die Drü­sen be­herrscht. Wenn nun zum Bei­spiel ein Fein­sch­me­cker et­wa köst­li­che Spei­sen sieht, so wer­den sei­ne Spei­cheldrü­sen in Tä­tig­keit ver­setzt, und «das Was­ser läuft ihm im Mun­de zu­sam­men». In dem Ma­ße, wie wir uns selbst be­herr­schen ler­nen und un­se­re Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie ins Gleich­ge­wicht brin­gen, in dem Ma­ße trock­nen die Drü­sen in un­se­rem Kör­per aus und wer­den wie die Rin­de des Bau­mes, die das In­ne­re schützt. In der Pflan­ze stei­gen die Säf­te auf und nie­der. Da­her kann sie der Win­ter­käl­te kei­nen Wi­der­stand bie­ten; sie stirbt. Der Baum da­ge­gen ge­stat­tet der Au­ßen­sei­te, aus­zu­trock­nen und
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Rin­de zu wer­den, wo­durch er sich vor den ein­schnei­den­den Wir­kun­gen der Stür­me und der Käl­te schützt. So ist der Ein­ge­weih­te. Sein Le­bens­kör­per stirbt nicht von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­dern. So wa­ren die Drui­den. Und «Drui­de» be­deu­tet «Ei­che», wel­che der stärks­te un­ter den Bäu­men ist.
Das Blut ist das Werk­zeug des Ich. Die Sa­turn­geis­ter ar­bei­ten in der Wär­me un­se­res Blu­tes, wie Chris­tus im Blu­te des Je­sus wirk­te. Je­sus war drei­ßig Jah­re alt, als der Chris­tus in ihn ein­t­rat. Wäh­rend die­ser drei­ßig Jah­re hat­te Je­sus sei­nen phy­si­schen, Äther- und As­tral­leib be­ar­bei­tet. Dann er­griff der Chris­tus Be­­sitz von dem Blu­te, und in den drei Jah­ren rei­nig­te er es. Dar­um muß­te das Blut flie­ßen. Wenn wir un­se­re vier Kör­per auf die­sel­­be Art ge­r­ei­nigt ha­ben, dann wer­den wir das vier­fa­che phi­lo­so­­phi­sche Feu­er ha­ben, wel­ches zur Vul­kan­pe­rio­de ge­hört.
#Bild s. 344
Wir ha­ben in der vo­ri­gen eso­te­ri­schen Stun­de ge­se­hen, wie die Ma­te­rie des Sa­turn aus Feu­er, aus Wär­me be­stand. Das Sa­turn­­feu­er war dun­kel, schwarz. Auf der Son­ne dif­fe­ren­zier­te sich die­ses Feu­er in Luft und Licht. Da­durch, daß die Luft ver­bran­n­­te*, leuch­te­te die al­te Son­ne auf, in den Wel­ten­raum hin­aus. Es fand al­so statt ein Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß. Der al­te Mond be­stand
- - - 
*    Müß­te hei­ßen: «Da­durch, daß durch die Luft das Feu­er auf­fiamm­te . . . «; vgl. Auf­zeich­nung A.
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aus Was­ser­ma­te­rie. Es wa­ren da lau­ter Trop­fen, die hin und her wir­bel­ten, es drückt sich dies aus im Mer­ku­rial­prin­zip. Die Trop­­fen wa­ren un­te­r­ein­an­der ge­t­rennt und wur­den in man­nig­fa­cher Wei­se an­ge­ord­net durch den Schall, der vom All den Mond durch­drang. Auf die­se Wei­se ent­stand das weib­li­che Prin­zip. Auf der Er­de nann­te man den­je­ni­gen Teil der Er­den­ma­te­rie, der sich im Was­ser auflös­te, Salz. Die­ses ist ei­ne be­deut­sa­me Tat­sa­che im Welt­ge­sche­hen. Erst auf der Er­de konn­te aus der Es­senz der Erd­ma­te­rie das männ­li­che Prin­zip ent­ste­hen. Und erst hier­aus konn­te als Krö­nung der Mensch er­wach­sen.
Der Mensch trägt die vier Ele­men­te gleich­sam heu­te in sich. Schau­en wir uns den Men­schen auf dem al­ten Sa­turn an, so fin­­den wir ihn als ein Spie­gel­bild der Gott­heit. Um­ge­ben war er von der Feu­er­ma­te­rie. Die­se Feu­er­ma­te­rie, die auf dem Sa­turn au­ßer­halb des Men­schen war, ist heu­te sei­ne Blut­wär­me. In un­­se­rem heu­ti­gen Blut fin­det die Feu­er­ma­te­rie des Sa­turn ih­ren Aus­­­druck. Wir wis­sen, daß die Geis­ter der Per­sön­lich­keit uns den Ego­is­mus ge­bracht ha­ben, mit sei­nem Nut­zen und Scha­den für uns. Die­se Geis­ter der Per­sön­lich­keit mach­ten auf dem Sa­turn ih­re Men­schen­ent­wick­lung durch. Sie ba­de­ten sich in dem feu­ri­­gen Blu­te, sie schwam­men da­r­in­nen. Die­se Geis­ter blie­ben da­her in ei­nem ge­wis­sen Zu­sam­men­han­ge mit dem Men­schen. Und die-j eni­gen Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die in der Ent­wick­lung zu­­rück­ge­b­lie­ben sind und die noch das Ver­lan­gen in sich tra­gen, sich im Blut des Men­schen zu ba­den, wer­den in der Zu­kunft ei­nen sehr sch­lim­men Ein­fluß ge­ra­de auf die al­ler­nie­d­rigs­ten Trie­­be des Blu­tes ha­ben, wenn sie sich in dem­sel­ben ver­an­kern. Hel­­fen kann hier nur ei­ne spi­ri­tu­el­le Ent­wick­lung, die der­g­lei­chen Ge­fah­ren kennt. - Wir ken­nen heu­te nur das so­ge­nann­te mi­ne­ra­li­sche Feu­er. Das Feu­er spielt ei­ne sehr gro­ße Rol­le im En­t­­wick­lung­s­pro­zeß. Auf dem Mond hat­te der Mensch noch ei­nen wei­ßen Saft. Auf der Son­ne war der Mensch noch wie ein Fa­ta­­Mor­ga­na-Bild. Im­mer mehr und mehr ver­fes­tig­te er sich. Auf der Er­de wur­de sein Blut rot. Auf der Son­ne war der Mensch ein We­sen, das leuch­te­te in gel­ben Strah­len.
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Wir wol­len heu­te das Ele­ment des Feu­ers be­son­ders be­trach­­ten. Wenn wir den Men­schen an­se­hen, so fin­den wir, daß, so-weit er er­dig ist, die­ses sich aus­drückt in sei­nen Sin­nesap­pa­ra­ten. So­weit er Was­ser ist, drückt sich die­ses aus in sei­nem Drü­sen-sys­tem. So­weit er Luft ist, drückt sich die­ses aus in sei­nem Ner­ven­sys­tem, und so­weit er Feu­er ist, drückt sich die­ses aus in sei­nem Blut.
Nun wis­sen wir fer­ner, daß der phy­si­sche Aus­druck des Ich das Blut ist, der phy­si­sche Aus­druck des As­tral­lei­bes das Ner­ven­sys­tem, der phy­si­sche Aus­druck des Äther­lei­bes das Drü­sen-sys­tem. Die Ent­wick­lung des Men­schen voll­zieht sich so, daß er vom Ich aus zu­nächst sei­nen As­tral­leib, Äther­leib, dann phy­si­­schen Leib um­ar­bei­tet zu Ma­nas (Geist­selbst), Le­bens­geist und Geis­tes­mensch. Die «Kin­der des Ich», wie man die nie­de­ren Kör­per im Ok­kul­tis­mus be­zeich­net, müs­sen al­so vom Ich nach und nach er­grif­fen wer­den, gleich­sam wie mit Feu­er durch­setzt.
Ihr wißt, daß Je­sus von Na­za­reth im drei­ßigs­ten Le­bens­jah­re sei­nen As­tral-, Äther- und phy­si­schen Leib ver­ließ und daß das Ich des Chris­tus ein­zog. Da das Ich sich im Blu­te aus­drückt, so wur­de vom Chris­tus die­ses Blut er­grif­fen. Der Chris­tus leb­te gleich­sam phy­sisch in sei­nem Blut­lei­be. Da­her die Be­deu­tung des Blu­tes im Chris­ten­tum. Ihr er­in­nert Euch, daß bei der vier­ten christ­li­chen Ein­wei­hungs­stu­fe, der Kreuz­tra­gung, bei dem be­t­re­f­­fen­den Men­schen die Tei­le des Blu­tes zu­sam­men­strö­men nach den­je­ni­gen Stel­len im Kör­per, wo sie beim Chris­tus bei der Kreuz­tra­gung hin­ge­strömt sind.
Die vier Ele­men­te, die sich im Men­schen fin­den, sind ver­knüpft mit vier Ar­ten von See­l­en­tä­tig­kei­ten:
1.    An­schau­en
2.    Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie
3.    Be­geh­ren
4.    Ent­schei­den.
Im An­schau­en be­tä­tigt sich das er­di­ge Prin­zip, in­so­fern der Mensch durch sei­ne Sin­nes­werk­zeu­ge wahr­nimmt. Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie wir­ken ein auf das Drü­sen­sys­tem, auf das wäs­se­ri­ge
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Prin­zip. Das Be­geh­ren wirkt ein auf sein Ner­ven­sys­tem, und die Ent­sch­lie­ßun­gen muß das Ich tref­fen.
Der Mensch schaut zu­nächst die Ge­gen­stän­de an. Er muß ih­re An­schau­ung ha­ben - die­se wirkt güns­tig fes­ti­gend auf die Ge­­stalt sei­nes Kör­pers ein. Bei Ra­chi­tis­kran­ken ist es güns­tig, wenn ih­nen sinn­lich­keits­f­rei­es Den­ken, ma­the­ma­ti­sche Sät­ze bei­ge­bracht wer­den.
Wenn der Mensch die Din­ge an­schaut, muß sich bei ihm en­t­­we­der Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie re­gen. Die­se wir­ken ein auf das Drü­sen­sys­tem. Das kann man be­o­b­ach­ten bei Sch­lem­mern, de­nen beim An­blick von le­cke­ren Spei­sen der Spei­chel im Mund zu­sam­­men­läuft. Wenn der Mensch ei­ne ok­kul­te Ent­wick­lung durch­ma­chen will, so müs­sen nach und nach die Drü­sen ver­trock­nen -je­den­falls ein Teil der Drü­sen­tä­tig­keit - und auf höhe­rer Stu­fe Neu­es aus­lö­sen. Es fin­det et­was Ähn­li­ches statt wie beim Baum, der nur da­durch pe­ren­nie­rend, dau­ernd sich ge­stal­ten kann, daß er im Ge­gen­satz zur Pflan­ze ei­nen Teil der in­ne­ren Säf­te zur Rin­de ver­här­tet. Mit tie­fer Be­deu­tung nann­ten da­her die Ger­ma­nen ih­re ein­ge­weih­ten Pries­ter Drui­den oder Ei­chen, weil in ih­nen ein Teil der Ewig­keit pul­sier­te, ge­schützt durch die Ver­sie­gung der Drü­­sen. - Der Mensch muß da­nach trach­ten, Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie zu har­mo­ni­sie­ren, zur Rei­fe zu brin­gen, nicht him­mel­hoch jauch­zend, zu To­de be­tr­übt zu sein.
Nach der Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie ent­steht das Be­geh­ren. Die­ses wirkt auf das Ner­ven­sys­tem ein. Der­je­ni­ge Mensch rui­­niert sei­ne Ner­ven, der vie­le Ob­jek­te auf ein­mal be­gehrt. Es muß da­nach ge­trach­tet wer­den, den Kreis der Ob­jek­te zu be­schrän­k­en.
Nun folgt die Haupt­sa­che: der Mensch muß sich ent­schei­den. Es ist zu be­ach­ten, daß das­je­ni­ge, was im Phy­si­schen das Feu­er be­wirkt, die Ver­b­ren­nung ei­ner Ma­te­rie zu Asche, im See­li­schen die Ent­schei­dung ist. Erst durch die Ent­schei­dung wird die Tat ein­ge­reiht in die kar­mi­schen Zu­sam­men­hän­ge. Da­her ist mit der Ent­schei­dung vor­sich­tig um­zu­ge­hen. Die Sum­me der men­sch­li­chen Ent­schei­dun­gen er­gibt den Vul­kan. In der Ent­schei­dung fällt ein Teil un­se­res Ich her­ab. Kon­fu­zi­us sagt: Wenn du nicht weißt,
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für wel­che von zwei Sa­chen du dich ent­schei­den sollst, so en­t­­­schei­de dich lie­ber gar nicht, son­dern war­te! - Die­ser ok­kul­te Spruch hat na­tür­lich sei­ne zwei Aspek­te wie je­der! Es folgt hier­aus, daß wir uns reif ma­chen sol­len zur Ent­schei­dung, uns zur Rei­fe er­zie­hen sol­len. Das Ich trifft die Ent­schei­dun­gen. Je rei­fer es wird, des­to rich­ti­ge­re Ent­schei­dun­gen wird es tref­fen, ein de­s­to in­ten­si­ve­rer Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß fin­det statt. Das Ich durch­­­setzt gleich­sam wie mit Feu­er die nie­d­ri­gen Kör­per und ver­b­rennt sie nach und nach. Es trennt sich dann das Feu­er in tot und le­ben­dig Feu­er. - Es ist wich­tig, mit wel­chen Ein­drü­cken der Mensch um­ge­ben ist.
Ei­ne gro­ße Kraft, ein Er­we­cken schlum­mern­der Kräf­te be­deu­­tet für den Ro­sen­k­reu­zer­schü­ler fol­gen­der Spruch, der ihm auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe der Ein­wei­hung ge­ge­ben wur­de:
St­re­be nach dem Feu­er . . . *
Das wei­ße, gel­be, schwar­ze Feu­er müs­sen wie­der hin­zu­er­wor­­ben wer­den.
Gold wird in Zu­sam­men­hang ge­bracht mit der Son­ne, Sil­ber mit dem Mon­de.
Die­se Be­trach­tun­gen sol­len Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen er­we­k­ken und sol­len nicht nur mit dem Ver­stan­de, son­dern mit der See­le be­grif­fen wer­den.
Auf­zeich­nung c

Ein Kraft­s­pruch der Ro­sen­k­reu­zer auf ei­ner be­stimm­ten Stu­fe:
St­re­be nach dem Feu­er . . .
Der Mensch steht jetzt auf der Er­de, ge­spal­ten in männ­lich und weib­lich. Wir ha­ben ver­folgt sei­ne Ent­wick­lung durch die pla­ne­ta­ri­schen
- - -
*    Den vol­len Wort­laut sie­he Sei­ten 340f. und 358. Die Text­vor­la­ge hat hier in der 5* Zei­le als Zu­satz: «(Tue Feu­er zu Feu­er)».
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Zu­stän­de bis hin zur Er­de. Wir ha­ben ge­se­hen, wel­che kos­mi­schen Ver­an­stal­tun­gen ge­trof­fen wor­den sind, um ihn zu dem zu ma­chen, was er wer­den soll: ein er­ken­nen­des, sich selbst und sei­nen Ur­sprung er­ken­nen­des We­sen; und wie er da­durch das Ziel sei­nes Wer­dens zu­g­leich er­g­rei­fen lernt. Er­ha­bens­te gött­li­che We­­sen­hei­ten lei­ten zum Hei­le des Gan­zen die Ent­wick­lung. Das sind die sc­höp­fe­ri­schen We­sen­hei­ten für un­se­ren Kos­mos.
Auf dem Sa­turn war das Wär­me-Feue­r­e­le­ment ein Ele­ment für sich, ein fei­ner ma­te­ri­el­ler Zu­stand, von dem wir uns kei­ne phy­­si­ka­li­sche Vor­stel­lung ma­chen kön­nen, fei­ner als Gas und Luft, ein Zu­stand wie heu­te die Wär­me un­se­res Blu­tes. Dar­aus be­stand die An­la­ge zu den da­ma­li­gen men­sch­li­chen Lei­bern. Geis­ti­ge We­sen­hei­ten um­ga­ben die­sen Sa­turn wie ei­nen Man­tel, dar­un­ter die Geis­ter der Form. Die ha­ben auch ei­ne Ent­wick­lung durch­ge­­­macht. Auf dem Sa­turn hat­ten sie als un­te­re Glie­der ei­nen Leib, der sich ver­g­lei­chen läßt mit dem heu­ti­gen Äther­leib des Men­­schen. Dann hat­ten sie den As­tral­leib, das Ich, Geist­selbst, Le­bens­geist, Geis­tes­mensch und ein Glied, das um ei­nen Grad höh­er ist als das, was der Mensch er­rei­chen kann. Die­se Geis­ter der Form strah­len vom Sa­turn­man­tel he­r­ein be­fruch­ten­de Ma­te­rie, Le­bens-säf­te, wie ei­nen be­fruch­ten­den, fort­wäh­ren­den Re­gen. Der Sa­turn be­hält die­se Ein­strah­lung nicht, son­dern wirft sie wie ein Spie­gel zu­rück, so wie die Er­de den Re­gen sam­melt und als Dunst wie­­der­um auf­s­tei­gen läßt. Die Geis­ter der Form spie­gel­ten ihr ei­ge­nes Eben­bild in der Feu­er­mas­se des Sa­turn, und der Mensch wird schon da ein Eben­bild der Gott­heit. Die My­the von Kro­nos und Gäa, sei­ner Gat­tin, er­zählt: der Sa­turn ver­sch­lingt sei­ne Kin­der.*
- - -
* Der Zu­sam­men­hang der My­the mit dem Sa­turn­ge­sche­hen er­gibt sich aus fol­gen­­dem Wort­laut in dem kurz vor­her ge­hal­te­nen Vor­trag (Ber­lin, 29. Fe­bruar 1908) in »Das He­r­ein­wir­ken geis­ti­ger We­sen­hei­ten in den Men­schen» (GA 102): »Auf dem al­ten Sa­turn war es so, daß die le­ben­s­pen­den­den Kräf­te ein­strahl­ten, zu­­rück­ge­wor­fen wur­den und wie­der auf­ge­nom­men wur­den von dem Man­tel, von der At­mo­sphä­re des Sa­turn. In der al­ten grie­chi­schen My­the hat man die war­me Ku­gel des Sa­turn  ge­nannt und die At­mo­sphä­re den «Kro­nos>. Be­trach­ten Sie jetzt die My­the: Fort­wäh­rend strah­len hin­ein die le­ben­s­pen­den­den Kräf­te von Kro­nos auf die Gäa, auf den Sa­turn, und ge­hen wie­der zu­rück, wer­den auf­ge­so­­gen. Es ist Kro­nos, der fort­wäh­rend sei­ne ei­ge­nen Kin­der ver­sch­lingt!»
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Zwei­tens: auf der Son­ne strah­len die Geis­ter der Form ih­ren Le­bens­leib ganz hin­ein, er wird nicht mehr zu­rück­ge­strahlt, die Men­schen­an­la­gen durch­drin­gen sich mit ihm. Vor­her ha­ben die Geis­ter der Form ihr Ab­bild ge­spie­gelt, jetzt durch­drin­gen sie die­se Bil­der mit den ei­ge­nen Le­bens­kräf­ten, sie ge­ben ab ih­ren Äther­leib. Jetzt ha­ben sie als nie­ders­tes Glied den As­tral­leib und set­zen nach oben an ein wei­te­res Glied. Die­ser As­tral­leib der Geis­ter der Form ist Trä­ger vom as­tra­len Lich­te, das wie in Blit­zes-Feu­er-Lei­den­schaf­ten sich rings­her­um äu­ßert. Die­se kos­mi­­schen Af­fek­te sind die Ti­ta­nen in den My­then, die in Lei­den­­schaf­ten schaf­fen. Durch die­se von au­ßen, aus dem Luft­kreis auf die Son­ne wir­ken­den Lei­den­schaf­ten fin­det statt die Ver­b­ren­nung
-    der Sul­phur­pro­zeß.
Drit­tens: auf dem Mon­de le­gen die Geis­ter der Form auch ih­ren As­tral­leib ab und be­hal­ten als nie­ders­tes Glied das Ich. Sie set­zen da­für an nach oben wie­der­um ein Glied, das zehn­te Glied. Nach au­ßen hin bil­den sie lau­ter Iche. Durch den Raum hin­­durch wir­ken die­se Geis­ter der Form von au­ßen in den Mond hin­ein mit den Ichen, ab­ge­ge­ben ha­ben sie an die Men­schen­an­la­­gen den As­tral­leib. Al­les, was die Men­schen ha­ben, ist her­un­ter­­ge­f­los­sen aus der kos­mi­schen Um­ge­bung, ist Op­fer die­ser kos­­mi­schen Um­ge­bung.
Vier­tens: nun kommt der Er­den­zu­stand. Der Mensch bil­det sich in der Er­den­an­la­ge sei­nen Leib aus den Ele­men­ten der Er­de. Es kom­men her­über die ho­hen Son­nen­we­sen­hei­ten; die Geis­ter der Form op­fern wie­der­um ihr nie­ders­tes Glied, das Ich, ganz hin. Sie be­hal­ten für sich dann als ihr nie­ders­tes Glied Ma­nas, das Geist­selbst, die flu­ten­de Weis­heit der Welt. Die um­gibt uns als das nie­ders­te Glied der Geis­ter der Form. In die­sem Weis­heits­le­ben der Geis­ter der Form le­ben, we­ben und sind wir.
Der Mensch emp­fängt das Ich. Zu­erst näh­ert es sich aus dem Kos­mos der Er­de. Es wirkt schon auf den ent­ste­hen­den phy­si­­schen Kör­per, zu­nächst durch den As­tral­leib hin­durch, der wie ei­ne Hül­le den ent­ste­hen­den Men­schen­leib um­gibt. Das ge­schieht ge­gen die Zeit der Le­mu­ri­er hin. Der Men­schen­leib war da­mals
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noch ganz weich, ei­ne ganz wei­che Mas­se, durch­zo­gen von ma­g­ne­ti­schen Strö­mun­gen. Da­rin ent­stand durch den Ein­fluß des sich näh­ern­den Ich et­was wie ei­ne Ein­stül­pung. Man kann durch die­se hin­ein­schau­en bis auf den Äther­leib. Ein däm­mer­haf­tes Wahr­neh­men be­ginnt, das sich im­mer mehr nach au­ßen öff­net. Vor­her hat­te der Mensch ei­ne Art däm­mer­haf­tes Wahr­neh­men nach in­nen, wo­durch er an­de­re Men­schen, Tie­re und de­ren Grup­pen­see­len wahr­neh­men konn­te.
Ra­chi­tis bei Kin­dern kann ge­bes­sert wer­den durch ge­eig­ne­te geo­me­tri­sche An­schau­un­gen. Da wird wie­der­holt das­je­ni­ge, was da­mals die Men­schen durch­mach­ten.
Nun ent­wi­ckeln sich nach und nach im Men­schen Lust oder Un­lust an dem, was dem Men­schen ent­ge­gen­tritt von au­ßen: das Ich wirkt auf den As­tral­leib; die Drü­sen, das, was im Men­schen als Was­se­r­e­le­ment ok­kult be­zeich­net wird, be­wir­ken das Füh­len von Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie.
Nun kommt der Ein­schlag der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter. Sie strah­­len nie­de­re Kräf­te ein in den Men­schen, weil sie nicht ihr Ich auf dem Mon­de so reif ge­macht ha­ben, daß sie es ab­ge­ben kon­n­­ten. Sie st­re­ben da­nach, auf der Er­de zu tun, was auf dem Mon­­de hät­te ge­sche­hen sol­len. Der men­sch­li­che As­tral­leib war die­sen We­sen aus­ge­setzt: Ich-Geis­ter, die nicht zum Zu­stan­de der Gei­s­ter der Form auf­ge­s­tie­gen wa­ren, strahl­ten hin­ein nie­de­re Kräf­­te, die be­wirk­ten, daß die­ser As­tral­leib in ei­nen höhe­ren und ei­nen nie­de­ren Teil zer­fiel. Durch die Geis­ter der Form hat der Mensch er­hal­ten das zur Selbst­lo­sig­keit an­ge­leg­te Ich, durch die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter das zum Ego­is­mus an­ge­leg­te, das zum Be­­geh­ren der Din­ge der Au­ßen­welt an­ge­leg­te Ich. Be­geh­ren wirkt auf die Ner­ven, bil­det sie aus zu den äu­ße­ren Si­ri­ne­s­or­ga­nen (Luft, As­tral­leib). Das wirkt auf den Äther­leib: die­ser er­langt da­durch Kraft, nach au­ßen zu se­hen, er öff­net die Sin­ne nach au­ßen. Der Mensch er­kennt, was ihm gut oder bö­se ist. Das war im ers­ten Drit­tel der At­lan­tis. End­lich er­g­reift das Ich den phy­si­schen Leib im letz­ten Drit­tel der At­lan­tis. All­mäh­lich wird da­durch der phy­­si­sche Leib so um­ge­stal­tet, daß er das heu­ti­ge Ge­bil­de dar­s­tellt.
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Jetzt lernt der Mensch die Au­ßen­welt erst wir­k­lich ken­nen. Wir ha­ben jetzt den durch den Ein­schlag des Ich auf­ge­sch­los­se­nen As­tral-, Äther- und phy­si­schen Leib. Die drei See­len­g­lie­der bil­­den sich aus durch die Ar­beit des Ich von in­nen her­aus. Da­durch ist der Mensch be­ru­fen zur Mit­ar­beit am Göt­ter­wer­ke.
So wie früh­er das Ich um uns war, dann in uns hin­ein­ge­zo­gen ist und als Gott in uns wirkt, so ist aus­ge­b­rei­tet um uns das jet­zi­ge nie­ders­te Glied der Geis­ter der Form: Ma­nas-Weis­heit.
Durch das Ich kon­nen wir zu­nächst ent­wi­ckeln Men­schen­weis­heit, aber aus­ge­b­rei­tet ist um uns im Kos­mos Göt­ter­weis­heit. Was der Mensch all­mäh­lich er­lan­gen soll, ist aus­ge­b­rei­tet, hin­ein­ge­heim­nißt in die Welt, die uns um­gibt. Und von die­ser Göt­ter-weis­heit wer­den wir selbst, wenn die Er­de das Ziel ih­rer En­t­­wick­lung er­reicht ha­ben wird, er­füllt sein, da­durch, daß in uns wirk­sam ist der Gott im Men­schen, das Ich. Weis­heit ge­hört zu den Glie­dern der Geis­ter der Form, Weis­heit ist bei ih­nen das­­sel­be, was bei uns der phy­si­sche Leib ist. Weis­heit-Licht ist das Kleid der Gott­heit. Dann kommt der Le­bens­geist! Und ge­nau so, wie je­ne er­ha­be­nen Geis­ter uns ihr Ma­nas ein­ge­flößt ha­ben, so er­hal­ten wir als wei­te­res Glied den Le­bens­geist - Buddhi. Im Um­k­rei­se un­se­rer Er­de und mit ihr ver­knüpft ist ein ho­ch­er­ha­be­nes We­sen, des­sen nie­ders­tes Glied Buddhi ist, was für die­ses We­sen das­sel­be ist wie für uns der phy­si­sche Leib. An ei­nem be­stimm­ten Punk­te der Er­den­ent­wick­lung tref­fen wir die­je­ni­ge We­sen­heit, die dem Men­schen ein­träu­felt die Kräf­te des Le­bens-geis­tes. Das ist für die Er­de und für al­le fol­gen­den pla­ne­ta­ri­schen Ent­wick­lun­gen von grund­le­gen­der Be­deu­tung. Und die­ses Ein­träu­feln die­ses Glie­des in die Men­schen ge­schah beim Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Wie kommt die Mensch­heit da­zu, das­je­ni­ge, was da­mals als Wir­kung aus der Um­ge­bung ein­ge­träu­felt wur­de der Er­de und den Men­schen, nach und nach zu emp­fan­gen und sich zu er­rin­gen?
Durch rich­ti­ges Ent­sch­lie­ßen und Ent­schei­den; sagt der Ro­­sen­k­reu­zer­leh­rer; durch ein Ent­schei­den und Ent­sch­lie­ßen, das
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nicht durch das nie­de­re, ir­ren­de Ich, das vom Be­geh­ren durch­­­setzt ist, her­bei­ge­führt wird, durch ein Ent­schei­den und Ent­sch­lie­­ßen, das nicht rück­gän­gig ge­macht wer­den kann, das das Kar­ma und des­sen Um­wand­lung her­bei­führt. Dies Ent­sch­lie­ßen, das aus dem Ich strömt, das uns die von Weis­heit er­füll­ten Geis­ter der Form ge­ge­ben ha­ben, steht im rich­ti­gen Zu­sam­men­han­ge mit dem Or­gan des Ich, dem Feu­er, das al­les durch­dringt. Kon­fu­zi­us sagt:
«Wenn Du Dich nicht für oder wi­der ent­sch­lie­ßen kannst, dann laß es lie­ber!» - Da schwankt der Mensch zwi­schen dem Ich, das von den Geis­tern der Form, und dem Ich, das von den lu­zi­­fe­ri­schen Geis­tern stammt. Die­ser Satz ist al­ler­dings nur für Eso­­te­ri­ker, denn sonst wür­de we­nig in der Welt ge­sche­hen und kei­­ne Er­fah­run­gen wür­den er­wor­ben wer­den. Der Ro­sen­k­reu­zer­­leh­rer sagt, nach­dem der Schü­ler ge­fragt hat:* «Wie fin­de ich das rich­ti­ge Ent­sch­lie­ßen, das aus mei­nem höhe­ren Selbst stammt? Wie fin­de ich den Weg zum höhe­ren Selbst?» «Fin­de den Ort, der frei ist von al­lem Per­sön­li­chen!» - Der Schü­ler: «Wo find' ich die­sen Ort?» - Der Leh­rer: «In Dei­nem Ich, das will oh­ne Selbst, das denkt oh­ne Sin­nes­wahr­neh­mung.» - Der Schü­ler: «Wie kann ich wol­len oh­ne Selbst und den­ken oh­ne Wahr­neh­mung?»
- Der Leh­rer: «Wol­le oh­ne das Ich, und den­ke au­ßer­halb Dei­nes Selbs­tes!» Dies Ich faßt Ent­schei­dun­gen und Ent­schlüs­se, und durch die­se wird die Um­ge­stal­tung der Er­de her­bei­ge­führt. - Die fak­ti­sche Wei­ter­ent­wick­lung von Mensch­heit und Er­de und Kos­­mos ge­schieht durch das rich­ti­ge Ent­sch­lie­ßen die­ses in­ne­ren Herr­schers im Men­schen. Er muß die In­i­tia­ti­on ge­ben zu den in Ge­las­sen­heit ge­won­ne­nen, rich­ti­gen, das heißt, den ent­wick­lungs-ge­mä­ß­en Ent­schlüs­sen und Ent­schei­dun­gen, die den Men­schen trei­ben zu sei­nen Hand­lun­gen.
Da kann der Mensch aber nicht nur han­deln un­ter dem Ein­fluß der weis­heits­vol­len Im­pul­se, die er den Geis­tern der Form ver­dankt, da­zu ist not­wen­dig ein an­de­rer Im­puls, wo­durch der Mensch fähig ge­macht wird, den Le­bens­geist oder die Buddhi
- - -
*    Sie­he hier­zu die Auf­zeich­nung Ru­dolf Stei­ners S. 359f. und die Stun­de vom 5. Ju­ni 1908.
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aus­zu­bil­den. Die­ser Im­puls kommt wie die an­de­ren auch aus der Um­ge­bung. Aus dem Wel­ten­rau­me strömt ein die kos­mi­sche Lie­be, de­ren Trä­ger der Chris­tus-Geist ist, beim Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in die Au­ra, in die At­mo­sphä­re der Er­de. Jah­ve, die Zu­sam­men­fas­sung der Geis­ter der Weis­heit, und der Chris­tus, der er­ha­be­ne Geist der Lie­be, tei­len sich von nun an in die Er­­den­mis­si­on. Jah­ve gibt ab an den Geist der Lie­be die be­son­de­re Er­den­mis­si­on, die Ent­wick­lung der Lie­be. Was bis da­hin an Lie­­be auf Er­den war, ist nur Vor­schu­le für die rein geis­ti­ge Lie­be, zu der der Mensch sich er­he­ben soll. Die­se Lie­be wird sein das sc­höp­fe­ri­sche Ele­ment für den Ju­pi­ter, und die­ser kann nur en­t­­­ste­hen, wenn die Men­schen die Tat auf Gol­ga­tha er­ken­nend und er­le­bend in ih­re Ta­ten ein­f­lie­ßen las­sen. So zo­gen sich die Gei­s­ter der Weis­heit (Jah­ve und sei­ne Scha­ren) zu­rück und wirk­ten fern­er­hin von au­ßen aus dem Um­k­rei­se. Sie wur­den Geis­ter der Um­lauf­zei­ten, wir­ken von den an­de­ren Ge­s­tir­nen her­ab. Durch sie konn­te die wah­re Er­den­er­fah­rung, die wir­ken­de Kraft der Lie­be, die bil­det, schafft (Goe­thes Mär­chen), nicht ge­won­nen wer­den. Das­je­ni­ge Ge­heim­nis, das ein We­sen ha­ben muß, um die Früch­te der Lie­be zu zei­ti­gen, war ih­nen ver­bor­gen. Dar­um heißt es im Ok­kul­tis­mus: sie ver­hüll­ten ihr Ant­litz vor dem Mys­te­ri­um des­je­ni­gen We­sens, das die­se kos­mi­sche Tat voll­brin­gen sol­l­­te, dem mys­ti­schen Lamm. Das Ge­heim­nis des Lam­mes ist, die Lei­ber von der Er­de zu er­lö­sen durch die wir­ken­de Kraft des von ihm durch­drun­ge­nen Ich. Das gro­ße Op­fer, das Mys­te­ri­um des Lam­mes, wur­de der Mit­tel­punkt der Er­den­ent­wick­lung, die Ach­se, um die sich al­les dreht.
So ha­ben wir in der Ent­wick­lung der Er­de zwei Ein­strö­mun­­gen: ei­ne von au­ßen wir­ken­de als Ein­strö­mung der Geis­ter der Weis­heit, und ei­ne von in­nen wir­ken­de als Ein­strö­mung der Lie­­be, die neu auf­tritt beim Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und die Geis­ter der Weis­heit wir­ken so zu­sam­men mit dem Geis­te der Lie­be, daß sie die­sem den ein­zel­nen Men­schen zwi­schen Ge­burt und Tod über­lie­ßen; für sich neh­men sie die Lei­tung der In­di­vi­­dua­li­tät, die durch die In­kar­na­ti­on hin­durch­geht.
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So steht das­je­ni­ge, wo­durch der Mensch auf dem Er­den­grun­­de steht, un­ter der Lei­tung des Geis­tes der Lie­be, des Chris­tus. Der Mensch er­lebt sein Er­den­le­ben in ei­nem aus den Ele­men­ten der Er­de er­bau­ten Men­schen­lei­be. Nicht könn­ten die Geis­ter der Weis­heit die­sen er­lö­sen, das heißt ver­geis­ti­gen. Sie konn­ten ihn weis­heits­voll er­bau­en. Die Frucht der Er­den­ent­wick­lung wird sein die durch die Lie­bes­tat des Chris­tus ver­geis­tig­te Men­schen­form, die Ab­bild sein wird ih­res Ur­bil­des. Vor die­sem Mys­te­ri­um ver­­hül­len die Geis­ter der Um­lauf­zei­ten ihr Ant­litz in De­mut. Durch den Chris­tus wird kom­men die jüngs­te Kri­sis [?], das ist die Auf­­er­ste­hung, die Ver­geis­ti­gung des Flei­sches, das heißt der Ma­te­rie. Er hat vom Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ab die Erd­ent­wick­lung in die Hand ge­nom­men, und zwar so, daß er wirkt in den ein­zel­­nen Per­sön­lich­kei­ten. Da wirkt er zu­sam­men mit den lu­zi­fe­ri­­schen We­sen­hei­ten, die dem Men­schen die Frei­heit brin­gen. In Frei­heit muß der Mensch sich zur Lie­be hin­fin­den. Erst wirkt im Men­schen die Weis­heit als Er­kennt­nis­licht; wir sind noch mit­ten da­r­in­nen in die­ser Ar­beit. Die führt den Men­schen, wenn er ganz durch­lich­tet sein wird von Weis­heit, zur Durch­wär­mung mit der Lie­bes­kraft. Von Lie­be durch­glüh­te Weis­heit wird sein wah­re Chris­tus-Er­kennt­nis der Zu­kunft. Und die wird den Men­­schen auch im so­zia­len Zu­sam­men­le­ben füh­ren zu den Ta­ten, die die Zu­kunft er­bau­en wer­den.
Die­se kos­mi­sche, uni­ver­sel­le Lie­bes­kraft, wo leb­te sie zu­erst auf Er­den? Im Blu­te, das den Leib des Je­sus von Na­za­reth durch­pu­l­s­te. Dies Blut war so ganz ei­gent­lich das phy­si­sche Wir­kens­feld des Chris­tus - die drei Lei­ber, den phy­si­schen, äthe­ri­schen und den as­tra­li­schen Leib über­nahm er vom Je­sus von Na­za­reth, das Blut war ganz sein ei­gen, war ganz durch­pulst von sei­nem Geis­te, vom Feu­er sei­ner kos­mi­schen, uni­ver­sel­len Lie­bes­kraft. Dies Blut op­fer­te sich hin der Er­de und al­len Er­den­men­schen. Dies Blut lebt äthe­risch in der Er­de­n­at­mo­sphä­re fort. Die­ses Blut­feu­er wirkt auf al­le Men­schen, die wil­lens sind, es auf­zu­neh­men, die da­nach st­re­­ben, die es su­chen. Leib und See­le und Geist des Men­schen sol­len es auf­neh­men nach und nach. Die Kin­der des Men­schen, sei­ne
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Er­kennt­nis­se, sol­len durch dies Feu­er durch­glüht wer­den und ihn zum Ge­bä­rer der Ta­ten ma­chen, die den Er­den­fort­schritt ver­wir­k­­li­chen. Ster­ben wird das nie­de­re, be­gier­den­durch­tränk­te Bluts­feu-er, au­f­er­ste­hen in die­sem Licht­feu­er das Höhe­re, der Chris­tus im Men­schen. Auf dem Sa­turn war noch kein Licht, er war schwarz; auf der Son­ne strahl­te he­r­ein Licht, wur­de glüh­end, gelb. Auf dem Mon­de war noch kein ro­tes Blut, es konn­te noch nicht ro­tes Blut sein; durch­leuch­tet von Weis­heit, weiß-silb­rig war das Weis­heits­­­licht des Mon­des, wie jetzt das Mond­licht, das auf ei­ner Was­ser­­fläche schim­mert. Auf der Er­de ist das Ich, das das ro­te Blut durch-strahlt mit Lie­bes­feu­er, der Trä­ger der weis­heits­vol­len Er­kenn­t­­nis­se des Men­schen, durch die er zu sei­nen Er­den­ta­ten ge­führt wer­den soll. Er wird er­ken­nen die Son­nen- und die Mond-Ein­wir­kun­gen, das rich­ti­ge Ver­hält­nis der Er­de und der Er­den­men­­schen zu ih­nen. Das Feu­er sei­nes Ich wird al­les durch­drin­gen, er wird die Bahn sei­nes Wer­dens er­ken­nend über­schau­en: im weis­heits­vol­len Rück­blick auf die Ver­gan­gen­heit wird er er­schau­en, wie er Göt­ter­werk ist; im lie­be­durch­drun­ge­nen Vor­blick auf die Zu­kunft wird er sich als Göt­ter­werk­zeug er­ken­nen in al­len sei­nen vom Chris­tus-Feu­er durch­glüh­ten We­sens­tei­len, dem Ich, dem As­tral-, dem Äther- und dem phy­si­schen Lei­be.
Das nennt der Ro­sen­k­reu­zer das vier­fa­che phi­lo­so­phi­sche Feu­er.
*
Auf­zeich­nung D
Ein Kraft­s­pruch der Ro­sen­k­reu­zer auf ei­ner be­stimm­ten Stu­fe:

St­re­be nach dem Feu­er . . . (sie­he S. 340f. und 358)
An­schau­en, sinn­li­ches Wahr­neh­men wirkt auf den äu­ßern, fe­s­ten phy­si­schen Kör­per - Er­de. Ra­chi­tis bei Kin­dern kann durch ge­eig­ne­te (ge­üb­te) geo­me­tri­sche An­schau­un­gen ge­bes­sert wer­den. Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie wir­ken auf die Drü­sen­ge­fä­ße (Äther-kör­per) - Was­ser.
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Be­geh­ren wirkt auf die Ner­ven ein, das Or­gan des As­tra­len -Luft.
Das Ent­sch­lie­ßen, das nicht wie al­les an­de­re rück­gän­gig ge­macht wer­den kann, das Kar­ma her­bei­führt, steht im Zu­sam­men­hang mit dem Blut, dem Or­gan des Ich - Feu­er. «Wenn du dich nicht für oder wi­der ent­sch­lie­ßen kannst, dann lass' es lie­ber» - sagt Kon­fu­zi­us. Aber an­de­rer­seits sol­len wir ler­nen, uns rich­tig zu ent­sch­lie­­ßen. Durch Ent­sch­lie­ßen wird die Um­ge­stal­tung der Er­de her­bei­­ge­führt, die fak­ti­sche Wei­ter­ent­wick­lung ge­schieht durch Ent­schluß.
Chris­tus über­nahm von Je­sus auf drei Jah­re sei­nes Er­den­wan­­delns den phy­si­schen, Äther-, As­tral­leib; da hin­ein trat Chris­tus mit sei­nem Ich, und so war im Blu­te so ganz ei­gent­lich das Wir­ken des Chris­tus. Das war ganz sein ei­gen. Des­halb spielt das Blut Chris­ti die gro­ße Rol­le.
Mit dem Ich sol­len all­mäh­lich al­le Glie­der, die «Kin­der» des Men­schen, durch­ge­ar­bei­tet wer­den, Leib, See­le und Geist, al­so durch Feu­er be­ar­bei­tet, im Feu­er ge­kocht, mit Feu­er ge­nährt etc. Im Tod wird dann ver­brannt, was fort muß, und das Üb­ri­ge wird um so le­ben­di­ger.
Auf dem Sa­turn war das «Feu­er» noch oh­ne Licht - schwar­zes Feu­er.
Auf der Son­ne ver­wan­del­te sich das Feu­er in ein sol­ches, das Licht hat­te - und zwar gel­bes Licht -, da­her gel­bes Feu­er.
Auf dem Mon­de wa­ren die Säf­te in den We­sen­hei­ten noch kein ro­tes Blut, son­dern weiß, wie bei den so weit zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen - da­her wei­ßes Feu­er.
Auf der Er­de wa­ren die Men­schen so weit, im In­nern selbst die Wär­me zu hal­ten, die auf dem Sa­turn drau­ßen war, im ro­ten Blut - da­her ro­tes Feu­er.          .
Sil­ber und Gold sind die Re­prä­sen­t­an­ten der Mond- und Son­­nen­ein­wir­kun­gen, der Kräf­te, die al­le durch das Feu­er des Ich durch­ge­ar­bei­tet und ge­läu­tert wer­den müs­sen.
Das Re­sul­tat, das er­reicht wird, wenn al­le vier Glie­der, phy­si­­scher, Äther-, As­tral­leib und Ich, ganz vom Feu­er durch­drun­gen sind, nennt man «phi­lo­so­phi­sches Feu­er».
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Ge­spräch zwi­schen Meis­ter und Schü­ler:
Es sprach zum Meis­ter der Schü­ler:
Wel­ches ist der Weg zum Le­ben in den Rei­chen 
des Über­sinn­li­chen, in de­nen die Geis­ter schaf­fen 
und die See­len er­ken­nen?
Es sprach der Meis­ter:
Wenn du ver­magst ei­ne Wei­le da zu sein, wo 
kei­nes der ab­hän­gi­gen We­sen dich be­rührt, so 
stehst du in der Geis­ter Schaf­fen, wenn du 
ver­magst ei­ne Wei­le da zu sein, wo kei­ner der 
wahr­neh­men­den Sin­ne dir spricht, so er­kennst 
du durch der See­le Kraft.
Es sprach zum Meis­ter der Schü­ler:
Wo ist der Ort, zu dem ich al­so ge­wie­sen? 
Es sprach der Meis­ter:
Der Ort ist im Ich; doch fin­dest du ihn 
nur, wenn dein Ich du ver­läßt, wenn 
schweig­sam dein Wol­len und aus­ge­löscht 
dein Sin­nen; und sp­re­chen das «Ich will» 
und le­ben­dig das «Ich den­ke».
Es sprach zum Meis­ter der Schü­ler:
Wie ver­mag ich zu sp­re­chen: «Ich will», wenn 
schweig­sam mein Wol­len; wie ver­mag ich 
zu be­le­ben das «Ich den­ke», wenn aus­ge­löscht 
mein Sin­nen?
Es sprach der Meis­ter:
Nur das Wol­len, das du nicht willst, of­fen­bart 
«Ich»; nur der Ge­dan­ke, den du nicht denkst, 
kün­det den «Geist».
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#TX
Un­se­re fünf­te Hauptras­se, die nachat­lan­ti­sche, hat die Auf­ga­be, das Geist­selbst aus­zu­bil­den. Das ge­schieht zu­nächst in der in­di­­schen, der ers­ten Un­ter­ras­se, da­durch, daß sich das Geist­selbst in den Emp­fin­dungs­leib ein­senkt. In der fol­gen­den Un­ter­ras­se, der per­si­schen, durch­dringt Ma­nas die Emp­fin­dungs­see­le und tritt da­mit in ein neu­es Ele­ment, in das See­len­e­le­ment ein. Das hat zur Fol­ge, daß ge­wis­se Dä­mo­nen, die vor­her kei­ne Macht über den Men­schen hat­ten, frei wer­den und sich dem Men­schen feind­lich ge­gen­über­s­tel­len. In die­ser Ras­se ent­steht die Dä­mo­no­lo­gie; vor­­her war in Sa­gen und My­then von Dä­mo­nen nicht die Re­de. In der drit­ten Un­ter­ras­se senkt sich Ma­nas in die Ver­stan­des­see­le, al­so bei den Ägyp­tern, Ba­by­lo­ni­ern, As­sy­rern, Se­mi­ten. Ei­ne be­­son­de­re Ve­r­än­de­rung tritt nicht ein, denn Ma­nas bleibt in dem­sel­­ben Ele­ment inn­er­halb des See­li­schen. In der vier­ten Un­ter­ras­se, bei den grie­chisch-latei­ni­schen Völ­kern, bil­det sich das Geist­selbst in der Be­wußt­s­eins­see­le aus, bleibt al­so auch noch im See­len­e­le­­ment. Der Chris­tus Je­sus kommt auf die Er­de her­ab. Er hat die Kraft, die feind­li­chen Dä­mo­nen zu über­win­den. Dar­um heißt es in der Bi­bel, er ha­be den Sa­tan auf tau­send Jah­re ge­bun­den.
Dann folgt un­se­re fünf­te Un­ter­ras­se, und nun tritt Ma­nas wie­der­um in ein neu­es Ele­ment ein. Es be­ginnt sich aus­zu­le­ben in sei­nem ei­ge­nen Ele­ment: Geist­selbst im Geist­selbst. Da­durch wer­den auch neue feind­li­che Mäch­te frei, die die Mensch­heit vor­her nicht kann­te. Und zwar kom­men die­se Fein­de aus der Men­schen ei­ge­ner Brust. Die Men­schen hin­dern sich ge­gen­sei­tig, in­dem sie ein­an­der so stark be­ein­flus­sen wie nie zu­vor in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on. Ein Fall, der ok­kult er­forscht wur­de, mag ein Bei­spiel da­von ge­ben.
Vier Men­schen leb­ten zu­sam­men. Der ers­te war nicht ganz nor­mal, et­was schwach­sin­nig, ver­rückt. Der zwei­te galt als ein sehr ta­len­tier­ter Mensch, er war pro­duk­tiv, er wirk­te nach
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au­ßen. Der drit­te war ein so­ge­nann­ter Durch­schnitts­mensch; der vier­te ein wir­k­lich hoch­ent­wi­ckel­ter Mensch, der aber nicht die Ga­be hat­te, sich äu­ßern zu kön­nen. Wie sieht sich nun die Sa­che ok­kult be­trach­tet an? Der ers­te hat ei­nen sehr schwa­chen Wil­len, ist aber sonst ganz nor­mal ver­an­lagt. Der an­schei­nen­de Durch­schnitts­mensch, Num­mer drei, hin­ge­gen, ist in­ner­lich zer­rüt­tet und strömt das auf den ers­ten aus, so daß ei­gent­lich der see­li­sche Zu­stand des drit­ten zum Aus­druck kommt beim ers­ten. Wie ver­hält es sich nun bei dem zwei­ten, be­gab­ten, pro­duk­ti­ven Men­schen? Die­ser hat ei­gent­lich nur die Be­ga­bung, et­was äu­ßern zu kön­nen. Der wert­vol­le In­halt al­les des­sen, was er äu­ßer­te, war ei­ne Über­tra­gung des Wis­sens und der Kräf­te der Weis­heit des vier­ten, der aber nicht die Ga­be hat­te, sich äu­ßern zu kön­nen. Stam­mel­te er aber ein­mal ei­nen Satz, so wa­ren eben in die­sem so viel mehr wir­k­li­che Kräf­te ent­hal­ten als in den bril­lan­ten Wor­­ten, die von Num­mer zwei aus­ström­ten und die den Men­schen so sehr im­po­nier­ten.
Die Auf­ga­be des Men­schen in der ge­gen­wär­ti­gen Zeit ist es nun, sich im­mer mehr frei zu ma­chen von den hem­men­den Ein­flüs­sen sei­ner Um­ge­bung und auch selbst kei­ne sol­chen Ein­flüs­se von sich aus­ge­hen zu las­sen. Der Mensch soll im­mer frei­er und frei­er wer­­den. Aus sei­nem ei­ge­nen frei­en Wil­len her­aus soll der Mensch die ewi­gen Ge­set­ze des Gu­ten an­er­ken­nen und ver­wir­k­li­chen. Nur dem in­ner­lich frei­en Men­schen of­fen­bart sich die geis­ti­ge Welt. Wenn man­che eso­te­ri­sche Schü­ler mei­nen, bei al­len All­täg­lich­kei­­ten Stim­men aus dem Jen­seits zu ver­neh­men, die ih­nen zu­ru­fen, was sie zu tun ha­ben, so ist das ei­ne gro­be Selbst­täu­schung. Wo es sich um All­täg­lich­kei­ten han­delt, da schwei­gen die Meis­ter. Nur da, wo der Mensch sich über sein Da­sein er­hebt zu den gro­ßen Welt­ge­set­zen, da wo es sich um Welt- und Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on han­delt, las­sen sie ih­re Stim­me ver­neh­men. In sei­nem klei­nen Krei­se muß der Mensch ler­nen, ganz frei, ganz selb­stän­dig zu wer­den, da­mit er als ein frei­es, selbst­be­wuß­tes We­sen die geis­ti­ge Welt be­t­re­ten kann; denn so nur kann er ein brauch­ba­res Glied in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on wer­den.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 12. April 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
In den frühen Ent­wick­lungs­stu­fen be­saß der Mensch spi­ri­tu­el­les Schau­en und Er­ken­nen. Sein Kör­per war ei­ne Art Ru­he­stät­te für ihn, in der er schla­fen und sein Be­wußt­sein ver­lie­ren konn­te, wäh­rend er da­rin sich auf­hielt. Als die We­sen­heit im­mer mehr be­wußt im Phy­si­schen wur­de, nahm das spi­ri­tu­el­le (geis­ti­ge) Schau­en und Er­ken­nen ab. Als sch­ließ­lich der Mensch in­te­res­­siert wur­de für die Din­ge um ihn her, für die phy­si­schen Er­­schei­nun­gen, und als sein Be­wußt­sein im Phy­si­schen war, ging das geis­ti­ge Schau­en und Er­ken­nen ganz ver­lo­ren. Wenn der Mensch nicht sol­ches In­ter­es­se für das Phy­si­sche be­kom­men hät­te, für die Au­ßen­welt, dann wür­de das Phy­si­sche für ihn nicht ein so dich­ter Sch­lei­er ge­wor­den sein; es wür­de durch­sich­ti­ger sein, und er wür­de fähig sein, spi­ri­tu­el­le Din­ge zu er­ken­nen und zu se­hen. Durch das In­ter­es­se für die ma­te­ri­el­le (stof­f­li­che) Um­ge­­bung brei­te­te sich vor sei­nem Blick ein Sch­lei­er aus, den er nicht leicht durch­drin­gen kann.
Die­ses In­ter­es­se für die äu­ße­ren sinn­li­chen Er­schei­nun­gen wird im Ok­kul­tis­mus «Ae­sti­ma­tio» ge­nannt, und es heißt, die «Aes­ti­­ma­tio» sei ein Gift, wel­ches den Tod bringt. Sie nimmt das Be­wußt­sein von der fort­ge­setz­ten Exis­tenz des Ich hin­weg und bringt so das Be­wußt­sein von Ge­burt und Tod mit sich. Sie löscht aus das Be­wußt­sein des Ich oder die Er­in­ne­rung an das Wei­ter­­le­ben. Das Be­wußt­sein darf nicht ganz der Au­ßen­welt entzo­gen wer­den, sonst wür­de es nicht die Es­senz mit­neh­men von dem, was es durch die äu­ße­ren Er­fah­run­gen ge­winnt. Eben das­sel­be ist der Fall bei der Ima­gi­na­ti­on. Sie darf nicht ab­so­lut un­tä­tig sein, son­dern der Mensch muß fähig sein, sein Be­wußt­sein auf die Hand­lung oder ein Bild zu rich­ten, wie er will (will­kür­lich). Der Mensch wür­de nicht fähig sein, sei­ne Hand zu er­he­ben, wenn er sich das nicht in Ge­dan­ken bild­lich vor­s­tel­len könn­te, es ima­gi­nie­ren
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könn­te. Wenn er sei­ne Hand er­hebt, so sind gleich­zei­tig vor­han­den das Bild und die Hand­lung. Wenn er an­fängt, sich Bil­der vor­zu­s­tel­len, zu ima­gi­nie­ren, oh­ne ei­ne Hand­lung aus­zu­­­ü­ben, das heißt, wenn er sein Be­wußt­sein mit dem vor­ge­s­tell­ten Bil­de ver­bin­det, dann wird er die Kraft wie­der­ge­win­nen, geis­ti­ge Din­ge zu schau­en; er wird dann das As­tra­le wie­der se­hen kön­­nen. Die­se Stu­fe heißt «Ima­go».
Wenn die See­le voll­kom­me­nen Frie­den oder Stil­le er­reicht, so daß sie ih­ren voll­kom­me­nen Frie­den be­hält, was für äu­ße­re Er­­fah­run­gen auch an sie her­an­t­re­ten mö­gen, dann wird das Be­wußt­­­sein fähig sein, den Sch­lei­er der «Har­mo­nie der Sphä­ren», der Sphä­ren­mu­sik zu durch­drin­gen. Das heißt «Trans­mu­ta­tio» durch In­spi­ra­ti­on, oder «In­can­ta­tio».
Als die Drü­sen auf der Son­ne ge­bil­det wur­den, ge­schah das durch ei­nen ähn­li­chen Pro­zeß wie den, wel­cher sich ab­spielt in un­se­rem Kör­per, wenn je­mand an ei­ne Spei­se denkt und das ver­an­laßt, daß die Spei­cheldrü­sen und Drü­sen der Zun­ge Spei­­chel ab­son­dern. In der­sel­ben Wei­se wur­den die Drü­sen dem phy­­si­schen Kör­per ein­ver­leibt bei den sich ent­wi­ckeln­den We­sen­hei­­ten auf der Son­ne durch die höhe­ren We­sen­hei­ten, die so­zu­sa­gen die Um­ge­bung sch­meck­ten und die Drü­sen­sub­stanz ab­son­der­ten, die von den phy­si­schen Lei­bern auf­ge­nom­men wur­de.
Die Drü­sen über den Nie­ren, die mit die­sen ver­bun­den sind, son­dern ei­ne Sub­stanz ab, wel­che er­for­der­lich ist für den Auf­­­bau der Kno­chen. Die Pank­reas ist da, um den Zu­cker in Su­b­­­stan­zen um­zu­wan­deln, die für die Er­näh­rung des Kör­pers er­for­­der­lich sind. Die Ab­son­de­rung der Drü­sen ist ein Pro­zeß, der durch see­li­sche Vor­gän­ge her­bei­ge­führt wird.
Als der Mensch im as­tra­len oder Bil­der­be­wußt­sein leb­te, als sein Geist will­kür­lich in die geis­ti­gen Rei­che sich be­ge­ben kon­n­­te, blie­ben ei­ni­ge We­sen­hei­ten auf die­ser Stu­fe ste­hen. Die­se Stu­­fe blieb so­zu­sa­gen kri­s­tal­li­siert in ih­nen, und die Vö­gel stel­len dies dar in ei­ner kri­s­tal­li­sier­ten Form; die Vö­gel, wel­che solch ein wun­der­ba­res Au­ge ha­ben, wie zum Bei­spiel der Ad­ler, ha­ben das as­tra­le Se­hen kri­s­tal­li­siert. Die Säu­ge­tie­re kri­s­tal­li­sier­ten die
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Stu­fe, als der Mensch ver­such­te, die Be­we­gun­gen sei­nes Kör­pers zu be­herr­schen. Die­se Tie­re ha­ben das nur zum Teil er­reicht und blie­ben da­her auf ei­ner tie­fe­ren Ent­wick­lungs­stu­fe ste­hen.
Auf­zeich­nung B

Wo­durch ist der Mensch ab­ge­t­rennt von der Wahr­neh­mung der geis­ti­gen Welt? So, wie der Mensch heu­te vor uns steht mit Ich, As­tral-, Ather- und phy­si­schem Leib, war er nicht im­mer. Erst nach und nach hat sich das her­aus­ge­bil­det.
Das Ich des Men­schen, das jetzt in den drei Hül­len lebt, war früh­er au­ßer­halb der­sel­ben. Es war ganz in den geis­ti­gen Wel­­ten, es nahm nicht wie heu­te durch das Mit­tel der drei Kör­per ei­ne phy­si­sche Au­ßen­welt wahr, son­dern es nahm wahr die gei­s­ti­ge Welt und ih­re We­sen­hei­ten. Es war selbst ei­ne geis­ti­ge We­­sen­heit und leb­te mit geis­ti­gen We­sen­hei­ten in die­ser geis­ti­gen Welt. Die äu­ße­re phy­si­sche Welt bil­de­te sich ja erst nach und nach; so­viel von ihr da war, war noch nicht für das Ich da. Ge­burt und Tod gab es noch nicht. Im Ver­lau­fe des Ver­dich­tungs-pro­zes­ses der Er­de ent­stan­den dann zu­erst leich­te, fei­ne Kör­per-lich­kei­ten. Die­se geis­ti­ge We­sen­heit Mensch, das heißt, die­ses Ich, emp­fand das Ab­le­gen sei­nes Kör­pers oder das Er­hal­ten ei­nes an­de­ren eben­so, wie wenn man ei­nen Rock an- und aus­zieht. Das Be­wußt­sein die­ses geis­ti­gen Men­schen än­der­te sich nicht da­durch. Er blick­te zu­rück in dem Zu­stan­de vor dem Hin­ein­s­tei­gen in ei­nen neu­en Kör­per, so daß er fühl­te: die­ser Kör­per ist mir wie ein Hem­men­des. Wenn ich ihn ab­le­ge, dann füh­le ich mich be­f­reit von die­sem Hem­men­den. - Die sich ver­dich­ten­de Au­ßen­welt war ihm auch ein Frem­des, sei­ne See­le nahm zu­nächst kei­nen An­teil an ihr. Dann än­der­te sich die Stel­lung­nah­me des Men­schen zur Au­ßen­welt. In­ter­es­se nahm er an ihr, in­dem er sie auf sich wir­ken ließ mit den sich auf­sch­lie­ßen­den Or­ga­nen sei­­ner sich im­mer mehr ver­dich­ten­den Kör­per­lich­keit. Er be­gann zu hö­ren, tas­ten, rie­chen, sch­me­cken und so wei­ter, und er mach­te
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die Au­ßen­welt da­durch zu sei­ner ei­ge­nen An­ge­le­gen­heit. Da­durch ent­schwand ihm das frühe­re Be­wußt­sein des Seins in der geis­ti­­gen Welt. Je mehr er da­zu kam, sich mit sei­nen Hül­len zu iden­­ti­fi­zie­ren, des­to mehr ent­schwand ihm die geis­ti­ge Welt. Das Er­hal­ten des neu­en Kör­pers ward ihm im­mer mehr ein An­fang, das Ab­le­gen des­sel­ben ein En­de, das ihn her­aus­riß aus der Welt, die er nach und nach emp­fand als die sei­ne. In al­len Ge­heim-schu­len galt des­halb im­mer das Wort: «Die  ist das Gift, das den Tod brach­te.»
Die «Ae­sti­ma­tio» ist der ers­te Sch­lei­er, der das Ich von den geis­ti­gen Wel­ten trennt.
Der zwei­te Sch­lei­er, der das Ich von der geis­ti­gen Welt trennt
- so wur­de dem Schü­ler ge­sagt in al­len Ge­heim­schu­len -, der wird sich dir zei­gen, wenn du in­tim ach­ten lernst auf das­je­ni­ge, was du als ganz ge­wöhn­li­cher Mensch gar nicht be­ach­test. Ei­ne je­de Be­­we­gung, die der Mensch aus­führt, wenn er zum Bei­spiel die Hand er­hebt, das Bein vor­st­reckt, das sind Ab­bil­der geis­ti­ger Be­we­gun­­gen, das ist ein Ab­bild, ein Ima­go ei­nes geis­ti­gen Vor­gangs. Im Geis­ti­gen - dem jet­zi­gen Men­schen voll­kom­men un­be­wußt, da dies Geis­ti­ge in den un­ter­be­wuß­ten Tie­fen sei­nes We­sens lebt - ist zu­erst die­se Be­we­gung. Dann erst führt die Hand sie aus. Et­was an­de­res ist es mit den Re­flex­be­we­gun­gen. Wenn ich zum Bei­spiel die Au­gen sch­lie­ße, weil ei­ne Flie­ge da­ge­gen an­f­liegt, so ist das ei­ne Be­we­gung, die der­sel­ben Kraft ent­stammt, aus der zum Bei­­spiel die Feld­wi­cke sich um ei­ne an­de­re Pflan­ze sch­lingt. - Die «Ima­gi­na­tio» des Men­schen lebt sich aus in den kör­per­li­chen Be­­we­gun­gen. Früh­er war das an­ders. Als der Mensch noch ganz in der geis­ti­gen Welt leb­te, wirk­te er auch so in die­ser geis­ti­gen Welt, daß er an­de­re We­sen durch sei­ne «Ima­gi­na­tio» be­ein­flus­sen kon­n­­te. In sei­nen Leib senk­te er sich nur hin­ein, um in ihm zu ru­hen in ir­gend­ei­nem Win­kel un­se­res Pla­ne­ten. Sei­ne ei­gent­li­che Wir­k­­sam­keit spiel­te sich ab in der geis­ti­gen Welt als «Ima­gi­na­tio». Die­se «Ima­gi­na­tio» ver­wen­det der Mensch jetzt dar­auf, sie als äu­ße­re Be­we­gung in die Kör­per­lich­keit ein­f­lie­ßen zu las­sen. Da­durch zieht er den zwei­ten Sch­lei­er vor die geis­ti­ge Welt.
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Durch die «Ae­sti­ma­tio» und die «Ima­gin­a­no» wird der Mensch von der Wahr­neh­mung der geis­ti­gen Welt ab­ge­hal­ten, so daß phy­­si­scher und Äther­leib zu­sam­men­wir­ken.
Schwer ist es zu be­sch­rei­ben, wie der Äther­leib ab­ge­t­rennt ist von der geis­ti­gen Welt. Al­le Drü­sen­vor­gän­ge sind Vor­gän­ge des Äther­kör­pers. Sie son­dern ab ge­wis­se Se­k­re­te, durch die die Le­bens­vor­gän­ge er­mög­licht wer­den. Die Ab­son­de­rung der Spei­chel-drü­sen be­rei­tet die Nah­rung zur Ver­dau­ung vor. Die Ab­son­de­rung der Nie­ren und Ne­ben­nie­ren be­wirkt, daß der Mensch sein Kno­chen­ge­rüst so auf­bau­en kann, wie er es für sein Er­den­da­sein braucht. Nun ist die Kraft, die die­se Ab­son­de­run­gen be­wirkt, durch­aus ei­ne geis­ti­ge Kraft. Das kann man sich an fol­gen­dem Vor­gang klar ma­chen: Ein Mensch hört von ei­ner Spei­se, die er ganz be­son­ders liebt. Be­son­ders bei ei­nem pri­mi­ti­ven Men­schen son­dert sich da der Spei­chel im Mun­de ab, oh­ne daß er die Spei­­­se ge­nießt. Die Lust an der Spei­se, die in Ge­dan­ken an die­sel­be auf­s­teigt, be­wirkt den Vor­gang. Wir wis­sen, daß auf der al­ten Son­ne sich die Drü­sen­or­ga­ne ent­wi­ckel­ten. Da war die­se geis­ti­ge Kraft wirk­sam von au­ßen, es ström­te ein von au­ßen die­se Kraft; die geis­ti­gen We­sen­hei­ten sch­meck­ten da so­zu­sa­gen fort­wäh­rend. Man nennt die­se geis­ti­ge Kraft, die da wirk­sam ist, «In­can­ta­tio». Der Er­den­mensch hat die Kraft der «In­can­ta­tio» hin­ein­ge­zo­gen in sei­ne Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie und da­durch den drit­ten Sch­lei­er ge­zo­gen vor die geis­ti­ge Welt.
Der Leh­rer gibt dem Schü­ler die An­wei­sun­gen, die er zu be­­fol­gen hat, wenn er den Weg zu­rück fin­den will. Er zeigt ihm, wie man die­se drei Sch­lei­er durch­sich­tig ma­chen kann, so daß sie nicht mehr ver­hül­len die geis­tig-see­li­sche Welt, son­dern wie man durch ih­re Kraft wie­der­um zu­rück­fin­den kann zu die­sen Wel­ten. Da sagt der Leh­rer zum Schü­ler et­wa so, das heißt, der Leh­rer sagt nicht, aber der Schü­ler hört in sei­ner ei­ge­nen See­le, wenn er in sie hin­ein­hört, et­wa so et­was er­tö­nen: Du stehst mit dei­ner See­le vor der Au­ßen­welt. Die spricht durch dei­ne Sin­ne zu dir. Du mußt sie er­ken­nen in ih­rem Wert oder Un­wert. Du darfst dich nicht ab­wen­den von ihr, denn sie ist ein Teil der gan­zen
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Welt und hat ih­ren Wert als solch ein Teil der gan­zen Welt. Er­le­be die Au­ßen­welt, hö­re ge­nau hin auf das, was sie dir sa­gen will! Denn ein Geis­ti­ges ist es, was durch das Er­le­ben der Au­ßen­welt du als Mensch dem Kos­mos und der gan­zen Welt zu ge­ben hast. Das rich­ti­ge Er­le­ben der Au­ßen­welt hast du als Be­rei­che­rung des gan­zen Wel­ten­seins der geis­ti­gen Welt zu­rück­zu­ge­ben. Da muß aber in dir er­ste­hen ei­ne in­ne­re Kraft, in der du ganz und gar ver­sin­ken mußt. Die­se Kraft heißt Ru­he.
Meis­ter Eck­hart spricht von dem Ver­hal­ten der See­le ge­gen­­über der Au­ßen­welt so, daß er sagt: Die See­le soll die Sin­ne des phy­si­schen Kör­pers so be­nut­zen, wie man be­nutzt ei­ne Tür. Man öff­net sie, geht durch sie hin­durch und sch­ließt sie dann wie­der. Dann ist man au­ßer­halb der Tür. Und hat man sei­ne An­ge­le­gen­hei­ten au­ßer­halb der Tür er­reicht, dann geht man wie­der durch sie hin­durch hin­ein in sei­nen ei­ge­nen in­ne­ren Raum. So ist es mit de­nu Men­schen und der Au­ßen­welt. Drau­ßen ist der lau­te Lärm der Au­ßen­welt. Wenn du sie ver­läßt und ein­gehst in dein In­ne­res, so fin­dest du Ru­he.
Woll­test du im­mer­fort rüt­teln an der Klin­ke der Tür, das wä­re ei­ne zwie­fa­che, ei­ne dop­pel­te Be­we­gung, das bräch­te dir Un­ru­he und du könn­test we­der die Au­ßen­welt rich­tig er­ken­nen, noch kä­m­est du zu dem rich­ti­gen Ver­hal­ten dei­ner See­le ge­gen­über die­­ser Au­ßen­welt. Du mußt ver­wan­deln die «Ae­sti­ma­tio». In der in­ne­ren Ru­he wird dir er­ste­hen die rich­ti­ge Schät­zung des­sen, was du als We­sent­li­ches von der Au­ßen­welt als Ga­be emp­fan­gen sollst. Und das Un­we­sent­li­che, das, was durch den Lärm des Rüt­telns an der Tür be­zeich­net wird, mußt du st­reng un­ter­schei­­den ler­nen von die­sem We­sent­li­chen.
Das We­sent­li­che, was der Mensch an der Au­ßen­welt er­le­ben kann und nur an ihr, ist die Ga­be, die du als Mensch der geis­ti­­gen Welt zu­rück­zu­brin­gen hast als Dank da­für, daß du in die­ser Au­ßen­welt le­ben durf­test. Wenn du lernst in die­sem We­sen­t­­li­chen le­ben, dann ist dir da­durch der Schlüs­sel in die Hand ge­­ge­ben, dir Ewig­keits­wer­te in der Au­ßen­welt zu er­rin­gen, die den Tod be­sie­gen.
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So wird die «Ae­sti­ma­tio» ver­wan­delt in die Er­kennt­nis des­­sen, was die Au­ßen­welt dir ge­ben kann als in­ne­re Kraft, die nur ent­wi­ckelt wer­den kann dann, wenn in in­ne­rer, ab­so­lu­ter Ru­he die See­le sich der Au­ßen­welt ge­gen­über ver­hal­ten lernt. «Aes­ti­­ma­tio» wird um­ge­wan­delt in Er­kennt­nis.
Die­se in­ne­ren Er­kennt­nis­fähig­kei­ten füh­ren den Schü­ler nun wei­ter. Er hat ge­lernt, die Ein­drü­cke der Au­ßen­welt in ei­ner von ihm selbst be­stimm­ten Wei­se an sich her­an­kom­men zu las­sen. Er legt all­mäh­lich ab den ers­ten Sch­lei­er, den das Ich zog vor die geis­ti­ge Welt durch die «Ae­sti­ma­tio». Er er­kennt auch die­ses Ich als et­was, was über sich selbst her­aus­wach­sen muß. Er lernt un­ter­schei­den sein ei­ge­nes Ich-Er­le­ben von ei­nem Ich-Er­le­ben, das sich ver­bun­den fühlt mit ei­nem Rein-Men­sch­li­chen und der gan­zen Mensch­heit, das sich emp­fin­det als Teil der gan­zen Mensch­heit. Er lernt den Mit­tel­punkt sei­nes Ich-Er­le­bens zu ver­­­le­gen in sein In­ne­res. Er hört auf die Stim­me sei­nes In­nern. Die kann er nur hö­ren durch die tie­fe Ru­he, die er in sich ge­schaf­fen hat. Der Lärm des All­tags ist in ihm ver­s­tummt, er hat die Tü­re sei­ner See­le zu­ge­sch­los­sen vor ihm. Ru­he, tie­fe Stil­le ist in ihm. Er ist al­lein mit sei­nen Ge­dan­ken so, wie er früh­er mit den Din­­gen im Rau­me zu­sam­men war. Er lernt all­mäh­lich das in­ne­re We­sen all die­ser Din­ge zu ver­ste­hen. Er lernt ver­ste­hen, wie sie ent­stan­den sind in ih­rer Man­nig­fal­tig­keit durch den schaf­fen­den Ton der Gott­heit, der in dem Ge­dan­ken­stoff der Welt, der göt­t­­li­chen Licht­weis­heit des Mon­des von au­ßen he­r­ein­tön­te, for­men­­ge­bend, for­men­schaf­fend. Je­de Form drau­ßen tas­tet er so­zu­sa­gen in­ner­lich nach, er er­lebt nach die schaf­fen­de kos­mi­sche Welt der Tö­ne. Und es wird ihm die ei­ge­ne in­ne­re Be­we­g­lich­keit ein Ab­­bild je­ner schaf­fen­den Göt­ter­kraft. So dringt er vor, den zwei­ten Sch­lei­er, den er sich wob vor die geis­ti­ge Welt, zu zer­sch­mel­zen.
- Die Ima­go ver­wan­delt sich in sei­nem in­ne­ren Er­le­ben zur «Ima­­gi­na­tio», das heißt zu der Fähig­keit, die le­ben­dig-we­sen­haf­te gött­li­che Schaf­fens­kraft zu er­ken­nen, die aus den Din­gen drau­­ßen der See­le ent­ge­gen­tönt. Es er­sch­ließt sich ihm nach und nach ein in­ne­rer Ton, durch den ihm die Din­ge ih­ren ei­gens­ten Na­men
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sa­gen. Den hört er mit der See­le. Der Schü­ler dringt vor, den drit­ten Sch­lei­er um­zu­wan­deln: die «In­can­ta­tio» wan­delt er zur In­spi­ra­ti­on. Dann wird der in­ne­re Ton zum in­ne­ren Wort. Dies in­ne­re Wort ist ei­ne le­ben­di­ge, sinn­vol­le Ein­sp­re­chung aus geis­ti­gen Wel­ten in die See­le des Schü­lers. Das sind le­ben­di­ge Kräf­te, die ein­f­lie­ßen in die See­le aus der geis­ti­gen Welt, die ihm geis­tig et­was mit­tei­len.
Al­le höhe­ren Wahr­hei­ten wer­den durch solch ein in­ne­res Ein­­sp­re­chen er­reicht. Das kann der Mensch nur ha­ben, wenn er frei von Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie, frei von Kri­tik, still und hin­ge­ge­­ben dem lauscht, was ihm so aus den geis­ti­gen Wel­ten kommt.
Der geis­ti­ge Ton wird zum geis­ti­gen Le­ben, zur In­tui­ti­on.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 15. Mai 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Der Mensch steht jetzt so der Welt ge­gen­über, daß er das Phy­si­­sche wahr­nimmt. Die­ses Wahr­neh­men nennt man «Ae­sti­ma­tio». Durch die «Ae­sti­ma­tio» ge­winnt er In­ter­es­se an der phy­si­schen Welt. Und die­ses In­ter­es­se ist es, was ihn an die phy­si­sche Welt fes­selt. Man kann dar­über hin­aus­wach­sen, in­dem man das Geis­ti­­ge hin­ter den Din­gen der Sin­nen­welt er­kennt. Auf ei­ner frühe­ren Be­wußt­s­eins­stu­fe hat­ten die Men­schen noch nicht die «Ae­sti­ma­­tio» für das Phy­si­sche; sie be­sa­ßen da­mals noch die «Ima­gi­na­tio», und noch früh­er die «In­can­ta­tio» oder «In­spi­ra­tio». Jetzt hat der Mensch am Ta­ge ge­wöhn­lich nur die «Ae­sti­ma­tio»; die «Ima­gina­­tio» hat er nur in der Nacht. Am Ta­ge ist der Mensch ei­gent­lich un­pro­duk­tiv. Früh­er war der Mensch viel pro­duk­ti­ver. Den phy­­si­schen Leib hat der geis­ti­ge Mensch aus sich her­aus ge­schaf­fen. Jetzt ist der Mensch nur nachts im Schla­fe pro­duk­tiv.
Wir müs­sen uns fra­gen: Was ge­schieht ei­gent­lich am Ta­ge, wenn der Mensch be­wußt der phy­si­schen Welt ge­gen­über­steht?
Das Be­wußt­sein ent­steht da­durch, daß der As­tral­leib und das Ich am Ta­ge den Äther­leib und phy­si­schen Leib zer­stö­ren. Es ist das ein Vor­gang, als ob die Ner­ven­strän­ge in Stü­cke ge­ris­sen wür­den, wenn der As­tral­leib und das Ich sich der phy­si­schen Um­­­ge­bung be­wußt wer­den.
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Der As­tral­leib und das Ich wir­ken tö­t­end auf den Äther­leib und den phy­si­schen Leib. Da­durch ent­steht die Er­mü­dung im men­sch­li­chen Kör­per. Das Ein­strö­men der phy­si­schen Welt wirkt im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus so wie ein Gift; es wirkt zer­stö­rend.
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Was ge­schieht nun in der Nacht? In der Nacht neh­men Ich und As­tral­leib die Kräf­te der Geis­tes­welt auf und strö­men die­se in den Äther­leib und phy­si­schen Leib ein. Sie um­ge­ben den phy­­si­schen Leib mit Bil­dern, die ge­sun­dend auf ihn wir­ken. Wenn dem Men­schen zum ers­ten Mal die geis­ti­ge Welt auf­geht, so sieht er zu­erst sei­nen ei­ge­nen phy­si­schen Leib. Dies Bild des phy­si­­schen Lei­bes wirkt ge­sun­dend auf ihn. So wir­ken auch in der Nacht der As­tral­leib und das Ich kraft­ge­bend, ge­sun­dend auf den Men­schen durch wah­re Bil­der aus der geis­ti­gen Welt. Die strö­­men in die zer­ris­se­nen Ner­ven­strän­ge und den zer­stör­ten Or­ga­­nis­mus.
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So flie­ßen nachts aus der geis­ti­gen Welt sol­che Kräf­te ein, die die Er­mü­dung fort­schaf­fen aus dem Kör­per.
Die Er­mü­dung tritt haupt­säch­lich ein durch das In­ter­es­se an den Din­gen. Be­trach­tet man et­was oh­ne das In­ter­es­se, so wird da­durch kei­ne Er­mü­dung ver­an­laßt.* Sa­gen wir zum Bei­spiel, ein Mensch hat be­son­de­res Wohl­ge­fal­len an ei­ner gu­ten Spei­se. Da­­durch hat er ein In­ter­es­se an der Spei­se, weil sie sei­nen Gau­men reizt. Ganz an­ders wirkt es auf den Men­schen, wenn er sich klar dar­über ist, in wel­chem Zu­sam­men­hang er mit dem Kos­mos steht, daß er jetzt auf ei­ner Stu­fe steht, wo er ei­nen phy­si­schen Kör­per hat und Nah­rung braucht. Ge­nießt er aus die­sem Ge­fühl her­aus
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die Spei­sen, so wirkt das ganz an­ders auf sei­nen Or­ga­nis­mus, als wenn er sie nur aus Ge­nuß­sucht sich ver­schafft. Der Mensch muß ler­nen, durch das Phy­si­sche hin­durch das Geis­ti­ge zu er­ken­nen; dann ver­liert er das In­ter­es­se für das Phy­si­sche.
Die «Ae­sti­ma­tio» ist die Stu­fe, wel­che der Mensch als den tie­f­s­ten Punkt der Ent­wick­lung an­zu­se­hen hat. Er muß wie­der dar­­­über hin­aus­wach­sen in die «Ima­gi­na­tio» hin­ein, die er früh­er hat­te.
Wenn er sich aber durch das In­ter­es­se mit der phy­si­schen Welt ver­knüpft, so geht er un­ter die tiefs­te Stu­fe hin­un­ter und ver­liert die Mög­lich­keit zum Auf­s­tieg.
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Es ist sehr wich­tig für den Men­schen, daß er lernt, sich zu be­schäf­ti­gen mit Din­gen, die jen­seits des Phy­si­schen lie­gen, mit Vor­stel­lun­gen und Be­grif­fen, die über­sinn­lich sind. Zu sol­chem Zweck wer­den die Übun­gen ge­ge­ben. Je län­ger und ge­dul­di­ger der Schü­ler ge­wis­se Vor­stel­lun­gen übt, des­to bes­ser lernt er das In­ter­es­se über­win­den und auf­s­tei­gen zur «Ima­gi­na­tio». Dann wird der Mensch, statt nur von au­ßen auf­zu­neh­men, selbst pro­duk­tiv. Er strömt dann et­was aus dem In­nern in die Welt aus. Man sagt mit Recht, der Mensch ha­be Son­ne und Mond in sich. Wenn er die Din­ge be­trach­tet oh­ne In­ter­es­se, so strömt er selbst ein Gei­s­tes­licht auf sie; er wird zur Son­ne, die die Din­ge be­leuch­tet. Sie wer­fen sein Licht zu­rück. Die Um­welt, die sein Licht zu­rück-wirft, wird zum Mon­de.
Rich­ti­ge Vor­stel­lun­gen wir­ken ge­sun­dend auf den Men­schen, wäh­rend fal­sche Vor­stel­lun­gen ihn krank ma­chen. Bei je­der Krank­heit
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läßt sich, wenn man sie zu­rück­ver­folgt, ei­ne fal­sche Vor­s­tel­­lung fin­den. Der ein­zel­ne ist da­für nicht ver­ant­wort­lich, son­dern die Mensch­heit im all­ge­mei­nen.
Das In­ter­es­se braucht sich nicht nur auf äu­ße­re Din­ge zu rich­­ten. Es wirkt auch da zer­stö­rend, wo die Men­schen von Sen­sa­ti­on zu Sen­sa­ti­on ei­len, wo sie nach fort­wäh­ren­der Ab­wechs­lung ha­schen. Das macht die Men­schen krank. Auch wo die Men­schen wis­sens­durs­tig sind nach höhe­rem Wis­sen aus In­ter­es­se, da ist dies für den Fort­schritt der Men­schen sehr hin­der­lich. Sie wer­­den da­durch ver­knöchert. Der Mensch darf nicht gleich­gül­tig wer­den ge­gen die Um­welt. Er muß das Ge­fühl und die An­teil­­nah­me für die Um­welt be­hal­ten. Oft wird da­von ge­re­det, daß auch das Mit­leid dem Ego­is­mus ent­sprin­gen kön­ne. Das ist viel­­fach der Fall. Vie­le Ar­ten des Mit­leids ent­sprin­gen nur dem Ego­is­mus, weil man den an­dern nicht lei­den se­hen mag. Aber auch dies ist not­wen­dig. Ehe die Men­schen ei­ne höhe­re Stu­fe er­reicht ha­ben, ist es bes­ser, daß sie manch­mal ei­nem an­dern aus ego­is­ti­­schem Mit­leid hel­fen, als gar nicht. Wir müs­sen aber ler­nen, ein sol­ches Mit­leid aus­zu­bil­den, wel­ches über dem Ego­is­mus steht, wel­ches dem Mit­men­schen hilft, weil es Pf­licht ist, zu hel­fen.
Auf­zeich­nung B
Die Sin­nes­rich­tung* der heu­ti­gen Mensch­heit nennt man im ro­­sen­k­reu­ze­ri­schen Sin­ne «Ae­sti­ma­tio». Die­se ist ein Rich­ten der Sin­­ne nur auf die Ein­drü­cke und Ein­flüs­se der Au­ßen­welt. In früh­e­­ren Zei­tal­tern (At­lan­tis) war an­statt «Ae­sti­ma­tio» - «Ima­gi­na­tio». Jetzt las­sen wir al­les nur von au­ßen auf uns wir­ken, wäh­rend frü­her Bil­der in un­se­rem In­nern auf­s­tie­gen. Die gan­ze eso­te­ri­sche Schu­lung be­steht nur aus dem Hin­ar­bei­ten und Er­war­ten des Au­­gen­blicks, wo wir ne­ben der «Ae­sti­ma­tio» wie­der «Ima­gi­na­tio» er­lan­gen wer­den.
- - -
*    In ei­ner an­de­ren Vor­la­ge heißt es hier: «Das Sin­nes­le­ben».
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In ste­ter, sub­ti­ler, ge­dul­di­ger Ar­beit müs­sen wir auf die­sen Au­­gen­blick hin­ar­bei­ten, nicht in tu­mul­tua­ri­schem Vor­wärts­stür­men. Nicht sol­len wir von im­mer neu­en Übun­gen Er­folg er­hof­fen. Erst durch das im­mer und im­mer wie­der ge­dul­di­ge Wie­der­ho­len der­­sel­ben Übung, Jahr um Jahr hin­durch, erst ge­ra­de durch die­ses Wie­der­ho­len er­rei­chen wir - wenn über­haupt - un­ser Ziel, in sub­ti­ler Ar­beit, im Ver­bor­ge­nen (wie je­der klei­ne Le­bens­keim nur im stil­len, im Ver­bor­ge­nen sich ent­wi­ckeln kann), nicht durch stür­mi­sches und un­ge­dul­di­ges Vor­wärts­drän­gen. Da­durch zer­stö­­ren wir höchs­tens die zar­ten, kaum sich bil­den­den Kei­me in un­se­rem In­nern.
Im Wach­be­wußt­sein üben Ich und As­tral­leib ei­ne zer­stö­ren­de Wir­kung auf den gan­zen Or­ga­nis­mus aus. Die heu­ti­ge Na­tur­­wis­sen­schaft ist schon von der Mei­nung ab­ge­kom­men, daß das Ge­dan­ken­le­ben nur auf Schwin­gun­gen der Ato­me im Ge­hirn be­ru­he; sie ist da­hin­ter ge­kom­men, daß die Ge­dan­ken­ar­beit ei­ne zer­set­zen­de Wir­kung auf die Ner­ven­sub­stanz aus­übt. Es ist nicht ein Durch­ein­an­der­wir­beln ein­zel­ner Ato­me in den Ner­ven­strän­­gen, son­dern ein Flu­ten an den Ner­ven­strän­gen ent­lang. Die Zer­­stör­ung wird her­vor­ge­ru­fen durch das per­sön­li­che In­ter­es­se, die Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie, die wir den Din­gen der Au­ßen­welt ent­ge­gen­brin­gen. Im Schlaf­zu­stand wird die Zer­stör­ung wie­der aus­ge­bes­sert, in­dem sich das As­tra­le ima­gi­na­tiv das Ge­sun­de, Hei­le vor­s­tellt, wo­durch die Ner­ven wie­der rich­tig auf­ge­baut wer­den. Wenn wir uns so weit ent­wi­ckelt ha­ben, daß wir nicht mehr mit per­sön­li­chem In­ter­es­se an die Din­ge her­an­ge­hen, son­­dern al­les nur aus rei­ner Pf­licht tun und uns die geis­ti­gen We­­sen­hei­ten, die hin­ter den Din­gen ste­hen, vor­s­tel­len, dann tritt kei­ne Zer­stör­ung des Or­ga­nis­mus mehr ein; dann ha­ben wir den Zu­stand, den der Ro­sen­k­reu­zer «Ima­gi­na­tio» nennt, er­reicht.
In der geis­ti­gen Ent­wick­lung sieht der Mensch zu­erst sich selbst im As­tra­len. Durch die­ses ima­gi­na­ti­ve Sich-selbst-Se­hen ar­bei­tet er un­will­kür­lich an sich im Wach­be­wußt­sein, was er sonst nur im Schlaf tat. - Die In­ter­es­se­lo­sig­keit soll nicht zur Gleich­gül­tig­keit füh­ren, son­dern zur Gleich­mü­tig­keit. Wenn sonst der Mensch
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Mit­leid emp­fand und dann, um nicht mehr mit­zu­lei­den, half, so ge­schah dies aus Ego­is­mus. Der Mensch soll aber hel­fen, um der Not und dem Elend ab­zu­hel­fen. Ißt der Mensch nur, weil ihm das Es­sen Ge­nuß be­rei­tet, so ist das per­sön­li­ches In­ter­es­se. Es­sen muß der Mensch; je­doch nur, um den Platz, den er in der Welt ein­­nimmt, mög­lichst gut aus­fül­len zu kön­nen, muß er sich den Kör­per ge­sund und stark er­hal­ten, in ihm sich ein mög­lichst brauch­­ba­res Werk­zeug schaf­fen. So wird Es­sen zur Pf­licht.
In­dem wir mit per­sön­li­chem In­ter­es­se an die Din­ge her­an­t­re­­ten, wol­len wir nur et­was für uns selbst per­sön­lich. Das Wün­­schen und Be­geh­ren, die Be­gier­den und Trie­be wir­ken da­bei in uns, und das wirkt zer­stö­rend. Be­mühen wir uns aber, für al­les au­ßer uns zu wir­ken, zu han­deln und zu den­ken, so ent­wi­ckeln wir Son­nen­kräf­te in uns. Die Son­ne sen­det ih­re Strah­len auf den Mond, und die­ser strahlt sie zu­rück. So sol­len wir aus­strah­len die in uns ent­wi­ckel­ten Son­nen­kräf­te auf die Din­ge und We­sen um uns her­um; dann leuch­ten sie uns ent­ge­gen, so daß al­les licht und klar und hell um uns wird und es nichts Häß­li­ches, Bö­ses, Un­ed­les mehr für uns gibt, son­dern wir in al­lem nur das Sc­hö­­ne, das Gu­te, das Ho­he se­hen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 22. Mai 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Das Ers­te und Haupt­säch­lichs­te bei der eso­te­ri­schen Schu­lung ist Selbs­t­er­kennt­nis. Der Leh­rer sagt: Den­ke dir, daß du dein ei­ge­nes Spie­gel­bild säh­est. Ein ver­zerr­tes Bild wirst du se­hen, wenn der Spie­gel sch­lecht, ein rich­ti­ges, wenn er gut ist. Wenn du dich se­hen willst, wie du bist, mußt du dir selbst den Spie­gel gut und klar ma­chen.
Der­je­ni­ge, der sich durch sei­ne Be­gier­den und Wün­sche hin-und her­rei­ßen läßt, der kei­ne ei­ge­nen Ent­schlüs­se fas­sen kann, der hin­horcht auf das, was an­de­re Men­schen ihm sa­gen, der ist wie ei­ner, der in ei­nem klei­nen Kahn sich auf dem Mee­re be­fin­­det und von den Wo­gen und Win­den auf- und nie­der­ge­zo­gen wird. Der­je­ni­ge aber, der Wün­sche und Be­gier­den be­herrscht, der sich nicht be­ein­flus­sen läßt durch an­de­re Men­schen, der ist zu ver­g­lei­chen mit ei­nem, der stark und si­cher das Ru­der er­g­reift und den Kahn durch Wind und Wet­ter dem Zie­le zu­führt.
Es gibt Hil­fen im Ok­kul­tis­mus, um ei­nen rich­ti­gen Ent­schluß fas­sen, ein rich­ti­ges Ur­teil fäl­len zu kön­nen. Das Zei­chen, das Ihr er­hal­tet, seht so an, daß in der al­ten Mon­den­zeit die geis­ti­­gen We­sen­hei­ten, die die Weis­heit des Mon­des aus ei­nem Zu­­­stand, der in der ers­ten Zeit des al­ten Mon­des noch vol­ler Irr­tü­­mer war, hin­zu­füh­ren hat­ten zu ei­nem Zu­stan­de, der Weis­heit, sc­höp­fe­ri­sche, irr­tums­f­reie, rei­ne Weis­heit war, daß die­se We­sen­hei­ten sich die rei­ne Weis­heit er­ar­bei­te­ten an sol­chen Sym­bo­len.
Stellt Euch vor die See­le dies Zei­chen:
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Es ist im­mer von Ein­fluß auf uns, mit wel­chen Men­schen wir in Be­zie­hung kom­men. Men­schen zum Bei­spiel, die Milch ge­nie­­ßen, sind an­ders als sol­che, die Al­ko­hol zu sich neh­men, wenn das auch erst mit der Zeit nach au­ßen zum Aus­druck kommt. Es ge­hen Strö­mun­gen durch den Raum, de­nen wir aus­ge­setzt sind, die von und zu den Men­schen hin- und her­ge­hen. Un­f­rei sind wir da­durch in uns, wenn die­se Strö­mun­gen uns be­ein­flus­sen. Als wir­k­li­che Eso­te­ri­ker müs­sen wir frei wer­den da­von. Ma­chen wir uns das klar an vier Men­schen.
A ist ein so­ge­nann­ter sen­si­ti­ver Mensch, leicht zu­gäng­lich al­­lem, was um ihn her ge­schieht, er faßt sch­nell al­les auf. Selbst aber ist er schwach, nichts Ei­ge­nes kommt aus sei­ner See­le. Er steht in Be­zie­hung zu B. Der hat An­la­gen zu ei­ner be­stimm­ten Form des Wahn­sinns, der aber nicht zum Aus­bruch kommt. Er wird durch sei­ne ro­bus­te, bäu­er­li­che Na­tur hier­vor be­wahrt. C ist ein drit­ter Mensch, ei­ne kräf­ti­ge, geis­ti­ge Na­tur, ein Ge­nie. D, der vier­te, ist wie A sen­si­tiv, leicht emp­fäng­lich.
Bei A, der leicht al­les aus sei­ner Um­ge­bung auf­nimmt, bricht die be­stimm­te Form von Wahn­sinn aus, die er durch sei­ne Sen­­si­bi­li­tät von B in sich auf­ge­nom­men hat. Er wird wahn­sin­nig. Das ist aber nicht sein ei­ge­ner Wahn­sinn, son­dern der von B.
D, der auch sen­si­tiv ist, nimmt nicht den Wahn­sinn von B, son­dern die Ge­nia­li­tät des C in sich auf, er er­scheint als ge­nia­ler, gei­st­rei­cher Mensch, ob­g­leich er es ei­gent­lich nicht ist. Er ist ei­ne Art Ab­klatsch der Geis­tig­keit des C. Da ist er ei­ne bril­lan­te Per­­sön­lich­keit. Er weiß zu al­lem et­was zu sa­gen, er kann über al­les re­den. Von sich aus hat er aber kein ein­zi­ges rich­ti­ges Ur­teil.
Ei­ne star­ke ei­ge­ne Per­sön­lich­keit er­scheint vi­el­leicht nicht so bril­lant, fällt vi­el­leicht nur zö­gernd we­ni­ge Ur­tei­le, die­se aber aus sich selbst, aus in­ne­rer Über­le­gung, aus in­ne­rer Kraft her­aus. Si­cher­lich wird uns die­ser zwei­te Mensch als der wert­vol­le­re er­schei­nen.
Der eso­te­ri­sche Schü­ler soll sich frei ma­chen von al­len äu­ße­­ren Ein­flüs­sen um ihn her­um, nicht da­durch, daß er die Welt flieht, son­dern in­dem er sein ei­ge­nes wah­res höhe­res Ich - das
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geis­ti­ge Ich -, den wah­ren Men­schen in sich selb­stän­dig macht. Wir ha­ben ja in Wahr­heit nicht nur vier Glie­der, son­dern fünf:
näm­lich phy­si­schen Leib, Äther- und As­tral­leib und ein Hül­len-Ich, da­hin­ter erst das wah­re, das ei­gent­li­che Ich, den wah­ren Men­schen. In das Hül­len-Ich hin­ein gie­ßen wir al­le Ein­flüs­se, die von der Au­ßen­welt kom­men, die rei­ßen und zer­ren an uns hin und her. Al­le Ein­flüs­se, die von Mensch zu Mensch ge­hen in der eben be­zeich­ne­ten Wei­se, die tref­fen das Hül­len-Ich. Das wah­re, das ei­gent­li­che Ich, das das an­de­re weit, weit über­ragt, das müs­­sen wir stark zu ma­chen su­chen. Dann sind wir ge­feit ge­gen die äu­ße­ren Ein­flüs­se.
Wie ma­chen wir das? - Da­zu wird in der gu­ten Ro­sen­k­reu­zer­schu­le ge­ge­ben solch ein Zei­chen [sie­he un­ten]. Und der Leh­­rer sagt da­zu: du kannst zwar nicht bei al­lem, was dir am Ta­ge vor­kommt, an­wen­den die Me­tho­de, die du durch dies Zei­chen er­hältst, be­son­ders in die­ser ra­sch­le­bi­gen Zeit, aber doch von tau­­send Fäl­len soll­test du es ein­mal tun. Das ei­ne Mal zau­be­re dir die­se Form vor das geis­ti­ge Au­ge, wenn du da­vor stehst, ei­nen Ent­schluß fas­sen zu sol­len. Dann den­ke dir, daß an der ei­nen Li­nie ent­lang ge­schrie­ben ste­he: Ge­bie­te mir! - Dann las­se al­les sin­nend in dei­ner See­le vor­über­zie­hen, was für die Tat, die in Fra­ge steht, zu sa­gen ist. Al­les muß gut und fol­ge­rich­tig durch­­­dacht wer­den: ei­ne Tat­sa­che, die aus der vor­her­ge­hen­den folgt, muß wahr­heits­mä­ß­ig, das heißt tat­sa­chen­mä­ß­ig durch­dacht wer­­den, bis am Schluß der Li­nie das, was als Ziel aus ei­nem En­t­­­schluß, der in die Tat um­ge­setzt wird, er­scheint, dir klar vor der See­le steht. Dann den­ke an die an­de­re Li­nie. An der steht ge­­schrie­ben: Ver­bie­te mir. - Da mußt du eben­so an­ein­an­der­rei­hen al­le Tat­sa­chen, die ge­gen den Ent­schluß sp­re­chen.
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Eben­so klar, ganz nüch­t­ern, oh­ne Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie muß das ge­sche­hen. Dann las­se den Blick schwei­fen der un­be­­schrie­be­nen Li­nie ent­lang. Da, stel­le dir vor, stehst du sel­ber, aber dein wah­res Ich, nicht dein Hül­len-Ich ste­he da. Dann war­te still und ver­g­lei­che das­je­ni­ge, was dir als Tat­sa­chen­be­stand an der Li­nie «Ge­bie­te mir» und an der Li­nie «Ver­bie­te mir» er­scheint, in­dem du vom ei­nen zum an­de­ren schaust. Und da wird der rich­­ti­ge Ent­schluß in dir auf­tau­chen und den wird dir dein wah­res Ich ein­ge­ge­ben ha­ben.
Eben­so mußt du es ma­chen, wenn du ein Ur­teil zu fäl­len hast. Da steht an der ei­nen Li­nie ge­schrie­ben «rich­tig», an der an­de­­ren «un­rich­tig». Dein höhe­res Ich steht an der un­be­schrie­be­nen Li­nie. Das ist un­be­wegt ge­gen­über den Strö­mun­gen, die durch den Raum zie­hen, sei­en sie her­rüh­r­end von an­de­ren Men­schen oder von geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Dies wah­re, ei­ge­ne, in­ne­re Ich, un­be­ein­flußt vom Hül­len-Ich, sagt dir dann, wenn du wie­der­um in Stil­le und voll­kom­me­ner in­ne­rer Ru­he und Ab­ge­sch­los­sen­heit hin­horchst auf das­je­ni­ge, was es dir sagt, das rich­ti­ge Ur­teil.
Sol­che For­men und Li­ni­en stam­men aus dem Geis­ti­gen. Die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­­gen ha­ben sie uns ge­ge­ben, weil sie wis­sen, daß sie auf das Gei­s­ti­ge in uns wir­ken. Solch ei­ne Form wie die­se ruft in dem Men­­schen das wah­re Ich wach, er­hebt es aus dem Un­be­wuß­ten in das Be­wußt­sein. Aus For­men, Zah­len, Li­ni­en - Maß, Zahl und Ge­wicht sagt man im Ok­kul­tis­mus - ward einst der Mensch er­­schaf­fen von den Göt­tern. Zah­len, For­men, Li­ni­en ha­ben Ein­fluß auf den Men­schen. Das weiß auch die schwar­ze Ma­gie. Sie ver­wen­det sie so, daß sie den Men­schen un­selb­stän­dig macht, daß sie ihn macht zum Skla­ven ih­rer Wil­len­s­ein­flüs­se durch For­men, Zah­len, Li­ni­en, die sie zu hand­ha­ben ver­steht. Die wei­ße Ma­gie macht den Men­schen selb­stän­dig. Ihr Ziel ist es, den höhe­ren Men­schen, den in­ne­ren Herr­scher dem Men­schen ins Be­wußt­­­sein zu he­ben und da­durch den Men­schen zu ei­nem frei­en, star­ken, selb­stän­di­gen We­sen zu ma­chen.
*  *  *
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Auf­zeich­nung B
Um frei zu wer­den, müs­sen wir erst wis­sen, wie un­f­rei wir sind. Wir sind stets um­ge­ben von Geis­tern al­ler Art. Geis­ti­ge We­sen­hei­ten ar­bei­ten an un­sern Kör­pern. Wir wis­sen nicht, wie un­se­re Haut in fort­wäh­ren­der Tä­tig­keit ist, was al­les durch sie aus- und ein­geht. Men­schen der ver­schie­dens­ten Art um­ge­ben uns, be­ein­flus­sen uns.
Vier Men­schen­ty­pen wur­den uns vor­ge­führt, um uns Ge­heim­­nis­se des Da­seins zu of­fen­ba­ren:
A emp­fäng­lich, sen­si­tiv; B An­la­ge zum Wahn­sinn. Na­he Be­zie­hung der bei­den. B hat ei­ne ro­bus­te Na­tur, der Wahn­sinn bricht bei ihm nicht aus; da­ge­gen bricht bei A der Wahn­sinn von B aus. C ist ähn­lich dem A. C wird Kräf­te und Ta­len­te von D in sich auf­neh­men. D ist ein ge­sun­der, en­er­gi­scher, tat­kräf­ti­ger Mensch. Bei­de ste­hen mit­ein­an­der in en­ger Be­zie­hung. C bleibt ge­sund. Wä­re A an C's Stel­le ge­we­sen, so wä­re er ge­sund ge­b­lie­ben.
An­de­res Bei­spiel: Ein Mensch kann er­schei­nen wie ein geist-rei­cher Mann; er spru­delt über von Witz und Kennt­nis­sen. Der Geis­tes­for­scher aber er­kennt, daß er im Grun­de schwach­sin­nig ist. Aber er ist emp­fäng­lich für al­les um ihn her­um, und er spie­­gelt al­les wie­der. Das lie­ben die Men­schen. Es wird ih­nen da al­les kon­ser­viert ge­bracht, was sie sich sonst müh­sam zu­sam­men­su­chen müß­ten. Da­her gilt ein sol­cher Mensch für ein gro­ßes Licht. Forscht man näh­er, so merkt man, daß er gar kein ei­ge­nes Ur­teil hat etc. Wenn er in ei­nem Dor­fe ge­bo­ren wä­re, wür­de er für schwach­sin­nig gel­ten. Da gibt es nichts, was er wi­der­strah­len kann. Ein an­de­rer, der sich selbst über al­les ein Ur­teil bil­det und zu­rück­weist, was nicht mit sei­ner in­ne­ren Über­zeu­gung übe­r­ein­­stimmt, ist in den Au­gen der Ok­kul­tis­ten stark.
Wir müs­sen ler­nen, von al­len Ein­flüs­sen frei zu wer­den. Da­zu ein Mit­tel. Das ein­zi­ge Mit­tel ist, selb­stän­dig zu sein im Den­ken und Ur­tei­len, nicht ab­hän­gig von dem Ur­teil der Fa­mi­lie, Welt etc. Da­zu ei­ne Hil­fe:
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#Bild s. 383a
Kraft­kei­me von den Meis­tern durch Er­ken­nen des an­de­ren We­sens.
Wenn die Eso­te­rik die ei­ge­ne Frei­heit be­ein­träch­ti­gen wür­de, so wä­re das schwar­ze Ma­gie.
Nicht zu­rück­zie­hen von der Welt. Der Eso­te­ri­ker soll in der Welt le­ben und wir­ken.
Nie­de­res und höhe­res Ich. Das nie­de­re Ich ist so­zu­sa­gen ein Kleid, ei­ne Haut. Es be­steht aus al­lem, was aus der äu­ße­ren Welt auf es zu­s­trömt. In We­ni­gen ist das höhe­re Ich be­merk­bar. Die gro­ße Mas­se ist Spie­gel der Um­ge­bung.
Wie kön­nen wir das höhe­re Ich zur Tä­tig­keit und Tat­kraft brin­gen? Die eso­te­ri­sche Schu­le gibt ein ein­fa­ches Mit­tel an, an­zu­wen­den ers­tens in be­zug auf das Tun, zwei­tens auf das Ver­­­ständ­nis. Stel­le dir ei­nen Kreis vor, in drei Tei­le ge­teilt. Dann den Kreis fort. Win­kel ca. 120
#Bild s. 383b
Das hält den Geist frei von frem­den Ein­flüs­sen, und das höhe­re Ich wird sich ver­neh­men las­sen.
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Ein­fa­ches Mit­tel - nicht ver­ach­ten. Ge­wöh­nung, in Li­ni­en und Punk­ten zu den­ken. So mach­ten es die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die zum Bei­spiel den Kri­s­tall ge­schaf­fen ha­ben; auch als sie dich schu­fen.
So wer­den wir un­ser höhe­res Ich be­le­ben und uns sei­ner be­wußt wer­den. Und im Den­ken und Han­deln wer­den wir dem fol­gen, was es uns vor­sch­reibt.
Wir füh­len und wer­den fort­fah­ren zu füh­len die Ein­flüs­se der Au­ßen­welt auf un­ser In­ne­res, aber wir wach­sen dar­über hin­aus. Wir be­trach­ten sie nicht als zu uns ge­hö­rig. Wir müs­sen sie in uns er­tra­gen als ei­nen Teil un­se­rer Ar­beit in der Welt. Es ist Gift, aber wir müs­sen die­ses Gift in uns ein­träu­feln las­sen, um es um­bil­den zu kön­nen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 24. Mai 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Be­gier­de geht heu­te aus vom As­tral­lei­be, das In­ter­es­se liegt im Ich, der Ge­nuß im Äther­leib. Früh­er war das In­ter­es­se im As­tral-leib, die Be­gier­de im Äther­leib und der Ge­nuß im phy­si­schen Lei­be. Bil­der stie­gen auf im as­tra­li­schen Leib, und der Mensch wuß­te da­nach, was ihm gut war und was ihm schäd­lich war. Er hat­te ein In­ter­es­se an die­sen Bil­dern, die in sei­nem In­nern auf-stie­gen. Und dies In­ter­es­se, das Be­wußt­sein von die­sen Bil­dern, blieb in ihm auch, wenn der phy­si­sche Kör­per sich um­än­der­te, ein an­de­rer wur­de. Die­ses as­tra­le Be­wußt­sein - noch kein Selb­st­­be­wußt­sein - war ein dau­ern­des. Das wur­de an­ders, als das Ich, das vor­her noch drau­ßen war im Geis­ti­gen, sich hin­ein­senk­te in den Men­schen und ihn im­mer mehr durch­drang. Das In­ter­es­se zog in das Ich hin­ein. Das Ich zog das In­ter­es­se zu sich hin­auf, es zog al­les in den Be­reich sei­ner selbst. Da­durch schnür­te es sich ab vom Gött­li­chen. Die Fol­ge war der Tod. Al­les, was nur für Ein­zel­nes ge­schieht, was nicht für das Gan­ze ge­schieht, was ge­schieht für et­was, ab­ge­t­rennt von dem Gan­zen, was al­so Ego­is­mus ist, führt letz­ten En­des zur Zer­stör­ung die­ses Ein­zel­nen, zum Tod.
Die­ses vom Ich aus­ge­hen­de In­ter­es­se nennt der Ro­sen­k­reu­zer: «Ae­sti­ma­tio». Hin­auf­he­ben müs­sen wir wie­der das In­ter­es­se ins As­tra­le: da­mit ge­win­nen wir «Ima­gi­na­tio». Wenn die Be­gier­­de wie­der ver­legt wird in den Äther­leib, er­rin­gen wir «In­can­ta­­tio» oder «In­spi­ra­tio». Und durch das Ver­le­gen des Ge­nus­ses vom Äther­leib in den phy­si­schen Leib «In­tui­tio».
Wenn wir nicht mehr dem per­sön­li­chen In­ter­es­se fol­gen bei un­se­ren Hand­lun­gen, wenn wir das­je­ni­ge, was wir zu tun ha­ben, so tun, daß wir fol­gen den in­ne­ren Not­wen­dig­kei­ten, die ein rich­­tig ver­stan­de­nes Kar­ma­ge­setz uns au­f­er­legt, wenn wir der Au­­ßen­welt un­se­re Ta­ten ge­mäß die­sem Ge­setz in in­ne­rer Ge­las­sen­heit
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über­ge­ben, dann über­win­den wir die So läßt er er­ste­hen aus der ge­ge­be­nen Fi­gur die höhe­re Drei­heit:
#Bild s. 386
In ei­ner an­de­ren Auf­zeich­nung lau­tet die­ser letz­te Ab­satz:
Wenn wir nicht mehr dem per­sön­li­chen In­ter­es­se fol­gen bei un­se­­ren Hand­lun­gen, son­dern nur auf das Bes­te des Gan­zen be­dacht sind, das Chris­tus-Prin­zip in uns wir­ken las­sen, wenn wir uns nicht mehr trei­ben las­sen von den Ein­flüs­sen und Strö­mun­gen, die von an­de­ren Men­schen auf uns ein­stür­men, son­dern wir fol­gen bei der For­m    dem «Ge­bie­te mir» und uns nach die­ser Rich­tung hin so­zu­sa­gen ge­gen die­se Strö­mun­gen ab­sch­lie­ßen:    eben­so nach der Rich­tung hin «Ver­bie­te mir»    und der un­te­ren Rich­tung so ent­wi­ckeln wir uns zur in­ne­ren Ge­las­sen­heit, und wir las­­sen die höhe­re Drei­heit da­durch in uns er­ste­hen!
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Ge­ge­ben wur­de die Form, durch wel­che wir das höhe­re Ich uns be­wußt und wirk­sam ma­chen kön­nen in un­se­rem täg­li­chen Le­­ben. Wie kann man sei­ne Be­gier­den be­zwin­gen und er­tö­ten und doch da­bei der Ge­fahr en­t­rin­nen, dem täg­li­chen Le­ben ent­f­rem­­det zu wer­den?
In der le­mu­ri­schen Zeit ehe der Mensch ein Ich er­hieh, fin-den wir, daß 1, 2, 3 [phy­si­scher äthe­ri­scher,as­tra­li­scher Leib] von gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten re­giert (ge­führt) wur­den. Die as­tra­len Bil­der spie­gel­ten in sei­nem as­tra­len Be­wußt­sein. Er­ken­­nen, was nütz­lich, schäd­lich etc.* In die­ser Pe­rio­de wa­ren die drei gro­ßen Kräf­te:
4 [Ich]    3 [Astr.L.]    2 [Äth.L.] nach­le­mu­ri­sche Zeit
In­ter­es­se    Be­gier­de un­d    Ge­nuß
3. L [pA­str.LÄ    2. L [Äth. L]    1. L [phys. L.] le­mu­ri­sche Zeit
Al­le Be­gier­den wa­ren zu­g­leich Ta­ten. Die Nah­rung ging ein und aus oh­ne Be­gier­de. Die gött­li­chen We­sen sorg­ten für Nah­rung. Der Mensch hat­te noch k   I ter­es­se für et­was Äu­ße­res. Er leb­te noch in der Gott­heit. Dia­henr gab es auch nicht Kran­k­heit und Tod. Es fand nur ein Wech­sel der Lei­ber statt, wie wennd man ein Kleid ab­legt. Dann kam das kh in den Men­schen un be­wirk­te die­sen gro­ßen Un­ter­schied, daß er an­fing, sich nicht nur für das zu in­ter­es­sie­ren, was in sei­ner See­le vor­ging. Das Licht,
- - -
*    Ge­meint ist: Die as­tra­len Bil­der spie­gel­ten sich in sei­nem as­tra­len Be­wußt­sein, so daß er er­ken­nen konn­te, was nütz­lich, schäd­lich etc. sei.
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das bis­her in ihm er­glänz­te, strahl­te nun von au­ßen auf ihn ein von den Ge­gen­stän­den des phy­si­schen Pla­nes, und sein Ich strahl­­te es zu­rück, als er die Din­ge be­gehr­te, die ihn um­ga­ben. Da­­durch er­lang­te er, was man im Ok­kul­tis­mus nennt «Ae­sti­ma­tio». Das hat dem Men­schen den Tod ge­bracht. Je­des­mal, wenn wir ir­gend et­was mit In­ter­es­se be­trach­ten, so neh­men wir Gift und Tod in uns auf; und das wur­de un­se­re Auf­ga­be hier auf der Er­de. Vor­her hat­te der Mensch im As­tra­len ge­han­delt. Seit er In­ter­es­se an den phy­si­schen Ge­gen­stän­den be­kam und sie be­gehr­te, ver­­rich­te­te er Ar­beit auf dem ers­ten [phy­si­schen] Plan.
Der eso­te­ri­sche Schü­ler, der die höhe­ren Wel­ten ken­nen­ler­nen will, kann die­ses er­rei­chen, in­dem er sich ei­ne Hand­lung leb­haft vor­s­tellt, sie aber nicht aus­führt. Das stärkt die Kraft der «Ima­gi­­na­tio». In­dem er so der Be­gier­de nicht Raum gibt, in­dem er sie nicht er­füllt, er­hebt er die Be­gier­de von dem 2. L. [pÄth­er­leib] zum 3. L. [As­tral­leib]. Mit Aus­schluß al­ler äu­ße­ren Din­ge stel­len wir uns die Fi­gur vor: Der lin­ke Arm «Ge­bie­te mir», der rech­te Arm «Ver­bie­te mir». Die un­te­re Li­nie ist die Ent­schei­dung des Ich.
Wenn wir un­se­ren Leib als ei­nes der Din­ge be­trach­ten, die uns an­ver­traut sind, so wer­den wir den Leib näh­ren, wie früh­er die Göt­ter un­se­ren Leib nähr­ten auf dem Mond; und da­durch brin­gen wir den Ge­nuß wie­der zu­rück in den Kör­per.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 31. Mai 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Man muß das, was man in eso­te­ri­schen Stun­den ge­hört hat, im­­mer wie­der vor sei­ner See­le vor­über­zie­hen las­sen, dann erst wird man nach. und nach die Kräf­te, die in dem Ge­ge­be­nen ver­bor­gen sind, her­aus­lö­sen. Man lernt auf die­se Wei­se un­ter­schei­den Ge­­dan­ken, die pro­duk­tiv in der See­le wir­ken, von sol­chen, die nur schon Ge­ge­be­nes nach­den­ken, al­so un­pro­duk­tiv sind. - Wenn man ei­ne Uhr an­sieht, so kann man ih­re Kon­struk­ti­on sich wohl in Ge­dan­ken klar ma­chen, auch, wie das gan­ze Rä­d­er­werk in Gang ge­bracht und er­hal­ten wird; aber das sind un­pro­duk­ti­ve Ge­dan­ken. Pro­duk­ti­ve Ge­dan­ken hat der ge­habt, der sich die Uhr zu­erst aus­ge­dacht hat - aus die­sem Ge­dan­ken her­aus ent­stand sein Werk. Al­les Be­schäf­ti­gen mit der Sin­nes­welt, al­les, was man sich an Ge­dan­ken über sie macht, ist un­pro­duk­tiv. Das meis­te in uns­rer heu­ti­gen Wis­sen­schaft ist un­pro­duk­ti­ves Den­ken. Wenn wir uns aber be­schäf­ti­gen mit dem in eso­te­ri­schen Stun­den un­se­­rem Den­ken Über­ge­be­nen, so be­schäf­ti­gen wir uns mit pro­duk­­ti­ven Ge­dan­ken, und das ist ein Kraft­qu­ell für un­se­re See­le. In rich­ti­ger Rei­hen­fol­ge müs­sen sol­che Ge­dan­ken durch uns­re See­le zie­hen. Wie ein Or­ga­nis­mus nicht exis­tie­ren könn­te, wenn ein Bein da an­ge­setzt wür­de, wo ein Arm hin­ge­hört, so muß auch in un­serm Den­ken al­les fol­ge­rich­tig sein. Ein sol­ches Ge­dan­ken-ge­bil­de wol­len wir uns heu­te vor die See­le stel­len.
Man spricht viel von Weis­heit. Aber Weis­heit ist nicht das, was man im täg­li­chen Le­ben oft mit Weis­heit be­zeich­net. Man glaubt, der Mensch sei wei­se, der viel weiß. Durch vie­les Wis­sen hat man noch nicht Weis­heit. Wis­sen wohnt in Köp­fen, die voll von Ge­dan­ken an­de­rer sind; Weis­heit wohnt im Her­zen, das den ei­ge­nen lauscht: das heißt aber nicht den Ge­dan­ken, die man sich macht über die Au­ßen­welt, son­dern den Ge­dan­ken, die aus der
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geis­ti­gen Welt in der Stil­le auf­tau­chen kön­nen. Durch vie­les Wis­sen er­ringt man sich Schlau­heit.
Klug­heit be­ruht auf dem, was man sich an Er­fah­run­gen zu ei­gen macht. Weis­heit aber ist das, was als Kraft aus den geis­ti­­gen Wel­ten in uns ein­strömt und dann wie­der aus­strömt. Da kann Weis­heit von dem ein­fachs­ten Ge­müt, «von Kin­de­s­lip­pen» aus­­­strö­men. Wenn das, was da aus­strömt, mehr vom Ge­fühl aus­­­geht, so ist es Weis­heit, wenn es aber den Men­schen an­regt zur En­er­gie, Tat­kraft, wenn Pro­duk­ti­vi­tät vor­herrscht, so ist es Lie­­be. Aber da muß man ver­ste­hen, was wir­k­lich Lie­be ist. Es kann je­mand beim Un­glück ei­nes an­dern nur Mit­leid emp­fin­den - das ist aber kei­ne wah­re Lie­be. Lie­be wird das Mit­leid erst, wenn man tat­kräf­tig zu­g­reift und hilft. Weis­heit und Lie­be ma­chen das Ich aus. Das Ich ist zum Wil­len ge­wor­de­ne Lie­be und Weis­heit. So ha­ben wir
Ich
*
*    *
Weis­heit    Lie­be
Al­les, was das Ich, das heißt das wah­re Ich, nicht das Spie­gel­­bild des Ich, tut, re­sul­tiert aus Weis­heit und Lie­be. Dies ist die höhe­re Drei­heit. Et­was tie­fer hin­un­ter ge­spie­gelt, wird aus Weis­heit - Ge­fühl, aus der Lie­be - Wil­le, aus dem Ich - Den­ken.
Den­ken
*
*    *
Jüh­l­en    Wol­len
In noch nie­de­re­ren Re­gio­nen zei­gen sich die vier Tem­pe­ra-men­te als Ab­spie­ge­lun­gen. Da ist zu­erst das cho­le­ri­sche Tem­pe­ra­ment. Es gibt We­sen­hei­ten, En­gel­we­sen­hei­ten, die ha­ben kei­nen phy­si­schen Leib. Un­ter die­sen En­geln sind sol­che, die im­mer an der Ar­beit, am Schaf­fen sind. Die En­gel ha­ben die
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ver­schie­de­nen Tem­pe­ra­men­te ganz un­ver­mischt, wäh­rend die Men­schen zu­sam­men­ge­setz­te Tem­pe­ra­men­te be­sit­zen. Al­le vier Ar­ten wir­ken auf den Men­schen, nur in ver­schie­de­nem Ma­ße.
Die ers­te Art En­gel sind die, die in den Men­schen das cho­le­ri­sche Tem­pe­ra­ment hin­ein­ar­bei­ten. Sol­che Men­schen sind tat-kräf­tig, vol­ler Ta­ten­lust.
Dann zwei­tens san­gui­ni­sche En­gel. Das Tem­pe­ra­ment, das die­se den Men­schen ein­imp­fen, macht den Men­schen leicht be­ein­fluß­bar von al­lem Ho­hen und Sc­hö­nen, oh­ne daß es stets sich zum Tun ver­dich­tet. Sol­che Men­schen sind nicht sehr tat­kräf­tig, son­dern emp­fin­dungs­fähig, leicht be­geis­tert; sie blei­ben aber nicht lan­ge bei ei­ner Sa­che.
Drit­tens ph­leg­ma­ti­sche En­gel: Die von die­sen be­ein­fluß­ten Men­schen ha­ben kein In­ter­es­se an dem, was and­re ge­schaf­fen ha­ben. Sie las­sen es nicht be­ste­hen, än­dern es im­mer wie­der um; flie­ßend, un­be­stimmt ma­chen sie al­les. Das ist schon im Wort Ph­leg­ma aus­ge­drückt; Ph­leg­ma heißt Sch­leim. Men­schen mit ph­leg­ma­ti­schem Cha­rak­ter ha­ben an nichts be­son­de­res In­ter­es­se. Wenn sie sich ent­schei­den sol­len, kön­nen sie das nicht. Im­mer sa­gen sie: 0 nein, das nicht und das an­de­re auch nicht. Sie kön­­nen sich nicht ent­schei­den und ent­sch­lie­ßen, ver­pas­sen im­mer die Ge­le­gen­heit. Die­ser Cha­rak­ter drückt sich auch aus im Kör­per, wei­che For­men sind da, un­be­stimmt ist al­les, auch am Gang kann man ph­leg­ma­ti­sche Men­schen er­ken­nen, sie ge­hen wie­gend, weich. Und doch kön­nen sol­che Men­schen für be­stimm­te Ge­nüs­se, zum Bei­spiel Ge­rich­te, aus­ge­spro­che­ne Vor­lie­be ha­ben und sie über-all zur Gel­tung brin­gen, al­so cho­le­risch sein.
Vier­tens me­lan­cho­li­sche En­gel: Der Mensch, auf den sie wir­ken, sieht al­les tr­ü­be, düs­ter, in al­lem das Sch­limms­te. Ein sol­cher Mensch ar­bei­tet und wühlt al­les in sich hin­ein, er be­schäf­­tigt sich nur mit sich selbst, er schafft nichts im Sin­ne des For­t­­schritts. Er hat des­halb auch kei­ne Schaf­fens­f­reu­de, er wird tr­ü­be und düs­ter.
Al­le Cha­rak­te­re muß man be­ur­tei­len von dem Stand­punkt aus, was der ein­zel­ne für den Fort­schritt des Gan­zen schafft.
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Wenn man die­se Ei­gen­schaf­ten wie­der noch tie­fer spie­gelt, so ent­spricht das Cho­le­ri­sche dem Ele­ment Feu­er; das San­gui­ni­sche der Luft; das Ph­leg­ma­ti­sche dem Was­ser, das Me­lan­cho­li­sche der Er­de - da wird al­les starr und fest.
San­gui­nisch
*
Cho­le­risch *        * Ph­leg­ma tisch
*
Me­lan­cho­lisch
Sol­che Fi­gu­ren muß man sich im­mer wie­der vor­hal­ten. Sie be­wir­ken, daß un­ser See­len­or­ga­nis­mus rich­tig auf­ge­baut wird. Man muß sol­che Fi­gu­ren klar durch­den­ken. Durch ein Hin- und Her­pen­deln der Ge­dan­ken kann un­ser In­ne­res nicht er­star­ken. Sol­che For­men hin und wie­der vor das geis­ti­ge Au­ge ge­rückt, wir­ken kraft­brin­gend auf die See­le.
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Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Cho­le­ri­sch    fest, be­stimmt, tat­kräf­tig; Ge­stalt oft ge­drun­gen, un­ter­setzt, klein. - Na­po­le­on aus­ge­spro­che­ner Cho­le­ri­ker, aber auch an­de­re Sei­ten.
San­gui­nisch:    sch­nell be­geis­tert, leicht ent­zün­det, we­nig tat­kräf­­tig.
Ph­leg­ma­tisch:    (Ph­leg­ma: Sch­leim); Sch­leim­blü­tig­keit, Kalt­blü­ti­g­keit; hat ei­ne auflö­sen­de Kraft, hält nicht gern zu­sam­men, haf­tet nicht an ein­zel­nen Din­gen. Es ist ei­ne Ei­gen­schaft, die das Ver­stei­nern ver­hin­­dert.
Me­lan­cho­lisch:    ei­n­en­gend, in sich hin­ein­brü­tend, al­les auf sich selbst be­zie­hend; ab­g­ren­zend, ver­här­tend.
In der geis­ti­gen Welt gibt es We­sen­hei­ten, die die­se vier Cha­rak­­te­re ganz scharf aus­ge­prägt, un­ge­mischt re­prä­sen­tie­ren. Bei den Men­schen sind die­se Ei­gen­schaf­ten des Cha­rak­ters ge­mischt. Auch bei Na­po­le­on kön­nen wir ne­ben sei­nem cho­le­ri­schen Grund-cha­rak­ter noch an­de­re Sei­ten er­ken­nen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 5. Ju­ni1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Das, was in der eso­te­ri­schen Stun­de ge­ge­ben wird, un­ter­schei­det sich we­ni­ger dem In­halt nach von dem in exo­te­ri­schen Stun­den Ge­lehr­ten, als der Art nach, wie die­ser In­halt ge­ge­ben wird. Nicht nur Kennt­nis­se soll der Eso­te­ri­ker in sich auf­neh­men, son­dern ei­ne je­de sol­che Stun­de soll Er­leb­nis sei­ner See­le sein. Ein an­de­­rer sol­len wir am En­de der Stun­de sein als am An­fang.
Schon in den Ur­schu­len wur­de ge­lehrt: Wenn du et­was vor-hast, und du weißt nicht, ob du es tun sollst oder las­sen, dann lass' es. - Die­sen Satz darf man kei­nem Exo­te­ri­ker sa­gen, er wür­de sonst läs­sig. Er be­zieht sich auf eso­te­ri­sches Le­ben. (Der Satz des Kon­­fu­zi­us - «Wenn du et­was vor­hast und bist nicht ge­wiß, ob du es tun sollst, dann un­ter­las­se es!» - gilt nur für Eso­te­ri­ker, nicht für Exo­te­ri­ker. Denn sonst wür­de we­nig in der Welt ge­sche­hen, auch wür­den kei­ne Er­fah­run­gen er­wor­ben wer­den.)
In dem Ur­buch der Ro­sen­k­reu­zer­schu­le steht fol­gen­des Ge­­spräch*: Das Herz des Schü­lers fragt den Leh­rer: Wie fin­de ich den Weg zur höhe­ren Ent­wick­lung? Der Leh­rer ant­wor­tet: In­­­dem du den Ort fin­dest, der frei ist von al­lem Per­sön­li­chen. Das Herz des Schü­lers fragt: Wo fin­de ich die­sen Ort? Der Leh­rer:
In dei­nem Ich, das will oh­ne Selbst, das denkt oh­ne Sin­nes­wahr­­neh­mung. Fra­ge: Wie kann ich wol­len oh­ne Selbst, wie den­ken oh­ne Sin­ne? Ant­wort: Wol­le oh­ne Ich, den­ke au­ßer­halb dei­nes Selbs­tes!
Oft wird die Fra­ge auf­ge­wor­fen, ob man nicht bes­ser in der Zeit, die da­zu nö­t­ig ist, sich zu ent­wi­ckeln, in der Welt han­deln, in der Welt mit gu­ten Ta­ten wir­ken soll. Vom Ok­kul­tis­mus aus muß ge­ant­wor­tet wer­den: es ist kei­ne ver­lo­re­ne Zeit, die auf die Ent­wick­lung ver­wandt wird; denn da­durch, daß der Mensch sich
- - -
*    Sie­he hier­zu die Nie­der­schrift Ru­dolf Stei­ners auf S. 360 f. und die Stun­de vom
14.    März 1908, Auf­zeich­nung C.
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selbst voll­kom­me­ner macht, wird er erst fähig, wahr­haft rich­tig und gut für die Mensch­heit zu ar­bei­ten und zu wir­ken. Ta­ten im Le­ben, die noch so gut er­schei­nen, kön­nen doch scha­den; das weiß man nur nicht. In un­se­rer See­le ist jetzt ein Cha­os; wir müs­sen sie zu ei­nem Or­ga­nis­mus aus­bau­en, wie un­ser Kör­per durch die Weis­heit höhe­rer We­sen­hei­ten früh­er zu ei­nem wohl-ge­stal­te­ten Or­ga­nis­mus ge­schaf­fen wor­den ist. Wir er­rei­chen dies da­durch, daß wir be­stimm­te Li­ni­en und Fi­gu­ren vor un­se­re See­len füh­ren und uns ih­re Be­deu­tung klar­ma­chen. Ei­ne sol­che Fi­gur ist die fol­gen­de.
#Bild s. 395a
#Bild s. 395b
i deu­tet auf ei­ne be­stimm­te Ziel­rich­tung, a = Hin­ga­be, o = das Um­fas­sen­de, die Gott­heit, u = Ru­he, Sich-ge­bor­gen-Füh­len und Ru­hen in der Gott­heit.
Was der Vor­tra­gen­de in der eso­te­ri­schen Stun­de sagt, hat er ein­zig und al­lein vor der wei­ßen Lo­ge zu ver­ant­wor­ten; was er in exo­te­ri­schen Vor­trä­gen gibt, muß er in Ein­klang brin­gen mit den Zeit­fra­gen, den Zei­ter­eig­nis­sen, mit der Um­welt und den For­­de­run­gen der Zeit.
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Nie­mals soll man Furcht emp­fin­den, nur an das Ge­lin­gen den­ken. Und wenn man noch so krank ist, es ist im­mer noch ein Grund­teil von Ge­sund­heit und Le­bens­kraft vor­han­den, auf das man nur ver­trau­en muß.
*
*    *
    Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
a - Hin­ga­be, Hin­auf­füh­ren zum Gött­li­chen.
i    - ei­ne be­stimm­te Ziel­rich­tung, die hin­füh­ren soll zum Göt­t­­li­chen.
o    -    Das Um­fas­sen­de, die Gott­heit und das Um­sch­lie­ßen der
        ge­of­fen­bar­ten Form.
u    -    Ru­he, das sich Ge­bor­gen­füh­len in dem gött­li­chen Frie­den.
        Gott­heit.
e    -    das Hin­strö­men­de aus den Wei­ten (Über­win­dung von
        Schwie­rig­kei­ten).
ei    -    Of­fen­ba­rung des Gött­li­chen in den Men­schen hin­ein, vor
        dem scheue Ehr­furcht zu­rück­weicht.
oe    -    drückt das noch mehr aus. Da fühlt sich der Mensch in
        s­ei­ner Form da­r­in­nen wie ein­ge­sch­los­sen und drau­ßen die
        wir­ken­de Gott­heit.
Es gibt kei­nen Punkt im Wel­tall, in dem nicht Kraft wä­re. Im men­sch­li­chen Au­ge ist die Wirk­sam­keit von At­ma-Budd­hi­­Ma­nas aus­ge­stal­tet.
#Bild s. 396
Dies Sym­bol wirkt auch nachts auf uns ein. Es hält dort die chao­­ti­schen Ein­drü­cke des Ta­ges fern.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 14. Ju­ni1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Die War­te­zeit, die der Eso­te­ri­ker durch­ma­chen muß, bis er sein Ziel, das Be­t­re­ten höhe­rer Wel­ten, er­reicht, dünkt ihn oft sehr lang. Man­cher glaubt, daß ge­ra­de bei ihm sich die geis­ti­gen Or­­ga­ne be­son­ders lang­sam bil­den. Nun wirkt aber selbst die lei­se­s­te Un­ge­duld im­mer ver­zö­gernd, ge­ra­de auf die Aus­bil­dung die­­ser Or­ga­ne, und wenn der Schü­ler sich über ei­nen Mi­ßer­folg be­klagt, so hat er da­mit sehr oft un­recht. Denn acht Zehn­tel der Schü­ler ha­ben ih­re geis­ti­gen Or­ga­ne schon aus­ge­bil­det, oft, ehe sie ei­ne Ah­nung da­von ha­ben, ehe sie ver­ste­hen, die­sel­ben an­zu­­wen­den. Es geht da, wie es dem schla­fen­den Men­schen mit sei­­nen Ge­hör­or­ga­nen geht. Das Ohr ist ge­öff­net wie im­mer, auch im Schla­fe, und doch ver­nimmt der Mensch nichts von der Au­ßen­welt, weil das Ich mit dem As­tral­kör­per den phy­si­schen Leib und Äther­leib ver­las­sen hat.
Das Er­le­ben der Ein­drü­cke, die die Au­ßen­welt un­se­ren Sin­­nen fort­wäh­rend ver­mit­telt, wirkt zer­stö­rend auf un­se­re Sin­nes­or­ga­ne ein. Wenn wir ei­ne Ro­se an­se­hen, so wirkt die ro­te Far­­be, die Form etc. zer­stö­rend auf un­se­re Netz­haut. Die Emp­fin­­dung für die Ro­se geht un­se­re Ner­ven­strän­ge ent­lang und wirkt zer­stö­rend auf die­se ein. Was die Netz­haut emp­fängt, wirft der As­tral­kör­per als Ein­druck in den Äther­leib, und so er­hält die­ser täg­lich zahl­rei­che Ein­drü­cke von au­ßen.
Was im phy­si­schen Kör­per zer­stö­rend wirkt, ist auf­bau­end im Äther­kör­per. Die­ser baut sich durch die Ein­drü­cke und Er­fah­run­gen von au­ßen auf. Bei dem As­tral­lei­be und dem Ich ist das glei­che Ver­hält­nis. Der As­tral­leib wird durch die äu­ße­ren Ein­drü­cke ge­ra­de­so zer­stört; das Ich soll aber wie­der auf­bau­end wir­ken.
Der As­tral­leib kommt har­mo­nisch or­ga­ni­siert zu ei­ner neu­en In­kar­na­ti­on und wird erst durch das Le­ben un­har­mo­nisch ge­macht.
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Beim Ein­tritt in das neue Le­ben emp­fin­det das der As­tral-leib, und das ist die ok­kul­te Er­klär­ung da­für, warum die wei­t­aus größ­te An­zahl der Kin­der nach der Ge­burt sch­reit. Ihr As­tral-leib emp­fin­det als Sch­merz den Ein­tritt in das Le­ben, das ihm sei­ne Har­mo­nie stört. Die­se Har­mo­nie kann nur durch das Ich wie­der her­ge­s­tellt wer­den, durch Schaf­fung von Ge­dan­ken­bil­dern, die vom Ich aus durch den As­tral­kör­per auf den Äther­leib ge­wor­fen wer­den und die le­bens­fähig sind. Die Ein­drü­cke, wel­che wir un­se­rem Äther­lei­be im ge­wöhn­li­chen Le­ben ver­mit­teln, sind meist wert­los, was ih­re Le­bens­kraft an­be­langt. Wir sol­len nun Ge­dan­ken­bil­der schaf­fen, die klar, rich­tig ge­g­lie­dert und dar­um le­bens­fähig sind. Wir kön­nen uns sche­ma­tisch das Ge­sag­te auf fol­gen­de Wei­se dar­s­tel­len:
#Bild s. 398
Was die Sin­ne­s­or­ga­ne von au­ßen emp­fan­gen, wer­fen sie (zum Bei­spiel das Au­ge) auf den Äther­leib, auf dem das Bild ent­steht. Das Ich wirkt nun von der an­de­ren Sei­te auf den Äther­leib durch den As­tral­leib, formt in die­sem ei­nen Ge­dan­ken, den es auf den Äther­leib als Ein­druck wirft; und daß die­se Ge­dan­ken rich­ti­ge, le­bens­fähi­ge sind, dar­auf kommt es an. Die­se le­bens­fähi­gen Ge­­dan­ken bil­den un­se­re geis­ti­gen Or­ga­ne, die uns hell­se­he­risch ma­chen sol­len. Wie die Göt­ter un­se­ren phy­si­schen Kör­per har­­mo­nisch schu­fen, daß je­des Or­gan, je­des Glied an sei­nem rich­ti­­gen Plat­ze ist, so müs­sen wir un­se­ren As­tral­leib und Äther­leib har­mo­nisch for­men, un­se­re Ge­dan­ken le­bens­fähig ma­chen. Die
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Zeit spielt da­bei kei­ne Rol­le. Ein ge­üb­ter Eso­te­ri­ker braucht oft nur ei­ne Mi­nu­te, um sei­ne Ein­drü­cke wie­der zu ord­nen.
Durch die Me­di­ta­ti­on, das Sich­ver­sen­ken in ge­wis­se Be­grif­fe, in ewi­ge Ge­dan­ken, schafft man sol­che Le­ben ent­hal­ten­den, org­an­bil­den­den Ein­drü­cke in sei­nem Äther­lei­be.
Es ist zum Bei­spiel wich­tig für je­den Schü­ler, über den Be­griff Weis­heit zu me­di­tie­ren. Da­mit ist aber nicht ge­meint, daß er sich nun ei­ne fest um­ris­se­ne, ver­stan­des­mä­ß­i­ge De­fini­ti­on von der Weis­heit ver­schaf­fen soll, son­dern er soll im Ge­gen­teil leicht be­­we­g­li­che, leicht zu ve­r­än­dern­de An­sich­ten dar­über he­gen. Weis­heit und Klug­heit oder Bil­dung sind et­was sehr Ver­schie­de­nes. In den höhe­ren Wel­ten, wo al­les spe­zi­fi­zier­ter ist, gibt es We­sen, die sehr wei­se sind, oh­ne über­haupt zu den­ken. Sie füh­ren Plä­ne höchst weis­heits­voll aus, die aber von an­de­ren We­sen er­dacht sind.
Auch un­ter den Men­schen gibt es sol­che, die wei­se sind, oh­ne klug zu sein, oh­ne daß sie ir­gend­wel­che Ver­stan­des­bil­dung be­sit­­zen. Wenn man nun über den Be­griff der Weis­heit me­di­tiert in der rich­ti­gen Wei­se, so wird von der Weis­heit selbst in uns et­was ein­f­lie­ßen, aus den höhe­ren Wel­ten uns Er­leuch­tung kom­men.
Ein zwei­ter Be­griff, über den man me­di­tie­ren soll, ist die Lie­­be. Was der Durch­schnitts­mensch «Lie­be» nennt, ist oft nur der kras­ses­te Ego­is­mus. So­gar die Lie­be ei­ner Mut­ter, die ihr kran­kes Kind pf­legt, ist oft nur der Aus­druck des Ego­is­mus, der zit­­tert vor dem Sch­merz, das Kind zu ver­lie­ren. Wah­re Lie­be ist im­mer pro­duk­tiv. Des­halb hat heut­zu­ta­ge, so hart es klingt, fast nur der Künst­ler ei­ne Ah­nung von der Lie­be, wäh­rend er sich schaf­fend ganz sei­nem Wer­ke hin­gibt. So schu­fen die Göt­ter un­se­re Er­de aus Lie­be, in­dem sie sich ganz ih­rem Schaf­fen hin-ga­ben und so­zu­sa­gen die Sc­höp­fung aus sich her­aus­schwitz­ten.
Was Lie­be und Weis­heit aus sich her­aus in sich ve­r­ei­ni­gen kann, das ist das Ich,
Ich
*
Weis­heit *    * Lie­be
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das Ich, das im­mer an sich schafft, das im­mer von neu­em «be­icht» wer­den muß, wie Fich­te sagt. Fich­tes Phi­lo­so­phie ver­steht nur rich­tig, wer sie von die­sem Stand­punkt aus er­faßt, daß das Ich sich [selbst] im­mer neu schaf­fen, sich selbst er­ken­nen muß. Dies meint auch Meis­ter Eck­hart, wenn er sagt: «Wä­re ich ein Kö­n­ig und wüß­te es nicht, so wä­re ich kein Kö­n­ig.» Al­so: was nützt es, ein Kö­n­ig zu sein, wenn man sich nicht be­wußt ist, ei­ner zu sein.
Al­les wirft sei­nen Schat­ten aus höhe­ren Pla­nen auf nie­de­re Pla­ne, und so wir­ken die­se Drei, Ich, Weis­heit und Lie­be, auf dem nächst­nie­de­ren Plan als Den­ken, Füh­len und Wol­len. Hier sind sie nicht so spe­zi­fi­ziert, des­halb zeich­nen wir sie als ein un­ter sich ver­bun­de­nes Drei­eck.
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Wer in­ten­siv dar­über nach­denkt, wird in­ne­wer­den, daß das Ich sich in Den­ken um­setzt, die Weis­heit ins Ge­fühl geht und die Lie­be, die pro­duk­ti­ve, zum Wil­len wird, der der An­trieb zum Schaf­fen, zur Hin­ga­be ist.
Als Er­gän­zung zu die­sen drei Punk­ten, die­sem Drei­eck, ist es gut, über vier wei­te­re Punk­te zu me­di­tie­ren (sie­he Zeich­nung S. 392).
Wenn der Mensch zu ei­ner neu­en In­kar­na­ti­on drängt, so schaf­­fen ihm höhe­re We­sen von vier­er­lei Art sei­nen Äther­leib: die san­gui­ni­schen, cho­le­ri­schen, ph­leg­ma­ti­schen und me­lan­cho­li­schen We­sen. Je­der Mensch er­hält von je­der Art die­ser We­sen­hei­ten et­was, wenn auch die ei­ne oder an­de­re vor­wiegt. Die­ses vor­wie­­gen­de Tem­pe­ra­ment äu­ßert sich im gan­zen Ge­ba­ren des Men­­schen, be­son­ders des Kin­des. (Ein san­gui­ni­sches Kind hüpft; sein
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Blick glei­tet acht­los über vie­les. Ein cho­le­ri­sches Kind wird zum Bei­spiel ei­ne Bir­ne, die ihm ge­bo­ten wird, ganz an­ders fest pak­ken als ein ph­leg­ma­ti­sches.) Des­halb (we­gen des Zu­sam­men­wir­kens al­ler vier Tem­pe­ra­men­te) ha­ben die Men­schen für ei­ne Sa­che ei­ne ph­leg­ma­ti­sche, für ei­ne an­de­re ei­ne cho­le­ri­sche Emp­fin­­dung. Die­se Tem­pe­ra­men­te hal­ten sich un­te­r­ein­an­der das Gleich­­ge­wicht. Zum Bei­spiel sind die We­sen des Ph­leg­mas die Fein­de al­len Phi­lis­ter­tums, al­les Klein­li­chen, in das die Men­schen ver­fal­­len wür­den, wenn sie zu viel von der Me­lan­cho­lie ab­be­kä­m­en.
Die­se vier as­tra­len We­sen­hei­ten ha­ben wie­der­um im Phy­si­schen ih­ren Aus­druck:
die cho­le­ri­schen im Feu­er, 
die san­gui­ni­schen in der Luft, 
die ph­leg­ma­ti­schen im Was­ser, 
die me­lan­cho­li­schen in der Er­de.
Un­se­re Er­de ist der äu­ße­re, phy­sisch ge­wor­de­ne Aus­druck für die Me­lan­cho­lie.
Wenn man über al­les die­ses me­di­tiert, so wird man im Lau­fe der Zeit in ei­ner stil­len Stun­de in den Zu­stand kom­men, daß man bei vol­lem, kla­rem Be­wußt­sein doch das Be­wußt­sein für die äu­ße­re Welt ver­liert, und in die­sem Zu­stan­de wird man er­ken­­nen, was das Ewi­ge ist, daß Ge­burt und Tod nur Wand­lun­gen sind. Der Ather­leib wird sich von der an­de­ren Sei­te her durch das Ich er­leuch­ten, und wir wer­den die ewi­gen, le­ben­di­gen Ge­­dan­ken, die wir ihm ein­präg­ten, in ih­rem Wir­ken er­ken­nen und se­hen, daß sie die hell­se­he­ri­schen Or­ga­ne schu­fen, de­ren wir uns nun be­die­nen kön­nen.
Wenn wir die­sen Pro­zeß auf ir­gend­ei­ne Wei­se aus Un­ge­duld be­sch­leu­ni­gen, so wird der Äther­leib durch das Ich er­leuch­tet, und wir se­hen da­rin nur, was das Le­ben uns an äu­ße­ren Ein­drü­cken hin­ein­gab, Zerr­bil­der, die oft gräß­lich sind, oder ver­­­füh­re­ri­sche, sc­hö­ne         Trug­bil­der*. Des­halb ist die größ­te Ge­duld und Vor­sicht ge­ra­ten, da­mit wir uns wo­hi­ge­form­te, rich­ti­ge Geis­te­s­or­ga­ne
 - - -
*    Ge­meint sein dürf­te: «... so wird der Äther­leib zwar auch durch das Licht er­­leuch­tet, aber wir se­hen da­rin nur . . . »
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schaf­fen; denn wir schaf­fen da­mit un­se­re Zu­kunft, un­se­re neue Er­de. Un­se­ren jet­zi­gen Pla­ne­ten ha­ben die Göt­ter me­di­tiert und so weis­heits­voll, wie er ist, soll auch das wer­den, was wir schaf­fen.
Die Hell­se­her­or­ga­ne kräf­tigt auch je­der Kunst­ge­nuß. Wenn wir zum Bei­spiel ei­ne Sta­tue an­se­hen, so ist es gut, in Ge­dan­ken die For­men und Li­ni­en nach­zu­füh­len. Das stärkt die sc­höp­fe­ri­schen Fähig­kei­ten.
#Bild s. 402
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Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Da nun der mo­der­ne Mensch in der Welt lebt, so wirkt al­les das, was durch sei­ne Sin­ne­s­or­ga­ne in ihn ein­zieht, auf den Äther-kör­per und prägt sich die­sem ein.
#Bild s. 403a
Nur im Schlaf ist dies nicht der Fall.
Al­les, was nun geis­tig auf den Men­schen ein­wirkt, be­wirkt das Ich durch den As­tral­kör­per des Men­schen, das prägt sich eben­­falls dem Äther­kör­per ein.
#Bild s. 403b
Wenn nun sehr vie­le Bil­der der Au­ßen­welt in den Äther­leib ein­ge­prägt sind, so ist dort kein Platz für die Bil­der der geis­ti­gen Welt. Dar­um ist es so wich­tig für die Ent­wick­lung der Men­sch­heit, Me­di­ta­ti­ons- und Kon­zen­t­ra­ti­ons­übun­gen zu ma­chen, denn da­durch prä­gen sich die geis­ti­gen Bil­der in den Äther­kör­per ein. Es kommt we­ni­ger dar­auf an, daß es lan­ge Zeit hin­te­r­ein­an­der aus­ge­übt wird, als dar­auf, daß es in­ten­siv ge­tan wird, daß die gan­ze Au­ßen­welt ver­schwin­det und der Mensch nur im Geis­ti­­gen lebt.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 15. Ju­ni1908
#TX
Der Zweck die­ser E.S. ist im­mer tie­fe­res Ein­füh­ren in die Eso­­te­rik, bis zu Übun­gen, man­tri­schen Übun­gen über­ge­gan­gen wer­­den kann. Um zu dem gro­ßen Ge­heim­nis des . . vor­zu­drin­gen, ist not­wen­dig das Ab­le­gen der Il­lu­sio­nen. Auf ge­wis­sen Ent­wick­­lungs­stu­fen sind Il­lu­sio­nen not­wen­dig für den Men­schen. Der eso­te­ri­sche Schü­ler legt sie mit der Zeit ab. Die gro­ße Il­lu­si­on des per­sön­li­chen Ich ist ab­zu­le­gen. Das wah­re Ich des Men­schen ist nicht in die­sem ent­hal­ten, son­dern kommt aus dem Un­be­­stimm­ten und ver­läuft in der Zeit ins Un­be­stimm­te. Durch die Sin­ne wird uns das Ich in der phy­si­schen Welt be­wußt. Es scheint dies im Wi­der­spruch zu sein mit der Tat­sa­che, daß beim At­lan-tier ein be­stimm­ter Punkt im Äther­kopf mit ei­nem sol­chen im phy­si­schen Kopf zu­sam­men­fiel und da­durch das Ich in den Men­­schen ein­zog. Doch war die­ses Ich ge­wis­ser­ma­ßen nur wie ein Häut­chen, ein Täsch­chen, das sich he­r­ein­senk­te, und in das her­ein­strahl­te das wah­re Ich, das in den Pla­ne­ten vom Sa­turn bis zum Vul­kan aus­ge­b­rei­tet ist. Das bes­te Sym­bo­lum ist: dies Tä­sch­chen ist wie ein Spie­gel, in den das wah­re Ich von die­ser Pla­ne­­ten­ket­te ein­strömt.
#Bild s. 404
#SE266a-405
Ich sag­te, es ge­he ins Un­be­stimm­te, denn es hat im Sa­turn nicht an­ge­fan­gen und geht nach dem Vul­k­an­zu­stand im­mer wei­ter. Wir stel­len es uns da­her als ei­ne Li­nie vor, an der die ein­zel­nen per­­sön­li­chen Le­ben wie die Sch­lin­gen sich bil­den.
Ver­ste­hen wir, das per­sön­li­che Ich, des­sen wir durch die Sin­­ne be­wußt wer­den, aus­zu­lö­schen, so liegt die Li­nie, aus dem Un­­be­stimm­ten ins Un­be­stimm­te füh­r­end, vor uns. «Sin­ne­s­täu­schung deckt Zei­ten­schein». Doch liegt es nur durch den Zei­ten­schein als Li­nie vor uns. Den­ken wir uns die­se Li­nie nur et­was ge­krümmt, so muß sie in ei­nen Kreis ab­sch­lie­ßen.
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Da­her der wei­te­re Satz: «Zei­ten­schein trennt aw. Ich bin aw, oder Iao>.» Die wah­re Be­deu­tung der Schlan­ge, die sich in den Schwanz beißt. Das Iaü> = IAO, das dem at­lan­ti­schen Tau zu­grun­de lag.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kas­sel, 4. Ju­li 1908
#TX
Seit Mün­chen 1907 Ko­or­di­na­ti­on statt Su­b­or­d­i­na­ti­on. Har­mo­nie in den eso­te­ri­schen Leh­ren. Der Un­ter­schied zwi­schen exo­te­ri­­scher und esö­te­ri­scher Be­trach­tung: bei der exö­te­ri­schen trägt der Sp­re­cher die Ver­ant­wor­tung, bei der eso­te­ri­schen die­je­ni­ge We­­sen­heit, als de­ren Mund er spricht, die hin­ter ihm steht. Wie ei­ne Bot­schaft die­ser We­sen­hei­ten ha­ben wir die eso­te­ri­schen Stun­­den auf­zu­fas­sen.
Die sechs Übun­gen. Die sechs­te = Ver­bin­dung der fünL Ein­klang im In­tel­lek­tu­el­len, Ge­fühls­mä­ß­i­gen und Mo­ra­li­schen. In al­len drei­en muß der Schü­ler gleich­mä­ß­ig ge­fes­tigt sein.
Wenn der Mensch oh­ne Scha­den frei­wil­lig sei­nen phy­si­schen Kör­per ver­las­sen will, in ei­nem Zu­stand, der we­der Tod noch Schlaf ist, so ist es nö­t­ig, daß ihm je­mand hilft und ihn schützt. Und dies ist der Chris­tus.
Durch den Chris­tus-Im­puls wird der Äther­leib ge­lo­cker­ter, her­aus­ge­ho­ben aus dem phy­si­schen Leib. Der Äther­leib ist durch den Chris­tus-Im­puls durch­setzt vom Hei­li­gen Geist. Und der Hei­li­ge Geist - un­ser höhe­res Ich - läßt uns von au­ßen her Kräf­te zu­s­trö­men.
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Je­der Eso­te­ri­ker, der die in­ne­re Ent­wick­lung an­st­rebt, muß sich klar wer­den über sei­nen Zu­sam­men­hang mit der Um­welt und den geis­ti­gen Mäch­ten, die da­rin le­ben und mit de­nen er fort­wäh­rend in Ver­bin­dung steht und die in ihm aus- und ein­strö­men.
Schau­en wir uns den Men­schen an, so ha­ben wir zu­erst sei­­nen phy­si­schen Leib. Daß der phy­si­sche Leib so zu­sam­men­ge­­setzt ist, be­ruht auf den Wir­kun­gen geis­ti­ger Mäch­te. Die Mäch­­te, wel­che da­ran ar­bei­ten in den vier Ele­men­ten: Er­de, Was­ser, Luft und Feu­er, sind die Ar­chai öder Ur­kräf­te. Die strö­men in sei­nem phy­si­schen Lei­be ein und aus. So ar­bei­ten in sei­nem Äther­lei­be die Ar­chan­ge­loi oder Erz­en­gel, im As­tral­lei­be die An­ge­löi oder En­gel. Da­hin­ein glie­der­te sich die Emp­fin­dungs­­­see­le; an der ar­bei­ten die Mäch­te [Dy­na­mis].
An der Ver­stan­des­see­le wir­ken die Ge­wal­ten (Exu­s­iai> und an der Be­wußt­s­eins­see­le die Herr­schaf­ten oder Ky­rio­te­tes. Noch höhe­re We­sen­hei­ten wir­ken an den höhe­ren Glie­dern des Men­­schen: Die Se­ra­phi­me an dem Geist­selbst (Ma­nas), die Che­ru­bi­­me an dem Le­bens­geist (Buddhi), die Thro­ne an dem Geis­tes-men­schen (At­ma).**
Wenn der eso­te­ri­sche Schü­ler der christ­li­chen Schu­le sein We­­sen er­ken­nen woll­te, so muß­te er auf die­ses Bild hin­bli­cken, daß der Mensch ge­stal­tet ist gleich ei­nem Bau­me, der in dem Geis­ti­­gen wur­zelt. Das ver­stand man mit dem Sit­zen un­ter dem Fei­­gen­bau­me öder des Buddha un­ter dem Bod­hi­bau­me. Wenn Je­sus zu Natha­na­el sag­te: «Als du un­ter dem Fei­gen­bau­me sa­ßest, ha­be
- - -
*    Die Vor­la­ge hat hier «Dy­na­mis». Der deut­sche Aus­druck «Ge­wal­ten> ent­spri­chi je­doch dem grie­chi­schen «Exu­s­iai».
**    Es wur­de of­fen­sicht­lich an die Ta­fel ge­zeich­net. Doch wur­den die Be­zie­hun­gen zwi­schen den We­sens­g­lie­dern und den ein­zel­nen Hier­ar­chi­en in je­der Auf­zeich­­nung an­ders fest­ge­hal­ten. Sie­he die ver­schie­de­nen Ver­sio­nen auf S. 41 1f.
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ich dich er­kannt», so be­deu­tet das, daß Natha­na­el in sol­che Be­­zie­hung zur Um­welt sich ge­setzt hat­te. Auch Yggdra­sil, die Wel­te­sche in der altnor­di­schen My­tho­lo­gie, ist ei­ne Dar­stel­lung die­ses Bau­mes.
Die Kräf­te, die auf den phy­si­schen Leib wir­ken, sind die Ar­chai. Sie sind nicht al­le glei­cher Art, son­dern man un­ter­schei­­det bei ih­nen vier be­son­de­re Ar­ten von We­sen­hei­ten. Ver­kör­pert sind sie nicht in phy­si­schen Lei­bern, son­dern nur bis zum Äther ha­ben sie ih­re Kör­per­lich­keit her­un­ter­ge­bracht. Es sind dies die vier Kö­n­i­ge, die auf den Men­schen wir­ken im Äther. Daß der Mensch ei­nen phy­si­schen Leib hat, ver­dankt er die­sen im Äther le­ben­den We­sen­hei­ten. Wir kom­men zu ganz fal­schen Vor­s­tel­­lun­gen, wenn wir den Äther so ver­ste­hen wol­len, daß wir auf­­­s­tei­gend vom Fes­ten zum Flüs­si­gen und Luft­för­mi­gen uns im­­mer fei­ne­re Sub­stan­zen den­ken. Die Äther­na­tur ist we­sent­lich ver­schie­den von den phy­si­schen Sub­stan­zen.
Die vier Kräf­te, wel­che im Äther auf den Men­schen wir­ken und in ihm aus- und ein­zie­hen, nach de­nen sich sein phy­si­scher Leib ge­bil­det hat, sind auf­zu­fas­sen als die vier Tem­pe­ra­men­te. Die Sub­stanz der vier We­sen­hei­ten sind die vier Tem­pe­ra­men­te. Da­rin sind sie ver­kör­pert. Wir ha­ben We­sen­hei­ten, die wir­ken im cho­le­ri­schen, an­de­re im san­gui­ni­schen, an­de­re im ph­leg­ma­ti­­schen und an­de­re im me­lan­cho­li­schen Tem­pe­ra­ment. Al­le ha­ben ih­re be­son­de­re Auf­ga­be. Die We­sen­hei­ten, wel­che zu ih­rer Ver­­­kör­pe­rung das Cho­le­ri­sche ha­ben, wir­ken in dem Ele­ment der Wär­me im Men­schen; die We­sen­hei­ten, wel­che ver­kör­pert sind im San­gui­ni­schen, wir­ken in dem Luft­för­mi­gen im men­sch­li­chen Kör­per; die We­sen­hei­ten, wel­che ver­kör­pert sind im Ph­leg­ma­ti­­schen, wir­ken im Flüs­si­gen und die We­sen­hei­ten, wel­che ver­kör­pert sind im Me­lan­cho­li­schen, wir­ken im Fes­ten oder Er­di­gen.
Wenn auch ge­wöhn­lich ei­nes der vier Tem­pe­ra­men­te bei je­­dem Men­schen vör­herrscht, so sind die an­de­ren doch auch in ihm ver­t­re­ten. Al­le ha­ben ei­ne Be­deu­tung für den Men­schen.
Das me­lan­cho­li­sche Tem­pe­ra­ment hat die Be­deu­tung, daß es den phy­si­schen Kör­per so ver­an­lagt, daß der Mensch im­stan­de
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ist, fes­te Be­grif­fe zu bil­den, die sich gleich blei­ben; so daß, wenn er heu­te denkt «Pferd», dies mor­gen auch den­sel­ben Be­griff für ihn ent­hält. Das ph­leg­ma­ti­sche Tem­pe­ra­ment da­ge­gen hat die Be­­deu­tung für ihn, daß die Be­grif­fe trotz­dem flüs­sig blei­ben, daß er im­stan­de ist, im­mer Neu­es auf­zu­neh­men. Wenn ein Mensch denkt, so bil­det sich so et­was in sei­ner Au­ra:
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ei­ne gleich­för­mi­ge Mas­se und da­rin fes­te­re Tei­le, die Ge­dan­ken. Bei man­chen Men­schen ha­ben die­se Ge­dan­ken­för­men die Ei­gen­­schaft, fest zu blei­ben, bei an­de­ren wech­seln sie fort­wäh­rend.
Ein Mensch kann ver­su­chen, dem an­dern et­was zu er­klä­ren; sie ver­ste­hen sich nicht, weil der ei­ne fes­te Ge­dan­ken­for­men hat und die Ge­dan­ken des an­dern nicht auf­neh­men kann. Sind aber sei­ne Ge­dan­ken­för­men bild­sam, so kön­nen die neu­en Ge­dan­ken ein­drin­gen und die bei­den ver­ste­hen sich aus­ge­zeich­net. Ein Eso­­te­ri­ker muß die­se Bieg­sam­keit der Ge­dan­ken­for­men pf­le­gen. Das ist von grö­ß­er Be­deu­tung für ihn. Daß der Mensch das kann, be­ruht auf dem Ph­leg­ma.
Es ist ver­kehrt, an­zu­neh­men, daß der Mensch dies öder je­nes Tem­pe­ra­ment ha­be, weil er die­sen öder je­nen phy­si­schen Kör­per hat. Ge­ra­de um­ge­kehrt ist es. Aus den Tem­pe­ra­men­ten her­aus ist der phy­si­sche Kör­per ge­bil­det durch die Geis­ter, die in ihm wir­ken. Aus der Hal­tung, wie er den Fuß auf­setzt, aus der Han­d­­be­we­gung, aus dem Blick des Au­ges kann man sa­gen, wel­ches Tem­pe­ra­ment in ei­nem Men­schen vor­herrscht.
Wich­tig ist es, un­ser Ge­fühl mit die­sen Wahr­hei­ten zu durch­­drin­gen.
    *    *
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Auf­zeich­nung B
Wenn man den Men­schen ver­ste­hen will als geis­ti­ges We­sen in den höhe­ren Wel­ten, so muß man sich frei­ma­chen von den Vor­­­stel­lun­gen der ma­te­ria­lis­ti­schen Wis­sen­schaft, die sich den Men­­schen aus Ato­men auf­ge­baut denkt. Not­wen­dig ist es, daß man sich neue Vor­stel­lun­gen bil­det. Mit je­dem phy­si­schen Atem­zug durch­strö­men auch äthe­ri­sche Strö­mun­gen un­se­re Lei­ber, und geis­ti­ge We­sen­hei­ten zie­hen ein und aus und ver­bin­den uns mit der geis­ti­gen Welt. Ei­ne An­schau­ung, wo­bei man sich die höh­e­­ren men­sch­li­chen We­sens­g­lie­der nur aus ver­fei­ner­tem Stof­fe ge­­bil­det denkt, bleibt im­mer noch ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche. Für ei­ne geis­ti­ge Be­trach­tung kann die men­sch­li­che We­sen­heit er­schei­nen wie der Wel­ten­baum, der im Kos­mos wur­zelt und von über­sin­n­­li­chen We­sen bei sei­nem Wachs­tum be­g­lei­tet wird. Da gibt es vier grö­ße Grup­pen von äthe­ri­schen We­sen, ar­bei­tend und le­bend in den Ele­men­ten Er­de, Was­ser, Luft und Feu­er. Das Tem­pe­ra­ment des Men­schen wird be­stimmt von der­je­ni­gen Grup­pe die­ser We­sen­hei­ten, die am stärks­ten in ihn hin­ein­wirkt.
In eso­te­risch bild­haf­ter Spra­che be­deu­tet das «Sit­zen un­ter dem Fei­gen­baum» oder «un­ter dem Böd­hi­baum», daß man den eso­te­ri­schen Auf­bau des Men­schen kennt.
Be­deu­tend ist das Tem­pe­ra­ment für die Ent­wick­lung des Men­­schen. Das cho­le­ri­sche Tem­pe­ra­ment, das für ei­ne äu­ße­re An­­schau­ung als un­güns­tig gilt, di­ent da­zu, den Ge­dan­ken Fes­tig­keit zu ge­ben; das ph­leg­ma­ti­sche Tem­pe­ra­ment be­hü­tet vor zu grö­­ßer Ver­fes­ti­gung, Kri­s­tal­li­sa­ti­on der Ge­dan­ken, wo­für ge­ra­de in un­se­rer heu­ti­gen Ent­wick­lung­s­e­po­che vie­le Mög­lich­kei­ten da sind. Ge­dan­ken­for­men, durch Jahr­hun­der­te hin­durch über­lie­fert, die Fort­schrit­te der ma­te­ria­lis­ti­schen Wis­sen­schaft, Ver­er­bung, füh­­ren die Ge­fahr der Kri­s­tal­li­sa­ti­on der men­sch­li­chen Ge­dan­ken her­bei. Der Ok­kul­tist aber muß be­st­rebt sein, sein Den­ken be­­we­g­lich zu er­hal­ten, da­mit es neue Im­pul­se auf­neh­men kann.
Der Hell­se­her sieht in den Vor­stel­lungs­ge­bil­den be­schränkt den­ken­der Men­schen fes­te, un­ve­r­än­der­li­che Ein­schlüs­se; im Ge­spräch
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mit ei­nem be­we­g­lich den­ken­den Men­schen ma­chen die­se ver­fes­tig­ten For­men ein Ver­ständ­nis un­mög­lich. Um so be­we­g­­li­cher, ver­wand­lungs­fähi­ger un­se­re Ge­dan­ken, um so mehr Er­kennt­nis­se neh­men wir auf. Ein schar­fes Kri­ti­sie­ren scha­det, doch ist freie Ur­teils­kraft not­wen­dig.
Zu den nach­fol­gen­den Sche­mas:
Die Zu­örd­nun­gen zwi­schen den We­sens­g­lie­dern und den ein­zel­nen Hier­ar­chi­en sind in je­der Auf­zeich­nung et­was an­ders fest­ge­hal­ten wor­den. Des­halb hier die ver­schie­de­nen Ver­sio­nen zur Über­sicht.
#Bild s. 411
#SE266a-412
#Bild s. 412
#SE266a-413
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 9. Au­gust 1908
#TX
Vie­le Men­schen gibt es, die mei­nen, daß sie vom Mor­gen bis zum Abend sich ab­mühen für das Heil der Mensch­heit. Es ist aber frag­lich, ob das auch wir­k­lich so ist. Es kann sich zei­gen für den hell­se­hen­den Blick, daß man durch Be­st­re­bun­gen zum Hei­le der Mensch­heit, die ei­nem ma­te­ria­lis­ti­schen Den­ken ent­sprin­gen, ge­ra­de das­je­ni­ge tut, was un­rich­tig wirkt, und es kann auch im Kar­ma ei­nes Men­schen lie­gen, daß er sich noch nicht in die­sem Di­ens­te be­tä­ti­gen soll, son­dern daß er war­ten soll, bis für ihn die Zeit der Rei­fe für ei­ne be­stimm­te Auf­ga­be ge­kom­men ist. Dann kann ihm ei­ne sol­che Auf­ga­be von ei­nem höhe­ren We­sen lei­se zu­ge­flüs­tert wer­den und al­so nicht durch äu­ße­re Um­stän­de ver­an­laßt sein.
Wäh­rend des wa­chen Ta­ges­le­bens wir­ken al­ler­lei Sin­ne­s­ein­drü­cke auf den Men­schen ein. Für Men­schen, die ganz den Ein­drü­cken der Au­ßen­welt hin­ge­ge­ben sind im wa­chen Ta­ges­be­wußt­­­sein, be­stimmt dann die Au­ßen­welt, was auf­ge­nom­men wird. Da­­durch ist dann in der Nacht des Men­schen As­tral­leib ver­wirrt und zer­ris­sen und kann durch geis­ti­ge We­sen nicht in Ord­nung ge­bracht wer­den. Das Le­ben ist dann für den Men­schen ein Zer­stör­ung­s­pro­zeß.
Der Eso­te­ri­ker un­ter­schei­det sich da­durch, daß er me­di­tiert, sich ver­tieft in das ei­ge­ne Er­le­ben und da­durch we­ni­ger sein Le­ben durch äu­ße­re Um­stän­de be­stim­men läßt. Wer im­mer wie­­der und wie­der sich me­di­tie­rend an­st­rengt, ist in der Nacht nicht den as­tra­len Ver­wir­run­gen aus­ge­setzt und macht sich fähig, Un­­ter­richt der geis­ti­gen We­sen zu emp­fan­gen. Und sehr not­wen­dig ist es, daß wir in die­ser Wei­se un­ter­rich­tet wer­den. Denn seit No­vem­ber 1879 sind wir in ein neu­es Sta­di­um der Mensch­heits-ent­wick­lung ein­ge­t­re­ten. Da kam die Füh­rung des Erz­en­gels Ga­bri­el für die Mensch­heit zu ei­nem Ab­schluß. Vier­hun­dert Jah­re hat­te Ga­bri­el ge­ar­bei­tet an der Aus­bil­dung ei­nes neu­en Or­gans
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im men­sch­li­chen Ge­hirn da­durch, daß er die Ge­bur­ten re­gelnd be­stimm­te. Er ist es auch, der der Jung­frau Ma­ria die Ge­burt des Hei­lan­des ver­kün­de­te. Das neue Or­gan, das al­so erst seit Ga­briels Herr­schaft, seit vier­hun­dert Jah­ren, ver­lie­hen ist, gibt dem Men­schen die Mög­lich­keit, die geis­ti­gen Wahr­hei­ten zu ver­s­te­hen. Ein Mensch des 16. Jahr­hun­derts hät­te noch kein Ver­stän­d­­nis für un­se­re heu­ti­ge Theo­so­phie ge­habt. Dem Erz­en­gel Mi­ch­a­el, Nach­fol­ger des Erz­en­gels Ga­bri­el, ob­liegt es jetzt, die Men­­schen an­zu­re­gen zum Ge­brauch des neu er­wor­be­nen Or­ga­nes. Wer es nicht ge­braucht, läßt das Or­gan zu­grun­de ge­hen, ver­kom­­men. Ein sol­cher Mensch kommt dann un­ter den Ein­fluß von Mi­cha­els Geg­ner, Mam­mon öder Beel­ze­bub. Die­ser ist der Gott der Hin­der­nis­se, der die Mensch­heit ver­hin­dern will, wei­ter­zu­­­kom­men. Un­ter sei­nem Ein­flus­se ent­ste­hen auch Bak­te­ri­en und Ba­zil­len. Da­durch kön­nen dann in der Zu­kunft sch­reck­li­che Epi­­de­mi­en ent­ste­hen, auch merk­wür­di­ge Ner­ven­krank­hei­ten; Kin­­der wür­den mit ei­nem zer­stör­ten Ner­ven­sys­tem zur Welt kom­­men kön­nen.
Nach wei­te­ren vier­hun­dert Jah­ren wird dann Mi­cha­els Füh­rung ab­ge­löst wer­den durch die­je­ni­ge des Erz­en­gels Ori­phiel, der auch herrsch­te zur Zeit der Ge­burt Chris­ti. Ori­phiel gibt den gött­li­chen Zorn; aber nur die­je­ni­gen, die schon ei­ne ho­he En­t­­wick­lung er­reicht ha­ben, dür­fen die­sen Zorn zum Aus­druck brin­gen. Je­sus treibt auch die Händ­ler aus dem Tem­pel.
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Wie soll sich der Eso­te­ri­ker ver­hal­ten ge­gen­über der Er­näh­rungs­­fra­ge? Ers­tens muß man sich klar sein, daß man auch durch ei­ne be­son­ders gu­te Er­näh­rungs­me­tho­de nie­mals ei­ne geis­ti­ge Ent­wick­­lung er­rei­chen kann, so daß man sa­gen kann: Ra­di­kal ge­s­pro­chen ist es ganz gleich­gül­tig, was man für Nah­rung ge­braucht. Aber prak­tisch kann man sich ei­ne geis­ti­ge Ent­wick­lung durch fal­sche Nah­rung er­schwe­ren und so­gar un­mög­lich ma­chen.
Der Al­ko­hol war früh­er - in der at­lan­ti­schen Zeit - nicht auf Er­den; er kam spä­ter, um den Men­schen zu ih­rer In­di­vi­dua­li­sie­rung zu ver­hel­fen. Er sch­ließt den Men­schen von sei­nen höhe­ren Fähig­kei­ten ab und macht ihn selbst­ver­schlös­sen. Da­her der Ge­brauch des Al­ko­h­öls in den di­o­ny­si­schen Mys­te­ri­en. Heu­te aber hat je­der Mensch in den zi­vi­li­sier­ten Län­dern die­se Stu­fe sc­hön er­reicht, und der Al­ko­hol ist heu­te nur ein Übel. Durch den Ge­brauch ver­liert man die Fähig­keit, sich an­de­ren an­zu­pas­sen und sie zu be­g­rei­fen. Be­son­ders dem Eso­te­ri­ker scha­det der Al­ko­hol, da er al­le ent­wi­ckel­ten höhe­ren Kräf­te ver­wan­delt in Kräf­te des per­sön­li­chen Ich und die­ses im­mer wie­der in sich ver­sch­ließt und gleich­sam durch die bei­den ent­ge­gen­ge­setz­ten Strö­mun­gen - der höhe­ren und der nie­de­ren Ich­kräf­te - den As­tral­leib au­s­ein­an­­der­reißt. Durch das Kom­men des Chris­tus auf die Er­de ist das­je­ni­ge Prin­zip ge­bracht wor­den, wo­durch ein je­der sei­ne In­di­vi­­dua­li­sie­rung be­wußt er­rei­chen kann. Dar­um sagt der Chris­tus Je­sus: Ich bin der wah­re Wein­stock.
In­dem man Al­ko­hol ge­braucht, be­rei­tet man ei­nen Nähr­bo­­den für zahl­rei­che Scha­ren geis­ti­ger We­sen­hei­ten, so wie ein sch­lecht ge­r­ei­nig­tes Zim­mer von sel­ber vol­ler Flie­gen ge­rät.
Das Fleisch, das wir es­sen, ist durch­zo­gen von dem As­tral-lei­be des Tie­res. Das macht, daß un­ser ei­ge­ner As­tral­leib mi­t­ar­bei­ten muß, um es zu ver­dau­en. Da­durch wird er zu viel in An­spruch ge­nom­men und kann sich nicht sei­ner ei­gent­li­chen
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Auf­ga­be wid­men: dem Schaf­fen von Bil­dern. Da­zu kömmt, daß er dann in der Nacht den Äther­leib nicht rich­tig ver­las­sen kann, son­dern ge­walt­sam von ihm fest­ge­hal­ten wird. Sö wird er auch an sei­ner nächt­li­chen Auf­ga­be ge­hin­dert: dem Wie­der­her­s­tel­len der Le­bens­kräf­te.
Die ve­ge­ta­ri­sche Nah­rung, die nur aus phy­si­schen und äthe­ri­­schen Be­stand­tei­len be­steht, un­ter­stützt das Schaf­fen von gro­ßen, um­fas­sen­den Bil­dern und gibt da­her ei­ne grö­ße­re Ein­sicht, die die Sa­chen bes­ser über­schau­en läßt, oh­ne zu­viel Er­wä­gen und Ab­wä­gen. Es wird auch durch sie die rei­ne Sön­nen­sub­stanz in uns ver­ar­bei­tet. Die grö­ße­re An­st­ren­gung, wel­che er­for­der­lich ist, um die pflanz­li­che Nah­rung zu ver­dau­en, er­sc­höpft nicht die Kräf­te, son­dern ruft im Ge­gen­teil ge­ra­de geis­ti­ge Kräf­te auf, so wie es ja im­mer so ist: je mehr man sich für ei­ne gu­te Sa­che abra­ckert, des­to mehr Kräf­te be­kommt man.
Die ve­ge­ta­ri­sche Er­näh­rung ist aus­ge­zeich­net für Ärz­te und Ju­ris­ten, die da­durch viel eher ih­re Pa­ti­en­ten be­zie­hungs­wei­se die Ge­schäf­te ih­rer Kli­en­ten durch­schau­en wer­den, aber sie ist nicht das Rich­ti­ge für Ban­kiers, In­du­s­tri­el­le, Tech­ni­ker, Hand­eis­leu­te, kurz für all das­je­ni­ge, was mit ei­ner Ar­beit des Be­rech­nens im Zu­sam­men­hang steht. Man ver­liert da­durch näm­lich die phy­si­­sche Kom­bi­na­ti­ons­fähig­keit. Des­halb soll­te der Ve­ge­ta­ris­mus nie­­mals so all­ge­mein an­ge­prie­sen wer­den, wie das oft in der Welt ge­schieht. Auch ist es mög­lich, daß man ei­nen sol­chen Kör­per durch Ver­er­bung be­kom­men hat, der den Ve­ge­ta­ris­mus über­haupt nicht er­tra­gen kann. Dann soll­te man eben nicht nach den höh­e­­ren Übun­gen st­re­ben wol­len.
Auch das vie­le Tur­nen, Üben, Ba­den, das so sehr emp­foh­len wird, ist falsch für den Eso­te­ri­ker; es zieht ihn hin­ab, in den Mit­tel­punkt des Phy­si­schen hin­ein, wäh­rend er vor al­len Din­gen da­nach st­re­ben soll­te, sich ru­hig zu ver­hal­ten, nicht zu viel zu lau­fen, sei­ne Glied­ma­ßen so we­nig wie mög­lich zu be­we­gen. (Ge­wis­se Tei­le des phy­si­schen Kör­pers - Haa­re, Nä­gel - sind zwar auch von dem As­tral­lei­be durch­zo­gen, aber die­ser wirkt nicht auf sie ein, so daß man sie ab­schnei­den kann, oh­ne Sch­merz
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zu emp­fin­den. So ist auch die Milch, die die Kuh gibt, nicht von as­tra­li­scher Sub­stanz durch­zo­gen und hat da­her nicht den schäd­­­li­chen Ein­fluß wie Flei­sch­nah­rung.)
(Nach ei­ner Pau­se folgt der 2. Teil)
Wenn ein Mensch be­ginnt, Eso­te­ri­ker zu wer­den, braucht er kei­nen be­son­de­ren «Glau­ben», nur Ver­trau­en zu sei­nem Leh­rer, wie es ja für je­den Un­ter­richt nö­t­ig ist; und er braucht sei­nen ge­sun­den Men­schen­ver­stand. Er wird sich dann von selbst zu der Über­zeu­gung brin­gen, daß es Meis­ter der Weis­heit ge­ben müs­se, da es un­lo­gisch wä­re, an­zu­neh­men, daß die Ent­wick­lung ge­ra­de bei uns auf­hö­re; aber was öder wie die­se Meis­ter sind, kann er zu­nächst noch nicht wis­sen. Es han­delt sich nur dar­um, daß sein Leh­rer es eben weiß. Den Grund­wahr­hei­ten wie Kar­ma und Rein­­kar­na­tiön steht er so ge­gen­über, daß er sein Le­ben pro­be­wei­se so ein­rich­tet, als ob die­se Leh­ren wahr wä­ren. Er kann dann für sich selbst aus­pro­bie­ren, ob es stimmt. So wird ihm bei al­lem, was ihn über­kommt, sich so­g­leich vor die See­le stel­len, daß er sel­ber die Ur­sa­che da­zu ge­legt ha­ben muß und wird sich dem­­ent­sp­re­chend ver­hal­ten.
So sagt ja Je­sus, daß man die an­de­re Ba­cke auch dar­bie­ten soll, wenn man auf der ei­nen ge­schla­gen wird; denn wenn wir dann auch auf der an­de­ren ge­schla­gen wer­den, so wis­sen wir, daß wir sie sel­ber zu die­sem Zwe­cke hin­ge­hal­ten ha­ben, und kön­nen ver­ste­hen, daß wir das im Grun­de ge­nom­men auch mit der ers­ten ge­tan ha­ben.
Je­der eso­te­ri­schen Schu­le sind die Mit­tel be­kannt, die - durch tau­send­jäh­ri­ge Er­fah­rung er­probt - den Schü­ler in der bes­ten Art zur Er­kennt­nis brin­gen. Da­her wer­den ge­wis­se all­ge­mei­ne Re­­geln für die Me­di­ta­ti­on ge­ge­ben, und auch für je­den Schü­ler be­­son­de­re Re­geln. Aber es gibt auch ge­wis­se Ne­ben­übun­gen, die man zu sei­nen ge­wöhn­li­chen Übun­gen hin­zu ver­rich­ten kann. Man kann ei­ne je­de die­ser Übun­gen sechs bis acht Wo­chen for­t­­set­zen, öder so­lan­ge, wie man es für nö­t­ig hält, und dann wie­der von vor­ne be­gin­nen. Es gibt sechs sol­cher Übun­gen.
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1. . Kon­zen­t­ra­ti­on. Man neh­me ei­nen Ge­gen­stand, am bes­ten ei­nen un­be­deu­ten­den, der uns nicht durch sich selbst fes­selt, son­­dern an den wir uns durch un­se­re Auf­merk­sam­keit fes­seln müs­­sen. Man den­ke über die­sen Ge­gen­stand nach, min­des­tens fünf Mi­nu­ten lang, oh­ne auf an­de­re Din­ge über­zu­ge­hen, stets das­sel­be in Ge­dan­ken fest­hal­tend. Man kann sich da­für vor­be­rei­ten, in­dem man sich vor­her mit dem Ge­gen­stand näh­er be­kannt macht. Nach ei­ni­gen Ta­gen kann man ei­nen an­de­ren Ge­gen­stand wäh­len.
Die­se Übung er­weckt in dem Schü­ler ein Ge­fühl der Fes­ti­g­keit, in­dem da­durch das Cha­kram zwi­schen den Au­gen­brau­en in Tä­tig­keit ver­setzt wird. Die­ses Ge­fühl soll man von dort aus durch das Ge­hirn in das Rück­g­rat hin­ein­sen­den.
2. Übung des Wil­lens. Man neh­me sich vor, je­den Tag in ei­nem be­stimm­ten Au­gen­blick et­was zu ver­rich­ten, auch wie­der­um ei­ne an sich un­be­deu­ten­de Hand­lung. Auch die­se Übung ver­leiht Fes­tig­keit.
3.    Aus­bil­den ei­ner Gleich­mü­tig­keit, das heißt, daß man nicht ab­wech­selnd «him­mel­hoch jauch­zend» und «zum To­de be­tr­übt» ist. Ein Witz wird nicht we­ni­ger ge­schätzt, wenn man nicht aus­­­ge­las­sen über ihn lacht, ein Sch­merz wird we­ni­ger selbst­süch­tig ge­tra­gen, wenn man nicht zu stark an ihm haf­tet.
Die­ses gibt ein Ge­fühl der Ru­he, das man aus dem Her­zen über Ar­me und Hän­de aus­strö­men läßt.
4.    Das Schau­en des Sc­hö­nen und Wah­ren in al­len Din­gen. Man den­ke an die per­si­sche Le­gen­de des Chris­tus Je­sus, der die sc­hö­­nen Zäh­ne ei­nes tö­ten Hun­des be­wun­der­te, wäh­rend die Jün­ger nur Häß­lich­keit sa­hen. An je­dem Ding ist we­nigs­tens ein klei­ner Kern vom Wah­ren und Sc­hö­nen zu ent­de­cken.
Die­se Übung gibt, fort­ge­setzt, ein Ge­fühl ei­ner gro­ßen Freu­de.
5. Fort­wäh­ren­des Of­fen­sein, Neu­es zu ler­nen. Man soll nie­­mals sa­gen: Das ha­be ich noch nie­mals ge­hört, das glau­be ich nicht; oder: Das kann nicht sein! - Was ei­nem auch er­zählt wird, man hal­te sich we­nigs­tens die Mög­lich­keit of­fen, et­was dar­aus zu ler­nen. So kann man an Kin­dern, Tie­ren, an al­len Din­gen ler­nen.
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Das gibt ein Ge­fühl so, als ob man auch teil­wei­se au­ßer­halb sei­nes Lei­bes wahr­neh­men könn­te.
6. Die­se Übung ist ei­ne KGm­bi­na­ti­on der vor­her­ge­hen­den, die man je zwei zu zwei zu­sam­men­neh­men kann, wie man eben will.
Durch die­se An­wen­dung wird man ein Ge­fühl be­kom­men, als ob man grö­ß­er ge­wor­den wä­re, über sei­ne Haut hin­aus.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 16. Au­gust 1908
#TX
Es soll ge­spro­chen wer­den über die Stel­lung des To­des im men­sch­li­chen Le­ben. Nicht im­mer war der Zei­traum zwi­schen Ge­burt und Tod ein so ab­ge­sch­los­se­ner für den Men­schen wie heu­te. Ei­ner der Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen hat ge­sagt: Der Mensch ist uns­terb­lich, wenn er es will. - In­dem der Mensch sich ganz in die phy­si­sche Welt hin­ein­warf, hat die­se sein gan­zes In­ter­es­se in An­spruch ge­nom­­men. Das war ei­ne not­wen­di­ge Ent­wick­lungs­stu­fe. Heu­te meint der Mensch oft: Wenn ich mich nur an­st­ren­ge, hier auf Er­den rich­tig zu le­ben, dann wer­de ich nach mei­nem Tod sc­hön er­fah­­ren, wie es dann be­schaf­fen ist. - Das scheint sehr lo­gisch, ist aber ganz und gar un­rich­tig. In­dem man hier für das Geis­ti­ge gleich­gül­tig ist, webt man ei­nen Sch­lei­er um sich her­um, so daß man ge­ra­de nach dem To­de nichts se­hen wird. Das Den­ken über die geis­ti­ge Welt ist al­so nicht so un­prak­tisch und le­bens­f­remd, wie es schei­nen könn­te. Die al­ten Ro­sen­k­reu­zer nann­ten die­ses In­ter­es­se für die phy­si­sche Welt die «Ae­sti­ma­tiö», das In­ter­es­se, das man den Din­gen bei­legt, wel­che den Men­schen an die­ses Le­ben bin­den. Es ist nicht das Schau­en der äu­ße­ren Ge­gen­stän­de an sich, son­dern das In­ter­es­se da­für, das uns bin­det. Die­ses In­­­ter­es­se soll nicht ge­tö­tet, son­dern um­ge­wan­delt wer­den.
Man soll eben­so­viel In­ter­es­se für spi­ri­tu­el­le Vor­stel­lun­gen ha­­ben wie für die Din­ge der phy­si­schen Welt. Die Schil­de­run­gen, die der Leh­rer uns gibt von den über­sinn­li­chen Wel­ten, sol­len mehr Ein­druck auf uns ma­chen, als wenn wir uns in den Fin­ger schnei­den. So­lan­ge das nicht der Fall ist, ist un­ser In­ter­es­se noch ab­wärts ge­rich­tet.
Die­se Ver­wand­lung der «Ae­sti­ma­tio» wur­de zu al­len Zei­ten ge­lehrt, war aber in ge­wis­sem Sin­ne nie­mals so schwie­rig wie jetzt, da der Mensch so ganz mit der phy­si­schen Welt ver­bun­den ist. Da­bei ist für je­de Zeit ei­ne an­de­re Me­tho­de not­wen­dig. So ist
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zwar die ori­en­ta­li­sche und die abend­län­di­sche Eso­te­rik ein und das­sel­be; die­sel­ben Meis­ter, die der ei­nen vor­ste­hen, ste­hen auch der an­de­ren vor, und bei­de füh­ren zur glei­chen Höhe, aber ih­re Me­tho­den müs­sen ver­schie­den sein.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DEN
Leip­zig, [zwi­schen dem 2. und 14.] Sep­tem­ber 1908
I. Stun­de
#TX
Ver­trau­en muß der Eso­te­ri­ker ha­ben, das ist eit­was, was er sich tief in die See­le sch­rei­ben muß.
Vier Ge­fah­ren gibt es für den Eso­te­ri­ker, die er be­sie­gen muß und zu über­win­den hat:
1. .    Die ers­te Ge­fahr ist die ma­te­ria­lis­ti­sche Ge­fahr, die lebt in sei­nem phy­si­schen Leib, öder die­se Ge­fahr ist der phy­si­sche Leib.
2.    Die hell­se­he­ri­sche Ge­fahr, die sitzt im Äther­leib.
3.    Die ma­gi­sche Ge­fahr, die bringt der As­tral­leib.
4.    Die mys­ti­sche Ge­fahr ist das Ich.
Der zwei­te Teil der Stun­de be­han­del­te die Spie­ge­lung von Ma­kro­kos­mos und Mi­kro­kos­mos.
II. Stun­de
Re­dens­ar­ten wie: «Ich ha­be die bes­ten Ab­sich­ten ge­habt, aber es ist sch­lecht aus­ge­fal­len», sol­che Re­dens­ar­ten müs­sen wir uns ab* ge­wöh­nen, da­ge­gen müs­sen wir die Schwe­re der Wor­te emp­fin­­den: «Ich soll er­ken­nen!»
Es han­delt sich in der Eso­te­rik nur um die Tat, al­so nur um das, was voll­bracht wird. In den höhe­ren Wel­ten ist Un­fähig­keit Schuld.
Die ma­te­ria­lis­ti­sche Ge­fahr ist da, wenn das Ich, das nie­de­re Ich, den Zu­gang nach oben ver­sch­ließt; der Ego­is­mus wächst im­mer mehr.
Die hell­se­he­ri­sche Ge­fahr be­steht da, wo man die höhe­ren Wel­ten her­ab­zieht. Dann kann man durch die Übun­gen sch­lech­­ter wer­den, wenn man die höhe­re Welt her­ab­zieht.
#SE266a-423
Die ma­gi­sche Ge­fahr äu­ßert sich da­rin, daß man glaubt, daß man Be­feh­le er­hal­te und so wei­ter. Wir wer­den aber nie be­feh­­len hö­ren von ho­hen We­sen; sie sa­gen nie «Du sollst!» -
Die mys­ti­sche Ge­fahr ist die­je­ni­ge, durch die wir die ei­ge­nen Be­gier­den ver­wech­seln mit dem, was von oben kommt. 
Die Übun­gen wir­ken un­ter al­len Um­stän­den, man be­kommt durch sie neue Or­ga­ne. Man muß die geis­ti­ge Welt durch­le­ben und durch­füh­len, um in ihr hei­misch zu wer­den.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 25. Ok­tober 1908
#TX
Was in die­sen Stun­den zu uns ge­spro­chen wird, ha­ben wir al­les als ei­ne Bot­schaft der Meis­ter an­zu­se­hen, die uns an­ver­traut wird. In der rich­ti­gen Ge­sin­nung kann das, was uns so ge­sagt wird, je­der auf­neh­men; was er dar­aus macht, kommt auf sei­nen En­t­­wick­lungs­grad an.
Wenn der Mensch in Me­di­ta­ti­on ist, dann ist die See­le in der Welt, in der die Meis­ter ar­bei­ten und sie ist ve­r­ei­nigt mit dem Strom, den die Meis­ter he­r­ein­sen­den in die Welt. Sie trägt dann mit bei, daß der Tod der Mensch­heit all­mäh­lich von dem Le­ben über­wun­den wird. Ein­f­lie­ßen kön­nen, wenn wir uns ab­sch­lie­ßen von der Sin­nes­wahr­neh­mung, die as­tra­len Strö­mun­gen der Göt­­­ter in uns.
Den­ken wir uns ei­ne Pflan­ze in dem Sön­nen­le­ben, wie sie blüht und gedeiht, und ei­ne Pflan­ze, die im dun­keln Kel­ler ist. Sie blüht auch, aber sie stirbt ab, weil ihr klei­ner Äther­leib dann nicht mehr so stark ist, daß er sich selb­stän­dig er­hal­ten kann; er geht auf im Wel­te­näther.
Un­se­re Sin­nes­wahr­neh­mung ha­ben wir da­her, weil un­ser As­tral-leib so stark ge­wor­den ist, daß er sich ab­sch­ließt ge­gen die Ein-strö­mun­gen der Göt­ter. Wir tö­ten die­se an der Pe­ri­phe­rie un­se­­res As­tral­lei­bes, und da­durch ent­steht, durch die Hem­mung der Strö­mung, die Far­be, der Ton.
Was den­je­ni­gen trifft, der un­be­fugt die Ge­heim­nis­se, die dem Schü­ler ge­of­fen­bart wer­den, ver­rät.
Warum muß Esö­te­rik Ge­heim­nis in ho­hem Sin­ne blei­ben?
Weil der Weg Ge­fah­ren hat, die dem Un­vor­be­rei­te­ten Scha­­den brin­gen müs­sen. Als Gleich­nis wird an­ge­führt, daß es Ge­heim­nis­se in ei­nem ver­bor­ge­nen Tem­pel gibt, daß es da­zu aber auch ei­nen Schlüs­sel und ei­nen Weg gibt. Dör­nen hat die­ser Weg, aber bei rich­ti­ger Me­di­ta­ti­on und Vor­be­rei­tung wird er so, wie wenn der Mensch auf lau­ter Samt geht, sonst aber zer­f­lei­schen
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die Dör­nen ihn. Und wenn der Schlüs­sel von un­vor­be­rei­te­ter Hand ein­ge­steckt und um­ge­dreht wird, wird der Un­vor­be­rei­te­te wie von mäch­ti­ger geis­ti­ger Kraft zu­rück­ge­schleu­dert. Dem Vor-be­rei­te­ten aber öff­net der Schlüs­sel und es of­fen­ba­ren sich ihm die Ge­heim­nis­se des Tem­pels.
Wer Un­be­ru­fe­nen die Ge­heim­nis­se ver­rät, ist wie ei­ner, der sich den Ast, auf dem er sitzt, sel­ber ab­sägt. Und wer un­reif die Ge­heim­nis­se von ei­nem for­dert, der för­dert, daß man sich den Ast ab­sä­gen soll, auf dem man sitzt. Möch­te er es für sich tun, aber er ent­zieht sich da­mit der Pf­licht, Ar­beit zu leis­ten in der Mensch­heit.
Früh­er, da hat­te der Mensch nicht die Sin­nes­wahr­neh­mung, son­dern durch das Phy­si­sche, hin­ter dem der Geist steht, ging die Aus­strö­mung der Göt­ter hin­durch in den As­tral­leib des Men­­schen, und er sah ein Bild auf­s­tei­gen; ein in­ne­res Er­leb­nis war das, er fühl­te da: das und das wol­len die Göt­ter in mir. Jetzt ist der As­tral­leib des Men­schen so er­starkt, daß, seit das Ich ein­ge­zo­gen ist, der Mensch nun sa­gen kann: Ich will. - Er sch­ließt sich ab ge­gen den Ein­fluß der Göt­ter. Wä­re das da­mals beim Ein­zug des Ichs in den Men­schen plötz­lich ge­sche­hen, so wä­re, wie ein emi­nen­ter Blitz, das al­les auf­ge­taucht vor dem Men­schen und hät­te die Mensch­heit ge­tö­tet. Die­ses He­r­ein­b­re­chen der gei­s­ti­gen Welt, das ge­schieht jetzt lang­sam und der Me­di­tant hält es auf für die Mensch­heit und wan­delt die kos­mi­sche As­tral­sphä­re um. Der Preis der Sin­nes­wahr­neh­mung ist die Ab­kehr von dem Ein­fluß der Göt­ter.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 8. No­vem­ber 1908
#TX
Die eso­te­ri­schen Be­trach­tun­gen brau­chen sich äu­ßer­lich und in­­halt­lich gar nicht sehr zu un­ter­schei­den von den exo­te­ri­schen Vor­trä­gen. Es kommt bei ih­nen dar­auf an, daß man sich im Ge­dächt­nis be­hält, daß in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen zu uns sp­re­chen. Auf das «Wie» kommt es an und daß wir die Wir­kun­gen der eso­te­ri­schen Stun­de in un­se­rer See­le le­ben las­sen. Sie sind uns ge­ge­ben, da­mit wir im Le­ben gern an sie zu­rück-den­ken und sie in un­se­rer See­le ei­nen Zen­tral­kern sich bil­den las­sen. Sie sind die Er­gän­zun­gen zu den Übun­gen, die der Eso­­te­ri­ker ma­chen muß.
Wir wis­sen, daß un­ser As­tral­leib durch die­se Übun­gen ko­los­­sa­le Um­än­de­run­gen er­fährt, daß wir den As­tral­leib, der bis da­hin un­ge­g­lie­dert und un­ge­ord­net, aber doch ein in sich har­mo»i­­sches Gan­zes war, nun sel­ber um­bil­den, gleich­sam In­seln, Ab­­schnür­un­gen in ihm schaf­fen, wo­durch wir an­fan­gen, Or­ga­ne zu bil­den. Die­se as­tra­len Or­ga­ne sind die Ka­nä­le, durch wel­che die Meis­ter Mit­tei­lun­gen aus den höhe­ren Wel­ten in die Evo­lu­ti­on ein­f­lie­ßen las­sen und die­se för­dern kön­nen. Durch die­ses sel­b­­stän­di­ge Bil­den as­tra­ler Or­ga­ne grei­fen wir ein in die gött­li­che Wel­t­ord­nung, for­dern sie so­zu­sa­gen her­aus, in­dem wir Kräf­te be­nut­zen, wel­che die­se bis jetzt zu an­de­ren Zwe­cken ver­wen­­de­te, und zwar zum Schut­ze ge­gen Wir­kun­gen ne­ga­ti­ver Ei­gen­­schaf­ten auf den As­tral­leib.
Der Eso­te­ri­ker muß sich vor al­lem be­mühen, den Ei­gen­schaf­­ten sei­ner Mit­men­schen ge­gen­über ob­jek­tiv zu sein, ih­re ne­ga­ti­ven Ei­gen­schaf­ten be­mer­ken und er­tra­gen zu kön­nen, oh­ne sie zu ver­ur­tei­len. Er soll zum Bei­spiel sa­gen: ich se­he, daß die­ser Mensch ei­tel, ehr­gei­zig ist, aber auf der jet­zi­gen Stu­fe der En­t­­wick­lung sind die­se Ei­gen­schaf­ten ge­ra­de­so nö­t­ig wie an­de­re; po­si­ti­ve. - Wir kön­nen da den Ver­g­leich mit ei­nem Bau­me heran­zie­hen.
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Bei ei­nem Baum ist die äu­ße­re Rin­de, trotz­dem sie das Abs­ter­ben­de in die­sem Or­ga­nis­mus ist, not­wen­dig zum Schut­ze des In­nern, in dem die Le­bens­säf­te und Le­bens­kräf­te krei­sen. Ein Teil der Kräf­te muß auf die Rin­den­bil­dung ver­wen­det wer­den. Wür­den al­le Kräf­te dar­auf ver­wen­det, so wür­de der Baum ganz ver­hol­zen, ver­dor­ren, abs­ter­ben. Aber es ist von der Na­tur so ein­ge­rich­tet, daß die in­ne­ren Le­bens­kräf­te des Bau­mes dem en­t­­­ge­gen­ar­bei­ten, den Pro­zeß re­geln. So ist es beim ge­wöhn­li­chen Men­schen be­treffs sei­ner ne­ga­ti­ven Ei­gen­schaf­ten, sa­gen wir Ehr­­geiz und Ei­tel­keit, und ih­rer Wir­kung auf den As­tral­leib. Der As­tral­leib hat durch die gött­li­che Wel­t­ord­nung Kräf­te in sich, die den Wir­kun­gen von Ehr­geiz und Ei­tel­keit im­mer wie­der en­t­­­ge­gen­ar­bei­ten. Er hat un­ter dem Ein­fluß die­ser Ei­gen­schaf­ten un­ge­fähr das Aus­se­hen, als ob er mit Licht­strah­len in Form von Na­deln ge­spickt wä­re, de­ren Hel­lig­keit nach au­ßen zu an Stär­ke ver­liert.
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Daß die­se Na­deln nicht tie­fer in den As­tral­leib ein­drin­gen beim ge­wöhn­li­chen Men­schen und ihn ganz durch­set­zen und zer­fet­zen, da­für sorgt die gött­li­che Wel­t­ord­nung, in­dem sie aus dem In­nern des As­tral­lei­bes Kräf­te an den Rand hin­aus sen­det, wie der Baum nach sei­ner Rin­de, und so die­se Na­deln zu ei­nem Schutz­wall nach au­ßen um­schafft.
So ob­jek­tiv und nach­sich­tig nun der Eso­te­ri­ker die­sen Ei­gen­­schaf­ten bei an­dern ge­gen­über­ste­hen muß, so st­reng muß er bei sich selbst wa­chen, ih­nen kei­nen Ein­laß zu ge­wäh­ren. Denn er ver­wen­det ja die Schutz­kräf­te zu an­dern Zwe­cken. Sein As­tral­­leib ist al­so schutz­los ge­gen­über dem Ein­drin­gen der Na­deln, und durch die Durch­set­zung des As­tral­lei­bes mit den­sel­ben kann der phy­si­sche Kör­per ei­nem Siech­tum ver­fal­len.
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Ei­ne an­de­re ne­ga­ti­ve Ei­gen­schaft, mit der oft fau­le Leu­te be­haf­tet sind, ist der Neid. Er ent­steht in der See­le da­durch, daß man sich selbst und sei­ne Leis­tun­gen mit an­dern ver­g­leicht und die Über­le­gen­heit die­ser sch­merz­lich emp­fin­det. Im As­tral­leib äu­ßert sich die­se Ei­gen­schaft, in­dem sie ihn tr­übt. Sei­ne Sub­stanz wird un­durch­sich­tig, tr­ü­be.
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Die gött­li­chen Kräf­te brin­gen aber beim ge­wöhn­li­chen Men­­schen dies auch wie­der von in­nen her­aus in Ord­nung.
Ei­ne drit­te ne­ga­ti­ve Ei­gen­schaft ist der Zorn. Er äu­ßert sich im As­tral­lei­be, in­dem er Ver­dich­tun­gen mit schar­fen Sta­cheln schafft, un­ge­fähr so:
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Da der Eso­te­ri­ker nun nicht mehr die Schutz­kräf­te zur Ver­­­fü­gung hat wie an­de­re Men­schen, so muß er selbst be­wußt an­­de­re an­wen­den. Es gibt in der Tat Hilfs­mit­tel für ihn; nur sind sie recht an­de­rer Art, als wie sie oft von Wohl­mei­nen­den ge­r­a­­ten wer­den. Es wird ei­nem zum Bei­spiel oft ge­sagt, man sol­le Ei­tel­keit, Ehr­geiz, Neid etc. über­win­den, in­dem man sie be­kämpft, sich mit ih­nen au­s­ein­an­der­setzt. Dies wä­re für den Eso­te­ri­ker ab­so­lut nicht das Rich­ti­ge. Die rich­ti­gen Hilfs­mit­tel lie­gen auf ei­nem ganz an­de­ren Fel­de, ha­ben gar kei­ne Ähn­lich­keit oder Be­rüh­rungs­punk­te mit den zu til­gen­den Feh­lern.
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Um ge­gen die schäd­li­chen Wir­kun­gen von Ehr­geiz und Ei­tel­keit zu ar­bei­ten, darf der Eso­te­ri­ker die­se zum Bei­spiel durch­aus nicht in sich be­kämp­fen; denn da­bei wür­de er sich zu sehr mit sich selbst be­schäf­ti­gen, und das ist ge­ra­de das­je­ni­ge, was die­se Feh­ler för­dert. Das Heil­mit­tel ist nun, sich zur Be­sei­ti­gung die­­ser Feh­ler nicht mit sich selbst, son­dern mit dem Men­schen im all­ge­mei­nen zu be­schäf­ti­gen, das heißt, über den Men­schen und sei­ne sie­ben­tei­li­ge Na­tur, sei­ne ver­schie­de­nen Kör­per, in­ten­siv nach­zu­den­ken. Tut man dies bei je­dem An­laß, bei dem man die­­se Ei­gen­schaf­ten be­son­ders emp­fin­det, so wird man mit der Zeit mer­ken, daß sie mehr und mehr schwin­den.
Das Heil­mit­tel für den Neid ist das Me­di­tie­ren über die Sc­hön­heit, ent­we­der im all­ge­mei­nen in der Na­tur, oder wie sie sich im ein­zel­nen in Kunst­wer­ken oder in be­son­ders voll­kom­me­nen Men­­schen aus­drückt. Mit der Be­geis­te­rung für die Sc­hön­heit in ir­­gend­ei­ner Form sol­len wir uns ganz durch­trän­k­en. Ganz falsch wä­re es, an den Men­schen, den wir benei­den, in die­ser Form zu den­ken, oder zu ver­su­chen, den Neid ihm ge­gen­über di­rekt zu be­kämp­fen. Be­schäf­ti­gen wir un­se­re Ge­dan­ken bei je­dem ge­ge­be­nen An­laß so mit et­was Sc­hö­nem, so wer­den wir spü­ren, wie der Neid nach und nach schwin­det.
Zorn und Är­ger, den man über die ver­schie­dens­ten An­läs­se emp­fin­det, sa­gen wir zum Bei­spiel über den im­mer zu­neh­men­­den Lärm in der Stadt, muß der Eso­te­ri­ker auch auf an­de­re Wei­se be­kämp­fen, als heut­zu­ta­ge dies ver­sucht wird. Es wer­den ja jetzt Bücher über die mög­li­che Be­sei­ti­gung des Lärms in den Städ­ten ge­schrie­ben und Ve­r­ei­ne da­für ge­grün­det. Es kommt aber nicht dar­auf an, den Stadt­lärm ab­zu­dämp­fen, son­dern in sich die Kraft zu ent­wi­ckeln, sich von in­nen her­aus von ihm ab­zu­sch­lie­ßen durch Me­di­ta­ti­on, durch See­len­ru­he. Nicht der Lärm, son­dern die Dä­mo­nen, die un­se­re Städ­te durch­zie­hen, sind das Schäd­­­li­che; und die­se wer­den ge­ra­de ge­wis­ser­ma­ßen durch den Lärm in Schach ge­hal­ten. Man muß in­mit­ten des Lärms le­ben kön­nen, oh­ne sich von ihm zum Zorn rei­zen zu las­sen. Dies er­reicht der Eso­te­ri­ker da­durch, daß er über gro­ße uns ge­ge­be­ne Wor­te me­di­tiert,
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sich in­ten­siv in sie ver­senkt, zum Bei­spiel in die vier er­s­ten Sät­ze von «Licht auf den Weg». Dann wird man spü­ren, wie nach und nach der Lärm lei­ser und fer­ner wird und sch­lie­ß­­lich ganz ent­schwin­det, und mit ihm der Zorn. Der Zorn hat auch auf den phy­si­schen Kör­per ei­nen höchst nach­tei­li­gen Ein­fluß beim Eso­te­ri­ker.
Die be­schrie­be­nen Hilfs­mit­tel ge­wöhn­li­chen Men­schen an­zu­­­ra­ten, wä­re ganz zweck­los. Sie ha­ben kei­ne Be­deu­tung für sie.*
Wenn wir auf die­se me­di­ta­ti­ve Wei­se un­se­re Feh­ler um­wan­­deln, so bau­en wir in uns ei­nen Tem­pel, in den wir uns stets im Le­bens­lärm zu­rück­zie­hen kön­nen, in dem wir Kraft an­sam­meln, aus dem wir Stär­ke, Ru­he und Be­geis­te­rung sc­höp­fen kön­nen. Wir wer­den da­durch im­mer in­ten­si­ver emp­fin­den, daß wir ei­ne gro­ße Fa­mi­lie sind, die sich um ih­ren leuch­ten­den Zen­tral­punkt, die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­­dun­gen, schart, von de­nen her­ab uns Le­ben und Licht zu­f­ließt. Un­ser Ziel wird uns dann im­mer als leuch­ten­der Stern vor­schwe­­ben, den nichts mehr ver­dun­keln kann.
- - -
*    In ei­ner an­de­ren, sonst iden­ti­schen Vor­la­ge heißt es hier: «Ge­wöhn­li­chen Men­­schen die­se Hilfs­mit­tel an­zu­ra­ten, hät­te gar kei­nen Zweck, da sie ih­nen nichts nut­zen.»
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 11. No­vem­ber 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir müs­sen als Eso­te­ri­ker ler­nen, al­les Exo­te­ri­sche mög­lichst ob­jek­tiv an­zu­se­hen. Wenn wir Men­schen vor uns ha­ben, an de­nen wir Ei­gen­schaf­ten se­hen, die uns nicht ge­fal­len, da dür­fen wir nie ver­dam­men, son­dern wir müs­sen al­les rich­tig zu er­ken­nen trach­ten. Ehr­geiz, Ei­tel­keit sind zwar Ei­gen­schaf­ten, die ein Eso­­te­ri­ker in sich be­kämpft, aber oh­ne sie wä­re man­ches nicht da, was die Men­schen sich in der Welt er­rin­gen. Sie sind in den Wel­ten­plan auf­ge­nom­men, sie ha­ben Wert und Un­weit. Dar­um sol­len wir über Men­schen, die sol­che Ei­gen­schaf­ten ha­ben, nicht abur­tei­len. Ehr­geiz und Ei­tel­keit ma­chen sich im As­tral­leib be­­merk­bar wie Sta­cheln, wie spit­zi­ge Ein­strö­mun­gen von au­ßen nach in­nen, die tief ein­drin­gen, dann nach au­ßen ge­hen und sich da ver­lie­ren.
#Bild s. 431
Die­se Sta­cheln kann der Eso­te­ri­ker be­nut­zen, um sol­che Ge­­dan­ken zu­rück­zu­wei­sen, er kann sie als Schutz­vor­rich­tung be­­nut­zen ge­gen Ge­dan­ken von Ehr­geiz und Ei­tel­keit. Un­ter­liegt er ih­nen aber, so drän­gen sich bei ihm die­se Sta­cheln viel tie­fer ein, als beim Exo­te­ri­ker, der sie im­mer hat. Man muß, wenn man Ver­su­chun­gen die­ser Art hat, so­fort sei­ne Ge­dan­ken rich­ten auf Gro­ßes, Sc­hö­nes, Er­ha­be­nes, was ge­leis­tet wor­den ist durch her­vor­ra­gen­de Ge­nies der Mensch­heit.
Beim Neid wird der Äther­kör­per an­ge­grif­fen, bis zur Hem­­mung der Blut­zir­ku­la­ti­on kann das ge­hen. Es ent­steht et­was im As­tral­leib wie ein Ne­bel, der ei­nen die Men­schen, Din­ge und Ver­hält­nis­se nicht klar se­hen läßt. Der Eso­te­ri­ker soll im Au­gen­blick, wo ein Neid­ge­fühl sich mel­det, an ver­eh­rungs­wür­di­ge
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We­sen den­ken, an er­ha­be­ne Kunst­wer­ke, al­le Of­fen­ba­run­­gen der Sc­hön­heit.
Bei bei­den Ei­gen­schaf­ten soll­te man auch Vor­stel­lun­gen sche­­ma­ti­scher Art auf sich wir­ken las­sen, wie wir sie in un­se­rer theo­so­phi­schen Ar­beit ge­win­nen. Vor­stel­lun­gen über die sie­ben Grund­tei­le des Men­schen oder Ent­wick­lungs­vor­gän­ge der Er­de. Durch obi­ge Un­tu­gen­den lei­det die wahr­heits­ge­mä­ße Vor­s­tel­­lungs­kraft des Men­schen. Durch dies Ge­gen­mit­tel wird sie ge­­stärkt und ge­ord­net, und der As­tral­leib wird wie­der ge­sund und har­mo­nisch.
Die­ser As­tral­leib des Men­schen wird im Ok­kul­tis­mus ge­nannt Ze­ro = Null, d. h. die Haut die­ses As­tral­lei­bes. Der In­halt ist ein Nichts für die geis­ti­ge Welt, wir ha­ben die­ses Nichts in ein Et­was zu wan­deln.
Ein­wir­kun­gen auf den As­tral­leib fin­den auch statt bei Är­ger, Zorn, be­son­ders Jäh­zorn. Da zei­gen sich knol­li­ge Ver­här­tun­gen mit fei­nen Wur­zeln im As­tral­leib. Das Wal­len des Blu­tes, die An­schwel­lun­gen der Adern sind Schutz­vor­rich­tun­gen, um die­se auf­zu­lö­sen.
Bei Neu­gier ent­ste­hen Fal­ten im As­tral­leib, die ihn schlaff, wi­­der­stands­los ma­chen. Die­se Schlaff­heit kann sich bis ins Phy­si­­sche fort­set­zen. Bei Schwatz­haf­tig­keit ent­ste­hen im As­tral­leib Span­nun­gen, Druck­ver­hält­nis­se.
Das Mit­tel, um die­sen Er­schei­nun­gen ge­gen­über­zu­t­re­ten und sie nach und nach zu über­win­den, ist, sich in­ner­li­che Ru­he an­zu­eig­nen. Man muß ler­nen, sich auf Zei­ten ganz und gar ge­gen die Au­ßen­welt ab­zu­sch­lie­ßen. Wenn dem Schü­ler das schwer fällt, stel­le er sich vor den Ca­du­ce­us. Man wird sich nach und nach un­emp­find­lich ma­chen ge­gen die Un­ru­he, die die Groß­stadt mit sich bringt. Nichts wür­de es nüt­zen, den äu­ße­ren Lärm aus der Welt zu schaf­fen, denn die ver­derb­li­chen in­ne­ren Wir­kun­gen wür­den be­ste­hen blei­ben. Durch in­ne­re Ru­he wird man da­zu kom­men, sich den Lärm nach und nach ganz fer­ne zu hal­ten.
Sor­gen darf sich der Mensch bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad wohl ma­chen, aber über die­sen hin­aus tritt ein ein Ver­wel­ken, Ver­­dor­ren
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des phy­si­schen Ge­hirns. Die Sor­ge-Ge­dan­ken gr­a­ben Fur­chen in das­sel­be hin­ein, die ver­an­las­sen, daß sol­che Ge­dan­ken im­mer wie­der ge­dacht wer­den müs­sen. So wird der phy­si­­sche Kör­per dem Men­schen ein Hemm­nis sei­nes Fort­sch­rei­tens. Die Ge­sichts­zü­ge spie­geln die­se Fur­chen wie­der. Es gibt ei­ne ge­­wis­se as­tra­le Sub­stan­tia­li­tät, in der Sor­gen le­ben, und es gibt In­­­di­vi­dua­li­tä­ten hoch ent­wi­ckel­ter Art, die die­se Sor­gen­sub­stanz der Mensch­heit auf sich neh­men. Das sind die So­ter. Der größ­te So­ter, der größ­te Mann der Sor­ge war der Chris­tus.
*
*    *
Auf­zeich­nung B
Mit Ernst und Wür­de an die Theo­so­phie ge­hen; al­les Exo­te­ri­­sche mög­lichst ob­jek­tiv an­se­hen. Zum Bei­spiel wenn wir ei­nen Men­schen se­hen, der ehr­gei­zig und ei­tel ist, so sol­len wir ihn nicht ver­dam­men, son­dern uns sa­gen: Ehr­geiz, Ei­tel­keit sind zwar Ei­gen­schaf­ten, die ein Eso­te­ri­ker in sich be­kämpft, aber oh­ne sie wä­re man­ches nicht da, was in der heu­ti­gen Welt ist; sie sind in den Wel­ten­plan mit auf­ge­nom­men; dar­um sol­len wir über sol­che Men­schen nicht abur­tei­len.
Ehr­geiz und Ei­tel­keit ma­chen sich im As­tral­kör­per be­mer­k­­bar wie Sta­cheln (spit­zi­ge Ein­strö­mun­gen von au­ßen nach in­nen), die tief ein­drin­gen und sich nach au­ßen ver­lie­ren; zu­g­leich gibt es aber auch ei­ne Schutz­vor­rich­tung, sie zu­rück­zu­wei­sen. Der Mensch nun, der die­sen Ei­gen­schaf­ten nicht mehr un­ter­wor­fen ist, kann die Kräf­te, die die Schutz­vor­rich­tun­gen dar­s­tel­len, in an­de­rer Wei­se be­nüt­zen. Kom­men nun aber sol­che Ge­dan­ken des Ehr­gei­zes und der Ei­tel­keit über den Eso­te­ri­ker, so drin­gen sol­che Sta­cheln viel tie­fer ein. Eben­so ist es mit dem Nei­de, der im As­tral­kör­per ei­nen Ne­bel be­wirkt und den Äther­kör­per an­g­reift bis zur Hem­mung der Blut­zir­ku­la­ti­on.
Wie kann man Ge­dan­ken des Ehr­gei­zes und der Ei­tel­keit ei­ner­seits und sol­chen des Nei­des an­de­rer­seits ent­ge­gen­t­re­ten?
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Im ers­ten Fall soll ich je­des­mal, wenn die­se Ge­dan­ken des Ehr­gei­zes, der Ei­tel­keit über mich kom­men, mei­ne Ge­dan­ken auf Gro­ßes, Sc­hö­nes rich­ten; das wird mir hel­fen, sie zu über­win­den.
Im zwei­ten Fall, wenn das Ge­fühl des Nei­des mich über­fällt, so soll ich die Kunst, wir­k­lich gu­te Kunst­wer­ke auf mich wir­ken las­sen, al­les, was Of­fen­ba­run­gen der Sc­hön­heit sind.
Er­gän­zun­gen durch ei­ne an­de­re Hand:
Neid wird be­kämpft durch Ver­eh­rung ho­her We­sen oder er­he­ben­der Kunst­wer­ke. Ehr­geiz und Ei­tel­keit wird be­kämpft durch Vor­stel­lun­gen sche­ma­ti­scher Art - wie die We­sens­g­lie­der des Men­schen oder die Stu­fen der Kos­mo­go­nie. Durch die Un­tu­gen­­den wird die Vor­stel­lungs­kraft ge­schwächt, durch die Ge­gen­mit­­­tel wird sie ge­stärkt, ge­ord­net und har­mo­ni­siert. Die Un­tu­gen­­den wer­den durch oft ge­üb­te, will­kür­lich her­ge­s­tell­te Ru­he im See­len­le­ben be­kämpft.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 17. No­vem­ber 1908
Auf­zeich­nung A
#TX
Wenn der Eso­te­ri­ker noch Är­ger oder Jäh­zorn, Neu­gier­de oder Schwatz­haf­tig­keit in sich hat, be­wir­ken die­se Ei­gen­schaf­ten gro­­ßen Scha­den in sei­nen Kör­pern. Wenn er är­ger­lich wird, zeigt sich die­ses im As­tral­kör­per als Kno­ten, als Zu­sam­men­zie­hung. Das Wal­len des Blu­tes, das An­schwel­len der Adern sind Schut­z­vor­rich­tun­gen, um die­se Knol­len auf­zu­lö­sen. Neu­gier­de zeigt sich als Er­schlaf­fung, als Fal­ten im As­tral­kör­per und wirkt ver­tro­ck­­nend im Phy­si­schen.
Des Nachts ist der As­tral­kör­per nicht so ab­ge­g­renzt wie am Ta­ge; da ver­mengt er sich so­zu­sa­gen mit der all­ge­mei­nen As­tral-ma­te­rie, und so kön­nen die an­dern As­tral­kör­per sich in ihm ein-sau­gen. Bei dem Men­schen, der im Äu­ße­ren steht, wirkt noch viel das ab­ge­g­renz­te Ta­ges­le­ben hin­ein in das As­tral­le­ben, und er be­­nimmt sich noch so ziem­lich an­stän­dig. Aber beim eso­te­ri­schen Schü­ler wirkt die­ses äu­ßer­li­che Le­ben nicht mehr so stark, und dann ver­folgt er al­le sei­ne Lieb­ha­be­rei­en, folgt sei­nen Trie­ben etc.
Schwatz­haf­tig­keit - wenn der Mensch et­was er­fährt und es gleich wei­ter­er­zäh­len muß - zeigt sich in Sp­ren­gun­gen. Wenn durch die Übun­gen die geis­ti­gen Or­ga­ne ge­baut wer­den des Nachts, so be­wir­ken die­se Sp­ren­gun­gen, daß sie wie­der au­s­ein­an­der­ge­ris­sen wer­den; bei der Er­schlaf­fung wirkt es so, daß sie so­zu­sa­gen weich blei­ben und kei­nen Halt ha­ben.
Der eso­te­ri­sche Schü­ler soll sich ei­ne Vier­tel­stun­de Ru­he ver­­­schaf­fen, ab­so­lu­te geis­ti­ge Ru­he durch sei­nen Wil­len, auch im größ­ten Lärm. Er kann die­se geis­ti­ge Ru­he bes­ser durch sei­nen Wil­len in der Stadt im Lärm er­rei­chen als in der größ­ten Ab­­ge­schie­den­heit auf dem Lan­de, da es eben auf die Kraft des Wil­lens an­kommt. Er soll sich die in­ne­re Ru­he da­durch ver­schaf­­fen, daß er sich in sich selbst zu­rück­zieht und die Ge­räu­sche in im­mer wei­te­rer Fer­ne ver­schwin­den läßt.
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Nicht nur ge­reicht die Me­di­ta­ti­on dem Me­di­tan­ten selbst zum Se­gen, son­dern das, was in ihr er­ar­bei­tet wird, geht zu­rück in den Kos­mos und ge­reicht so der gan­zen Welt zum Nut­zen.
Auf­zeich­nung B
Neu­gier ruft im As­tral­leib ei­ne schlaf­fe, fal­ti­ge Be­schaf­fen­heit her­vor. Schwatz­haf­tig­keit ei­ne star­ke Ge­spannt­heit des As­tral­lei­bes. Zorn und Är­ger Knol­len mit wur­zel­ar­ti­gen Fort­set­zun­gen im
As­tral­leib:
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Al­le die­se Un­tu­gen­den und de­ren Fol­gen im As­tral­leib wer­den durch oft ge­üb­te, will­kür­lich her­vor­ge­ru­fe­ne Ru­he im See­len­le­ben be­kämpft.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 6. De­zem­ber 1908*
#TX
Tief er­grif­fen von der Stun­de will ich ei­ni­ges no­tie­ren. Spä­ter, kam nicht wei­ter. Ob es jetzt noch geht?
Wir hör­ten von den Wir­kun­gen der Lei­den­schaf­ten der Men­­schen, wie es da­mit ei­ne an­de­re Be­wandt­nis ha­be für den Eso­­te­ri­ker als für den Exo­te­ri­ker. Ei­tel­keit, Ehr­geiz, Hoch­mut zei­­gen sich im drit­ten Leib [As­tral­leib] als spit­ze Za­cken. Die­se Spit­zen wer­den zu Dol­chen, die den As­tral­leib durch­s­te­chen und zer­f­lei­schen. Beim Exo­te­ri­ker wir­ken die phy­si­schen (?> Aus­wir­kun­gen (nachts?) aus­g­lei­chend auf die­se Ver­hee­run­gen ein, so daß sie die Zer­stör­ung ver­hin­dern. An­ders beim Eso­te­ri­ker. Der hat kei­ne Kräf­te ent­ge­gen­zu­set­zen, da er die­se Kräf­te an­der­wei­tig ge­braucht. (Zeich­nung: As­tral­leib, oben Za­cken, her­vor­ge­ru­fen durch Ei­tel­keit, Ehr­geiz, Hoch­mut.)
Wie kann er Ei­tel­keit, Ehr­geiz, Hoch­mut be­kämp­fen? Nicht di­rekt, nicht über die­se Un­tu­gen­den nach­den­ken, son­dern in dem Mo­ment, wo ein Ei­tel­keits­ge­fühl auf­tritt, die Ge­dan­ken auf et­­was Ho­hes rich­ten, was uns die Theo­so­phie lehrt. Man könn­te da­ge­gen ein­wen­den, daß doch man­che, die sich aus­sch­ließ­lich mit den ho­hen Din­gen be­fas­sen, nicht frei­zu­sp­re­chen sind von Ei­tel­keit und Hoch­mut; es be­steht so­gar ei­ne gro­ße Ge­fahr, ge­ra­de in­fol­ge der Be­schäf­ti­gung mit höhe­ren Din­gen, sich im Her­zen über sei­ne Mit­brü­der zu über­he­ben. Des­halb muß die­se Er­mah­­nung ja rich­tig auf­ge­faßt wer­den. In dem Mo­ment soll die Übung aus­ge­führt wer­den.
Neid er­zeugt ei­ne mil­chi­ge Tr­übung im drit­ten Leib; so­bald Neid im Ge­müt auf­t­re­ten will, müs­sen wir ver­su­chen, an dein, den wir benei­den möch­ten, das Gu­te und Sc­hö­ne zu be­wun­dern, Hoch­ach­tung in uns er­we­cken, und der Neid wird schwin­den.
- - -
*    Zu die­sen sehr frag­men­ta­ri­schen No­ti­zen vgl. man die aus­führ­li­che­ren der vor­­her­ge­hen­den Stun­den.
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Will Zorn und Grimm die See­le pa­cken und dro­hen Wu­t­aus­brüche, ist es schwer, im Au­gen­blick die Glut zu dämp­fen. Aber auch da gibt es ein Mit­tel für den, der un­ter sol­chen An­fech­tun-gen lei­det. Er le­ge sich täg­lich ei­ne hal­be Stun­de ru­hig hin und sin­ne nicht über Zorn, Neid und so wei­ter nach, son­dern über ir­gend et­was ganz an­de­res - geis­ti­ge Wahr­hei­ten, Welt­ge­set­ze etc. -, aber er be­st­re­be sich, ei­ne Vier­tel­stun­de ei­nen be­stimm­ten Ge­dan­ken fest­zu­hal­ten. Das wird da­hin füh­ren, daß er im ge­ge­be­nen Fal­le Kraft be­sit­zen wird, Zorn und Grimm gleich beim Auf­wal­len er­sti­cken zu kön­nen, und sch­ließ­lich wer­den sie ihn über­haupt nicht mehr an­fech­ten. Zorn, Hef­tig­keit bal­len sich in Klum­pen zu­sam­men im drit­ten Leib.
Neu­gier­de schafft Fal­ten im drit­ten Leib. Da gilt es, an das gro­ße Selbst zu den­ken.
Zu­satz in der Auf­zeich­nung:
Er­gän­zun­gen und Be­rich­ti­gun­gen:
Ei­tel­keit und Ehr­geiz sind not­wen­dig für den Exo­te­ri­ker; sie die­nen als Im­puls zum Wei­ter­kom­men. Den schäd­li­chen Wir­kun­gen auf den ers­ten Leib wird durch den drit­ten Leib nachts ent­ge­gen­ge­ar­bei­tet. Da tritt die Ge­gen­wir­kung ein.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 21. De­zem­ber 1908
#TX
Der hei­li­ge Za­ra­thu­s­t­ra hät­te nicht nach­den­ken kön­nen über das, was ihm in ho­hen ent­rück­ten Au­gen­bli­cken ge­ge­ben wur­de. Er emp­fing da die Ein­wir­kung des Son­nen­geis­tes in un­mit­tel­ba­rer Wei­se, er sah die Au­ra Maz­dao und in ihr den Chris­tus. Er be­rei­­te­te vor den Im­puls, den der Chris­tus auf die Er­de brin­gen soll­te. Sei­nen Schü­ler Mo­ses weih­te er so ein: an ei­nem Ta­ge am Mit­tag, es war Ne­u­mond, ließ er ihn schau­en durch ei­ne Kraft, die er ihm auf sei­nen Kopf sand­te, den Mon­den­geist: das de­vacha­ni­sche Tö­­nen des re­f­lek­tier­ten Son­nen­lich­tes. Und den Her­mes weih­te er di­rekt ein in das Ge­heim­nis des Son­nen­geis­tes. Er ließ ihn um Mit­­­ter­nacht der Wei­he­n­acht durch die durch­sich­ti­ge Er­de hin­durch -nach­dem er vor­her durch ihn emp­fan­gen hat­te die Kraft des Son­­nen­geis­tes - schau­en die Son­ne um Mit­ter­nacht. Der Osi­ris-Isis­Ho­rus-Di­enst fließt da her­aus. Za­ra­thu­s­t­ra er­schi­en wie­der als Za­ra­thos oder Na­za­ra­thos und war der Leh­rer des Py­tha­go­ras, der in der grie­chi­schen Zeit die Mys­te­ri­en lei­te­te als letz­te Vor­be­­rei­tung auf das Er­schei­nen des Chris­tus. Der Kö­n­ig, un­ter dem Za­ra­thu­s­t­ra lehr­te, war spä­ter als Cy­rus in­kar­niert; und spä­ter im Mit­telal­ter war Cy­rus wie­der­um ein Kö­n­ig (Karl der Gro­ße??).* Mo­ses wur­de ein­ge­weiht mit den Kräf­ten des Äther­kör­pers; Her­­mes mit den Kräf­ten des As­tral­lei­bes, Je­sus sprach durch das Ich zu uns, das al­le drei Lei­ber durch­dringt. Dar­um sagt er: Du sollst Gott lie­ben mit dei­nem gan­zen Her­zen = phy­si­scher Leib, dei­ner gan­ze Psy­che = See­le (äthe­ri­scher Leib), mit al­len dei­nen Kräf­ten = Ather [As­tral**]-Leib, dei­ner gan­zen Ge­sin­nung = Ich.
Za­ra­thu­s­t­ra hat­te dem Mo­ses ge­ge­ben die Kraft sei­nes ei­ge­nen Äther­kör­pers, dem Her­mes die Kraft sei­nes As­tral­kör­pers, dem Je­sus hat­te er sein Ich da­hin­ge­ge­ben. Als Za­ra­thu­s­t­ra sel­ber wirk­te er durch sei­nen phy­si­schen Leib.
- - -
*    Die­se An­ga­be ist sehr zwei­fel­haft, wenn die Aus­sa­ge über Karl den Gro­ßen in
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 28. De­zem­ber 1908
#TX
Za­ra­thu­s­t­ra - sein ir­di­scher Be­schüt­zer war Kö­n­ig Visch­tasp, der spä­ter des Za­ra­thu­stras Leh­re als Cy­rus ver­b­rei­te­te und kon­so­li­­dier­te.
Na­za­ras oder Na­za­ra­nos, chal­däi­scher Ein­ge­weih­ter, war das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Er in­spi­rier­te Py­tha­go­ras, der da­durch das Chris­ten­tum in Grie­chen­land vor­be­rei­te­te. Dann in­kar­nier­te sich das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra in Je­sus von Na­za­reth, der da­her fähig war, den Chris­tus selbst in sei­nen Lei­bern auf­zu­neh­men.
Za­ra­thu­s­t­ra hat­te sei­ne Schü­ler: in Her­mes kam sei­ne Leh­re bis zum As­tral­kör­per, in Mo­ses bis zum Äther­kör­per, in Pyt­ha­­go­ras bis zum phy­si­schen Kör­per.
Die Ein­wei­hung des Her­mes ge­schah zur Weih­nachts­zeit, und er sah das, was im Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha spä­ter den Men­­schen ge­ge­ben wer­den soll­te. Er sah die gan­ze Pla­ne­ten­ent­wick­­lung und was da­mit zu­sam­men­hängt.
Mo­ses' Ein­wei­hung ging in den Äther­kör­per. Za­ra­thu­s­t­ra konn­te von sei­nem ei­ge­nen Licht­leib ihm ge­ben. Er sah in Un­wet­ter, Sturm und Ne­bel die Son­ne nur schwach, da­ge­gen den Mond im ers­ten Vier­tel klar. Da­her er­schi­en ihm spä­ter Jah­ve im bren­nen­den Dorn­busch.
Py­tha­go­ras' Ein­wei­hung ging in den phy­si­schen Kör­per, er brach­te in sei­nen Lehr­sät­zen den Men­schen das.
Die hei­li­gen sie­ben Ris­his wur­den vom Ma­nu ge­lei­tet, ein je­­der war in die Mys­te­ri­en ei­nes Pla­ne­ten ein­ge­weiht, Za­ra­thu­s­t­ra aber in die Mys­te­ri­en der Son­ne, des Chris­tus selbst.
der Stun­de vom 27. Au­gust 1909, Auf­zeich­nun­gen B und D, be­rück­sich­tigt wird.
**    Es ist nicht ein­deu­tig zu be­stim­men, ob es Äther- oder As­tral­leib hier heißt. da das Wort in der hand­schrift­li­chen Vor­la­ge über­schrie­ben ist.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 7. Ja­nuar 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Not­wen­dig ist es, daß wir uns stets vor Au­gen hal­ten, daß in ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de uns di­rekt Din­ge aus ei­ner über­sin­n­­li­chen Welt mit­ge­teilt wer­den, daß der­je­ni­ge, der zu uns spricht, sich als In­stru­ment zu be­trach­ten hat, das die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen be­nut­zen. Wer in die­sem Sin­ne den Mit­tei­lun­gen lauscht, der nimmt sie im rech­­ten Sinn auf.
Wir sp­re­chen in die­sen Stun­den meis­tens über zwei Din­ge:
Ent­we­der ver­tie­fen wir uns in die Art und Wei­se, wie wir un­se­­re Me­di­ta­tio­nen ma­chen sol­len, oder wir be­sp­re­chen die Ge­sin­­nun­gen, die wir in uns ent­wi­ckeln, in uns pf­le­gen sol­len, dem täg­li­chen Le­ben, un­se­ren Mit­men­schen ge­gen­über, Ge­sin­nun­gen, die un­be­dingt not­wen­dig sind, wenn wir wah­re Eso­te­ri­ker wer­­den sol­len. Auch an un­se­re Me­di­ta­ti­on sol­len wir mit ge­wis­sen Ge­sin­nun­gen her­an­t­re­ten, und dar­über wol­len wir heu­te re­den.
Ei­ne je­de Me­di­ta­ti­on ist durch Jahr­tau­sen­de von den gro­ßen Ein­ge­weih­ten her­über­ge­bracht wor­den, sie ist der Weg in die über­sinn­li­chen Wel­ten. Ei­ne je­de gibt uns, wenn auch nur in ei­nem schwa­chen Ab­glanz, ein Bild der In­i­tia­ti­on. Sie ist ein Bild des­sen, was uns einst wer­den soll, wenn auch, wie ge­sagt, in noch so schwa­chem Ab­glan­ze.
Da­mit nun die Me­di­ta­ti­on rich­tig in und auf uns wir­ke, sol­len wir uns den Me­di­ta­ti­ons­stoff mög­lichst bild­lich vor­s­tel­len in ei­nem geis­ti­gen Bil­de, das wir uns selbst schaf­fen. Wenn wir zum Bei­spiel die Me­di­ta­ti­on er­hal­ten:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes 
er­glänzt die Gott­heit der Welt -
so sol­len wir uns glän­zen­de Licht­strah­len oder ei­nen gro­ßen leuch­ten­den Mond vor­s­tel­len. Wir sol­len al­les, was uns an die
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Sin­nen­welt fes­selt, in die­sen Au­gen­bli­cken ab­zu­st­rei­fen su­chen, uns mög­lichst die­sen Bil­dern hin­ge­ben, in ih­nen zu le­ben su­chen. Ganz in den Sinn des Stof­fes sol­len wir ein­zu­drin­gen su­chen.
Die Me­di­ta­ti­on soll uns die wich­tigs­te, hei­ligs­te Ver­rich­tung des Ta­ges sein. Wenn wir uns, so tief wir kön­nen, in die­se Bil­­der ver­sen­ken, sie in uns le­ben las­sen, so wer­den wir - je nach­­­dem wie in­ten­siv und ernst wir da­bei sind und je nach­dem un­ser Kar­ma uns lei­tet, die ei­nen bald, die an­de­ren vi­el­leicht erst nach Jah­ren - wäh­rend der Me­di­ta­ti­on ei­nen Au­gen­blick er­le­ben, in dem wir be­mer­ken, daß die­se Bil­der, die­se Vor­stel­lun­gen Wir­k­­lich­kei­ten sind, daß sie ei­ne Welt sind, in der wir uns plötz­lich be­fin­den, und zwar nicht als Zu­schau­er von au­ßen, son­dern mit­­­ten drin in die­sen Din­gen. Wir le­ben nun zwar auch noch in der äu­ße­ren Welt und doch ganz an­ders als sonst, denn die Welt, die sich uns er­sch­loß, ist ganz an­ders. Wir be­fin­den uns so­zu­sa­gen auf der an­de­ren Sei­te der Din­ge.
Nun ist zwei­er­lei zu be­rück­sich­ti­gen, das wir jetzt be­sp­re­chen wol­len. Das ei­ne be­trifft die, wel­che noch nicht bis zum Schau­en vor­ge­drun­gen sind, das an­de­re die, wel­che den Zu­stand der Ima­­gi­na­ti­on er­reicht ha­ben. Die ers­te­ren wer­den, wie Sie es al­le er­­fah­ren ha­ben, im Mo­ment, wo sie ih­re Me­di­ta­ti­on be­gin­nen, von Ge­dan­ken, die ihr täg­li­ches Le­ben, die Au­ßen­welt, ih­re Um­ge­­bung be­tref­fen, förm­lich be­stürmt. Al­le Ge­räu­sche wer­den stö­­ren­der emp­fun­den, al­le nicht hier­her­ge­hö­ren­den Bil­der und Ge­­dan­ken auf­dring­li­cher. Kämp­fen da­ge­gen wür­de gar nichts nüt­­zen, denn hin­ter die­sen Ge­dan­ken ste­hen Mäch­te. Es wä­re so, wie wenn ein Mensch in­mit­ten ei­nes Bie­nen­schwar­mes um sich schla­gen woll­te, um sich zu weh­ren: die Bie­nen wür­den mit dop­pel­ter Ge­walt auf ihn ein­drin­gen.
Wir ha­ben nun ein ok­kul­tes Mit­tel, um ge­gen die­se un­er­wünsch­ten Ge­dan­ken an­zu­ge­hen, sie zum Schwei­gen zu brin­gen, und zwar ist die­ses Mit­tel, so­wohl für das eben Be­spro­che­ne, wie für die Stör­un­gen, wel­che die er­lei­den, die schon das Schau­en er­reicht ha­ben, das glei­che. Man stel­le sich mög­lichst deut­lich den Mer­kur­stab vor: ei­nen leuch­ten­den Stab, um den sich ei­ne
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schwar­ze Schlan­ge win­det, und dann stel­le man sich ei­ne hel­le vor, die sich der an­de­ren ent­ge­gen­rin­gelt. Die schwar­ze Schlan­ge sym­bo­li­siert die ma­te­ri­el­len Ge­dan­ken, die uns stö­ren: das nie­­de­re Selbst; die hel­le: die gött­li­chen Ge­dan­ken, das höhe­re Selbst. Und wenn wir uns die­ses Sym­bol, wie sich die hel­le der schwar­­zen Schlan­ge ent­ge­gen­rin­gelt, in sei­ner gan­zen Be­deu­tung vor die See­le stel­len, so wer­den al­le Stör­un­gen schwin­den, und wir kön­nen uns in un­se­re Me­di­ta­ti­on ver­sen­ken.
Die­je­ni­gen, wel­che das Schau­en er­langt ha­ben, wer­den durch die­sel­ben Kräf­te, wel­che in den an­de­ren die All­tags­ge­dan­ken en­t­­­fes­seln, in ih­ren Vi­sio­nen da­durch ge­stört, daß sie al­le mög­li­chen Lei­den­schaf­ten, Be­gier­den und so wei­ter, die sich im As­tra­len aus-le­ben, in Ge­stalt wil­der, oft sehr häß­li­cher, manch­mal auch ver­­­füh­re­risch sc­hö­ner Tie­re se­hen. Auch hier­ge­gen ist die Vor­s­tel­­lung des Sta­bes Mer­kurs, des Bo­ten der Göt­ter, das ein­zi­ge Mit­tel.
Wenn wir uns nun ganz an un­se­ren Me­di­ta­ti­ons­stoff hin­ge­­ben, so er­le­ben wir, je nach un­se­rem Kar­ma, die ei­nen früh­er, die an­de­ren spä­ter, ein be­stimm­tes Ge­fühl. Wir wer­den die Em­p­­fin­dung ha­ben, als ob un­ser Ich sich ver­lö­re, als ob wir uns zer­­s­p­lit­ter­ten, in­ner­lich zer­ris­sen wür­den. Die­ses Ge­fühl muß sein, ist ganz rich­tig bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de. Wir Men­schen emp­fin­den uns in un­se­rem ab­ge­sch­los­se­nen phy­si­schen Kör­per als ei­ne Ein­heit. Wir müs­sen aber be­den­ken, daß wir et­was sehr Kom­p­li­zier­tes, Zu­sam­men­ge­setz­tes sind, daß die Geis­ter­welt, der wir zum gro­ßen Tei­le an­ge­hö­ren, durch­aus nichts Ein­fa­ches ist. An un­se­rem phy­si­schen Lei­be ar­bei­te­ten auf dem Sa­turn die Thro­ne, auf der Son­ne von an­de­rer Sei­te her an un­se­rem Äther-leib die Geis­ter der Weis­heit, auf dem Mon­de wie­der von an­de­­rer Sei­te die Geis­ter der Be­we­gung am As­tral­leib und wie­der in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf der Er­de am Ich die Geis­ter der Form. Auf Son­ne und Mond ar­bei­te­ten an un­se­rem phy­si­schen Kör­per noch al­le mög­li­chen ho­hen geis­ti­gen We­sen­hei­ten. An­de­re ha­ben zum Bei­spiel un­se­ren Kehl­kopf ge­baut, an­de­re wie­der das Herz oder die Le­ber; die Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne wur­den von an­de­ren ge­schaf­fen als die Ver­dau­ungs­ap­pa­ra­te und so wei­ter.
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Nun be­kommt der Me­di­tant in ei­nem ge­wis­sen Sta­di­um das Ge­fühl, als ob er sich an al­le die­se Mäch­te auf­tei­len, ih­nen preis­­ge­ge­ben wür­de, sich an sie ver­lö­re. Der­je­ni­ge, der noch nicht das Schau­en er­langt hat, wird dann ein Ge­fühl des Nichts ha­ben, wie wenn die Me­di­ta­ti­on ihm gar kei­ne Früch­te tra­ge. Die­ses Ge­fühl ist sehr de­pri­mie­rend, aber es birgt noch kei­ne gro­ße Ge­fahr, we­der für den Me­di­tan­ten noch für die Me­di­ta­ti­on an sich. Der Schau­en­de wird in die­sem Zu­stand wie ei­ne Stim­me hö­ren, die Stim­me ei­ner Ge­stalt, die er auch bald se­hen wird, und die­se wird ihm ein­flüs­tern, daß die Welt, die er sieht, nichts ist, nur die Sc­höp­fung sei­ner ei­ge­nen Il­lu­si­on. Das ist die Ver­su­chung, die an ihn her­an­tritt von der Sei­te, die den Men­schen mit al­ler Ge­walt zu­rück­hal­ten will in der Sin­nen­welt, in der Ma­te­rie, die ihn nicht auf­s­tei­gen las­sen will in die geis­ti­gen Wel­ten. Und die­se Ver­su­chung ist ei­ne gro­ße Ge­fahr. Da ist uns wie­der­um ein ok­kul­tes Mit­tel ge­ge­ben. Stel­len wir uns am Schlus­se je­der Me­di­ta­­ti­on das Ro­sen­k­reuz vor. Das Ro­sen­k­reuz ist das Sym­bol für das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Das Kreuz, das Zei­chen des To­des, aus dem mit dem Blu­te, das aus den fünf Wun­den floß, als Zei­chen des Le­bens die Ro­sen sprie­ßen. Wenn wir uns die­ses Sym­bol in sei­ner gan­zen Be­deu­tung vor die See­le füh­ren, wer­den wir ge­gen die Macht, die uns in Ver­su­chung führt, ei­ne un­be­sie­g­li­che Waf­­fe ha­ben. Und warum? Weil Chris­tus durch sei­nen Tod, in dem Au­gen­blick, da sein Blut floß, mit dem As­tral­leib der Er­de sich ve­r­ei­nig­te und ihm neu­es Le­ben und Licht brach­te. In die­sem As­tral­leib wohnt Er als das As­tral­licht, das in der Fins­ter­nis leuch­­tet. In die­sem As­tral­licht se­hen wir, wenn wir das Schau­en er­­reicht ha­ben. Das Ro­sen­k­reuz ist al­so das Sym­bol für das Licht, das die Mäch­te der Fins­ter­nis be­siegt.
Die phy­si­schen Ge­gen­stän­de se­hen wir mit un­se­ren phy­si­schen Au­gen, weil sie fins­ter sind und des­halb von au­ßen das Son­nen­­licht zu­rück­wer­fen. Wenn wir aber durch un­se­re Me­di­ta­ti­on zum Schau­en ge­lan­gen, so wird die dunk­le Hül­le, die die Ge­gen­stän­­de deckt, dün­ner und dün­ner wer­den. Wir wer­den das As­tral-licht in ih­nen auf­leuch­ten se­hen, das Licht in der Fins­ter­nis, und
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sie wer­den uns da­durch ihr In­ne­res of­fen­ba­ren. Wir wer­den die Kräf­te er­ken­nen, die in al­lem ar­bei­ten, wer­den mit ih­nen le­ben. Den­ken wir uns zum Bei­spiel ei­nen ro­ten Kri­s­tall­wür­fel, wie ihn die Na­tur oft her­vor­bringt. Wir wer­den die­sen Wür­fel nicht nur von au­ßen se­hen, son­dern in ihm die Kräf­te emp­fin­den, die ihn auf­bau­en, die das ro­te Licht durch ein an­de­res, ent­ge­gen­ge­set­z­­tes über sei­ne Ober­fläche brei­ten.* Je­mand, der in das In­ne­re die­ses Kri­s­talls drin­gen woll­te, in­dem er ihn zer­schlü­ge, wür­de nur wie­der lau­ter ein­zel­ne Äu­ßer­lich­kei­ten schaf­fen. Ins In­ne­re dringt man nur, wenn man im As­tral­licht schaut. Um die­ses her­ein­b­re­chen­de Äs­tral­licht er­tra­gen zu kön­nen, muß­ten früh­er bei der [vor­christ­li­chen] In­i­tia­ti­on die Ein­zu­wei­hen­den ei­ne Art To­­des­schlaf durch­ma­chen, was in den drei Ta­gen, die sie «im Gra­­be» la­gen, ge­schah. Ei­ner, der nach dem Er­eig­nis von Gol­ga­tha die­se Vor­be­rei­tung durch­ma­chen muß­te, war Pau­lus, der drei Ta­ge in ei­ner Be­täu­bung lag, nach­dem er das As­tral­licht ge­schaut hat­te.
Un­se­re Me­di­ta­ti­on soll, wenn sie rich­tig ge­schieht, uns ei­ne geis­ti­ge Stär­kung hin­ter­las­sen. Be­fürch­tet aber nicht, daß sie nicht ein­ge­t­re­ten sei, wenn Ihr die­se Stär­kung nicht emp­fin­det. Wir ha­ben nur oft kei­ne Emp­fin­dung da­für, aber je­de Me­di­ta­ti­on wirkt früh­er oder spä­ter ih­re Kräf­te aus, und nach Jah­ren oft ern­ten wir die Früch­te, die wir nicht er­war­tet hat­ten. Wer in Ge­duld sich so­zu­sa­gen mit we­ni­gem begnügt, nicht mit Gier und Un­ge­duld nach Wachs­tum ver­langt, der wird im­mer ei­ne geis­ti­ge Stär­kung emp­fan­gen.
- - -
*    In Auf­zeich­nung B heißt es an die­ser Stel­le: «Ge­fahr liegt vor, wenn wir ei­nen ro­ten Wür­fel se­hen; wenn das as­tra­le Licht sich uns er­öff­nen will, er­scheint Grün. Bei Rot bis Grün ????»
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Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Ge­mäß der mit A an­sons­ten übe­r­ein­stim­men­den Auf­zeich­nung B wur­den an­sch­lie­ßend noch die sechs Ne­ben­übun­gen be­spro­chen und ge­sch­los­sen mit fol­gen­dem Pas­sus:
Wann der Schü­ler Zeit hat, kann er die­se Übun­gen ma­chen.
Er muß auch sor­gen, daß sein phy­si­scher Leib ihm nicht in die Me­di­ta­ti­on spielt. Für den An­fang ist es nicht nö­t­ig, ganz ve­ge­ta­risch zu le­ben. Das­je­ni­ge, was dem Kör­per noch gut tut, kann man ru­hig es­sen. Was selbst die Ten­denz hat, sich zu ver­­­dich­ten und sich ge­gen den Erd­mit­tel­punkt hin­be­wegt, das soll man nicht es­sen, son­dern nur das, was den Kör­per nicht an der Ver­geis­ti­gung hin­dert. Gro­ßer in­ne­rer Takt ist da­bei auch der bes­te Lei­ter. Man muß be­sorgt sein, im­mer bei der Er­näh­rung die rich­ti­ge Men­ge von Nähr­sal­zen zu fin­den. Al­les, was als Ab­satz, als Bo­den­satz üb­rig­b­leibt, soll­te man ver­mei­den. Was in dem In­ne­ren der Er­de wächst, das soll­te man we­glas­sen. Fleisch ist gut zu mei­den, da­ge­gen kann man al­les es­sen, was Milch ist und was dar­aus kommt.
Hül­sen­früch­te ve­r­un­r­ei­ni­gen die Träu­me.
Es kommt bei al­le­dem haupt­säch­lich auf die rich­ti­ge Ge­sin­­nung an, in der al­les ge­schieht.
Es han­delt sich bei un­se­ren Be­st­re­bun­gen um die Auf­nah­me ei­ner ok­kul­ten Strö­mung, die Har­mo­nie an­st­rebt.
- - -
*    Sie­he un­ter «Hin­wei­se».
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#Bild s. 447
Nicht al­le Sin­ne sind gleich­wer­tig. Sie ha­ben uns den phy­si­schen Plan er­sch­los­sen, doch der Tast­sinn ist nicht nur an die­sen ge­bun­den. Er zeigt oder läßt uns wahr­neh­men nicht nur die Ober­­fläche (weich, hart, rauh, spit­zig) son­dern auch die Wär­me. Der Mensch war ur­sprüng­lich ein Wär­me­leib - die Wär­me, das Feu­er, ist in ihm ver­b­lie­ben. In der früh­l­e­mu­ri­schen Zeit gab es kei­­ne Ober­fläche; die See­le des Men­schen durch­drang die Din­ge. Durch den lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß sch­los­sen sich die­se hin­ter ei­ner Ober­fläche ab. Das «Er­den­tor» wur­de ge­sch­los­sen. Noch in der früh­l­e­mu­ri­schen Zeit sah der Mensch, oder bes­ser die Men­schen-see­le, bei der Emp­fin­dung der Wär­me auch das as­tra­le Licht, das hin­ter der Wär­me steht. Das «Feu­er­tor» stand of­fen. Es sch­loß sich, als das «Er­den­tor» sich bil­de­te. Er­de und Feu­er ste­hen in ok­kul­ter Be­zie­hung zu­ein­an­der wie Luft und Was­ser. Die Kräf­te der Be­zie­hung zwi­schen Luft und Was­ser ste­hen in Be­zie­hung
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zu den Keim­kräf­ten, die die At­lan­tier be­herrsch­ten. Wir er­sch­lie­­ßen uns die­se Kräf­te wie­der auf dem We­ge der Be­zie­hun­gen, die Feu­er mit Luft und Er­de mit Was­ser ha­ben. Ers­te­res durch die Atem­übun­gen. Letz­te­res durch be­stimm­te Me­di­ta­tio­nen (Ver­sen­kung?) die auf Er­de-Ge­hirn­sand ei­ne Ein­wir­kung ha­ben. Durch die lu­zi­fe­ri­sche Ein­wir­kung sch­loß sich der Mensch früh­er in der ir­disch-phy­si­schen Hül­le ab, als ge­sche­hen wä­re, wenn nur die an­de­ren Mäch­te auf den Men­schen ein­ge­wirkt hät­ten. Das Feu­er (auch das phy­si­sche, das mi­ne­ra­li­sche> hät­te ihm ge­nom­men wer­­den sol­len; Lu­zi­fer gab es dem Men­schen; ei­ne Tat­sa­che, die die Grie­chen und die altnor­di­schen Völ­ker ver­stan­den und in den Sa­gen von Pro­me­theus und Lo­ki zum Aus­druck brach­ten. Das «Feu­er» be­herr­schen wird der Mensch erst auf Vul­kan ler­nen und da­durch sc­höp­fe­risch wer­den.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kas­sel, 26. Fe­bruar 1909
#TX
Heu­te wol­len wir ei­ni­ge Schwie­rig­kei­ten be­trach­ten, wel­che für den Me­di­tan­ten ty­pisch sind. Die Me­di­ta­ti­on ist ja, in klei­nem Maß­s­ta­be na­tür­lich, das­sel­be, was die In­i­tia­ti­on im gro­ßen ist. Auch da [in der Me­di­ta­ti­on] tre­ten be­stimm­te Schwie­rig­kei­ten auf und müs­sen da­her gleich in den An­fän­gen über­wun­den wer­den. So­bald der Schü­ler den ok­kul­ten Pfad be­tritt, tre­ten ihm Mäch­te ent­ge­gen, die sei­ne Ent­wick­lung zu hem­men ver­su­chen. Sol­che Mäch­te sind stets vor­han­den, je­doch ist ein ok­kul­ter Schü­ler für die­se Mäch­te wert­vol­ler als je­mand, des­sen In­ter­es­sen nur den äu­ße­ren Din­gen des phy­si­schen Pla­nes zu­ge­wandt sind.
Was ist nun das We­sent­li­che zu­nächst, was in der Me­di­ta­ti­on durch uns an­ge­st­rebt wer­den soll? Wir sol­len uns sel­ber ver­ges­­sen, in­dem wir al­les aus­lö­schen, was mit dem ge­wöhn­li­chen Le­­ben zu­sam­men­hängt, um uns nur in den In­halt der vor­ge­schrie­be­nen Wor­te zu ver­sen­ken, so daß wir nichts mehr wis­sen oder füh­len von un­se­rem Kör­per, noch von den Ge­dan­ken und Ge­­füh­len des täg­li­chen Le­bens. Da­ran aber wol­len uns die ent­ge­­gen­wir­ken­den Mäch­te ge­ra­de hin­dern! Sie su­chen uns in das al­l­­täg­li­che Le­ben zu­rück­zu­zie­hen, in­dem sie uns an der Kon­zen­t­ra­ti­on un­se­rer Ge­dan­ken hin­dern. So­bald man dies nun be­merkt
- zum Bei­spiel bei der Me­di­ta­ti­on: «In den rei­nen Strah­len des Lich­tes . . . », wo­bei wir nichts an­de­res den­ken und füh­len sol­len, als daß das Licht das Ge­wand der Gott­heit ist, so daß wir ganz nur in die­sem Bil­de le­ben -, so kön­nen wir uns als wirk­sa­mes Sym­bo­lum den Mer­kur­stab vor­s­tel­len, und zwar ei­nen gei­b­leuch­­ten­den, hel­len Stab, von zwei Schlan­gen um­wun­den, ei­ner dun­k­­len und ei­ner weiß­l­euch­ten­den Schlan­ge; man be­ginnt bei der dun­k­len Schlan­ge.
Al­les Le­ben­di­ge steckt in ei­ner Haut zum Zei­chen, daß es in der phy­si­schen Welt ein­ge­sch­los­sen ist. Auch der äthe­ri­sche Leib hat ei­ne Haut, eben­so der As­tral­leib. Wenn der Mensch nun die
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Ta­ge­s­ein­drü­cke durch sei­ne Sin­ne emp­fängt, so wirkt dies auf die Haut sei­nes as­tra­li­schen Lei­bes, sie wird ab­ge­sto­ßen und ab­ge­­­nützt, sie er­hält Ris­se und Sprün­ge. Das zeigt sich in der Er­mü­­dung. Beim Ein­schla­fen zer­reißt die­se Haut und wird wäh­rend des Schla­fes wie­der er­neu­ert. Wir sol­len nun ver­su­chen, uns die­­ses Vor­gan­ges vor dem Ein­schla­fen be­wußt zu wer­den. Da­bei kön­nen wir uns vor­s­tel­len, wie wir jetzt hin­ein­ge­hen in die gei­s­ti­gen Wel­ten, wo in den Rei­chen der Har­mo­ni­en und Sphä­ren­klän­ge der As­tral­leib von den geis­ti­gen We­sen­hei­ten wie­der er­­neu­ert wird. Wir sol­len ein­schla­fen mit dem Ge­füh­le des Dan­kes ge­gen­über die­sen gött­li­chen We­sen­hei­ten und Mäch­ten: die Lie­be zur Weis­heit sol­len wir da­bei emp­fin­den. Dann wer­den sch­lech­te Ein­flüs­se nicht an uns her­an­t­re­ten kön­nen.
Wie nun der Mensch die Haut sei­nes see­li­schen Lei­bes im Ver­lau­fe von vier­und­zwan­zig Stun­den ab­nützt und wie­der­um er­neu­ert, so wirft auch die Schlan­ge in ge­wis­sen Zei­träu­men ih­re Haut ab, läßt sie zu­rück und er­neu­ert sie wie­der. Da­her ist das geis­ti­ge An­schau­en des Mer­kur­sta­bes ein wirk­sa­mes Mit­tel, um in der Me­di­ta­ti­on in die geis­ti­gen Wel­ten so ein­zu­drin­gen, daß hem­men­de Ein­flüs­se über­wun­den wer­den
Ein an­de­res Mit­tel liegt in der Vor­stel­lung, daß wir uns von ei­ner blau­en Au­ra [um­hüllt] wie ab­ge­sch­los­sen füh­len von al­len sch­lech­ten Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen, die von au­ßen an uns heran­drin­gen wol­len. Wir füh­len in­ner­lich, wie wir durch die­se Au­ra ge­gen­über al­len sch­lech­ten Ein­flüs­sen ab­ge­sch­los­sen sind:
nur die gu­ten Mäch­te kön­nen Ein­laß in un­se­re See­le fin­den. Dies kann mit der fol­gen­den Me­di­ta­ti­on wirk­sam ver­bun­den wer­den.
Me­di­ta­ti­on zum Schutz ge­gen au­ßen:
Die äu­ße­re Hül­le mei­ner Au­ra ver­dich­te sich.
Sie um­ge­be mich mit ei­nem un­durch­dring­li­chen Ge­fäß
ge­gen­über al­len un­r­ei­nen, un­lau­te­ren Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen.
Sie öff­ne sich nur der gött­li­chen Weis­heit. *
- - -
*    Die zwei­te Zei­le ist an­der­wei­tig so über­lie­fert: «Sie um­ge­be mich wie ei­ne un­­durch­dring­li­che Haut«*
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Nun ist es so, daß der An­fän­ger zu­nächst nur die Ge­gen­wart dunk­ler Mäch­te in den zer­st­reu­en­den Ge­dan­ken fühlt, wäh­rend der Vor­ge­schrit­te­ne die­se as­tra­len Ge­wal­ten als pa­ra­si­ti­sche Tie­­re, als Rat­ten und Mäu­se schaut* Nur soll sich nie­mand, der die Rat­ten und Mäu­se schaut, dar­über freu­en, daß er schon so weit ist, er wür­de sonst die­sen Mäch­ten ganz und gar un­ter­lie­gen. Stark ma­chen muß man sich, um den Ein­flüs­sen die­ser dun­k­len Mäch­­te zu wi­der­ste­hen.
Ein zwei­tes tritt eben­falls als ein ty­pi­sches Er­leb­nis bei der Me­di­ta­ti­on auf. Wie­der­um fühlt es der An­fän­ger, wäh­rend der Fort­ge­schrit­te­ne es sieht. Es tritt ein Ge­fühl ein, als ge­hö­re der phy­si­sche Leib uns nicht mehr selbst an, als sei man auf­ge­teilt, zer­stü­ckelt im All. Selbst die Or­ga­ne, wie das Herz, die Le­ber, Gal­le wei­ten sich. Da­bei er­in­nern wir uns, daß ja un­ser phy­si­­scher Leib auf dem Sa­turn durch das Ein­strö­men der Sub­stan­tia­­li­tät der Thro­ne ent­stant­len ist, un­ser Äther­leib auf der al­ten Son­ne durch die Geis­ter der Weis­heit, un­ser As­tral­leib auf dem al­ten Mon­de durch die Geis­ter der Be­we­gung, wäh­rend auf der Er­de das Ich durch die Geis­ter der Form uns ge­ge­ben wur­de. Zu die­sen Geis­tern keh­ren wir in der Me­di­ta­ti­on zu­rück. Nun darf man sich al­ler­dings nicht vor­s­tel­len, als ob je­des der ein­zel­­nen Or­ga­ne zu den Mäch­ten zu­rück­kehr­te, die sie dem Men­schen ein­gepflanzt ha­ben inn­er­halb der kos­mi­schen Wel­ten­ent­wick­lung, viel­mehr ist es ein Ge­fühl der Zu­ge­hö­rig­keit zu je­nen Mäch­ten, ein Auf­ge­hen in ih­re Stim­mun­gen, wo­bei uns stets das Be­wußt­­­sein des ei­ge­nen Ich blei­ben muß, wenn wir die­se Zu­ge­hö­rig­keit zu den be­tref­fen­den geis­ti­gen Mäch­ten emp­fin­den.
Ein wei­te­res ty­pi­sches Er­leb­nis wäh­rend der Me­di­ta­ti­on ist, als ob das Be­wußt­sein schwächer, ja her­ab­ge­däm­mert wür­de. Dies ist auch in ge­wis­ser Be­zie­hung der Fall, den­noch müs­sen wir ver­­­su­chen, es stets wach zu hal­ten. Ein Mit­tel hier­für ist das schwar­ze Kreuz mit den sie­ben ro­ten Ro­sen. Es ist das gro­ße Sym­bol des Chris­tus Je­sus selbst, das ro­si­ge Kreuz, - abs­ter­ben­des, im To­de ver­ge­hen­des Le­ben, das in sich die Kraft hat, aus sich selbst neu­es Le­ben her­vor­zu­brin­gen. Über­haupt wirkt das geis­ti­ge An­schau­en
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die­ses Sym­bols stets kräf­ti­gend auf die spi­ri­tu­el­le Ent­wick­lung, es stärkt un­ser All­tag­sie­ben in al­len Le­bens­la­gen. - Der Ver­su­cher tritt in der Tat in un­se­ren ok­kul­ten Übun­gen am stärks­ten an uns heran. Der Fort­ge­schrit­te­ne sieht es im Bil­de, wie es in der Bi­bel wie­der­ge­ge­ben ist; dies Bild ist ganz ge­nau ge­zeich­net.
End­lich tritt wäh­rend der Me­di­ta­ti­on deut­lich ein Ge­fühl des tiefs­ten See­len­frie­dens auf, kein äu­ße­res Ru­he­ge­fühl, son­dern ein tief in­ne­res Ge­fühl des Frie­dens, der durch nichts ge­stört wer­den kann, mag es um uns her­um noch so sehr brau­sen und to­ben.
Dies sind die drei ty­pi­schen Er­schei­nun­gen wäh­rend der Me­­di­ta­ti­on ne­ben vie­len an­de­ren, die je nach der In­di­vi­dua­li­tät des Me­di­tan­ten ver­schie­den sind:
1.    die ver­su­che­ri­schen Er­schei­nun­gen (pa­ra­si­ti­sche Tie­re),
2.    das Auf­ge­teilt­wer­den an die ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en, wo­bei wir das Ich-Be­wußt­sein nicht ver­lie­ren dür­fen
(Ro­sen­k­reuz), und
3.    der tiefs­te See­len­frie­den, der uns zu­teil wird.*
Der Mer­kur­stab hilft uns hier­bei, in die geis­ti­gen Wel­ten ein­zu­drin­gen; das Ro­sen­k­reuz be­fes­tigt uns da­rin.
Zwei­er­lei soll­ten wir wäh­rend un­se­rer ok­kul­ten Schu­lung ver­­­su­chen, ganz zu ver­mei­den. Wir sol­len nie­mals ei­nen an­de­ren ver­let­zen, we­der durch die Tat, noch in Ge­dan­ken und Wor­ten, und sol­len auch nicht die Ent­schul­di­gung gel­ten las­sen, daß wir nicht die Ab­sicht ge­habt ha­ben, ei­nen Men­schen zu ver­let­zen. Es bleibt sich ganz gleich, ob wir es mit oder oh­ne Ab­sicht ge­­tan ha­ben. - Das an­de­re ist das Ge­fühl des Has­ses, das ganz aus un­se­ren Emp­fin­dun­gen schwin­den muß, sonst tritt es im Ge­fühl der Furcht wie­der her­vor; denn Furcht ist un­ter­drück­ter Haß! Um­wan­deln müs­sen wir den Haß in das Ge­fühl der Lie­be, der Lie­be zur Weis­heit.
- - -
*    Ei­ne an­de­re Vor­la­ge er­gänzt hier noch:
«1* Die Stör­ung durch feind­li­che Mäch­te 2* Das Sich-Ab­schwächen des Be­wußt­­­seins 3* Der See­len­frie­den.«
Ei­ne wei­te­re, sonst iden­ti­sche Vor­la­ge ent­hält die Zeich­nung aus Auf­zeich­nung B vom 21. März 1909 (sie­he S.474), je­doch oh­ne nähe­re Er­läu­te­rung.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 3. März 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir sol­len bei un­se­rer Me­di­ta­ti­on die Ge­sin­nung ha­ben, daß wir die geis­ti­gen Mäch­te um uns ha­ben und uns in in­ne­rer Ver­sen­kung ih­nen hin­ge­ben, denn al­le die­je­ni­gen, die ei­ner wah­ren eso­­te­ri­schen Schu­lung an­ge­hö­ren, ste­hen un­ter der Lei­tung der Mei­s­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen. Wir sol­len uns im Au­gen­blick der Me­di­ta­ti­on voll­kom­men lö­sen von den Er­eig­nis­sen des Ta­ges, über­haupt von der phy­si­schen Welt, und wir er­rin­gen durch die Kon­tem­pla­ti­on oder in­ne­re Ver­sen­kung, wenn wir im­stan­de da­zu sind, die Fähig­keit, un­se­re See­le mit In­hal­ten zu fül­len. Wir sol­len dann den In­halt selbst schaf­fen; das, was der Leh­rer gibt, ist an­zu­se­hen wie ein Sa­men­korn. Er er­zählt von den höhe­ren Wel­ten ob­jek­tiv, und wir sol­len es in der Me­di­ta­ti­on emp­fin­den und das Er­zähl­te zum Le­ben brin­gen. Der Leh­rer will nie­mals in das Ich des an­dern ein­g­rei­fen. Über­haupt soll kei­ner in das Ich des an­dern ein­g­rei­fen.
#Bild s. 453
Es sind nun für den Schü­ler wäh­rend der Me­di­ta­ti­on ge­wis­se Ver­su­chun­gen vor­han­­den, die er über­win­den muß und wo­zu er fol­gen­de zwei Sym­bo­le als hel­fen­de Stüt­zen vor die See­le stel­len soll, wenn er in die­­sel­ben ver­fällt. Wenn der in der Schu­lung noch am An­fang ste­hen­de Schü­ler wäh­rend der Me­di­ta­ti­on doch wie­der an die Er­ei­g­­nis­se des Ta­ges oder an sei­ne Um­ge­bung denkt, was ihn von der Kon­zen­t­ra­ti­on ab­­lenkt, so soll er sich den Ca­du­ce­us vor die See­le stel­len, die­ses ural­te Sym­bol, den leuch­ten­den Stab mit der dun­k­len Schlan­ge und der hel­len Schlan­ge:
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Was stellt die­ses Sym­bol vor? Al­les Le­ben­di­ge bis zum nie­­ders­ten Le­ben ist in ei­ne Haut ein­ge­sch­los­sen und so ist auch, für den Hell­se­her sicht­bar, un­ser As­tral­leib in ei­ne Haut ein­ge­­sch­los­sen wäh­rend des Tag­wa­chens. Durch das Auf­brau­chen der Kräf­te wird aber die Haut zer­fetzt, zer­ris­sen und wenn der As­tral-leib nun or­dent­lich zer­fetzt und zer­ris­sen ist, dann tritt Schlaf beim Men­schen ein. Wenn wir dann wäh­rend des Schla­fes zu­­rück­keh­ren in die geis­ti­gen Wel­ten, wird die­se Haut wie­der aus­­­ge­bes­sert. Wir sol­len uns des­halb je­den Abend vor die See­le stel­len, daß wir in die geis­ti­gen Wel­ten, un­se­re Hei­mat, zu­rück­keh­ren. Die py­tha­go­räi­schen Zah­len ent­hiel­ten im­mer sol­che Weis­heit, und die Null (Ze­ro) hat im­mer die­se Haut dar­ge­s­tellt. Wir kom­men aus der phy­si­schen Welt mit dem Nichts in die geis­ti­ge Welt. Es ist nichts inn­er­halb die­ser Null, was für die geis­ti­gen Wel­ten von Wert ist.
Wenn der vor­ge­schrit­te­ne Ok­kul­tist das Be­wußt­sein ver­liert oder wenn sei­ne Glie­der steif wer­den, dann soll er sich das Ro­­sen­k­reuz vor die See­le stel­len, das Sym­bol des «Stirb und Wer­­de». Der vor­ge­schrit­te­ne­re, der schon in ge­wis­ser Wei­se schau-en­de Schü­ler hat grö­ße­re An­fech­tun­gen und Ver­su­chun­gen als der­je­ni­ge, der noch am An­fang steht. Es er­schei­nen ihm man­cher­lei häß­li­che Ge­stal­ten, die ihn ab­len­ken wol­len, ja auch Tru­g­­bil­der in ehr­wür­di­ger Ge­stalt, die ihm sa­gen wol­len: dies al­les will ich dir ge­ben. Und wenn er die­sen Ver­su­chun­gen nicht wi­­der­steht, kann er in gro­ße Ge­fah­ren kom­men. Auch da ist das Ro­sen­k­reuz, das schwar­ze Holz des Kreu­zes mit den ro­ten Ro­­sen, die uns das Blut aus den Wun­den des Er­lö­sers auf Gol­ga­tha her­ab­f­lie­ßend dar­s­tel­len, das si­chers­te Mit­tel, die­sen Ver­su­chun­­gen zu wi­der­ste­hen.
Im Le­ben je­des Ok­kul­tis­ten, mö­gen auch sonst sei­ne Er­le­b­­nis­se tau­sen­der­lei ver­schie­de­ne sein, ei­ne Er­fah­rung hat je­der ein­­mal, wenn er nur Ge­duld hat und aus­harrt, dann wird sie auch bei ihm ein­mal kom­men, näm­lich das Ge­fühl des Zer­stü­ckelt-seins, des Auf­ge­teilt­seins an ver­schie­de­ne Strö­mun­gen. Wir wis­­sen, daß auf dem Sa­turn die Thro­ne, auf der Son­ne die Geis­ter
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der Weis­heit, auf dem Mond die Geis­ter der Be­we­gung, auf der Er­de die Geis­ter der Form un­se­re Ent­wick­lung lenk­ten. Auf dem Sa­turn lei­te­ten die Thro­ne un­ser Blut, auf der Son­ne die Geis­ter der Weis­heit un­ser Drü­sen­sys­tem, auf dem Mon­de die Geis­ter der Be­we­gung un­ser Ner­ven­sys­tem. An all die­se Strö­mun­gen fühlt sich der Schü­ler nun wie auf­ge­teilt. Es be­steht dann aber die Ge­fahr, daß der Schü­ler sich ganz ver­liert und sich nicht wie­der zu­rück­fin­det, und da ist es auch nö­t­ig, das Ro­sen­k­reuz sich vor­zu­s­tel­len.
Durch die rich­ti­ge Ver­sen­kung und Me­di­ta­ti­on kommt dann über den Schü­ler ein Ge­fühl von Si­cher­heit, Ru­he und Frie­den. Nicht ein Frie­de, der nur in Ru­he be­steht, son­dern ein Frie­de, wie er eben nur in den höhe­ren Wel­ten zu fin­den ist und der hier nur er­reich­bar wä­re, wenn wir ihn uns so vor­s­tel­len könn­ten: to­sen­de, bran­den­de, stür­men­de See, de­ren Sub­stanz ja die­sel­be ist, als wenn sie ru­hig und glatt da lä­ge. Stän­de nun ein Mensch in­mit­ten die­ser bran­den­den to­sen­den See auf ei­nem Wrack und könn­te er sich da so weit selbst ver­ges­sen, kei­ne To­des­furcht und Angst um sein per­sön­li­ches Le­ben zu ha­ben, son­dern in­mit­ten die­ses Aufruhrs und der To­des­ge­fahr nur in den er­ha­be­nen, großar­ti­gen An­blick des brau­sen­den, to­sen­den Mee­res ver­sun­ken sein könn­te und nur die Sc­hön­heit und Er­ha­ben­heit die­ses An­blicks emp­fän­de, dann hät­te er in die­sem Mo­ment den Frie­den, wie er in den geis­ti­gen Wel­ten zu fin­den ist.
In der geis­ti­gen Welt ist die­ser Frie­de mög­lich, hier ist er nicht mög­lich, au­ßer wenn der Mensch voll­kom­men sich selbst ver­­­ges­sen könn­te in der Ek­sta­se, um sei­ne See­le so weit zu öff­nen, daß der Frie­den der geis­ti­gen Welt in ihn ein­strömt.
Al­le Be­zeich­nun­gen für den Chris­tus, die an­ders sind als das «Ich bin», sind nicht rich­tig. Wir kön­nen nie von «Er» sp­re­chen.
Mys­tisch:    Va­ter - Sohn - Hei­li­ger Geist
Mau­risch:    Kraft - Wir­kung - We­sen
Gnos­tisch:    [An­ga­be nicht no­tiert]
Al­chi­mis­tisch:    Schwe­fel - Mer­kur - Salz
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Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Und end­lich hal­te der Schü­ler fest in sei­ner See­le: Stets blei­be be­wahrt die Frei­heit und Selb­stän­dig­keit des Ich. Das ist un­ser Höchs­tes! Und auf­bli­ckend zum Chris­tus ste­he im­mer in un­se­­rer See­le: Der Chris­tus ist das Ur­bild des Ich, es st­re­be mein Ich da­nach, zu wer­den ein Ab­bild die­ses Ur­bil­des. Und die­ses Ur­­­bild kann durch kei­nen an­dern Na­men be­zeich­net wer­den als durch «Ich bin».
Al­les, was die «Meis­ter» - die füh­r­en­den Geis­ter der Men­sch­heit - aus ih­rer jahr­tau­sen­deal­ten Er­fah­rung ga­ben in ei­ner zu Recht be­ste­hen­den eso­te­ri­schen Schu­lung, tas­tet nie an die­se Selb­stän­dig­keit des Schü­lers, der sich ih­nen an­ver­traut. Nie wird dem Schü­ler vom Leh­rer et­was von au­ßen ge­ge­ben als et­was Fer­ti­ges, son­dern al­les, was er gibt, über­gibt er dem frei­en Wil-len des Schü­lers. Al­les ist wie ein Sa­me, der hin­ein­ge­legt wird in die Schü­l­er­see­le, so daß es in ihr sei­ne Wirk­sam­keit ent­fal­ten kann. Das «Wer­den» ist in des Men­schen ei­ge­ne Hand ge­ge­ben. In das Ich wird der Im­puls ge­ge­ben, und das Ich muß ihn en­t­­wi­ckeln aus ei­ge­ner, in­ner­lich an­zu­fa­chen­der Kraft. Es ist dar­um ei­ne Art von Un­keusch­heit, wenn der ok­kul­te Leh­rer dem Schü­­ler ei­ge­ne Ge­füh­le kund­tut. - Er gibt Tat­sa­chen der geis­ti­gen Welt. Der Schü­ler ent­zün­de selbst da­ran die Ge­füh­le! Und da­ran er­blühe sei­ne See­le, gleich­wie die Blu­me er­blüht aus dem Sa­men-korn!
Und auf sei­nem eso­te­ri­schen We­ge sei ein Ge­löb­nis im­mer wach in sei­ner See­le; das hal­te er im­mer wach in ihr: Nie will ich ver­let­zen ei­nen an­dern Men­schen, we­der durch Wor­te noch durch Ta­ten, noch auch selbst in Ge­dan­ken. Da dür­fen wir vor uns selbst kei­ne Ent­schul­di­gung gel­ten las­sen! Da müs­sen wir so st­ren­ge wie mög­lich mit uns sel­ber sein und so mil­de wie mög­­lich mit dem an­dern. Auch Haß muß ganz und gar in uns ver­­­schwin­den - nicht, in­dem er nur un­ter­drückt wird, denn das wür­de nur sei­ne Um­wand­lung in Furcht be­wir­ken. Furcht ist im­mer un­ter­drück­ter Haß. Haß muß um­ge­wan­delt wer­den, nicht
#SE266a-457
un­ter­drückt wer­den. Und um­ge­wan­del­ter Haß ist dann Lie­be in uns­rer See­le.
Je­g­li­cher Haß ist ein Zer­stö­ren­des - Lie­be aber ist ein Auf-bau­en­des, ein Sc­höp­fe­ri­sches in der Men­schen­see­le.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 8. März 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir wer­den in der heu­ti­gen Stun­de vie­les zu wie­der­ho­len ha­ben von dem, wor­über wir das letz­te Mal [am 7. Ja­nuar] spra­chen, und wer­den zu­g­leich Neu­es mit­ein­f­lie­ßen las­sen so­wie man­ches von ei­ner an­de­ren Sei­te be­leuch­ten. Die eso­te­ri­sche Stun­de ist uns so­zu­sa­gen ei­ne Lei­ter, um uns durch un­se­re Me­di­ta­ti­on auf­wärts-zu­füh­ren, in­dem sie uns im­mer wie­der die Ge­sin­nung klar­legt, be­tont und ein­prägt, mit wel­cher die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen die­se Me­di­ta­tio­nen uns ge­ge­ben ha­ben und mit der wir sie aus­füh­ren sol­len.
Wir wis­sen, daß die Me­di­ta­tio­nen im Klei­nen ein schwa­ches Ab­bild ei­ner Ein­wei­hung sind, der Ein­wei­hung, die wir al­le ein­­mal er­rei­chen und durch­ma­chen wer­den, die wir den eso­te­ri­schen Pfad be­t­re­ten ha­ben. Die Me­di­ta­tio­nen stam­men von den Kräf­­ten, wel­che die Ent­wick­lung vor­wärts brin­gen wol­len und die wir ge­mein­hin die «gu­ten» Kräf­te nen­nen.
Aus be­stimm­ten Grün­den sind in den Wel­ten­plan ent­ge­gen­­ge­setz­te, hem­men­de Kräf­te ver­wo­ben, die die Ent­wick­lung auf­­hal­ten möch­ten. Da wir durch un­se­re Me­di­ta­tio­nen uns sch­nel­­ler vor­an­brin­gen möch­ten, um die Mensch­heits­ent­wick­lung för­­dern zu hel­fen, so ist ge­ra­de die Me­di­ta­ti­on das Feld, auf dem hem­men­de Mäch­te ver­su­chen, in je­der Wei­se schä­d­i­gend ein­zu­­­g­rei­fen: beim An­fän­ger, in­dem sie ihm die all­täg­li­chen Ge­scheh­­nis­se der letz­ten Ta­ge ins Ge­dächt­nis ru­fen; beim Vor­ge­schrit­te­­nen, Schau­en­den, in­dem sie ihm Bil­der haupt­säch­lich von Tie­ren und ver­füh­re­ri­schen Ge­stal­ten ins Ge­sichts­feld rü­cken. Die­se Bil­der, die al­le We­sen des phy­si­schen Pla­nes glei­chen - man sieht zum Bei­spiel Rat­ten und Mäu­se -, stam­men aus ei­nem un­ter-phy­si­schen Rei­che.
Die as­tra­li­sche und die de­vacha­ni­sche Welt sind höh­er als die phy­si­sche. Es gibt aber auch ei­ne un­ter­phy­si­sche, und ge­ra­de aus
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die­ser sch­lei­chen sich die Bil­der ein für den­je­ni­gen Me­di­tie­ren­den, der das Schau­en er­langt hat. Je we­ni­ger die We­sen, die wir se­hen, de­nen des phy­si­schen Pla­nes glei­chen, je mehr sie dem äh­neln, was wir als Sphin­xe,* Se­ra­phim und Che­ru­bim be­zeich­nen, des­to si­che­rer kann man sein, ho­he gu­te We­sen­hei­ten zu er­bli­cken und mit sei­ner Me­di­ta­ti­on auf dem rich­ti­gen We­ge zu sein.
Wir nann­ten schon in der letz­ten Stun­de das Mit­tel ge­gen die er­wähn­ten An­fech­tun­gen: den Ca­du­ce­us, den schlan­ge­n­um­wun­­de­nen Mer­kur­stab.
Je­des We­sen, das ein Le­ben für sich hat, ist in ei­ne Haut ein­ge­­sch­los­sen. Ein We­sen oh­ne Haut gibt es nicht. So hat nicht nur un­ser phy­si­scher, son­dern auch un­ser As­tral­leib ei­ne Haut. Die­se Haut hat be­stimm­te Ei­gen­tüm­lich­kei­ten. Sie ist bei Men­schen mit ver­schie­de­nen Cha­rak­te­ren ver­schie­den stark. Ein un­selb­stän­di­ger, wil­len­lo­ser Mensch hat ei­ne brüchi­ge, ris­si­ge, sehr dün­ne, zum Rei­ßen nei­gen­de As­tral­haut, da­her das An­leh­nungs- und Hin­ge­bungs­be­dürf­nis sol­cher Leu­te, der bei ih­nen häu­fi­ge Wunsch, auf-zu­ge­hen im All. Ein selb­stän­di­ger, wil­lens­be­gab­ter Mensch hat ei­ne star­ke, kräf­ti­ge As­tral­haut. Bei al­len Men­schen nützt sich aber die­se Haut im Lau­fe des Ta­ges ab, das heißt, sie be­kommt Löcher, zer­­reißt, zer­fetzt und hängt für den Blick des Se­hers um den As­tral-leib her­um. Die­ses Zer­rei­ßen der As­tral­haut ist die Ur­sa­che des Er­mü­dungs­ge­fühls, der Schlaf­trun­ken­heit.
Beim Ein­schla­fen lö­sen sich Ich und As­tral­leib aus dem phy­­si­schen Leib und Äther­leib und keh­ren in den Schoß der Got­t­heit zu­rück, die den As­tral­leib wob. Aus der Gott­heit saugt der As­tral­leib neue Kräf­te zur For­mung ei­ner neu­en Haut. Es ist nun von un­ge­heu­rem Wert für uns und die Fort­schrit­te, die wir ma­chen wol­len, wenn wir die­sen sehr rea­len Pro­zeß be­wußt an­t­re­­ten, das heißt, wenn wir uns beim Ein­schla­fen sa­gen, daß wir zu den Gott­hei­ten zu­rück­keh­ren, von de­nen wir aus­gin­gen, die uns schu­fen. Des­halb soll uns der Au­gen­blick des Ein­schla­fens hei­lig sein.
- - -
*    Vgl. hier­zu die Stun­de vom 14* März 1909.
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Das Neu­bil­den der As­tral­haut sym­bo­li­sie­ren uns die Schlan­­gen am Ca­du­ce­us. Die Schlan­ge ist be­kannt­lich ein sich häu­ten-des Tier, und die wei­ße Schlan­ge ist das Sym­bol des in neu­er Haut wie­der jung er­stan­de­nen Le­bens. An die­sem Sym­bo­lum sol­len wir uns klar­ma­chen, daß un­ser As­tral­leib all­mor­gend­lich mit neu­er jun­ger Haut be­k­lei­det er­steht. Die­se Sym­bo­le sind nicht aus Spe­ku­la­ti­on ent­stan­den und sind uns nicht ge­ge­ben, da­mit wir uns in Spe­ku­la­tio­nen über sie er­ge­hen, son­dern daß wir sie in un­se­rer See­le le­ben las­sen.
Wir kön­nen den Mer­kur­stab vor je­der Me­di­ta­ti­on uns vor­­­s­tel­len, abends und mor­gens, und ihn auch wäh­rend der Me­di­­ta­ti­on be­nut­zen, um die be­spro­che­nen sch­lech­ten Ein­flüs­se ab­zu­weh­ren.
Wir spra­chen dann das letz­te Mal da­von, daß im Lau­fe der Zeit der Me­di­tant, der ganz in sei­ner Me­di­ta­ti­on für al­les, was mit phy­si­schem, äthe­ri­schem und As­tral­leib zu­sam­men­hängt, al­le Wün­sche, Er­re­gun­gen, Ab­len­kun­gen etc., all das, was dem Mo­­ment an­ge­hört, ein Ge­fühl des Zer­s­p­lit­terns, des Auf­ge­hens im All, des Au­s­ein­an­der­rei­ßens hat, und daß dies Ge­fühl rich­tig ist, denn es ent­springt dar­aus, daß wir uns in der Me­di­ta­ti­on den mäch­ti­gen We­sen hin­ge­ben, die uns er­schaf­fen ha­ben.
Auf dem Sa­turn ent­stand un­ser phy­si­scher Leib da­durch, daß die Thro­ne sich gleich­sam aus­gos­sen, hin­ga­ben. Durch die­se Ema­­na­ti­on ent­stand un­ser phy­si­scher Leib als ei­ne Wär­me­ab­son­de­rung, die in sich ge­g­lie­dert war.
Auf der Son­ne ga­ben sich die Geis­ter der Weis­heit hin, um un­se­ren Äther­leib zu schaf­fen, wäh­rend neue Scha­ren von Thro­­nen Or­ga­ne in un­se­rem phy­si­schen Leib an­leg­ten, die wir auf dem Mon­de de­r­einst ge­brau­chen soll­ten.
Auf dem Mon­de ka­men die Geis­ter der Be­we­gung da­zu und schu­fen un­se­re As­tral­lei­ber, wäh­rend wie­der neue Rei­hen von Thro­nen und Weis­heits­geis­tern neue Or­ga­ne in un­se­re phy­si­schen und äthe­ri­schen Lei­ber hin­ein­ar­bei­te­ten.
Hier auf der Er­de schu­fen die Geis­ter der Form an un­se­rem Ich; und all die­sen Heer­scha­ren ge­ben wir uns hin in der Me­di­ta­ti­on.
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Wir füh­len uns auf­ge­hend in ih­nen und dür­fen dies auch, aber nur mit vol­lem Be­wußt­sein. Wenn wir un­ser Be­wußt­sein schwin­den füh­len, es ganz ver­lie­ren, so ist dies ein Zei­chen, daß hier die bö­sen Mäch­te ein­ge­grif­fen ha­ben; und je mehr wir uns die­sem Ohn­machts­ge­füh­le hin­ge­ben, des­to mehr Le­bens­kräf­te wer­den sie uns ent­zie­hen. Wir wer­den ge­schwächt an­statt ge­stärkt aus der Me­di­ta­ti­on her­vor­ge­hen. Je­mand, der die­se Be­wußt­lo­si­g­keit im­mer wie­der durch­macht, kann krank und elend wer­den, und ein Ge­fühl im­mer­wäh­ren­der Mü­dig­keit und Le­ben­s­un­lust ist die Fol­ge. Denn die bö­sen Mäch­te lie­ben die Men­schen, die durch Me­di­ta­ti­on fort­sch­rei­ten, mehr als die ge­wöhn­li­chen Men­schen und hef­ten sich in­ten­si­ver an sie, um sie zu ver­der­ben.
Wer zum Schau­en vor­ge­schrit­ten ist und den Zu­stand des völ­li­gen Auf­ge­hens in der Me­di­ta­ti­on er­reicht hat, der sieht al­le die­se himm­li­schen Rei­che, die ihn schu­fen; sieht, wie sein phy­si­­scher Kör­per, sein Äther­leib, sein As­tral­leib schwin­den und in ih­nen auf­ge­hen, und er muß dies er­le­ben mit dem in­ten­si­ven Ge­fühl: Stirb und wer­de; mit dem vol­len Be­wußt­sein, daß sein nie­de­res Ich da­hin­s­tirbt, um in höhe­ren Wel­ten ein neu­es Be­wußt­sein zu er­lan­gen.
Für die­se Me­di­tan­ten ist ei­ne Klip­pe, an der sie schei­tern kön­­nen, die Ge­stalt des Ver­su­chers, der an sie her­an­tritt, um ih­nen zu­zu­flüs­tern, daß die­se himm­li­schen Wel­ten ih­re ei­ge­nen Sc­höp-fun­gen sei­en, daß sie in ih­nen nach ei­ge­nem Ge­fal­len schal­ten und wal­ten kön­nen. Wer sich aber die­sem Ge­füh­le hin­gibt, daß ihm auch nur das Ge­rings­te in die­sen Wel­ten zu ei­gen ge­hö­re, der ge­rät auf den fal­schen Weg.
Die­se Ver­su­chung ist großar­tig ge­schil­dert in der Bi­bel, in der Ver­su­chung des Chris­tus Je­sus; und im klei­nen müs­sen sie fast al­le Me­di­tan­ten durch­ma­chen. Das Sym­bol, das uns in die­ser Ver­su­chung hilft, ist das Ro­sen­k­reuz: Das schwar­ze Kreuz, das Zei­chen des To­des, die sie­ben ro­ten Ro­sen, das Zei­chen des neu­auf­sprie­ßen­den Le­bens aus dem da­hin­f­lie­ßen­den Blu­te des ster­ben­den Hei­lan­des. Es gibt ei­ne wun­der­ba­re Le­gen­de, die er­zählt, daß, als der Hei­land ver­schied, die Bie­nen ka­men und an sei­nem
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rei­nen, keu­schen Blu­te so­gen, wie sie sonst an den ro­ten Ro­sen-blät­tern so­gen.
Die ro­ten Ro­sen sind im tiefs­ten Sin­ne das Sym­bol des hei­li­­gen Blu­tes Chris­ti. Wer die­ses schwar­ze Holz­k­reuz mit den sie­­ben blüh­en­den dun­kel­ro­ten Ro­sen sich vor die See­le stellt, von dem müs­sen die bö­sen Mäch­te wei­chen. Des­halb las­se man es in sich auf­le­ben nach je­der Me­di­ta­ti­on. Es ist ein Sym­bol, aus dem wir un­end­lich Kraft zie­hen kön­nen.
Wer sieg­reich al­le die­se Ge­fah­ren über­win­det, wer wäh­rend der Me­di­ta­ti­on al­les, was zum phy­si­schen, Äther- und As­tral­leib in ihm ge­hört, ver­gißt und nur in der Gott­heit un­ter­taucht, der wird das er­lan­gen, was See­len­frie­de ge­nannt wird.
Man stel­le sich dar­un­ter aber nicht je­nen wol­lüs­ti­gen Frie­den vor, den wir als kör­per­li­ches Ru­hen ken­nen. Al­les Kör­per­li­che hat in die­sem Fal­le nicht mit­zu­sp­re­chen. Von die­sem See­len­frie­­den kön­nen wir uns nur durch ein Bild ei­nen Be­griff ma­chen.
Stel­len wir uns die un­ge­heu­re Fläche ei­nes weit­hin ru­hen­den Mee­res vor, und dann stel­len wir uns das­sel­be Meer wild be­wegt und mit hoch sich tür­men­den Wo­gen vor - dem mo­der­nen Men­­schen in sei­ner heu­ti­gen Ent­wick­lung wird das schwer -, und den­ken wir uns auf un­ter­ge­hen­dem Schif­fe mit­ten in die­sem Wo­gen­schwal­le an­ge­sichts des na­hen­den un­en­t­rinn­ba­ren To­des. In ei­nem sol­chen Au­gen­blick nichts zu emp­fin­den - nicht Sch­re­k­ken, nicht To­des­grau­en - nichts als die wun­der­ba­re Sc­hön­heit der ent­fes­sel­ten Ele­men­te, die Großar­tig­keit der Sc­höp­fung - wer das kann, der weiß, was See­len­frie­de ist.
Sol­che Bil­der, sol­che Ge­dan­ken in ih­rer gan­zen Grö­ße und Fül­le in uns le­ben las­sen, das sol­len wir so oft wie mög­lich. Und wir wer­den füh­len, wie wir eins sind mit der Sc­höp­fung, wie Furcht und Sch­re­cken vor ih­ren Ele­men­ten und Aus­brüchen schwin­den, und wir wer­den Kraft sc­höp­fen aus al­len Hin­der­nis­­sen, die uns das Le­ben ent­ge­gen­s­tellt.
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Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Wie man her­un­ter­holt aus der geis­ti­gen Welt sol­che For­meln, wie die an den Geist des Ta­ges. Durch Kon­zen­t­ra­ti­on auf das Herz be­kommt man die For­mel für den Sonn­tag.
Was st­re­ben wir an mit Eso­te­rik? Wir st­re­ben an die Ver­bin­­dung des Ichs mit dem Wahr­haf­ti­gen. Wir hat­ten bis­her, be­vor wir Eso­te­rik an­ge­st­rebt ha­ben, nur die Ver­bin­dung des Ichs mit der Ma­ya der Sin­nen­welt
Al­les, was nicht hin­einpaßt in die geis­ti­ge Welt, das muß weg an uns, wenn wir die­se geis­ti­ge Welt be­t­re­ten wol­len. Das be­wir­ken We­sen­hei­ten der lu­zi­fe­ri­schen Scha­ren, ih­re Na­men sind:
Sa­ma­el, Aza­zel, Aza­el, Me­ha­za­el.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ham­burg, 14. März 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Je­de Übung spie­gelt wi­der, wenn auch noch so klein, ein Bild der In­i­tia­ti­on; und das de­mü­ti­ge Ge­fühl, das wir der In­i­tia­ti­on ent­ge­gen­brin­gen, sol­len wir hin­ein­le­gen in je­de Me­di­ta­ti­on, die uns ge­ge­ben wird. Nicht nur kommt es dar­auf an, daß wir ge­nau und re­gel­mä­ß­ig die Übun­gen ma­chen, son­dern gar sehr auch auf das Wie. Hun­dert und hun­dert ver­schie­den­fach kön­nen die Er­leb­nis­se der Me­di­ta­ti­on sein. Aber ge­wis­se ty­pi­sche Er­leb­nis­se muß je­der durch­ma­chen*
Je­der An­fän­ger hat zu kämp­fen mit ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­­ten, die wäh­rend der Me­di­ta­ti­on in sein Be­wußt­sein drin­gen, ihn ab­zu­len­ken su­chen. Als ei­ne Strö­mung macht sich dies be­mer­k­­bar. Um dies zu ver­ste­hen, müs­sen wir uns fol­gen­des klar­ma­chen. Al­les selb­stän­dig Le­ben­de ist mit ei­ner Haut um­ge­ben, auch der As­tral­leib. Die­ser [von ei­ner Haut] um­sch­los­se­ne As­tral­leib wur­de im­mer be­zeich­net durch ei­ne Null. Frem­de We­sen kön­­nen in ein mit ei­ner Haut um­sch­los­se­nes We­sen nicht hin­ein-drin­gen. So war der men­sch­li­che As­tral­leib für die üb­ri­gen We­­sen ei­ne Null, ein Nichts. Da­durch, daß der As­tral­leib sich von der gan­zen As­tral­ma­te­rie ab­ge­son­dert und mit ei­ner Haut um­ge­­­ben hat­te, war er zu ei­ner Eins ge­wor­den, und das be­zeich­net man, in­dem man die Eins vor die Null setzt: 10. Da­zu kom­men noch die Zah­len, die auf die künf­ti­gen Ent­wick­lungs­stu­fen auf Ju­pi­ter und Ve­nus hin­deu­ten: sechs und fünf, so ent­steht die mys­ti­sche Zahl 1065 - Dzyan -, von der in der «Ge­heim­leh­re» von H.P.B. [He­le­na Pe­trow­na Bla­vats­ky] die Re­de ist.
Der As­tral­leib wird tags­über ab­ge­nutzt durch die Ein­drü­cke, die er von au­ßen er­hält. Da­durch be­kommt die Haut Ris­se, so daß Kräf­te her­aus­strö­men kön­nen, die dem phy­si­schen Leib nö­­tig sind. Nachts geht der As­tral­leib ein in die As­tral­re­gi­on, und wenn er am Mor­gen wie­der in den Men­schen ein­zieht, fühlt sich
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der Mensch ge­stärkt, weil der As­tral­leib wie­der ge­heilt ist. Oh­ne un­ser Zu­tun, un­ser Be­wußt­sein wird uns dies ge­ge­ben, und hei­li­ge Ge­füh­le vol­ler De­mut sol­len uns durch­zie­hen bei die­sem Ge­dan­ken.
Es gibt ein Mit­tel, um das Ein­drin­gen der ah­ri­ma­ni­schen We­sen in un­ser Be­wußt­sein zu ver­hin­dern, ein Sym­bol, das man in sich le­ben­dig las­sen wer­den muß. Dies ist der Mer­kur­stab, der leuch­­ten­de Stab mit ei­ner schwar­zen Schlan­ge und der hell auf­leuch­­ten­den glit­zern­den Schlan­ge. Die Schlan­ge ist das Sym­bol für den As­tral­leib. Je­den Abend häu­tet sich der As­tral­leib, er wirft die ver­brauch­te Haut ab. Da­von ist die schwar­ze Schlan­ge Sym­bol. Über Nacht er­hält er ei­ne neue, schil­lern­de Haut, und die­se neu-be­leb­te, sc­hö­ne, glän­zen­de Haut des As­tral­lei­bes wird durch die glän­zen­de Schlan­ge sym­bo­li­siert.
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Dies Sym­bol bannt al­les, was in un­ser Be­wußt­sein stö­rend ein­drin­gen will, wenn wir es vor je­der Me­di­ta­ti­on le­ben­dig vor uns er­ste­hen las­sen: der Mer­kur­stab, den der Göt­ter­bo­te in der Hand hält, der den Weg weist. Wenn der Mensch höh­er steigt, wenn er hell­se­hend wird, drän­gen sich ihm die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten in Bil­dern vor. Pa­ra­si­ti­sche Tie­re sieht er, Rat­ten und Mäu­se. Als Ver­su­chung tre­ten an ihn her­an We­sen mit sc­hö­nen men­sch­li­chen Ge­­sich­tern, aher ver­krüp­pel­ten Fü­ß­en. De­nen darf man sich nicht hin­ge­ben. Gu­te Bil­der sind, wenn der Me­­di­tant sieht ei­ne Sphinx (Se­ra­phim> oder ei­nen Che­ru­bim. - Auch hier ist der Mer­kur­stab an­zu­wen­den, um die nie­der­zie­hen­den We­sen zu ban­nen.
Wenn der Me­di­tant höh­er steigt, hat er bei neu­en Übun­gen das Ge­fühl des Auf­ge­teilt­seins, des Zer­f­lie­ßens. Dies Ge­fühl ist ganz be­rech­tigt. Der Mensch ist da der zer­stü­ckel­te Di­o­ny­sos. Doch darf sein Be­wußt­sein da nicht ver­lo­ren ge­hen. Um das zu ver­ste­hen, ma­chen wir uns fol­gen­des klar. Am phy­si­schen Lei­be
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ar­bei­te­ten auf dem Sa­turn die Thro­ne, die ho­hen, heh­ren We­sen­hei­ten. Der phy­si­sche Leib ge­hört uns nicht, er ist ei­ne op­ti­sche Täu­schung. Strö­me, die aus­ge­hen von den ho­hen Thro­nen, bil­­den ihn. Den­ken wir uns Bäche, die zu­sam­men­f­lie­ßen; da, wo sie sich tref­fen, ent­steht ein Stru­del. So ent­steht das Phy­si­sche da, wo die Strö­mun­gen von den Thro­nen zu­sam­men­tref­fen. Et­­was Ho­hes, Hei­li­ges ist der phy­si­sche Leib, an dem noch im­mer ar­bei­ten die Thro­ne* Der Äther­leib wur­de aus­ge­bil­det von den We­sen der Weis­heit auf der Son­ne. Auf dem Mon­de ar­bei­te­ten die We­sen der Be­we­gung den As­tral­leib aus. Auf der Er­de die We­sen der Form das Ich.
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Al­so das Ge­fühl des Zer­f­lie­ßens ist ganz be­rech­tigt. Man fühlt sich zu­rück­ge­ge­ben an die Strö­me, die uns bil­de­ten Hier aber ver­su­chen die nie­de­ren We­sen, dem Me­di­tan­ten das Be­wußt­sein aus­zu­lö­schen, und das darf nicht ge­sche­hen. Um das zu ver­hin­­dern, stel­le man sich je­des­mal, wenn man merkt, daß das Be­wußt­sein schwin­den will, vor die See­le das Ro­sen­k­reuz. Auch ist es sehr gut, am Schluß von je­der Übung sich da­r­ein zu ver­sen­ken.
#Bild s. 466b
Vor je­der Übung den Mer­kur­stab, nach der Übung das Ro­sen­k­reuz. Im schwar­zen Kreuz stel­le man sich vor das Nie­de­re, die Tier­heit im Men­schen, die über­wun­den wer­den muß; aus der her­aus müs­sen er­blühen die sie­ben sprie­ßen­den, spros­sen­den ro­ten Ro­sen. - Ei­ne sc­hö­ne Le­gen­de er­zählt: Als der Chris­tus am Kreu­ze hing mit den blu­ten­den Wun­den, ka­men Bie­nen und so­gen Ho­nig dar­aus wie sonst aus ro­ten Ro­sen. Das Blut hat­te
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durch das Op­fer sei­ne che­mi­schen Be­stand­tei­le ge­än­dert, es war rein wie der Saft der ro­ten Ro­sen
Noch ei­ne Stu­fe höh­er ist, wenn wir uns be­wußt wie­der­fin­­den in den höhe­ren Sphä­ren. Wir füh­len uns da nicht als Ich, son­dern ganz selbst­los. Dann tritt fol­gen­de Ver­su­chung heran:
der Teu­fel zeigt ei­nem die Welt, die dann schon ei­nen ge­wis­sen Glanz dem Me­di­tan­ten of­fen­bart. Der Teu­fel spricht: «Sie­he, da liegt die Welt. Sie soll dein sein, wenn du mir an­hängst.» - Aber al­les Per­sön­li­che muß hier aus­ge­löscht wer­den, und in die­sem Mo­ment fin­det man sein Ich be­wußt auf­leuch­ten. Um den Ver­­­su­chun­gen des Teu­fels zu wi­der­ste­hen, me­di­tie­re man über das Ro­sen­k­reuz.
Wenn wir be­wußt uns wie­der­ge­fun­den ha­ben in der Me­di­ta­­ti­on, emp­fin­den wir die Re­gi­on des See­len­frie­dens. Aber nicht nur Frie­den ist in die­ser Re­gi­on; in ihr wogt auch der Kampf der Göt­ter, tobt der Don­ner, wo­von un­se­re ir­di­schen Kämp­fe nur schwa­che Ab­bil­der sind. Frie­den im Kampf - wie im Was­ser in der­sel­ben Ma­te­rie Ru­he und Stür­me herr­schen. Beim heu­ti­gen Men­schen ist fol­gen­des kaum mög­lich, aber wä­re es mög­lich, so wür­de das ein Bild sein des­sen, was eben ge­schil­dert wur­de: Auf ei­nem sin­ken­den Schif­fe zu ste­hen mit dem Be­wußt­sein: in den nächs­ten Mi­nu­ten gehst du in den phy­si­schen Tod ein - und be­rauscht von der Sc­hön­heit der to­ben­den Na­tur in Se­lig­keit den Tod er­war­ten.
So in der Re­gi­on des See­len­frie­dens, im se­li­gen Frie­den ruht der Me­di­tant, ge­wah­rend den Sturm und Kampf der­sel­ben Re­gi­on.
Ein gro­ßes Hin­der­nis für den Me­di­tan­ten ist der Haß, der den As­tral­leib zer­f­leischt und auf den phy­si­schen Leib fäul­ni­s­er­re­gend wirkt und To­des­schwin­gun­gen in ihm ver­ur­sacht. Für un­ab­sich­t­­li­che Ver­let­zung ist der Mensch eben­so ver­ant­wort­lich wie für ab­sicht­li­che. Wenn man Haß nur un­ter­drückt, la­gern sich sei­ne Schwin­gun­gen um in Furcht. Ein Mensch, der Furcht hat, kann nie ein ech­ter Eso­te­ri­ker sein, denn er hat noch un­ter­drück­ten Haß in sich. Man soll ver­su­chen, un­ab­sicht­li­che Krän­kung ein an­der­mal zu ver­hü­ten. Es ist viel be­que­mer, gu­te Ab­sich­ten zu
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ha­ben, als wei­se zu han­deln. Lie­be zur Weis­heit muß man sich an­eig­nen, um den Haß um­zu­wan­deln. Die­se Lie­be zur Weis­heit fließt aus der theo­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ung.
    *    *
Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Wenn es dem Me­di­tan­ten ge­lingt, vor­zu­drin­gen in das Geis­ter-reich, so wei­tet sich sein As­tral­kör­per, er hat sei­ne Hül­le ver­las­­sen, und der Mensch hat das Ge­fühl, daß er auf­ge­teilt ist. Er fühlt sich nicht mehr als ab­ge­son­der­te We­sen­heit, er hat sei­nen ir­di­­schen per­sön­li­chen Na­men ver­ges­sen. Das soll so sein und ist er­rin­gens­wert; aber es ist ei­ne Ge­fahr da­bei. Wenn er dann sei­ne Be­sin­nung ver­liert und ohn­mäch­tig wird, in Tran­ce ver­fällt, so wird er ge­schwächt. Er ist dann me­di­u­mis­ti­schen Ein­flüs­sen aus­­­ge­setzt, die ihm scha­den* Fühlt er die­sen Zu­stand na­hen, so stel­­le er sich das Ro­sen­k­reuz, das ro­si­ge Kreuz vor sein See­lenau­ge; erst ima­gi­när, spä­ter wird er es in Wir­k­lich­keit se­hen. Das er­hält ihn im Wach­be­wußt­sein.
Es gibt ei­ne wun­der­sc­hö­ne Sa­ge: Als die Sei­te Je­su ge­öff­net wur­de und das Blut her­aus­f­loß, ka­men die Bie­nen und so­gen Ho­nig dar­aus. Aus dem rei­nen Blu­te des ge­s­tor­be­nen Chris­tus konn­ten sie das sau­gen, was sie aus den keu­schen Blu­men, den Ro­sen, ho­len.
Zu­letzt sprach Dr. Stei­ner vom See­len­frie­den: Ver­g­leich­sam mit der blan­ken Fläche des Mee­res, doch wie das­sel­be Was­ser, das da so still und fried­lich er­glänzt, zu ho­hen Wo­gen, über­stür­zen-den Wel­len auf­ge­regt wird, so auch in der Geis­ter­welt. Furch­t­­ba­re Kämp­fe wer­den da aus­ge­führt und aus­ge­foch­ten. Ge­gen die Kämp­fe der Göt­ter sind al­le Kämp­fe hier auf der Er­de ein Kin­­der­spiel, ein schwa­ches Ab­bild. Ist es da mög­lich, den See­len-frie­den zu be­wah­ren? Es ist mög­lich, und zwar so, wie es hier auf der Er­de kaum mög­lich ist. Aber wir kön­nen es uns doch an ei­nem Gleich­nis klar­ma­chen. Den­ken wir uns ei­nen Men­schen
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auf ho­her See. Wel­len und Wel­len tür­men sich, kra­chend bre­chen die Mas­ten, das Schiff ist den Wel­len preis­ge­ge­ben, der lei­b­­li­che Tod steht vor den Au­gen. Der Un­ter­gang ist ge­wiß; und der Mensch ist so hin­ge­nom­men von der Großar­tig­keit der Na­­tur­ge­wal­ten, von dem im­po­san­ten Schau­spiel, daß er sich selbst und sei­nen Tod ver­gißt und mit die­sen er­ha­be­nen, ehr­furchts-vol­len Ge­füh­len un­ter­geht. Kann er das, und er wird es er­lan­gen auf dem geis­ti­gen Plan, früh­er oder spä­ter, so hat er er­fah­ren das «Stirb und Wer­de! »
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 21. März 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Dies ist die letz­te eso­te­ri­sche Stun­de auf Wo­chen hin­aus; es ob­­liegt mir, Euch ei­ni­ge An­wei­sun­gen zu ge­ben für die­se Zeit.
Nur wer wir­k­lich ganz wich­ti­ge Fra­gen noch hat, kann die­se mir nach die­ser Stun­de sa­gen. Es ist gut, wenn der Eso­te­ri­ker sich da­ran ge­wöhnt, selb­stän­dig zu wer­den. Kann er ei­ne Fra­ge sich nicht be­ant­wor­ten, so soll er sie sich wie­der und wie­der vor­­­le­gen, aber oh­ne zu gr­übeln, die Ant­wort wird ihm schon wer­­den. Ge­duld und Aus­dau­er sind die Haupt­fak­to­ren für ei­nen ernst­st­re­ben­den Eso­te­ri­ker.
Schon in der letz­ten Stun­de sind mit dem Schlan­gen­stab und dem Ro­sen­k­reuz Hin­wei­se ge­ge­ben wor­den, die zu ver­ar­bei­ten Jah­re in An­spruch neh­men. Was heu­te ge­ge­ben wer­den soll, ist nur als No­ti­zen und Be­mer­kun­gen auf­zu­fas­sen.
Der Mensch ist ein au­ßer­or­dent­lich kom­p­li­zier­tes Ge­bil­de. Wenn ein Mensch an­fängt, ve­ge­ta­risch zu le­ben, so ist da­bei man­cher­lei zu be­den­ken. Bei al­lem, was wir ver­zeh­ren, Tier, Pflan­ze, Mi­ne­ral, neh­men wir die geis­ti­gen Kräf­te, die sie ge­bil­­det ha­ben, mit in uns auf. Wenn wir zum Bei­spiel ei­nen Stier (Kuh, Rind) es­sen, so zie­hen die Kräf­te mit in uns ein, die da­­mals an den We­sen wirk­ten, als der Stier her­aus­fiel aus der Rei­he der fort­sch­rei­ten­den We­sen­hei­ten. Die Tie­re sind vor der Zeit her­aus­ge­fal­le­ne We­sen, in de­nen sich die Kraft, die zu der Zeit des Ab­schwen­kens an den We­sen wirk­te, ver­här­tet hat; die Tie­re sind auf dem da­ma­li­gen Stand­punkt der Ent­wick­lung ste­hen­ge­b­lie­ben. So wirk­ten zu der Zeit, als der Stier her­aus­fiel, die Kräf­­te in der Wei­se, daß ein klei­nes Ge­hirn und ei­ne vor­ste­hen­de Schn­au­ze ge­bil­det wur­den. Wer nun Stie­re, al­so Rin­der ver­zehrt, nimmt in sich auf die­se Kräf­te, die das klei­ne Ge­hirn und die vor­ste­hen­de Schn­au­ze her­vor­brin­gen. Das ist nicht so auf­zu­fas­­sen, daß man phy­sisch ei­nem Stier ähn­lich wird, daß man ei­ne
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vor­ste­hen­de Schn­au­ze und so wei­ter be­kommt, son­dern man nimmt in sei­nen As­tral­leib die­se Kräf­te auf, die da in der Wei­se ver­här­tend wir­ken. Nach dem To­de, wenn der As­tral­leib frei wird, nimmt er die­se For­men an. Das kann man auf dem As­tral­­plan be­o­b­ach­ten. Die­se Tat­sa­che liegt dem Ge­dan­ken der «See­len­wan­de­rung» zu­grun­de.
Aber die­se Ver­här­tung, die durch den Fleisch­ge­nuß in ihn hin­ein­kommt, hat der Mensch von heu­te nö­t­ig. Ganz ab­sicht­lich wur­de die Mensch­heit zu ei­ner ge­wis­sen Zeit an­ge­lei­tet, Tie­re zu es­sen. Bei den We­sen, die nicht her­aus­fie­len aus dem gan­zen Gang, bei de­nen sich al­so nicht die ge­ra­de zu der Zeit des Her­aus­fal­lens be­ste­hen­de Form in sich ver­här­te­te, blie­ben die For­men wei­cher, so daß im­mer an­de­re Kräf­te auf sie ein­wir­ken und sie zu höhe­ren Stu­fen ent­wi­ckeln konn­ten. Hät­ten die Men­schen kei­ne Tie­re ge­­ges­sen, so wä­ren sie weich ge­b­lie­ben, gro­tes­ke For­men wür­den sie an­ge­nom­men ha­ben, statt des heu­ti­gen men­sch­li­chen Ant­lit­zes. Wenn nun heu­te je­mand ve­ge­ta­risch lebt, so ver­liert er die­ses Ver­här­ten­de, die­se in­ne­re Fes­tig­keit; und hat er nicht durch Ver­­er­bung ei­nen ge­sun­den Kör­per, ist er nicht, wie wir sa­gen, ein ro­bus­ter Mensch, so ver­liert er leicht den in­ne­ren Halt und kann so­gar irr­sin­nig wer­den.
Der Eso­te­ri­ker nun, der über­win­den muß, daß von au­ßen auf ihn zu sei­nem Fort­schritt ein­ge­wirkt wird, der selbst sei­ne En­t­­wick­lung in die Hand nimmt, muß die­se durch die ver­här­ten­den Kräf­te in ihm her­vor­ge­brach­te Fes­tig­keit da­durch er­zie­len, daß er sich ein kla­res Den­ken an­eig­net. Da­durch, daß der Eso­te­ri­ker sich die Zu­stän­de des al­ten Sa­turn, der Son­ne, des Mon­des und so wei­ter, was uns wie­der und wie­der er­zählt wor­den ist, vor­­­s­tellt, sich in sie ver­senkt, da­durch, daß er in rei­nen un­per­sön­­li­chen Ge­dan­ken lebt, da­durch er­zeugt er fes­te Li­ni­en in sich und beugt der Ge­fahr des Schwan­kens und des Zer­flat­terns vor. Nicht sol­len wir uns in un­se­rem Den­ken be­ein­flus­sen las­sen von Vor­­ur­tei­len ir­gend­wel­cher Art, von Ge­wohn­hei­ten und Be­zie­hun­gen, die zu­sam­men­hän­gen mit der Fa­mi­lie, mit dem Vol­ke, der Ras­se, der Zeit und so wei­ter, und so wei­ter, - frei, ganz frei soll un­ser
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Den­ken sein. Al­les, was in der Theo­so­phie ge­lehrt wird, ist mit dem ge­sun­den Men­schen­ver­stand zu be­g­rei­fen. Wenn wir wis­­sen, daß ein Ab­bild des As­tral­lei­bes des Je­sus von Na­za­reth in dem Franz von As­si­si wie­der­ver­kör­pert war, so ver­ste­hen wir sein gan­zes Le­ben und Wir­ken.
So wie das heu­ti­ge Le­ben ist, kann der Eso­te­ri­ker sich nicht Ge­le­gen­hei­ten ent­zie­hen, in de­nen er Un­recht tun muß. Wir müs­sen da­bei im­mer da­ran fest­hal­ten, daß das großar­ti­ge Ge­setz vom Kar­ma im­mer und übe­rall aus­g­lei­chend wirkt.
Un­se­re In­tel­li­genz müs­sen wir ent­wi­ckeln. Es gibt Men­schen, die die In­tel­li­genz ei­nes zwölf-, ja ei­nes acht­jäh­ri­gen Kin­des ha­­ben. Wäh­rend der Kör­per wei­ter wuchs, blieb die In­tel­li­genz auf ei­nem ge­wis­sen Punk­te ste­hen. Sol­che Men­schen kön­nen ihr Amt, in das sie ge­s­tellt sind, er­le­di­gen, oh­ne daß das Feh­len der In­tel­­li­genz zu mer­ken ist. In sol­chen Äm­tern wird al­les bis aufs Klein­s­te von oben vor­ge­schrie­ben. Da braucht der Be­tref­fen­de sich nur an die­se Vor­schrif­ten zu hal­ten. Schei­det er dann aber aus dem Amt, so fehlt ihm der Halt die­ser Vor­schrif­ten, und gar bald fällt er in sich zu­sam­men.
Ei­ne an­de­re Ge­fahr für den Eso­te­ri­ker be­steht da­rin, daß er sich, wenn er ir­gend­wel­che spe­zi­el­len Er­leb­nis­se ge­habt hat, für sehr hin­ge­bungs­voll und selbst­los hält. Wenn man ge­nau­er zu­­­schau­en wür­de, dann wür­de man be­mer­ken, daß doch im­mer ein Ego­is­mus, wenn auch in sehr viel fei­ne­rer Form und des­halb schwer er­kennt­lich, da­hin­ter­steckt. Auch die­sen fei­nen Ego­is­mus muß man über­win­den, will man wir­k­lich den Chris­tus in sich ge­bo­ren wer­den las­sen. Und über­win­den kann man ihn nur durch rei­nes Den­ken. Hat man ir­gend et­was As­tra­les oder der­g­lei­chen ge­se­hen, so soll man sich klar dar­über sein, was es ist, sich nicht ein­bil­den, daß es ei­ne gro­ße Be­deu­tung ha­be und be­wei­se, daß man wer weiß wie hoch schon ent­wi­ckelt sei. Ganz klar und un­per­sön­lich soll man al­lem ge­gen­über­t­re­ten, sein Den­ken, Füh­­len und Wol­len rein ma­chen, um den Geist durch sich wir­ken zu las­sen.
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Auf­zeich­nung B*
Ca­du­ce­us und Ro­sen­k­reuz me­di­ta­tiv zu ver­ar­bei­ten.
Auch in­ne­re Er­leb­nis­se er­zeu­gen Selbst­sucht, Ei­tel­keit. Die­se sind nur zu über­win­den durch rei­nes Den­ken.
Die eso­te­ri­schen Sät­ze müs­sen so ge­übt wer­den, daß sie das gan­ze In­ne­re er­fül­len. Man muß sich dem Sat­ze mit al­len sei­nen See­len­kräf­ten hin­ge­ben.
Al­le sol­chen Sät­ze wei­sen auf ei­ne äu­ße­re Form hin. Die­se soll man sich vor­s­tel­len. So bil­det sich auch das ei­ge­ne We­sen wei­ter aus. Durch das geis­ti­ge Ein­le­ben und Sich­ver­sen­ken in sol­chen Satz und sol­che Form be­ginnt man die Kraft in sich zu füh­len, die das ei­ge­ne We­sen bis­her aus­ge­stal­tet hat. Dies ist die see­li­­sche Sc­höp­fer­kraft, die aus dem See­li­schen das Leib­li­che her­aus-formt. Dies be­son­ders bei dem: «Ich bin».
Da­bei ist zu füh­len: «Ich freue mich, daß ich als selbst­tä­ti­ges We­sen in der Welt mit­wir­ken kann! Ich will mich hin­ein­ver­set­­zen in den Zu­sam­men­hang der gan­zen Welt.»
Wenn der Mensch die­ses in ei­nen ein­zi­gen Be­wußt­s­eins­vor-gang zu­sam­men­drängt und da­bei die Kraft sei­nes Be­wußt­seins auf die Hy­po­phy­sis rich­tet - dort­hin­ein ver­legt -, so ver­setzt er sich da­durch in ei­ne höhe­re Welt (in die Welt der Sc­höp­fer­kraft>.
Ihm kommt ein le­ben­di­ger Ge­dan­ke: So wie die­ser mein Ge­dan­ke, so muß in­ner­lich le­ben­dig sein die Kraft, die in dem Pflan­zen-kei­me lebt und treibt. - Bald wird ihm die­ser Ge­dan­ke zu ei­ner Licht­aus­strah­lung wer­den. Ihn wird ei­ne freu­di­ge Lust und Lie­be zum sc­höp­fe­ri­schen Da­sein er­fül­len. Sei­nem Wil­len teilt sich ei­ne Kraft mit, die ihn mit Wär­me durch­strömt und ihn en­er­gisch macht.
Auf die­se Wei­se wer­den in­tel­lek­tu­el­le, ethi­sche und see­li­sche Kraft höchs­ter Art in ihm ge­bo­ren. Er tritt mehr und mehr in ein be­wuß­tes Ver­hält­nis zur höhe­ren, geis­ti­gen Welt.
- - -
*    Es ist frag­lich, ob die­se Auf­zeich­nun­gen wir­k­lich die Stun­de vom 21. März 1909
wie­der­ge­ben, da in den an­de­ren Auf­zeich­nun­gen an­de­re In­hal­te fest­ge­hal­ten sind.
In be­zug auf die Zeich­nung S. 474, die hier nicht näh­er er­läu­tert wird, vgl. den
Vor­trag vom 28. De­zem­ber 1907 in «My­then und Sa­gen. Ok­kul­te Zei­chen und
Sym­bo­le», GA 101.
#SE266a-474
Welt­den­ken    Es denkt:    Mond­ent­wick­lung
Welt­see­le    Sie fühlt:    Son­nen­ent­wick­lung
Weit­wil­le    Er will:    Sa­turn­ent­wick­lung
#Bild s. 474
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Düs­sel­dorf, 15. April 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir wol­len uns heu­te, wie in je­der eso­te­ri­schen Stun­de, vor die See­le füh­ren, daß, was uns in die­sen Stun­den mit­ge­teilt wird, aus­geht von den Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­­ges der Emp­fin­dun­gen.
Wir wol­len uns ent­wi­ckeln, nicht aus ei­ner ego­is­ti­schen Sehn­­sucht nach Ent­wick­lung, son­dern um Hel­fer zu wer­den in der Ent­wick­lung der Mensch­heit, an de­ren Kar­ma das un­se­re ge­­knüpft ist. Als an­de­re Men­schen sol­len wir aus die­sen Stun­den her­vor­ge­hen, als wir in sie hin­ein­ge­gan­gen sind, in­dem wir Nu­t­­zen zie­hen aus den Un­ter­wei­sun­gen für un­ser eso­te­ri­sches Ta­ge­­werk. Die­se intims­ten Ver­rich­tun­gen der See­le im­mer in der rich­­ti­gen Ge­sin­nung zu voll­füh­ren, ist die Haupt­sa­che, die uns nicht oft ge­nug ein­ge­prägt wer­den kann.
Un­se­re Me­di­ta­tio­nen be­rück­sich­ti­gen in ers­ter Li­nie die Zwei­­tei­lung des jet­zi­gen Men­schen in Schlaf- und Wach­be­wußt­sein. Sie sind uns von ural­ten, vo­rat­lan­ti­schen Zei­ten her ge­ge­ben und sind zu­ge­schnit­ten nach die­ser Zwei­tei­lung des Men­schen. War­um ist es nö­t­ig, daß der Mensch nachts sein Ich und den As­tral­­leib aus dem phy­si­schen und Äther­leib her­aus­zieht? Die göt­t­­li­chen We­sen­hei­ten, die den phy­si­schen und Äther­leib zu ei­nem so herr­li­chen, voll­kom­me­nen Tem­pel auf­bau­ten, be­zie­hen den­­sel­ben wie­der wäh­rend der Nacht, wäh­rend Ich und As­tral­leib des Men­schen eben­falls in gött­li­che Rei­che ein­ge­hen. Tä­ten sie dies nicht, so wür­den sie den phy­si­schen und Äther­leib ganz ver­­­der­ben, weil au­ßer den geis­tig-gött­li­chen We­sen­hei­ten, die ih­re Sc­höp­fer wa­ren, auch die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten Ein­fluß auf den As­tral­leib ha­ben. Denn die­se wa­ren es, die den As­tral­leib frei und selb­stän­dig mach­ten. Da­durch ver­fällt der Mensch, wenn er zu­rück­kehrt in sei­nen phy­si­schen Kör­per, am Ta­ge in Irr­tü­­mer und Schuld. Nicht der phy­si­sche und der Äther­leib sind den
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Ver­ir­run­gen un­ter­wor­fen, son­dern der As­tral­leib, der durch das Ich ver­führt wird, das den Ein­flüs­te­run­gen der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten nach­gab. Der nor­ma­le Mensch ist vor tie­fe­ren, ge­­fähr­li­che­ren Ein­wir­kun­gen die­ser lu­zi­fe­ri­schen We­sen ge­schützt durch die geis­tig-gott­li­chen Sc­höp­fer, in­dem die­se ihn mit ei­ner star­ken Kraft be­gabt ha­ben, wel­che Kraft der Eso­te­ri­ker aber ver­­wen­den soll, um zu höhe­ren Ent­wick­lungs­stu­fen auf­zu­s­tei­gen.
Der Eso­te­ri­ker soll sich nun beim Ein­schla­fen sa­gen: «Ich keh­re zu mei­nen Sc­höp­fern zu­rück», und beim Er­wa­chen: «Ich kom­me da­her, wo ich weil­te, ehe mein Kör­per ge­schaf­fen wur­­de». Und er soll in der Me­di­ta­ti­on noch be­wußt ei­ni­ge Au­gen­­bli­cke in die­sen Rei­chen wei­len. Wenn er es in die­ser Ge­sin­nung tut, wird er das hei­li­ge Feu­er, die in­ne­re Wär­me da­durch in sich ent­zün­den, die not­wen­dig sind für ihn. Und ehe er abends en­t­­­schlum­mert, soll er die­sel­ben Ge­füh­le bei sei­ner abend­li­chen, eso­te­ri­schen Ar­beit ent­wi­ckeln, und wenn es nur die täg­li­che Rück­schau wä­re. In­dem er von rück­wärts nach vorn sei­nen Tag in Bil­dern an sich vor­über­zie­hen läßt, schafft er geis­ti­ge Bil­der, die er als Ex­trakt mit in die geis­ti­gen Wel­ten hin­über­nimmt. Von rück­wärts nach vorn muß dies ge­sche­hen, weil in den geis­ti­gen Wel­ten al­les so ge­schieht und man sich da­durch ei­nen Über­gang in die­sel­ben schafft, so daß sie leich­ter in uns ein­f­lie­ßen kön­nen, wir leich­ter in sie ein­ge­hen. Durch das ge­wöhn­li­che Vor­wärts-den­ken, das wir in die geis­ti­gen Wel­ten über­tra­gen, stem­men wir uns ge­gen die­sel­ben, schie­ben sie fort von uns und hem­men uns da­durch sel­ber und die Ent­wick­lung.
Wie in der Nacht die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten den Men­schen so­zu­sa­gen von in­nen be­ein­flus­sen, so am Ta­ge die ah­ri­ma­ni­sch­­me­phi­s­to­phe­li­schen von au­ßen. Was ha­ben nun die­se We­sen­hei­­ten be­wirkt beim Men­schen durch ih­ren Ein­fluß? Die lu­zi­fe­ri­­schen brach­ten mit der Frei­heit und dem Ich-Be­wußt­sein den ex­t­rems­ten Aus­druck für die­ses, den Haß. Nie­mals hät­te der Mensch has­sen kön­nen, wenn er sich nicht mehr und mehr in sei­nem Ich ab­ge­son­dert hät­te. Und die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­­ten hüll­ten die gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten für das Au­ge des
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Men­schen in den Rauch der Ma­ya, so daß der Mensch nicht mehr sieht, was hin­ter den Din­gen steht. Da­durch ent­stand die Furcht. Nie hät­te der Mensch die Furcht ge­kannt, wenn er die gött­li­chen Sc­höp­fer se­hen könn­te, statt sich an den Din­gen im Rau­me zu sto­ßen. Ein klei­nes Kind lernt in dem Mo­ment die Furcht, wo es mit der Ma­te­rie in Be­rüh­rung kommt, sich an ihr stößt.
Die­se bei­den, Haß und Furcht, muß nun der Eso­te­ri­ker auch in ih­ren feins­ten Schat­tie­run­gen ab­zu­le­gen su­chen, um mit Er­­folg vor­wärts zu sch­rei­ten. Za­ra­thu­s­t­ra, ei­ner un­se­rer ge­wal­ti­g­s­ten Leh­rer, hat des­halb uns die Wor­te hin­ter­las­sen, die uns da­zu die­nen sol­len, mit Er­folg Furcht­lo­sig­keit zu er­rei­chen, wenn wir sie im rech­ten Sin­ne auf­neh­men. Er sag­te: «Ich will re­den, nun kommt und hört mir zu, ihr, die ihr von fer­ne, von na­he Ver­lan­­gen da­nach tragt. Sp­re­chen will ich von dem, der da wer­den kann für den Geist of­fen­bar, und nicht mehr soll der trü­ge­ri­sche Sinn ver­wir­ren die Men­schen, der so Bö­ses an­ge­s­tif­tet hat in der men­sch­li­chen Ent­wick­lung. Ich will re­den von dem, was in der Welt mir das Ers­te und Größ­te ist, von dem, was er mir of­fen­­bart hat, der gro­ße Geist, der ist Ahu­ra Maz­dao. Wer aber nicht hört mei­ne Wor­te, wie ich sie mei­ne und er­fas­se, der wird Ub­les er­fah­ren, wenn der Er­de Lauf zu En­de ge­gan­gen sein wird in sei­nem Zei­tal­ter.»
Da­mit woll­te er die Men­schen dar­auf hin­wei­sen, daß die äu­ße­­re Son­ne nur die Hül­le ist für den gro­ßen Re­gen­ten der Feu­er-geis­ter, wie al­les Phy­si­sche die Hül­le für ein Geis­ti­ges ist, und wenn wir uns auf die­se gro­ße Au­ra Maz­dao kon­zen­trie­ren, die hin­ter der le­ben­s­pen­den­den Son­ne steht, so wird Furcht­lo­sig­keit un­ser Teil sein.
Und zur Er­rei­chung der Haß­lo­sig­keit hat uns der gro­ße Za­ra­­thu­s­t­ra viel spä­ter ein an­de­res Sym­bol hin­ge­s­tellt. Er hat­te zwei Schü­ler. Dem ei­nen präpa­rier­te er den As­tral­leib, so daß er hell­se­hend ward, und des­halb konn­te die­ser Schü­ler in ei­ner spä­te­ren In­kar­na­ti­on mit sei­nem vor­be­rei­te­ten As­tral­leib ver­bin­den den des Za­ra­thu­s­t­ra, der den sei­nen zu die­sem Zwe­cke hi­nop­fer­te. Die­ser Schü­ler wur­de der gro­ße Her­mes, der die ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en
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lei­te­te. Sei­nen Äther­leib op­fer­te Za­ra­thu­s­t­ra dem zwei­ten Schü­ler, des­sen Äther­leib er eben­so sorg­fäl­tig vor­be­rei­tet hat­te zu die­ser Ver­bin­dung. Die­ser Schü­ler re­in­kar­nier­te sich in Mo­ses, und daß die­ser ei­nen be­son­de­ren Äther­leib be­kom­men hat­te, kann man aus der Er­zäh­lung der Bi­bel ent­neh­men von dem Schilf­käst­chen, in dem er als klei­nes Kind ei­ne Wei­le ganz ab­ge­sch­los­sen von der Welt wei­len muß­te im Was­ser, da­mit sein Ich und sein As­tral­leib nicht durch Ein­drü­cke von au­ßen ver­wir­rend auf die­se sub­ti­len Vor­gän­ge wirk­ten.
Das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra war mäch­tig und stark ge­nug, sich bei ei­ner neu­en In­kar­na­ti­on ei­nen neu­en Äther- und As­tral­leib zu schaf­fen. Nach­dem er Na­za­ra­thos, der Leh­rer des Py­tha­go­ras ge­we­sen, wur­de er sch­ließ­lich der Je­sus von Na­za­reth, der jetzt sei­ne drei Kör­per, auch den phy­si­schen, hi­nop­fern konn­te für den Ahu­ra Maz­dao, den er im­mer ver­kün­digt hat­te. Der stieg jetzt her­nie­der und wohn­te in ihm, und da­her konn­te Je­sus in die­­sem Sin­ne sa­gen: Ich bin das Licht der Welt (im Jo­han­nes-Evan­­ge­li­um).
Und das Sym­bol für die Haß­lo­sig­keit, das uns auf die­sem We­ge Za­ra­thu­s­t­ra hin­ter­las­sen hat, ist das Blut, das auf Gol­ga­tha floß. Der Haß ist der ex­t­rems­te Aus­druck des Ich. Und wo­rin wohnt un­ser Ich? Im Blu­te. So­gar un­ser phy­si­sches Blut ve­r­än­dert sich, wenn die­se Ver­här­tung, die­se Ver­hol­zung des Ich, der Haß, um­ge­wan­delt wird in Haß­lo­sig­keit und die­se in Lie­be. Wenn die Che­mi­ker die ent­sp­re­chend fei­nen In­stru­men­te hät­ten, wür­den sie den Un­ter­schied des Blu­tes zum Bei­spiel ei­nes al­ten In­ders und ei­nes Franz von As­si­si ent­de­cken kön­nen. Auch im Phy­si­­schen drückt sich die­se Ver­geis­ti­gung aus. Mit dem Blu­te, das auf Gol­ga­tha für die Mensch­heit floß, ha­ben wir das Sym­bol der Haß­lo­sig­keit, durch das wir um­wan­deln kön­nen je­g­li­ches Haß-ge­fühl in Lie­be, um es vor den Al­tar der sc­höp­fe­ri­schen We­sen­hei­ten zu brin­gen. Der Zau­ber­hauch, der von Gol­ga­tha aus­geht, wirkt um­wan­delnd auf Haß und Furcht, die Brü­der sind, wie Lu­zi­fer und die ah­ri­ma­nisch-me­phi­s­to­phe­li­schen We­sen­hei­ten Brü­der sind.
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Auf­zeich­nung B
Haß ist der ex­t­re­me Aus­druck der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten ge­gen­über den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten der Lie­be. Beim Haß ist das Ich zu stark, es ver­här­tet sich in sich selbst. Die Furcht, die kommt von Ah­ri­man, oder von Me­phi­s­to­phe­les. Za­­ra­thu­s­t­ra woll­te die Mensch­heit er­zie­hen zur Furcht­lo­sig­keit und zur Haß­lo­sig­keit, dar­um rich­te­te er zu­erst sei­ne Wor­te an Ahu­ra Maz­dao («Ich will re­den von dem, was mir das Höchs­te ist» etc.> Und das zwei­te Mit­tel für die­se Er­zie­hung ist das gro­ße Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha! - Das Sym­bo­lum für die­ses Ideal der Furch­t­­lo­sig­keit und Haß­lo­sig­keit ist das aus den Wun­den des Er­lö­sers flie­ßen­de Blut; das Blut, das da dar­s­tellt den Ich-Aus­druck im Phy­si­schen. Die Me­di­ta­ti­on ist der Über­gang aus der geis­ti­gen in die phy­si­sche Welt, eben­so um­ge­kehrt aus der phy­si­schen in die geis­ti­ge Welt.
Die Rück­schau ist abends vor dem Ein­scHa­fen zu ma­chen. Wer nicht von rück­wärts nach vor­wärts das macht und wer als Eso­­te­ri­ker über­haupt die­se Rück­schau nicht macht, der schiebt die geis­ti­ge Welt zu­rück und hemmt in den geis­ti­gen Wel­ten.
Der Eso­te­ri­ker darf sich fra­gen: «Wo­her kom­me ich?» Und die Ant­wort darf lau­ten: «Aus dem Schoß der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, mei­ner Sc­höp­fer!» - «Und wo­hin ge­he ich?» -«Dort­hin, in ih­ren Schoß zu­rück.» Als hei­li­gen Mo­ment sol­len wir das Ein­schla­fen und das Auf­wa­chen be­wußt emp­fin­den.
Aus gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten ist uns un­ser phy­si­scher Leib und un­ser Äther­leib ge­ge­ben von den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, dar­um sol­len wir nicht mit Hoch­mut und nicht mit Her­ab­se­hen dar­auf bli­cken, son­dern mit hei­li­ger Ehr­furcht.
Weil der As­tral­leib emp­fäng­lich ist für die Ein­flüs­te­run­gen von Lu­zi­fer und Ah­ri­man, dar­um gilt es stets wach­sam zu sein. Lu­zi­fer gibt uns die Selb­stän­dig­keit, aber auch die Mög­lich­keit zu Irr­tum und Bö­sem ver­dan­ken wir ihm.
Ah­ri­man hüllt uns in Furcht. Des­halb ve­r­un­r­ei­ni­gen wir zwi­­schen Wa­chen und Schla­fen im­mer wie­der die­se Lei­ber.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Düs­sel­dorf, 19. April 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Der eso­te­ri­sche Schü­ler hat beim Ein­tritt in die Schu­le nur ei­ne Be­din­gung zu er­fül­len, näm­lich die, daß er sei­ne Ver­nunft, sei­ne In­tel­lek­tua­li­tät ganz an­wen­det auf das, was ihm an Leh­ren zu­­f­ließt, daß er sich beim An­hö­ren der Leh­ren fragt: Ist es ver­­nünf­tig für mich, die­sen Weg zu ge­hen? -, daß er mit sei­ner Ver­­­nunft, sei­nem Ver­stan­de er­kennt und er­faßt, was ihm ge­ge­ben wird. Dies ist un­be­dingt not­wen­dig, da­mit das, was wir eso­te­risch an uns zu ar­bei­ten ha­ben, die rich­ti­ge Wir­kung ha­be. Nur un­ter die­ser Be­din­gung kann un­se­re eso­te­ri­sche Ar­beit die rich­­ti­gen Früch­te tra­gen. Die Schu­le hat da­ge­gen die Be­din­gung zu er­fül­len, daß al­les, was durch sie hin­durch­f­ließt, nur aus­geht von den gro­ßen Leh­rern, die wir die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen nen­nen.
Wel­chen Zweck ver­bin­den sie denn mit die­sen eso­te­ri­schen Schu­len? Es soll ein klei­nes Häuf­lein Men­schen er­zo­gen wer­den, die aus­ge­stat­tet wer­den sol­len mit dem Wis­sen über die En­t­­wick­lung der Welt und der Mensch­heit und die die rich­ti­ge Ge­­sin­nung mit­brin­gen für die gro­ßen spi­ri­tu­el­len Wahr­hei­ten, die hin­ter den Welt­ge­scheh­nis­sen ste­hen. Die­se Wahr­hei­ten sol­len sie dann wie­der ein­f­lie­ßen las­sen in die Ent­wick­lung der Men­sch­heit, zur För­de­rung der­sel­ben. Wie kommt es, daß ge­ra­de jetzt die­se spi­ri­tu­el­le Be­we­gung ent­stan­den ist? Das be­ruht auf wich­­ti­gen Vor­gän­gen in den geis­ti­gen Wel­ten, denn al­les auf Er­den ist nur ei­ne Wi­der­spie­ge­lung aus ih­nen. Wir ha­ben ge­se­hen, daß gro­ße geis­ti­ge Hier­ar­chi­en die Be­feh­le der Gott­heit aus­füh­ren und die Ge­schi­cke der Mensch­heit len­ken. Acht Jahr­hun­der­te vor un­se­rer Zeit­rech­nung war es not­wen­dig, um von ei­ner Sei­te das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor­zu­be­rei­ten, hem­men­de Kräf­te in die Ent­wick­lung zu schi­cken, und es wur­den die Scha­ren ei­nes Füh­­rers, der im Ok­kul­tis­mus Mam­mon ge­nannt wird, zu die­sem
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Zwe­cke los­ge­las­sen. Sie ver­dun­kel­ten mehr und mehr den Men­­schen das Be­wußt­sein für ih­ren Zu­sam­men­hang mit der Göt­t­­lich­keit. Das al­te He­li­se­hen ging den Men­schen ver­lo­ren und es blüh­ten die Wis­sen­schaft und Phi­lo­so­phie des Abend­lan­des auf. Die al­te ori­en­ta­li­sche Phi­lo­so­phie hat ih­re Ur­sprün­ge noch in dem al­ten Hell­se­hen, wäh­rend die grie­chi­sche ganz aus dem ma­te­ri­el­­len her­aus­wächst. Der Aus­spruch des Tha­les «Al­les ent­steht aus dem Was­ser» wur­de all­mäh­lich ganz ma­te­ri­ell auf­ge­faßt. Für das Geis­ti­ge hin­ter dem Was­ser ver­lor man die Er­in­ne­rung. Aber auch in die­sen Zei­ten der Ver­dun­ke­lung wirk­ten gro­ße Leh­rer, die die Men­schen an ih­ren geis­ti­gen Ur­sprung er­in­ner­ten. Neh­men wir nun ein­mal an, daß ein Mensch je­ner Zeit gar kei­ne Ge­le­gen­heit ge­habt hät­te, den Leh­ren ei­nes Buddha, ei­nes Za­ra­thu­s­t­ra und so wei­ter zu lau­schen, was wä­re mit ei­nem sol­chen Men­schen nach dem To­de ge­sche­hen?
Sie wis­sen, daß das Le­ben zwi­schen zwei In­kar­na­tio­nen eben­­so der Ve­r­än­de­rung un­ter­wor­fen ist, wie das ge­schicht­li­che Le­­ben im Phy­si­schen. Die Ver­dun­ke­lung des men­sch­li­chen Be­wußt­­­seins war na­tür­lich nur nach und nach ein­ge­t­re­ten, wie al­les nur nach und nach in der Ent­wick­lung ge­schieht. Die­se Geis­ter des Mam­mon hat­ten nur all­mäh­lich ih­ren Ein­fluß gel­tend ma­chen kön­nen und es war je­des­mal der Sohn we­ni­ger hell­sich­tig als der Va­ter, der Großva­ter noch hell­sich­ti­ger und so wei­ter. Starb nun ein Mensch mit ganz ver­dun­kel­tem Be­wußt­sein für das Gött­li­che, so nahm er die­se Ver­dun­ke­lung mit hin­über und muß­te sich ganz all­mäh­lich aus die­ser Wol­ke her­aus­ar­bei­ten und zwar da­­durch, daß er so­zu­sa­gen, um bild­lich zu sp­re­chen, von Hand zu Hand ging, die Rei­he sei­ner Vor­fah­ren hin­auf, bis zu dem Ur­­ahn, der noch das vol­le al­te Hell­se­hen ge­habt hat­te. Da­durch zer­­teil­te sich all­mäh­lich für ihn die Wol­ke. Das nahm na­tür­lich viel Zeit in An­spruch, und es konn­te ge­sche­hen, daß ein sol­cher Mensch sei­nen Ur­ahn nicht mehr an­traf, weil die­ser in­zwi­schen wie­der in­kar­niert war, und so muß­te er un­reif zu ei­ner neu­en In­kar­na­ti­on zu­rück­keh­ren. Die­sen Weg nann­te man den «Vä­ter-weg» oder «Pi­triya­na» in der öst­li­chen Weis­heit. Wer aber die
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Leh­ren ei­nes Za­ra­thu­s­t­ra, ei­nes Buddha auf­nahm, ei­nem gro­ßen Leh­rer folg­te, der wur­de dr­ü­b­en von des­sen Hand emp­fan­gen und der Leh­rer kürz­te ihm den Pi­triya­na, teil­te die Wol­ke für ihn und führ­te ihn zu sei­nem gött­li­chen Ur­sprung. Die­sen Weg nann­te man in der öst­li­chen Weis­heit den «De­va­ya­na» (Göt­ter-weg).
In die Zeit der tiefs­ten Ver­dun­ke­lung leuch­tet he­r­ein als Licht das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Die eso­te­ri­schen Schü­ler wis­sen oder soll­ten wis­sen, daß mit dem Au­gen­blick, als das Blut aus den Wun­den floß, der Chris­tus die Rei­se in die Geis­tes­welt an­t­rat, daß er im De­vachan er­schi­en. Das war die geis­ti­ge Wi­der­spie­ge­lung oben zu den phy­si­schen Er­eig­nis­sen un­ten. Was das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha der Mensch­heit ge­bracht hat, das ist da; aber das Ver­ständ­nis da­für, das kann erst ganz all­mäh­lich in den men­sch­­li­chen See­len auf­leuch­ten; ja, es kann selbst heut­zu­ta­ge noch nicht all­ge­mein ein­t­re­ten. Die füh­r­en­de Macht in den Men­schen­ge­schi­k­ken hat­te zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha aus den Hän­den Mi­cha­els Ori­phiel über­nom­men, der ei­ner der Füh­rer ist, dem die Scha­ren des Mam­mon die­nen, und der der Ent­wick­lung die Hemm­nis­se und Hin­der­nis­se ent­ge­gen­zu­hal­ten hat.
Mi­cha­el lös­te Ga­bri­el ab, der im 16. Jahr­hun­dert, nach­dem vier wei­te­re Erz­en­gel auf Ori­phiel ge­folgt wa­ren, wie­der­kehr­te, die Herr­schaft von neu­em über­nahm. Ga­bri­el hat die Lei­tung der men­sch­li­chen Ge­bur­ten un­ter sich, des­halb ist er es, der zum Bei­spiel die Ge­burt des Jo­han­nes, des Chris­tus ver­kün­digt. Er be­rei­te­te uns im 16. Jahr­hun­dert das Ge­hirn, die Stirn des Men­­schen durch Aus­wahl der Ge­bur­ten so vor, daß sich ein Or­gan da­rin aus­bil­de­te, das man al­ler­dings mit den Mit­teln der ma­te­ri­el­len Wis­sen­schaft nicht ent­de­cken kann, das aber das heu­ti­ge Ge­hirn an­ders er­schei­nen läßt als das ei­nes Men­schen aus dem 13. oder 14. Jahr­hun­dert zum Bei­spiel.
Seit dem 16. Jahr­hun­dert hat sich al­so das men­sch­li­che Ge­hirn für den Hell­se­her deut­lich wahr­nehm­bar ve­r­än­dert und zwar zu dem Zweck, die Men­schen fähig zu ma­chen, das Chris­ten­tum in sei­ner gan­zen Be­deu­tung all­mäh­lich ver­ste­hen zu ler­nen.
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Wir ha­ben ge­se­hen, daß im 4.15.. bis 14. Jahr­hun­dert die Ver­­viel­fäl­ti­gun­gen des Äther- und As­tral­lei­bes Chris­ti an Per­sön­li­ch­kei­ten ver­lie­hen wur­den, die auf die­se Wei­se den Geist des wah­­ren Chris­ten­tums le­ben­dig er­hiel­ten. Au­gus­ti­nus, der ei­nen Ab­­druck des Äther­lei­bes er­hal­ten hat­te, ge­lang­te nach vie­len Ir­run­gen zu den mys­ti­schen Er­kennt­nis­sen, die so­viel Ähn­lich­keit mit un­se­ren theo­so­phi­schen Leh­ren ha­ben. Die Sie­ben­tei­lung des Men­schen zum Bei­spiel war ihm ei­ne be­kann­te Tat­sa­che, wenn er auch an­de­re Be­zeich­nun­gen da­für hat­te. Al­le die­se Äther- oder As­tral­leib­be­gab­ten zeich­ne­ten sich durch ei­ne tie­fe De­mut aus, weil sie das Be­wußt­sein in sich tru­gen, daß die gro­ßen Wahr­hei­ten, die sie ver­kün­de­ten, wie Er­leuch­tun­gen, wie ei­ne Gna­de zu ih­nen tra­­ten, daß sie sie mit ih­rem Ich nicht ver­ste­hen konn­ten. Wenn sol­che kos­mi­schen Er­eig­nis­se ein­t­re­ten, wie zum Bei­spiel die Ver­lei­hung ei­nes Äther- oder As­tral­lei­bes Chris­ti an ei­nen Men­schen, so sind sie meist be­g­lei­tet von Na­tu­r­er­schei­nun­gen, die wir ge­neigt sind, als Zu­fall auf­zu­fas­sen, die aber in tie­fem Zu­sam­men­han­ge mit den geis­ti­gen Er­eig­nis­sen ste­hen. Um nur ein Bei­spiel an­zu­­­füh­ren, sei er­wähnt, daß, als Tho­mas von Aqui­no als klei­nes Kind ei­nen As­tral­leib Chris­ti er­hielt, ein Blitz­strahl her­nie­der­fuhr, der das im sel­ben Zim­mer in ei­ner Wie­ge lie­gen­de Schwes­ter­chen des Tho­mas von Aqui­no tö­te­te, aber den As­tral­leib des Kn­a­ben elas­tisch mach­te, den ho­hen As­tral­leib auf­zu­neh­men.
Durch die Vor­be­rei­tung der Men­schen im 16. Jahr­hun­dert durch Ga­bri­el, ein neu­es Or­gan im Vor­der­hirn zu ent­wi­ckeln, ist es mög­lich ge­wor­den, daß im letz­ten Drit­tel des 19. Jahr­hun­­derts, nach­dem Ga­bri­el die Re­gie­rung wie­der an Mi­cha­el ab­ge­­t­re­ten, das, was wir die Theo­so­phie nen­nen, ein­f­lie­ßen konn­te von den gro­ßen Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­­ges der Emp­fin­dun­gen, um der Mensch­heit die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha in ih­rer gan­zen Wir­kung all­mäh­lich na­he zu brin­gen. Wenn der Mensch jetzt die To­desp­for­te durch­­­sch­rei­tet, so kann er - je­der ein­zel­ne - sei­nen gro­ßen Meis­ter fin­den, der schon von je­dem im Phy­si­schen le­ben­den Men­schen sich fin­den läßt.
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Auf­zeich­nung R
Im ers­ten bis drit­ten Jahr­tau­send vor Chris­tus hat­te die Men­sch­heit ein dump­fes Hell­se­hen, das je­doch, je kla­rer das Ta­ges­be­wußt­sein wur­de, im­mer mehr sich ver­dun­kel­te. Das Hell­se­hen nahm grad­wei­se ab, und der Nach­kom­me wur­de im­mer we­ni­ger hell­se­hend als der Vor­fah­re. Starb ein Mensch, der nichts von den Leh­ren des Zo­roas­ter, Her­mes oder Buddha ge­hört hat­te, so war in der geis­ti­gen Welt sein hell­se­he­ri­sches Be­wußt­sein wie mit ei­ner schwar­zen Wol­ke um­hüllt, und er muß­te den so­ge­nann­ten Pi­triya­na (Vä­t­er­weg) ge­hen. Er muß­te von Hand zu Hand sei­ner Vor­fah­ren ge­hen, die die Füh­rung über­nah­men, bis er zu dem kam, der am hell­sich­tigs­ten ge­we­sen ist. (Die To­ten­rich­ter der al­ten exo­te­ri­schen ägyp­ti­schen Leh­re sind nichts an­de­res als Vor­­­fah­ren.) Nun konn­te es sein, daß der Ge­s­tor­be­ne ei­nen sol­chen Vor­fah­ren gar nicht mehr an­traf, son­dern die­ser schon wie­der-ver­kör­pert war, da­her kam ein sol­cher Mensch un­reif zur Wie­­der­ge­burt.
Hat­te aber der Mensch die Leh­ren der gro­ßen Re­li­gi­ons­füh­rer in sich auf­ge­nom­men, so konn­te er, nach­dem er sein per­sön­­li­ches Ka­ma­lo­ka durch­ge­macht hat­te, an der Hand ei­nes sol­chen Re­li­gi­ons­s­tif­ters wei­ter­ge­führt wer­den, und man nann­te dies De­va­ya­na (Göt­ter­weg).
Bis un­ge­fähr 600 nach Chris­tus konn­ten die gro­ßen Kir­chen-leh­rer, zum Bei­spiel Au­gus­ti­nus, die Er­kennt­nis der christ­li­chen Wahr­hei­ten nur als Gna­den­ge­schenk an­se­hen. Das hängt da­mit zu­sam­men, daß sie Ab­bil­der des Äther­lei­bes des Je­sus von Na­za­­reth ih­rem Äther­kör­per ein­ge­wo­ben er­hiel­ten. Ihr Ge­hirn war noch nicht so weit ent­wi­ckelt, daß sie die­se Leh­ren mit dem Ver­stan­de be­g­rei­fen konn­ten. Spä­ter er­hiel­ten die­se Leh­rer Ab­­bil­der des As­tral­lei­bes des Je­sus von Na­za­reth ih­rem As­tral­kör­per ein­ge­wo­ben. Fran­zis­kus von As­si­si hat­te ei­nen sol­chen As­tral­­leib. Ein sol­cher Vor­gang wie das Ein­we­ben ist auch im­mer mit ei­ner äu­ße­ren Na­tu­r­er­schei­nung ver­bun­den. Als der klei­ne Tho­­mas von Aquin in der Wie­ge lag und ne­ben ihm sein Schwes­ter­chen,
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schlug der Blitz ein. Er tö­te­te das Schwes­ter­chen, den As­tral­leib des Tho­mas aber mach­te der Blitz­strahl ge­fü­g­ig zur Auf­nah­me des Ab­bil­des des As­tral­lei­bes des Je­sus von Na­za­reth.
Vor dem Er­schei­nen Chris­ti war Mi­cha­el der Erz­en­gel, der die Be­feh­le des Je­ho­va aus­zu­füh­ren hat­te. Ihn lös­te Ori­phiel ab, der zur Zeit Chris­ti die Herr­schaft führ­te. Tiefs­te Dun­kel­heit lag da­mals über der Mensch­heit, da Mam­mon und sei­ne Scha­ren in je­ner Zeit be­son­ders stark wirk­ten. Es folg­ten meh­re­re an­de­re Erz­en­gel, und im 16. Jahr­hun­dert be­ginnt die Herr­schaft des Geis­tes Ga­bri­el. Er hat keim­haft vor­zu­be­rei­ten, was spä­ter her­aus­kom­men soll. Er ist der Lei­ter der Ge­burt. Des­halb ist Ga­bri­el auch der Ver­kün­der der Ge­burt Jo­han­nes des Täu­fers und Je­sus von Na­za­reths. Un­ter sei­ner Herr­schaft ve­r­än­der­te sich das Vor­der­hirn, so daß die Men­schen nun mit dem Ver­stan­de die Wahr­hei­ten des Chris­ten­tums be­g­rei­fen kön­nen.
Im No­vem­ber des Ja­li­res 1879 ging in der As­tral­welt et­was Be­deut­sa­mes vor sich. Es war der Sieg des Erz­en­gels Mi­cha­el über den Gott Mam­mon und sei­ne Scha­ren, und nun kann wie­der spi­ri­tu­el­les Le­ben in die Mensch­heit ein­f­lie­ßen (Theo­so­phie).
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#TI
ESO­TER­J­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 5. Mai 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir wol­len be­sp­re­chen, was un­ser Me­di­ta­ti­ons­le­ben be­wirkt, wenn wir die Me­di­ta­tio­nen in der rich­ti­gen Wei­se aus­füh­ren.
In der Zeit zwi­schen Mor­gen und Abend sind un­se­re vier Kör­per ve­r­eint, und Ich und As­tral­leib wir­ken auf Äther­leib und phy­­si­schen Leib ein, und zwar durch Vor­s­tel­len, Füh­len und Wol­len.
Wir ma­chen uns zum Bei­spiel ei­ne Vor­stel­lung von ei­ner Ro­se, in­dem wir sie se­hen, wir emp­fin­den sie als sc­hön und füh­ren ei­nen Wil­lens­akt aus, in­dem wir sie abpflü­cken. Durch die­ses Vor­s­tel­­len, Füh­len und Wol­len er­re­gen wir un­se­ren Äther­leib und auch den phy­si­schen Leib. Wir brin­gen durch je­des Vor­s­tel­len, Füh­­len und Wol­len ei­nen Ein­druck auf den phy­si­schen Leib her­vor, ob wir es wahr­neh­men oder nicht; es ist so bei je­dem Nor­mal-men­schen. Bei Tie­ren ist es an­ders, doch da­von wol­len wir hier nicht re­den.
Vor al­lem ist es auch beim Eso­te­ri­ker an­ders. In­dem der­sel­be sich in sei­ne Me­di­ta­ti­on ver­senkt, geht et­was an­de­res vor. Die Me­di­ta­tio­nen sind so ein­ge­rich­tet von den Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen, daß sie nur den Äther­leib er­re­gen, der phy­si­sche Leib ist aus­ge­schal­tet; es schwingt nur das Äther­ge­hirn, das phy­si­sche bleibt ru­hig.
Da­durch kann der Äther­leib dann rück­wir­kend dem As­tral­­leib sei­ne me­di­ta­ti­ven Er­fah­run­gen ein­prä­gen und so die Or­ga­ne in ihm ent­wi­ckeln, die er braucht. Und die­ses wirkt wie­der­um ge­sun­dend auf den phy­si­schen Kör­per.
Wir kön­nen uns dies an ei­nem nie­de­ren Bei­spie­le klar­ma­chen. Wenn je­mand sei­ne Auf­merk­sam­keit auf ei­nen glän­zen­den Ge­­gen­stand lenkt, so kann er da­durch eben­falls er­rei­chen, sei­nen phy­si­schen Kör­per aus­zu­schal­ten. Der Äther­leib wird frei. Aber da­durch, daß ihm nun kein Me­di­ta­ti­ons­stoff ent­ge­gen­kommt, um in ihn ein­zu­s­trö­men, wird er al­len geis­ti­gen Ein­flüs­sen sei­ner
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Um­ge­bung, höhe­ren und nie­de­ren, gu­ten und bö­sen, zu­gäng­lich. Das ist et­was sehr Nie­de­res, wäh­rend das selbst­be­wuß­te Aus­­­schal­ten des phy­si­schen Lei­bes durch das Me­di­tie­ren et­was Ho­hes ist. War dies im­mer so?
Nein, in al­ten Zei­ten zog der Ein­wei­hen­de den Äther­leib aus dem phy­si­schen Leib sei­nes Schü­lers, um ihm die Er­fah­run­gen aus den über­sinn­li­chen Wel­ten ein­zu­prä­gen. In al­len Gra­den, von der ein­fa­chen Tran­ce bis zum drei­ein­halb­tä­g­i­gen To­des­schlaf war im­mer der Hiero­phant der­je­ni­ge, der al­les ver­mit­tel­te ins Be­wußt­­­sein der Schü­ler, wäh­rend heut­zu­ta­ge der Schü­ler selbst und mit Be­wußt­sein den Äther­leib her­aus­reißt, her­aus­hebt und die Leh­­ren der Meis­ter in sich ein­strö­men läßt. Warum ist dies so?
Wir müs­sen uns da ins Ge­dächt­nis ru­fen, daß ver­schie­de­ne ho­he geis­ti­ge We­sen­hei­ten zu ver­schie­de­nen Zei­te­po­chen die Ge­schi­cke der Er­de di­ri­gie­ren. Vom 15. Jahr­hun­dert an un­ge­fähr lag die Lei­tung in den Hän­den je­ner We­sen­heit, die wir den Erz­en­gel Ga­bri­el nen­nen. Der hat­te zu be­wir­ken, daß durch rich­­ti­ge Di­rek­ti­on der Ge­bur­ten ein Or­gan sich all­mäh­lich beim Men­schen aus­bil­de­te, das in der vor­de­ren Stirn­höh­le über der Na­sen­wur­zel sich be­fin­det. Es ist phy­sisch nicht di­rekt wahr­­nehm­bar, aber wer ei­nen Leich­nam von heu­te und ei­nen zum Bei­spiel aus dem 13. Jahr­hun­dert wür­de un­ter­su­chen kön­nen, wür­de Un­ter­schie­de beim Aus­bau und in den Win­dun­gen des Ge­hirns an der ge­nann­ten Stel­le fin­den. Die­ses Or­gan be­rei­te­te der Erz­en­gel Ga­bri­el beim Men­schen all­mäh­lich vor, da­mit er im­stan­de wä­re, die Bot­schaft des Erz­en­gels Mi­cha­el auf­zu­neh­­men, der im Jah­re 1879 ihn von der Herr­schaft ablös­te.
Mi­cha­el wird durch die­ses neue Or­gan dem Men­schen die Bot­schaft der Theo­so­phie ein­prä­gen, und zwar nicht in di­rek­ter Wei­se, son­dern so, daß er sei­ne Weis­heit durch die gro­ße wei­ße Lo­ge in die Äther­lei­ber der Men­schen ein­strö­men läßt, und von da muß der Mensch sie selbst­be­wußt in das Or­gan da­für flie­ßen und dann in dem Äther­leib wir­ken las­sen.
Ga­bri­el wirk­te [wäh­rend sei­ner letz­ten Re­gent­schaft] auf den Men­schen in der Zeit von Emp­fäng­nis und Ge­burt. Das Men­schen­ge­hirn
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war früh­er an­ders; es be­kam so­zu­sa­gen im­mer fri­­sche Trie­be. Die­se be­kommt es jetzt nicht mehr; es hat statt­des­­sen das neue Or­gan, das der Mensch selbst­tä­tig aus­bil­den soll. Bei den­je­ni­gen nun, die dies nicht tun, die die Bot­schaft des Er­zen­gels [Mi­cha­el] nicht auf­neh­men wol­len, was tritt da ein? Die sich für die Bot­schaft emp­fäng­lich ma­chen, die sind be­reit, an der Mensch­heits- und Er­den­ent­wick­lung in der rich­ti­gen Wei­se mit­zu­ar­bei­ten, und die­ses ho­he, idea­le Ziel soll sich der Eso­te­ri­ker stets in al­ler Be­schei­den­heit, aber auch in al­ler Ent­schie­den­heit vor die See­le stel­len und sich sei­ner ho­hen, ver­ant­wor­tungs-vol­len Auf­ga­be im­mer mehr be­wußt wer­den.
Die an­de­ren, die ihr Or­gan nicht an­wen­den, be­wir­ken da­durch, daß es ein­trock­net, denn je­des Or­gan de­ge­ne­riert, das nicht be­­nutzt wird. Sie ent­zie­hen sich da­mit der Ar­beit, die sie zu leis­ten ha­ben. Die­se Ar­beit wird trotz­dem ge­sche­hen, da­für wird der Erz­en­gel Mi­cha­el sor­gen - aber in an­de­rer Wei­se, als sie durch die Men­schen ge­sche­hen wä­re.
Im­mer wenn der Mensch sich ei­ner Ar­beit ent­zieht, ist die geis­ti­ge Welt auf­ge­ru­fen, sie zu leis­ten. Wenn die Er­de in den Ju­pi­ter­zu­stand über­geht, muß die Auf­ga­be, die ihr in die­ser En­t­­wick­lungs­pe­rio­de ge­s­tellt war, ge­tan sein. Wir wol­len das gro­ße Zu­kunfts­bild en­trol­len, das sich dar­bie­ten wird, wenn die Er­de für den Ju­pi­ter­zu­stand reif wird. Sie wird durch die Men­schen, die rich­tig ge­ar­bei­tet ha­ben, zu ei­nem Teil ganz ver­geis­tigt sein, und in ei­nem wun­der­vol­len Pa­ra­dies wer­den die­se Men­schen le­ben.
Durch die Men­schen aber, die ihr Or­gan ha­ben ein­trock­nen las­sen, wird auch ein Teil der Er­de, wie ein klei­ner Kern so­zu­sa­­gen, sich ver­här­ten, zu­sam­men­schrump­fen, und die Men­schen, die auf ihm le­ben, wer­den die an­de­ren nicht wahr­neh­men; sie wer­­den für sie nicht da sein. Sie sind nicht reif da­zu, selb­stän­dig in den Ju­pi­ter­zu­stand ein­zu­ge­hen, und wer­den des­halb im Scho­ße geis­ti­ger We­sen­hei­ten hin­über­ge­tra­gen wer­den; und es wird sich dann zei­gen an ih­nen, wie schwer es ist, nicht mit der Ent­wick­­lung mit­ge­schrit­ten zu sein. Der Mensch hat nur die­se Er­den­pe­rio­de,
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um sich zur Frei­heit und durch sie zur Lie­be her­an­zu­­­bil­den, und zu die­ser Ar­beit sol­len wir uns Kraft in un­se­ren Me­­di­ta­tio­nen ho­len. Früh­er oder spä­ter wer­den wir die geis­ti­gen Wel­ten ken­nen­ler­nen, die uns um­ge­ben, und zwar durch un­se­re Me­di­ta­ti­on; aber daß es in der rich­ti­gen Ge­sin­nung ge­schieht, nicht aus Neu­gier­de, die wir so gern Wißb­e­gier­de nen­nen, son­­dern um der Mensch­heit zu hel­fen beim Fort­sch­rei­ten zur Frei­heit und Lie­be, des­sen sol­len wir stets ein­ge­denk sein.
Auf­zeich­nung B
Durch den Erz­en­gel Ga­bri­el wur­de seit dem 15. Jahr­hun­dert vor­be­rei­tet in der Zeit zwi­schen Emp­fäng­nis und Ge­burt ein Or­gan im Vor­der­kop­fe, das es dem Men­schen der Jetzt­zeit er­­mög­licht, die Ein­wir­kun­gen der spi­ri­tu­el­len Welt zu emp­fan­gen. Vor­be­rei­tet ist die­ses Or­gan, es zur Wirk­sam­keit brin­gen muß der Mensch sel­ber. Wenn er dies tut, dann ge­schieht fol­gen­der Vor­gang: Durch die Me­di­ta­ti­on etc. wird der Äther­teil des Kop­­fes her­aus­ge­trie­ben (eben­so wie in der Hyp­no­se), die­sem Äther-kopf wird die Ein­wir­kung durch Mi­cha­el zu­teil; kehrt er zu­rück, dann wirkt der äthe­ri­sche Leib auf den As­tral­leib ein, da­durch strö­men die ge­sun­den­den Kräf­te der Übun­gen dann wie­der zu­­rück bis zum phy­si­schen Lei­be.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 27. Mai 1909
#TX
Mit der Zeit, be­vor der Chris­tus zur Er­de kam und Mensch ward, war ei­ne so star­ke Ver­dun­ke­lung ein­ge­t­re­ten, daß selbst die Mei­s­ter im phy­si­schen Le­ben nicht mehr je­ne hel­le Er­kennt­nis des Über­sinn­li­chen hat­ten, die sie früh­er be­ses­sen hat­ten. Erst ganz all­mäh­lich ging nach dem Im-Fleisch-Kom­men des Chris­tus ei­ne Er­hel­lung wie­der vor sich. Da­her fin­den wir, daß un­ter den ein­­ge­weih­ten Zeit­ge­nos­sen des Chris­tus-Je­sus, zum Bei­spiel in den Evan­ge­li­en [?], nicht die Er­kennt­nis herrscht für die Be­deu­tung des Er­eig­nis­ses von Gol­ga­tha; selbst ein gro­ßer Ein­ge­weih­ter, dem in sei­ner ägyp­ti­schen In­kar­na­ti­on fast nichts von den geis­ti­gen Gü­tern, die den Men­schen of­fen­bart wa­ren, ver­bor­gen war, kon­n­­te sich des­sel­ben nicht klar ent­sin­nen.
Es wird der Mensch­heit durch ih­re gro­ßen Ein­ge­weih­ten und auch durch de­ren Schü­ler zu­erst im­mer ei­ne Er­kennt­nis of­fen­­bart von oben, von den höhe­ren We­sen­hei­ten; dann müs­sen die Ein­ge­weih­ten die­se Of­fen­ba­run­gen als Leh­re wei­ter­ge­ben. Und nie­mand kann zur Er­kennt­nis kom­men, oh­ne daß ihm das, was schon of­fen­bart wor­den ist, erst als Leh­re ge­ge­ben wird. Das ist ganz un­mög­lich. Da­her ist in den eso­te­ri­schen Schu­len stets das ge­lehrt wor­den, was die Schü­ler zur Er­kennt­nis kom­men las­sen kann. Da­her wird in der Theo­so­phie an Leh­re das ge­ge­ben, was öf­f­ent­lich ge­ge­ben wer­den darf, um den­je­ni­gen, die sich da­nach seh­nen, Ge­le­gen­heit zu ge­ben, zur Er­kennt­nis der Wahr­heit, zum Chris­tus zu kom­men.
Das Kind­heits­le­ben der gro­ßen Ein­ge­weih­ten un­ter­schei­det sich we­nig von dem Le­ben an­de­rer Kin­der, vi­el­leicht deu­ten nur we­­ni­ge Punk­te dar­auf hin, was für ein Geist in dem Kin­de lebt. Sie müs­sen ler­nen und ihr Wis­sen be­rei­chern wie an­de­re und sich da­durch das erst er­rin­gen, was sie in frühe­ren In­kar­na­tio­nen ge­­we­sen sind. So war es auch bei Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz der Fall. Es hat vi­el­leicht manch ei­nen Wun­der ge­nom­men, daß er nicht
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von vorn­he­r­ein die Be­deu­tung des Er­eig­nis­ses von Gol­ga­tha ge­­kannt hat­te. Das kam da­her, weil in ihn das Ich des Chris­tus Je­sus hin­ein­ver­setzt war, wie in Au­gus­ti­nus der Äther­leib und im hei­li­gen Fran­zis­kus von As­si­si der As­tral­leib*. Aber weil es das Ich war, muß­te es sich erst durch­ar­bei­ten zur Er­kennt­nis, um es dann zur vol­len Wir­kung zu brin­gen. Er hat­te da­mit ei­ne ho­he und wich­ti­ge Mis­si­on.
Der wah­re ein­zi­ge Na­me des Chris­tus ist «Ich bin»; wer das nicht weiß, nicht ver­steht und ihn an­ders nennt, der weiß über­haupt nichts von ihm. «Ich bin» ist sein ein­zi­ger Na­me.
- - - 
*    Im­mer han­delt es sich hier um ei­ne Ko­pie des Ich, Äther- und As­tral­lei­bes des Chris­tus Je­sus. Vgl. die Stun­de vom 19. April 1909; sie­he auch un­ter Hin­wei­se.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kas­sel, 27. Ju­ni1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Da so vie­le Mit­g­lie­der zum ers­ten Mal bei ei­ner sol­chen Stun­de heu­te an­we­send sind, soll wie­der­um da­mit be­gon­nen wer­den, daß ge­sagt wird, daß ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de ei­ne sol­che ist, bei der die Ver­ant­wor­tung für das, was ge­sagt wird, nicht bei dem be­ruht, der da spricht. Es sol­len auch die Wahr­hei­ten, die zum eso­te­ri­schen Le­ben ge­hö­ren, noch ein­mal wie­der­holt wer­den.
Der Mensch macht im ge­wohn­li­chen Le­ben man­che Ver­rich­­tun­gen, die sei­nem Geis­te un­be­wußt blei­ben. Er wird zum Bei­­spiel das Au­ge sch­lie­ßen, wenn ei­ne Flie­ge es be­rührt. Soll­te die­ser Vor­gang des Au­gen­sch­lie­ßens erst aus­ge­dacht wer­den, so wür­de nicht viel da­bei her­aus­kom­men. Die­se Tä­tig­keit und noch vie­les an­de­re ist zu­erst durch un­ge­zähl­te Irr­tü­mer ge­lernt wor­den. So ha­ben auch die höchs­ten We­sen­hei­ten ih­re Er­ha­ben­heit nur da­­durch er­hal­ten, daß sie auf al­len Stu­fen ih­rer Ent­wick­lung Irr­tü­­mern aus­ge­setzt wa­ren und erst all­mäh­lich die [ent­sp­re­chen­de] Fähig­keit er­lang­ten, so daß Irr­tü­mer nicht mehr mög­lich wa­ren, weil das Ge­lern­te nun au­to­ma­tisch ge­wor­den war. So sol­len auch wir ler­nen, man­ches au­to­ma­tisch zu ver­rich­ten, wo­zu wir jetzt noch viel Ge­dan­ken­kraft auf­wen­den müs­sen. In­dem un­ser ge­wöhn­li­ches Ich sich er­hebt und das höhe­re Ich ge­bo­ren wird, ist es not­wen­­dig, da­für zu sor­gen, daß zu glei­cher Zeit das Den­ken so lo­gisch und ge­setz­mä­ß­ig ver­läuft, daß Irr­tü­mer aus­b­lei­ben, sonst tritt der Au­gen­blick ein, daß das Ich das nie­de­re Den­ken sich selbst über­läßt, wo­durch ei­ne gro­ße Ver­wir­rung in der nie­de­ren Na­tur en­t­­­steht. Wer glaubt, daß das Den­ken et­was Un­ter­ge­ord­ne­tes sei, wo­zu man sich nicht an­zu­s­t­ren­gen braucht, der taugt nicht zum eso­te­ri­­schen Le­ben. Ge­ra­de auf die­ses kommt es am meis­ten an.
Drei Din­ge muß man im we­sent­li­chen im Au­ge be­hal­ten, wenn man eso­te­risch vor­wärts­kom­men will, das sind: die Selbst­sucht, die Nei­gung, Lie­b­lings­ge­wohn­hei­ten zu ver­fal­len, und die Sor­gen.
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Die Übun­gen, wie sie uns ge­ge­ben wer­den, und die Theo­so­­phie, wie sie jetzt ge­lehrt wird, sind die Mit­tel, um zu ei­nem un­fehl­bar lo­gi­schen Den­ken zu kom­men, so daß die Ge­dan­ken von selbst lo­gisch ablau­fen und kei­ne Irr­tü­mer ent­ste­hen. Das ist zwar ein ho­hes Ideal, das wir noch lan­ge nicht er­rei­chen wer­­den, aber nach dem mit al­ler Kraft ge­st­rebt wer­den soll. Das ist das­je­ni­ge, was die rich­ti­ge Vor­be­rei­tung für den As­tral­leib ist. Wenn das Den­ken sich lo­gisch re­gelt, kön­nen die Be­gier­den nicht mehr hoch­kom­men, und der Kör­per ar­bei­tet au­to­ma­tisch.
Was das Zwei­te be­trifft: Wir wer­den ge­bo­ren mit be­stimm­ten Nei­gun­gen, die sich im Le­ben zu Ge­wohn­hei­ten um­wan­deln. Was im frühe­ren Le­ben zu die­sen Ge­wohn­hei­ten paß­te, das wird jetzt ein Hin­der­nis zum Fort­schritt. Man soll sich da­her stets Re­chen­­schaft ge­ben von je­der Nei­gung und je­der Hand­lung, die dar­aus ent­steht. Un­er­bitt­lich soll die Nei­gung zu be­stimm­ten Ge­wohn­hei­ten an­ge­grif­fen und aus­ge­rot­tet wer­den, denn im Äther­leib ste­cken die­se Ge­wohn­hei­ten und ver­hin­dern sei­ne Höh­er­bil­dung.
Durch die Sor­gen ent­steht ein Druck auf den phy­si­schen Leib. Bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de muß ja je­der Mensch für das ihm Nö­t­i­ge Sor­ge tra­gen; aber au­ßer­halb die­ser Gren­ze sind Sor­gen ein gro­ßes Übel, denn sie ma­chen das Den­ken un­mög­lich, in­dem sie das Ge­hirn aus­dör­ren, so daß es im wei­te­ren Le­ben nicht im­stan­de ist, neue Ge­dan­ken auf­zu­neh­men. Wir be­kom­men Sor­­gen, weil wir den Mam­mon­geist in uns ein­ge­las­sen ha­ben. Schon so ver­ma­te­ria­li­siert ist al­les, daß die­ser Geist jetzt auf al­ler­ma­te­ri­ells­tem Ge­biet an­ge­wen­det wird, wenn man von Sor­gen spricht; und so tief ist die­ser Geist in uns ge­drun­gen, daß un­se­re Füh­rer Maß­nah­men ge­trof­fen ha­ben, um un­se­re Sor­gen zu ei­nem Teil auf sich zu neh­men, um uns da­von zu ent­las­ten. Das größ­te Vor­bild ist Chris­tus, der von al­len er­kannt wird als der Mann der Sch­mer­zen, der Hei­land, auf den wir un­se­re Sor­gen ab­la­den kön­nen. Wer die­ses weiß und in Chris­tus le­ben will, der kann sich sei­ner Sor­gen ent­la­den und sei­nen phy­si­schen Leib kräf­tig und ge­sund ma­chen, da­mit auch sei­ne See­le ge­sund sei.
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Auf­zeich­nung B
Wir wol­len heu­te be­son­ders drei Punk­te für das eso­te­ri­sche Le­­ben her­vor­he­ben: Selbst­sucht, Ver­fan­gen­sein in lieb­ge­wor­de­nen Ge­wohn­hei­ten, Sor­ge.
Selbst­sucht wird be­kämpft durch lo­gi­sches Den­ken. Wir sch­lie­­ßen das Au­ge beim Her­an­na­hen et­wa ei­ner Flie­ge un­will­kür­lich. Durch lan­ges Ler­nen ist dies uns er­mög­licht wor­den. Die Geis­ter der Be­we­gung ha­ben es in uns hin­ein­ge­ar­bei­tet. Was wir un­wil­l­­kür­lich tun, ist im­mer rich­tig und wei­se; was wir will­kür­lich tun, ist Irr­tü­mern un­ter­wor­fen. Auch die Geis­ter der Be­we­gung ha­ben erst ler­nen müs­sen; vie­le, vie­le Feh­ler ha­ben sie ge­macht, ehe sol­che Be­we­gun­gen wie das Sch­lie­ßen des Au­ges und der­g­lei­chen un­will­kür­lich in uns wur­de und ehe die­se Be­we­gun­gen mit sol­cher Weis­heit aus­ge­führt wer­den konn­ten. Ganz un­ab­hän­gig von un­se­­rem per­sön­li­chen Emp­fin­den, von un­se­ren Wün­schen und so wei­ter sind sol­che Be­we­gun­gen. So muß auch un­ser Den­ken wer­den. Ganz von selbst müs­sen die rich­ti­gen Ge­dan­ken­gän­ge sich an­ein­an­der­­rei­hen, nicht aus selbs­ti­schen Grün­den, aus ego­is­ti­schen Zwe­cken dür­fen die Ge­dan­ken her­vor­kom­men. In rei­ner Lo­gik mus­sen sie ei­ner aus dem an­dern fol­gen. Lo­gi­sches Den­ken ler­nen wir aus den theo­so­phi­schen Leh­ren; da­durch, daß die ge­wal­ti­gen Tat­s­a­chen, die mit dem Ver­stan­de al­le zu be­g­rei­fen sind, auch wenn man sie nicht selbst se­hen und er­for­schen kann, vor uns hin­ge-stellt wer­den, und wir ver­su­chen, sie mit un­se­rem Den­ken zu er­­fas­sen, ent­wi­ckeln wir die­se Lo­gik in uns. Ab­ge­lenkt wer­den wir da­durch von den Ge­dan­ken­fol­gen, die sich nur um un­ser ei­ge­nes klei­nes nie­de­res Ich grup­pie­ren, und hin­ge­lenkt auf gro­ße, um­fas­­sen­de Ide­en. So wir­ken wir auf den As­tral­leib ein.
Ge­wohn­hei­ten, die in ei­nem Le­ben ganz an­ge­bracht sein kön­­nen, müs­sen in ei­nem an­dern ab­ge­wöhnt wer­den. Ge­wohn­hei­ten sind im Äther­leib ver­an­kert. Be­wußt muß al­les Tun wer­den; nicht durch Über­lie­fe­rung sol­len wir zu un­se­ren Hand­lun­gen ver­an­laßt wer­den, nicht durch Be­zie­hun­gen zur Fa­mi­lie, zum Vol­ke, aus be­stimm­ten Stän­den und Ver­hält­nis­sen her­aus, son­dern aus
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ur­ei­gens­ter In­i­tia­ti­ve sol­len wir ei­ne je­de Hand­lung un­ter­neh­men. So wir­ken wir auf den Äther­leib ein.
Durch den phy­si­schen Kör­per sind wir ein­ge­bet­tet in die phy­­si­sche Welt. Je mehr wir uns mit ihr ver­bun­den füh­len, des­to mehr sind wir ab­ge­schnit­ten vom Geis­ti­gen. Nicht in Sor­ge sol­­len wir ver­fal­len. Wohl müs­sen wir al­lem, was hier un­se­re Pf­licht ist, nach­kom­men, wir müs­sen uns durch­set­zen den an­de­ren Men­­schen ge­gen­über, aber nicht ver­sin­ken sol­len wir in Sor­ge, nicht «in die Ma­te­rie ster­ben». Sehr schwer ist es, hier das rich­ti­ge Gleich­ge­wicht zu hal­ten, wie­viel wir uns küm­mern, «sor­gen» sol­len ums täg­li­che Le­ben und wie und wann uns dar­über­s­te­hend füh­len. Nur in der rich­ti­gen Er­kennt­nis des Chris­tus-Prin­zips kön­nen wir hier das Rich­ti­ge tun. Wenn wir den Chris­tus in uns ge­bo­ren wer­den las­sen, wenn wir nicht «in die Ma­te­rie», son­dern in Chris­tus ster­ben, dann ha­ben wir das Rich­ti­ge, das Gu­te, das Wah­re er­faßt. Da­durch wir­ken wir auf das Phy­si­sche.
Auf­zeich­nung C
Selbst­sucht wird be­kämpft durch sach­li­ches Den­ken. So un­be­wußt, wie wir das Au­ge sch­lie­ßen, wenn et­was da­ge­gen fliegt, so un­per­sön­lich muß un­ser Den­ken ver­lau­fen. Nicht von un­sern Wün­schen, son­dern von Tat­sa­chen der Er­fah­rung und von rei­­ner Lo­gik muß un­ser Ge­dan­ken­ver­lauf be­herrscht wer­den. Als sol­che un­per­sön­li­chen Tat­sa­chen gibt sich die Kos­mo­go­nie. Un­­ser Ich wird er­füllt mit den gro­ßen all­um­fas­sen­den Ide­en.
In un­se­ren Hand­lun­gen sol­len wir uns nicht durch die Be­zie­hun­gen un­se­res Äther­lei­bes - Fa­mi­lie, Ras­se - lei­ten las­sen, son­­dern durch ei­gens­te In­i­tia­ti­ve. Je mehr wir uns durch Sor­ge mit der ir­di­schen Welt ver­bun­den füh­len, des­to mehr sind wir von der geis­ti­gen Welt ab­ge­schnit­ten.
Wir müs­sen un­se­re Pf­licht tun, uns auch an­dern Men­schen ge­gen­über durch­set­zen. Aber durch Sor­ge «ster­ben wir in die
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Ma­te­rie»! Wir sol­len Maß hal­ten, nicht in Sor­ge ver­sin­ken, son­­dern «in Chris­to ster­ben».
*
*    *
Auf­zeich­nung D (Aus­zug)
Es gibt ei­ne ge­wis­se Sub­stan­tia­li­tät, in der Sor­gen le­ben, und es gibt In­di­vi­dua­li­tä­ten hoch­ent­wi­ckel­ter Art, die die­se Sor­gen­su­b­­­stan­tia­li­tät der Mensch­heit auf sich neh­men. Sie hei­ßen im Ok­kul­tis­mus So­ter. Der größ­te So­ter, das heißt «Mann der Sor­ge», war der Chris­tus, und nicht um­sonst heißt es: «Al­le eu­re Sor­ge wer­fet auf Ihn.»
Ver­ste­hen die Men­schen dies Wort recht, dann müs­sen sie wis­sen, daß sie al­les Sor­gen über ei­nen be­stimm­ten Punkt hin­aus in sei­ner Sub­stan­tia­li­tät dem Chris­tus über­lie­fern müs­sen, um selbst in rech­ter Wei­se vor­wärts sch­rei­ten zu kön­nen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kas­sel, 4. Ju­li1909
Auf­zeich­nung A
#TX
1. Dr. Stei­ner lei­tet die Stun­de wie­der ein mit dem Hin­weis dar­­auf, daß es inn­er­halb der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft nicht zwei sich geg­ne­risch ge­gen­über­ste­hen­de Rich­tun­gen eso­te­ri­scher Schu­­lung gibt. Er hat das schon öf­ter be­tont. Im­mer taucht aber wie­­der die­ses Ge­rücht auf und wer­den Äu­ße­run­gen kol­por­tiert, die dar­auf hin­aus­lau­fen, als ob ei­ne sol­che Geg­ner­schaft zwi­schen den zwei Schu­len eso­te­ri­schen Le­bens, wie sie in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft jetzt be­ste­hen, tat­säch­lich be­stün­de. Die­se Geg­ner­­schaft wird al­so durch­aus in Ab­re­de ge­s­tellt. Der tat­säch­li­che Sach­ver­halt ist der, daß bei dem Münch­ner Kon­g­reß das Ver­­hält­nis der Schu­le von An­nie Be­sant und der­je­ni­gen von Dr. Stei­­ner in­so­fern ei­ne Än­de­rung er­fah­ren hat, als da­bei Dr. Stei­ner, der bis­he­ri­ge Lei­ter der Eso­te­ri­schen Schu­le, nicht mehr un­ter­­ge­ord­net [ist], son­dern bei­ge­ord­net wur­de. Die Su­b­or­d­i­na­ti­on wur­de in ei­ne Ko­ope­ra­ti­on um­ge­wan­delt. Da­her be­ste­hen die­se bei­den Schu­len jetzt ne­ben­ein­an­der, un­ter­stüt­zen sich ge­gen­­sei­tig, sind aber weit da­von ent­fernt, sich zu be­kämp­fen.
2. Von den Übun­gen, wie sie aus­ge­führt wer­den müs­sen: mit Ernst und Aus­dau­er und Pünkt­lich­keit. Was sie be­zwe­cken? Sie be­zwe­cken, die im In­nern des Men­schen sc­lilum­mern­den Kräf­te zu er­we­cken. Wo lie­gen die­se Kräf­te? Im As­tral­leib, Äther­leib, phy­si­schen Leib. Vom Wert und der Be­deu­tung der Sym­bo­le! Die Sym­bo­le sind Bil­der von Vor­gän­gen und Ver­hält­nis­sen in der geis­ti­gen Welt. Wenn wir sie auf uns an­wen­den, so über­tra­­gen wir Vor­gän­ge und Ver­hält­nis­se der geis­ti­gen Welt auf un­ser ei­ge­nes We­sen. Die Sym­bo­le sind al­so so an­zu­wen­den, daß wir sie im Lau­fe der Übun­gen in uns rea­li­sie­ren, daß wir sie in un­ser We­sen auf­neh­men.
3. Vom Ich. Das Ich des Men­schen leb­te in frühe­ren Zei­ten noch et­was au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes. In at­lan­ti­schen Zei­ten
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war das * . . * der Fall, heu­te selbst gibt es noch ganz ein­zel­ne Men­schen, de­ren Ich nicht ganz in den phy­si­schen Kör­per hin­ein­­ge­zo­gen ist. Da­mals war der Mensch . * heil­se­hend, aber er kon­n­­te sich selbst nicht . von den äu­ße­ren Din­gen un­ter­schei­den, er zer­f­loß mit ih­nen. Die Ent­wick­lung ging in der nachat­lan­ti­schen Zeit nun da­hin, die­ses Ich in den phy­si­schen Kör­per hin­ein­zu­ver­­­le­gen. Der Punkt ist zwi­schen den Au­gen­brau­en
4. Von da aus soll nun das Ich wie­der hin­ein­ar­bei­ten in die geis­ti­ge Welt. Das ge­schieht auch im Lau­fe der Ent­wick­lung. Zu­erst wan­delt der Mensch ei­nen Teil sei­nes As­tral­kör­pers um, da­durch ent­steht Ma­nas, Geist­selbst, dann wan­delt er ei­nen Teil sei­nes Äther­kör­pers um: Buddhi, Le­bens­geist, und end­lich ei­nen Teil sei­nes phy­si­schen Kör­pers zu At­ma, Geis­tes­mensch. So wirkt das Ich durch al­le drei Rei­che hin­durch.
5. Wie die Ent­wick­lung vor sich ge­gan­gen ist: Nach­dem in At­lan­tis die Ein­ge­weih­ten schon vor­be­rei­tet wor­den wa­ren, wur­­den die Bes­ten au­s­er­wählt bei der Ver­nich­tung des at­lan­ti­schen Kon­tin­ents, um als Stamm zu die­nen bei der Bil­dung der neu­en Ras­se. Sie wur­den nach [Asi­en], in die Wüs­te Go­bi ge­führt und er­hiel­ten da das­je­ni­ge aus­ge­bil­det, was nö­t­ig war, um sie zu Stamm­vä­t­ern der fünf­ten Ras­se [nachat­lan­ti­sche Mensch­heit] zu ma­chen. Sie wa­ren aber den At­lan­ti­ern in Be­zug auf ih­re An­­schau­ung der Welt und der Au­ßen­welt noch sehr ähn­lich. Sie un­ter­schie­den noch nicht so sehr die Au­ßen­welt und ih­re ei­ge­ne Welt. Sie flos­sen noch mit der Au­ßen­welt zu­sam­men, sie leb­ten noch mehr mit den Göt­tern. Erst spä­ter trat dann auf die Un­ter­­schei­dung, und sie un­ter­schie­den erst so, daß sie die Au­ßen­welt als Ma­ya, als Schein emp­fan­den. In Per­si­en trat dann die­se Zwei­heit be­son­ders stark auf. Sie un­ter­schie­den gut und bö­se, Ahu­ra Maz­dao und Ah­ri­man. Dann ging es wei­ter durch die chal­däisch-ägyp­tisch-ba­by­lo­ni­sche Zeit, dann durch die grie­chisch-rö­mi­sche bis in un­se­re Zeit hin­ein.
- - -
*    Die Pünkt­chen hier und an den bei­den fol­gen­den Stel­len be­zeich­nen je­weils ein in die­ser nur ste­no­gra­phiert vor­lie­gen­den Auf­zeich­nung nicht ein­deu­tig zu en­t­­zif­fern­des Wort.
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6. Im Lau­fe die­ser Zeit hat sich des Men­schen Äther­leib im­­mer mehr in den gan­zen Kör­per und be­son­ders den Kopf hin­ein­ge­zo­gen. Ur­sprüng­lich sah der Mensch die We­sen und Din­ge ver­schwom­men in al­len mög­li­chen Far­ben­nu­an­cen und Fi­gu­ren. Im wei­te­ren Ver­lauf tra­ten die­se im­mer deut­li­cher her­vor, die Kon­tu­ren wur­den scharf und ab­ge­g­renzt, wie es sich in un­se­rer Zeit im men­sch­li­chen An­schau­ungs­ver­mö­gen dar­bie­tet.
7. Die wei­te­re Ent­wick­lung geht nun da­hin, daß wir mit die­­ser Schär­fe der An­schau­ung die al­ten Ge­bie­te des Be­wußt­seins wie­der er­rin­gen, uns wie­der hin­ein­le­ben in die Rei­che, die der Mensch früh­er in sei­nem Be­wußt­sein [er­lebt] hat. Um dies zu er­rei­chen, wer­den von al­len, die sich sch­nel­ler ent­wi­ckeln wol­­len, be­son­de­re Übun­gen ge­macht. Ei­ne sol­che Übung ist die, wel­che ich Ih­nen jetzt zei­gen wer­de:
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Das be­deu­tet so­viel als: Man muß zu­erst ei­nen Licht­punkt au­ßer­halb sei­nes Kop­fes set­zen, un­ge­fähr 20-30 cm nach oben ge­rich­­tet. Dann muß man den Licht­punkt in sich hin­ein­zie­hen zwi­schen die Au­gen­brau­en und den gan­zen Kör­per durch­strö­men las­sen.
=    Au­gen­brau­en. Wenn es [das Auf­ge­nom­me­ne] dann drin ist, dann geht die Übung so, daß das Auf­ge­nom­me­ne wie­der hin­au­s­pro­ji­ziert wird in ei­ner sc­höp­fe­ri­schen Form, selbst­sc­höp­fe­risch. Das ist dann die ima­gi­na­ti­ve Er­kennt­nis: selbst­ge­schaf­fe­ne plas­ti­sche Bil­der in der geis­ti­gen Welt.
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Auf­zeich­nung B
Die Eins (Ein­heit) in der Drei (Drei­heit) schafft (wirkt) Maß, Zahl und Ver­hält­nis
#Bild s. 500a
Die Eins ist die Of­fen­ba­rung des Ab­so­lu­ten, des gött­li­chen Seins! Die Drei dar­ge­s­tellt durch die Au­gen­brau­en.
Maß ist der Tem­pel Got­tes im Men­schen­geis­te.
#Bild s. 500b
Die ab­so­lu­te Ein­heit wirkt durch die Drei­heit im In­nern Maß, Zahl und Ver­hält­nis.
#Bild s. 500c
Bei die­sem Sym­bol muß ich mir mein höhe­res Ich au­ßer­halb von mir den­ken, wie es wirkt auf die Drei­heit: mein Den­ken, Füh­len und Wol­len. Sc­höp­fe­risch gleich dem gött­li­chen Ich soll es wir­ken und die­se drei Kräf­te um­ge­stal­ten.
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Die ab­so­lu­te Ein­heit wirkt durch die Drei­heit im In­nern: Maß, Zahl und Ge­wicht (Ver­hält­nis).
Wir möch­ten al­le hin­auf­kom­men in die höhe­ren Wel­ten; die Sym­bo­le sind es, die uns den Weg hin­auf er­leich­tern, und zwar wir­ken sie um so stär­ker, je mehr mein ei­gent­li­ches Ich da­bei be­tei­ligt ist.
Bei die­sem Sym­bo­lum muß ich mir mein höhe­res Ich au­ßer­halb von mir den­ken; ganz ob­jek­tiv soll ich mich an­schau­en ler­­nen wie ei­nen Ge­gen­stand - Tisch oder der­g­lei­chen. Gleich dem gött­li­chen Ich, das mich ge­schaf­fen, soll ich dann wir­ken auf mei­­ne See­len­kräf­te, die in­tel­lek­tu­el­len, die ge­fühls­mä­ß­i­gen, die cha­rak­ter­li­chen; sc­höp­fe­risch gleich dem gött­li­chen Ich soll es wir­ken und sie um­ge­stal­ten; und zwar sol­len sie in zwei Strö­mun­­gen, die ich mir durch die Au­gen­brau­en nn (die 3) ge­hend den­ke, ein­drin­gen in mein In­ne­res, den Tem­pel mei­nes Lei­bes, das wie je­der Tem­pel, nur noch viel kom­p­li­zier­ter, auf­ge­führt wor­­den ist nach Maß, Zahl und Ver­hält­nis.
Wenn ich dies me­di­tie­re, mein Den­ken, Füh­len und Wol­len an­re­ge, so wer­den star­ke Kräf­te in mir wach. Doch müs­sen vor­­her sechs Be­din­gun­gen er­füllt sein. Der Mensch muß sich an­­ge­eig­net ha­ben:
1. Kon­trol­le der Ge­dan­ken,
2. In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen,
3. Ge­las­sen­heit,
4. Po­si­ti­vi­tät,
5. Un­be­fan­gen­heit des Ur­teils,
6. Wie­der­ho­lung und Ver­knüp­fung al­ler in har­mo­ni­scher Wei­se.
In ei­ner an­de­ren, sonst gleich­lau­ten­den Vor­la­ge folgt noch der Satz:
Ist mein nie­de­res Ich durch die­se Übun­gen ge­stärkt, dann kann es den Weg be­gin­nen in die höhe­ren Wel­ten; da­zu ver­hilft ihm dies Sym­bol.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 27. Au­gust 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir wol­len uns heu­te mit den ok­kul­ten Schrift­zei­chen be­schäf­ti­­gen, die der Schü­ler im Lau­fe sei­ner Ent­wick­lung ken­nen­lernt und durch wel­che die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men-klan­ges der Emp­fin­dun­gen uns die Weis­heit über­mit­teln, die noch aus den Zei­ten der At­lan­tis zu uns her­über­ge­bracht wur­de.
Gro­ße Ein­ge­weih­te ha­ben nach dem Un­ter­gan­ge von At­lan­tis zwei Haupt­volks­strö­mun­gen von Wes­ten gen Os­ten ge­lei­tet, ei­ne durch Afri­ka, die an­de­re durch Eu­ro­pa. Die, wel­che durch Afri­ka nach Asi­en kam, zei­tig­te im Lau­fe der In­kar­na­tio­nen und Ent­wick­­lun­gen die In­di­vi­dua­li­tät, wel­che die Chris­tus-Leuch­te auf­neh­men konn­te. In der nörd­li­chen Strö­mung wur­de in­zwi­schen von Ein­­ge­weih­ten ein star­ker, kräf­ti­ger Volks­schlag her­an­ge­zo­gen, der nicht nur äu­ße­ren Fein­den zu trot­zen ver­stand, son­dern auch psy­chisch dä­mo­ni­schen Ein­flüs­sen ge­wach­sen war. An ver­schie­de­nen Or­ten Eu­ro­pas gab es Mys­te­ri­en­stät­ten, de­ren Exis­tenz uns in man­chen al­ten Sa­gen be­rich­tet wird. Zum Bei­spiel ver­birgt sich hin­ter der Le­gen­de von Kö­n­ig Ar­tus und sei­ner Ta­fel­run­de der Be­richt über ei­ne sol­che Ge­heim­schu­le. Kö­n­ig Ar­tus war ein ho­her Ein­ge­wei­h­­ter, der sei­nen Schü­l­ern Mys­te­ri­en­weis­heit ver­kün­dig­te.
Nun ist ein ok­kul­tes Ge­setz, daß ge­wis­se ho­he Ein­ge­weih­te, wenn ein be­son­ders ho­her sei­ne Tä­tig­keit auf dem phy­si­schen Plan ent­fal­tet, sich in der Zeit in die geis­ti­gen Wel­ten zu­rück­zie­hen und nicht bis auf den phy­si­schen Plan hin­un­ter­wir­ken. So ge­schah es, daß, wäh­rend das Chris­tus-Licht im Ori­ent leuch­­te­te, ein an­de­rer ho­her Ein­ge­weih­ter sich zu­rück­zog, dem für ei­nen spä­te­ren Wir­kungs­kreis die nor­d­eu­ro­päi­schen Völ­ker vor­­be­rei­tet wor­den wa­ren. Er in­kar­nier­te sich zu ei­nem ge­wis­sen Zeit­punkt, um die Wahr­heit des Chris­tus-Er­eig­nis­ses in sei­ner gan­zen Be­deu­tung in die Mensch­heit ein­f­lie­ßen zu las­sen. Und die­se In­kar­na­ti­on des ho­hen Ein­ge­weih­ten er­zählt uns die Le­gen­de
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vom hei­li­gen Gral, der aus dem Ori­ent von En­geln nach dem Ok­zi­dent ge­tra­gen und da schwe­bend über der Er­de er­hal­­ten wur­de. Und der Hü­ter des Grals, Kö­n­ig Ti­tu­rel, war die Wie­­der­ver­kör­pe­rung des ho­hen Ein­ge­weih­ten, der ei­ne be­stimm­te Pe­rio­de in der Ge­schich­te vor­be­rei­ten soll­te. Es gibt ei­ne alt­fran­zö­si­sche Le­gen­de, die Le­gen­de von Flo­re und Bl­ans­che­flur, die von Ti­tu­rel in­spi­riert wur­den und die im Lau­fe der In­kar­na­ti­o­­nen ei­ne Per­sön­lich­keit her­vor­brin­gen und in­spi­rie­ren muß­ten, die in der Welt­ge­schich­te und in der Ent­wick­lung ei­ne gro­ße Rol­le spie­len soll­te. Die­se Per­sön­lich­keit war Karl der Gro­ße. Man kann ge­schicht­li­che und mo­ra­li­sche An­sich­ten über ei­ne his­to­ri­sche Per­sön­lich­keit ha­ben, die oft sehr ab­wei­chen von den An­sich­ten, die sich der Se­her durch sei­ne Er­fah­run­gen ver­schafft. Karl der Gro­ße war je­den­falls be­stimmt, die Ent­wick­lung in ei­ner ge­wis­sen Wei­se vor­wärts­zu­brin­gen.
Ti­tu­rel zog nun Schü­ler heran. Die­se Schü­ler wur­den in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne al­le Par­zi­val ge­nannt. Ein Par­zi­val muß­te sich durch ent­sp­re­chen­de Übun­gen von al­len her­ab­zie­hen­den Ein­flüs­sen der Welt frei­ge­macht ha­ben. Er muß­te ein Katha­rer sein. In Form ei­ner Er­zäh­lung, nicht ei­ner ab­strak­ten Er­klär­ung, will ich Ih­nen sa­gen, was ein sol­cher Par­zi­val dann er­le­ben muß­te; denn es kommt dar­auf an, daß man mit dem Ge­fühls­le­ben so et­was er­faßt.
Wenn der Par­zi­val, der sich auf die­ser Stu­fe ein «From­mer» oder «Rei­ner» nen­nen durf­te, nun vor sei­nen Meis­ter Ti­tu­rel trat, so ließ die­ser ihn die Kräf­te, die er in sich durch die Kathar­sis ent­wi­ckelt hat­te, zu ei­ner in­ten­si­ven Kon­zen­t­ra­ti­on be­nut­zen. Vor sei­nen Au­gen ver­schwand die Er­de mit al­lem, was dar­auf war, und ver­wan­del­te sich all­mäh­lich in das Bild ei­nes Pflan­zen­bau­­mes, der im­mer grö­ß­er und grö­ß­er wur­de, und aus dem als Blü­­te ei­ne wun­der­vol­le Li­lie her­vor­s­proß­te. Und wäh­rend Par­zi­val im An­schau­en der­sel­ben ver­sun­ken war, hör­te er hin­ter sich ei­ne Stim­me, die die Stim­me von Bi­ans­che­flur war, die sich so­zu­sa­­gen in der Li­lie sym­bo­li­sier­te, die sprach: «Das bist du!» Die Li­lie ström­te ei­nen star­ken Duft aus, der auf Par­zi­val ab­sto­ßend wirk­te, und es ward ihm klar, daß die­ser Duft al­les das sym­bo­li­sier­te,
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was er durch die Kathar­sis aus sich her­aus­ge­setzt hat­te, und daß die­ses ihn nun noch wie ei­ne At­mo­sphä­re um­gab. In die­ser Er­kennt­nis sah er den Baum wel­ken, und statt sei­ner er­schi­en das schwar­ze Kreuz, aus dem die ro­ten Ro­sen sproß­ten. Und wie­der hör­te er hin­ter sich ei­ne Stim­me, die Stim­me von Flo­re, des­sen Sym­bol die ro­te, in sich ge­kräf­tig­te Ro­se war: «Das wer­de du!» Par­zi­val wur­de nun von Ti­tu­rel in die Ber­ge­in­sam­keit ge­führt, da­mit er über die ge­wal­ti­gen Bil­der, die sei­ner See­le vor­ge­zau-bert wur­den, me­di­tie­re. Und auf ein­sa­mer Höhe rich­te­te er sei­ne Bli­cke auf den un­end­li­chen Him­mel über ihm, senk­te sie in die un­end­li­chen Tie­fen un­ter sich, schau­te vor sich und nach rück­wärts, nach rechts und links in die un­end­li­chen Fer­nen, und ein un­be­sch­reib­li­ches Ge­fühl der Ehr­furcht und Hin­ge­bung für die Gott­heit, die sich ihm in al­lem of­fen­bar­te, über­kam ihn. Und er rich­te­te das Ge­bet an sie: «Du gro­ßer Um­hül­ler, du, den ich über, un­ter, ne­ben mir emp­fin­de, der übe­rall ist, ob ich nach vorn oder rück­wärts schaue, ich möch­te mich dir hin­ge­ben, in dir auf­ge­­hen.» Zu­g­leich emp­fand er aber ei­ne an­de­re gött­li­che Kraft, die ihn nicht so über­wäl­tig­te, die ihn in ihn selbst hin­ein­zu­füh­ren schi­en und ihm da ei­nen Mit­tel­punkt zu ge­ben schi­en. Und ei­ne drit­te Kraft emp­fand er wie ei­nen Bo­ten des gro­ßen Um­hül­lers, die ihn im Krei­se um die­sen Mit­tel­punkt her­um­zu­füh­ren schi­en. Sei­ne Lin­ke fühl­te er ge­faßt von ei­ner Kraft, die wie Wär­me durch die Hand bis zum Her­zen hin­ein­drang, wäh­rend durch die Rech­te ei­ne an­de­re gött­li­che Kraft ein­drang, die sich durch ein Ge­fühl von Käl­te kund­tat. Wenn wir die­se Kräf­te auf­zeich­nen wol­len, so müs­sen wir die ers­ten drei so zeich­nen:
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Die bei­den an­de­ren, die ihn wie ein Ge­fühl durch­dran­gen, das ihm sei­nen Zu­sam­men­hang mit der gan­zen Mensch­heit zur Er­kennt­nis brach­te, als Flu­gel:
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Dann wur­de ihm der Him­mel dun­kel, ver­lor für ihn sein äu­ße­res Licht, und plötz­lich er­hell­te sich ihm der Raum von in­­­nen her­aus. Er hat­te das Ge­fühl, als ob sein Kopf sich dem göt­t­­li­chen Lich­te kelch­för­mig öff­ne­te, und er sah in die­sem Lich­te die Bo­ten des Al­lum­hül­lers, die von oben auf ihn zu­ka­men, und durch das strah­len­de Licht, das wie ein Stern über ihm stand und sei­nen Schein tief in ihn hin­ein­sand­te, ver­nahm er ih­re Stim­me, die ihm sag­te: «Dies ist das Licht des Va­ters, aus dem du ge­bo­­ren bist».
Und ihm wur­de die Er­kennt­nis, daß, um die­ser Ge­burt wür­­dig zu wer­den, er in sich den grü­nen Li­li­en­baum in das dür­re Kreu­zes­holz ver­wan­deln müs­se, wie der Chris­tus an dem­sel­ben durch den Tod hin­durch­ge­gan­gen war, und daß ihm nur da­durch die Hoff­nung er­blühe, im Hei­li­gen Geis­te auf­zu­er­ste­hen:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sa­naum re­vi­vi­s­ci­mus.
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Auf­zeich­nung B
In den at­lan­ti­schen Lan­den wirk­ten die al­ten ge­heim­nis­vol­len Stät­ten der Son­neno­ra­kel, de­ren Weis­heit verpflanzt wur­de in die nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren. Zwei Men­schen­strö­me gin­gen aus von At­lan­tis. Der ei­ne ging uber Afri­ka, vor­be­rei­tend die spä­te­re ägy­p­­ti­sche Kul­tur, nach Asi­en, nach In­di­en und dem Ori­ent über­haupt, vor­be­rei­tend das Kom­men des Chris­tus-Lich­tes. Der an­­de­re Men­schen­strom ging über Eu­ro­pa nach Asi­en, und es lie­­ßen sich Tei­le die­ses Men­schen­stro­mes nie­der in Mit­te­l­eu­ro­pa. Ge­lei­tet wur­den die­se Men­schen aus den Mys­te­ri­en­stät­ten her­aus, und die Auf­ga­be die­ser Stät­ten war es, den Wes­ten vor­zu­­be­rei­ten auf den Emp­fang des spä­ter zu ihm kom­men­den Chri­s­tus-Lich­tes. Es soll­te ein star­kes Men­schen­ge­sch­lecht mit star­ken phy­si­schen Kräf­ten he­ran­er­zo­gen wer­den: Stark­mut, Tap­fer­keit, die Aus­bil­dung der Kräf­te des Her­zens zu be­werk­s­tel­li­gen, das war ihr St­re­ben. Gro­ße geis­ti­ge Füh­rer lei­te­ten, un­sicht­bar den Men­schen, aus den geis­ti­gen Höhen die­se Mensch­heit und ih­re Mys­te­ri­en­stät­ten. Ei­ne der­sel­ben war die so­ge­nann­te Ta­fel­run­de des Kö­n­ig Ar­tus, die an­dern: die Drui­den­stät­ten, die Tro­t­­ten­mys­te­ri­en, die Mys­te­ri­en­stät­ten der In­gäwo­nen. Ei­ne gro­ße geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät wirk­te be­son­ders wäh­rend die­ser Zeit der Vor­be­rei­tung aus den geis­ti­gen Wel­ten her­aus auf Eu­ro­pa und des­sen Mys­te­ri­en­stät­ten. Ti­tu­rel wird sie ge­nannt. Zu sei­nen Werk­zeu­gen be­di­en­te sich Ti­tu­rel der geis­ti­gen oder welt­li­chen Füh­rer der Mensch­heit, und man ver­steht de­ren Wir­ken nur von die­sem Lich­te aus. An­ge­deu­tet wer­den in Sa­gen und My­then die­se Tat­sa­chen. Die Sa­ge vom hei­li­gen Gral be­sagt, daß die Scha­le mit dem ge­sam­mel­ten Blut von Gol­ga­tha von En­geln nach Eu­ro­pa ge­bracht wird. Ti­tu­rel nimmt die­se Scha­le in Emp­fang. Er er­hält sie schwe­bend über den eu­ro­päi­schen Lan­den, und erst nach Jahr­hun­der­ten ließ sich Ti­tu­rel mit ihr aus geis­ti­gen Höhen auf die Er­de her­ab und grün­de­te auf dem Berg des Heils (Mont­sal­vatsch) die Mys­te­ri­en­stät­te des hei­li­gen Gral. Das konn­te er erst, nach­­­dem ei­ni­ge Men­schen reif wa­ren da­für, das Ge­heim­nis des Grals
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zu emp­fan­gen. Ein je­der, der zu die­ser Ein­wei­hung reif war, wur­de ge­nannt ein Par­zi­val.
Karl der Gro­ße, der aus dem Ori­ent her­kam - er war die Wie­der­ver­kör­pe­rung ei­nes ho­hen in­di­schen Adep­ten -, war ein Werk­zeug der geis­ti­gen In­di­vi­dua­li­tät, die durch den Na­men Ti­­tu­rel sym­bo­li­siert wird. Flo­re und Bl­ans­che­flur, Ro­se und Li­lie ge­nannt, wer­den in geis­ti­ger Be­zie­hung El­tern Karls des Gro­ßen ge­nannt. Sie stan­den wir­kend über die­sem Mys­te­ri­um.*
Ein «Par­zi­val» hat­te durch lan­ge Me­di­ta­tio­nen und Kon­zen­t­ra­tio­nen sei­ne See­le von al­len ir­di­schen Wün­schen und Selbst-such­ten ge­r­ei­nigt. Er war ein Katha­rer und kam als sol­cher zu Kö­n­ig Ti­tu­rel. In­dem er al­le Kräf­te, die er durch die lan­gen Übun­gen er­langt hat­te, an­st­reng­te, ge­lang es ihm, sein höhe­res Ich her­aus­zu­he­ben. Er stand sich selbst ge­gen­über. Er muß­te zu­nächst brin­gen das Op­fer des In­tel­lekts; dann er­leb­te er das, was in fol­gen­der ok­kul­ter Schrift nie­der­ge­legt ist.
Er sah sein phy­si­sches We­sen wie in ei­nem Sym­bo­lum. Auch die gan­ze phy­si­sche Welt ver­schwand ihm. An ih­rer Stel­le sah er ein gro­ßes spros­sen­des Pflan­zen­ba­um­ge­bil­de, so groß wie die gan­ze Er­de. Und oben an ihm er­blick­te er ei­ne gro­ße wei­ße Li­­lie, em­por­wach­send aus dem Baum des Le­bens. Und ei­ne Stim­­me hin­ter ihm, die Stim­me Bl­ans­che­flurs, sag­te: «Das bist du». Und er sah sei­ne von Lei­den­schaf­ten und Be­gier­den ge­r­ei­nig­te See­le. Die Li­lie war zwar herr­lich und rein ge­formt, aber sie war um­ge­ben von ei­ner Ge­ruchs­at­mo­sphä­re, die tat Par­zi­val weh. Er lernt, daß dies Aro­ma al­les das ist, was er bei sei­ner Kathar­sis ab­ge­st­reift hat, aus sich her­aus­ge­setzt hat. Das um­schwebt ihn jetzt. Er lernt, daß er das al­les wie­der in sich hin­ein­neh­men und um­wan­deln muß die­sen weh­tu­en­den Ge­ruch der Li­lie. Er muß ihn um­wan­deln in den rei­nen, hei­li­gen Duft der Ro­se. Dann ver­­­schwand das Sym­bo­lum. Es wur­de fins­ter. Und nach ei­ni­ger Zeit er­stand dem Par­zi­val in der Fins­ter­nis ein zwei­tes Sym­bo­lum:
- - -
*    Ei­ne an­de­re Auf­zeich­nung ver­merkt hier: »Sie stan­den wir­kend den Mys­te­ri­en vor, in die Par­zi­val spä­ter ein­drang.»
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ein schwar­zes Kreuz, mit ro­ten Ro­sen um­rankt. Der Baum des Le­bens war um­ge­wan­delt in das schwar­ze Holz des Kreu­zes und die sprie­ßen­den, duf­ten­den Ro­sen, er­ste­hend an ihm durch die ab­so­lu­te Hin­ga­be des Le­bens der wei­ßen Li­lie an die­sen Baum. Und die Stim­me von Flo­re sprach hin­ter ihm: «So wer­de du». Der Ge­ruch der Li­lie war ver­schwun­den. Die ro­ten Ro­sen ha­t­­ten ihn auf­ge­so­gen. Par­zi­val aber sah, daß die­se Rei­ni­gung al­lein noch nicht ge­nüg­te, daß er sein nie­de­res Ich an das schwar­ze Kreuz schla­gen müs­se und Chris­ti Le­ben nach­le­ben, in sich hin-ein­neh­men müs­se, da­mit die ro­ten Ro­sen auf­blühen.
Hier­auf ging Par­zi­val in die Ein­sam­keit und ließ Tag und Nacht die­se Sym­bo­le wir­ken in sei­nem In­nern. Die Sym­bo­le ver­blaß­ten nach und nach, doch die Wir­kung ih­rer Kräf­te blieb und wirk­te in ihm, so wie die Kraft, die ei­nen Keim her­au­s­t­reibt. In der tie­fen Ein­sam­keit, in der er stand, sah er um sich. Er sah nach vorn, nach rück­wärts, nach oben und nach un­ten, nach rechts und nach links. Und er fühl­te die gro­ße Ein­heit in al­lem. Er fühl­te den Um­hül­ler, den All­um­fas­ser. Und er fühl­te, wie der All­um­fas­ser sei­ne Kräf­te von al­len Sei­ten ihm zu­sen­det, und er er­leb­te sich als ein Pun­k­­tu­el­les, als ei­nen Mit­tel­punkt die­ser Kräf­te.
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Er fühl­te, daß die­ser Punkt in sei­nem In­nern ein Teil des gro­­ßen Um­hül­lers sei. Und er fühl­te dann von der ei­nen Sei­te ei­nen Strom, der ihn durch­f­loß und ihn dräng­te, sich ganz in die Got­t­heit auf­zu­lö­sen, in die­sen Kräf­ten des Um­hül­lers. Aber von der an­dern Sei­te kam ei­ne Kraft, die ihn füh­ren woll­te zur Er­hal­tung des Selbst. Und ei­ne drit­te Kraft kam da­zu, die bei­de Strö­me ve­r­ei­nig­te und es be­wirk­te, daß die bei­den We­ge, die au­s­ein­an­­der führ­ten, in ei­nem Krei­se zu­sam­men­gin­gen.
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I ist ei­ne Kraft, die in uns hin­ein­ragt, von der wir ler­nen müs­sen, uns ganz hin­zu­ge­ben, ei­ne Kraft, die wir auch, aber un­be­wußt, an­wen­den, wenn wir uns auf ei­nen Ge­gen­stand kon­­zen­trie­ren. Wir müs­sen in Kon­tem­pla­ti­on die­se Kraft fin­den.
II ist die Kraft, die uns treibt, ganz wir selbst zu sein, un­ser Selbst zu er­hal­ten, die wir auch brau­chen müs­sen, um den En­­thu­sias­mus, die In­i­tia­ti­ve für un­ser Le­ben in der Au­ßen­welt zu ha­ben.
III ist ei­gent­lich ei­ne Kreis­li­nie, ei­ne Kraft von un­ten, die Kraft des Um­k­rei­sers. Die­se Kraft treibt uns, al­le freu­di­gen und trau­­ri­gen Er­leb­nis­se des Le­bens wie um uns her­um zu se­hen, nicht in uns. Man er­kennt in ihr die Kraft, die so wirkt im Kos­mos, daß sie auch die Ge­s­tir­ne um uns her­um treibt, die ja auch von au­ßen aus dem Kos­mos auf uns wir­ken. Die­se Kreis­li­nie zeich­­net man ge­wöhn­lich als ei­ne drit­te ge­ra­de Li­nie. Ler­nen wir die­­se Kraft ken­nen, dann schau­en wir mit Ge­las­sen­heit hin auf das,
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was uns das Le­ben bringt in Freud und Leid. Wir wis­sen, es ent­springt al­les der Not­wen­dig­keit; die ist das trei­ben­de Ge­setz des Kar­ma.
Par­zi­val hat­te sich die­se drei Kräf­te er­run­gen. Er gab sich ih­­nen hin. Dann ka­men ihm von links und rechts, gleich­sam als Stüt­zen un­ter den Ar­men, et­was wie war­me und kal­te Flü­gel. Er fühl­te von links ei­ne stüt­zen­de Kraft un­ter dem Arm, die in die lin­ke Sei­te ein­ström­te, Wär­me, geis­ti­ges Feu­er er­zeug­te, und von rechts ei­ne Kraft, die kühl, er­käl­tend war. Dann er­leb­te er in der Ge­gend des Kehl­kop­fes Strö­mun­gen von bei­den Sei­ten. Die ka­men von den En­geln des Lich­tes, die das geis­ti­ge Licht der Weis­heit zu den Men­schen tra­gen. Dies geis­ti­ge Licht sog er in sich hin­ein. Dann hör­te er mit geis­ti­gen Oh­ren aus der Welt der Sphä­ren­har­mo­nie Tö­ne, die ihm Zweck und Be­stim­mung des Men­schen und des Wel­ten­wer­dens klar­mach­ten.
Wie­der harr­te er ei­ne Zeit­lang. Dann drang et­was ein in sei­­nen Kopf von oben her­ab, und es durch­ström­te ihn ei­ne Sum­me von Kräf­ten, die in ihn her­un­ter­ström­ten. Da er­leb­te er, sich hin­ei­n­er­gie­ßend in sein gan­zes We­sen, die Kraft, die uns als Va­ter-kraft den Sc­höp­fer so er­le­ben läßt, daß wir uns füh­len als das Ge­sc­höpf die­ses Sc­höp­fers. Und bei an­dau­ern­dem Ein­druck die­­ses Er­le­bens er­wächst dem Par­zi­val über das Gan­ze hin sein ei­­ge­nes We­sen in Ge­stalt ei­nes Pen­ta­gramms. Er fühlt sich als Sohn die­ses Va­ters. Er er­lebt die Wahr­heit des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches:
E.D.N. - I.C.M. - P.S.S.R.
Al­le die­se Er­leb­nis­se hat­te Par­zi­val, als er in der Ein­sam­keit vor Ti­tu­rel stand.
[In der Vor­la­ge folgt hier die Zeich­nung der nächs­ten Sei­te.]
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Auf­zeich­nung C*
Es ist not­wen­dig, ei­nen his­to­ri­schen Über­blick zu ge­ben über die eso­te­ri­schen Wir­kun­gen, die im Lau­fe der Jahr­hun­der­te zu­stan­­de­ge­bracht wor­den sind durch die gro­ßen Füh­rer, die wir da nen­nen: «Die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen».
Heu­te wer­den wir die gro­ßen Völ­ker­wan­de­run­gen ins Au­ge fas­sen, bei der von der al­ten Ati­an­tis aus ein Teil der Be­völ­ke­rung durch Afri­ka nach Asi­en zog, ein an­de­rer Teil sich in Eu­ro­pa nie­­der­ließ. In ei­nem Ge­bie­te Eu­ro­pas, im Wes­ten, blieb zu­rück ei­ne Grup­pe die­ser Völ­ker­wan­de­rung un­ter ei­nem Füh­rer, von dem wir ei­nen schwa­chen Nach­klang in der Ge­schich­te fin­den: Kö­n­ig Ar­­tus oder Ar­tur und sei­ne Ta­fel­run­de. Das war die ers­te Mys­te­ri­en-schu­le Eu­ro­pas. Dann kam das Zei­tal­ter des Chris­tus Je­sus im Os­ten. Eu­ro­pa muß­te da­mals noch ganz vor­be­rei­tet wer­den für sei­ne spä­te­re Ent­wick­lung, und be­son­de­re In­di­vi­dua­li­tä­ten wur­­den da­zu auch er­wählt, um die Völ­ker so zu ord­nen, daß sie für die­se spä­te­re Ent­wick­lung ge­eig­net sein konn­ten. Was die ge­wöhn­­li­che Ge­schich­te von der mo­ra­li­schen und in­tel­lek­tu­el­len Be­deu­­tung die­ser Men­schen zu sa­gen hat, ist ge­gen­über dem eso­te­ri­­schen Tat­be­stand zu­meist et­was ganz Un­rich­ti­ges.
Für sol­che Füh­rer-In­di­vi­dua­li­tä­ten gibt es in der geis­ti­gen Weit gleich­sam In­spi­ra­to­ren. Un­ter die­sen sind zwei geis­ti­ge We­sen, de­ren Na­men in der Ge­schich­te noch schwach über­lie­fert sind als «Flos» und «Blanc­f­los» (Bl­ans­che­flur oder Li­li­en­blü­te, wäh­­rend der ers­te­re Ro­sen­blüt ge­nannt wird). Die­se in­spi­rie­ren u. a. Karl den Gro­ßen.
Wäh­rend der Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha zog sich ei­ne ho­he In­di­vi­dua­li­tät in die höhe­ren Wel­ten zu­rück, um dort die Zeit ab­zu­war­ten, die für sein be­son­de­res Wir­ken reif sein wür­de. Jahr­hun­der­te blieb er weg, und zu­letzt kam er zu­rück als der
- - -
*    Die Auf­zeich­nung C be­ginnt erst mit dem vier­ten Ab­schnit­te; die drei ers­ten sind ein­ge­fügt aus ei­ner an­de­ren, mit C zwar übe­r­ein­stim­men­den, aber im Ver­­lau­fe stark ge­kürz­ter Auf­zeich­nun­gen.
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Kö­n­ig Ti­tu­rel, dem der hei­li­ge Gral an­ver­traut war, die Scha­le, die durch En­gel von Gol­ga­tha nach dem Wes­ten ge­bracht wor­­den war. - Je­der Schü­ler des Ti­tu­rel kann den Na­men Par­zi­vai tra­gen, denn er ist ein Ge­samt­na­me. Es soll die Ge­schich­te von ei­nem sol­chen Par­zi­val er­zählt wer­den.
Ein Par­zi­val hat­te durch lan­ge Me­di­ta­tio­nen und Kon­zen­tra­­tio­nen sei­ne See­le von al­len ir­di­schen Wün­schen und Selbst­su­ch­­ten ge­r­ei­nigt. Er war ein Katha­rer und stand fromm und rein vor sei­nem Meis­ter Ti­tu­rel. Die­ser sag­te ihm, daß al­le die Kräf­te, die Par­zi­val sich durch sei­ne lang­jäh­ri­ge Me­di­ta­ti­on und Kon­­zen­t­ra­ti­on er­wor­ben hat­te, jetzt da­zu ver­wen­det wer­den soll­ten, um sich selbst zu er­füh­len. Er muß­te zu­nächst das Op­fer des In­tel­lekts voll­brin­gen. In­dem Par­zi­val sich da­zu an­schick­te und al­le Kräf­te, die er durch die lan­gen Übun­gen er­wor­ben hat­te, an­st­reng­te, ge­lang es ihm, sein höhe­res Ich her­aus­zu­he­ben. Er stand sich selbst ge­gen­über. Dann er­leb­te er, was in fol­gen­der ok­kul­ter Schrift nie­der­ge­legt ist: Par­zi­val sah sein We­sen wie in ei­nem Sym­bo­lum. Vor sei­nen Au­gen ver­schwand die phy­si­sche Um­ge­bung und ver­wan­del­te sich in das Bild ei­nes Pflan­zen­bau­­mes, so groß wie die Er­de. Er war voll auf­s­tei­gen­der Säf­te, und oben sproß, als Blü­te, ei­ne wun­der­vol­le Li­lie her­vor. Wäh­rend nun Par­zi­val im An­schau­en der­sel­ben ver­sun­ken war, hör­te er hin­ter sich ei­ne Stim­me, wei­che die Stim­me von Bl­ans­che­flur war, die sich in der Li­lie sym­bo­li­sier­te, die sprach: «Das bist du».
Die Li­lie war zwar herr­lich und rein ge­formt, aber sie ström­te ei­nen star­ken Duft aus, der auf Par­zi­val ab­sto­ßend wirk­te. Und es war ihm klar, daß die­ser Duft al­les das sym­bo­li­sier­te, was er durch die Kathar­sis aus sich her­aus­ge­setzt hat­te, und daß die­ser ihn nun wie ei­ne At­mo­sphä­re um­gab. Er ver­stand dar­aus, daß das Nie­de­re, das er ab­ge­legt hat­te, nicht ver­nich­tet war, son­dern in der Um­ge­bung der Li­lie war.
Er lern­te, daß er das al­les wie­der in sich hin­ein­neh­men muß, um um­zu­wan­deln die­sen Ge­ruch der Li­lie. - In die­ser Er­kenn­t­­nis sah er den Baum wel­ken, das Sym­bo­lum ver­schwand, und es wur­de fins­ter.
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Nach ei­ni­ger Zeit er­stand dem Par­zi­val aus der Fins­ter­nis ein zwei­tes Sym­bo­lum: ein schwar­zes Kreuz init ro­ten Ro­sen um­­rankt. Der Baum, um­ge­wan­delt in das schwar­ze Holz des Kreu­zes, und die duf­ten­den Ro­sen, er­stan­den durch die Hin­ga­be des Le­bens der wei­ßen Li­lie. Und hin­ter Par­zi­val sprach die Stim­me von Flo­re, des­sen Sym­bol die ro­ten, in sich ge­kräf­tig­ten Ro­sen wa­ren: «Das wer­de du.» Der Ge­ruch war ver­schwun­den, die Ro­sen hat­ten ihn auf­ge­so­gen. Par­zi­val sah, daß die Rei­ni­gung nicht ge­nüg­te. Er sah, daß er sein nie­de­res Ich an das schwar­ze Kreuz schla­gen müs­se, da­mit die Ro­sen er­blühen.
Par­zi­val wur­de von Ti­tu­rel in die Ein­sam­keit ge­schickt, da­mit er über die ge­wal­ti­gen Bil­der, die sei­ner See­le vor­ge­zau­bert wur­­den, me­di­tie­ren konn­te. Tag und Nacht ließ er die Sym­bo­le in sei­nem In­nern wir­ken. Nach und nach ver­blaß­ten die Bil­der, doch die Wir­kung der Kräf­te blieb und wirk­te in ihm wie ei­ne Kraft, die ei­nen Keim her­auf­t­reibt.
In der tie­fen Ber­ge­s­ein­sam­keit, in der er stand, rich­te­te Par­zi­val sei­ne Bli­cke auf den un­end­li­chen Him­mel über ihm, senk­te sie in die un­end­li­chen Tie­fen un­ter sich, schau­te vor sich und rück­wärts, nach rechts und links in die un­end­li­chen Fer­nen, und ein un­be­sch­reib­li­ches Ge­fühl der Ehr­furcht und Hin­ge­bung für die Gott­heit, die sich in al­lem of­fen­bar­te, über­kam ihn. Er fühl­te die gro­ße Ein­heit in al­lem. Und er rich­te­te das Ge­bet an sie: «Du gro­ßer Um­hül­ler, du, den ich über, un­ter, ne­ben mir emp­fin­de, der übe­rall ist, ob ich nach vor­ne schaue, oder rück­wärts schaue, ich möch­te mich dir hin­ge­ben, in dir auf­ge­hen.»
Zu­g­leich emp­fand er aber ei­ne zwei­te gött­li­che Kraft, die ihn nicht so über­wäl­tig­te, die ihn in ihn selbst zu füh­ren schi­en, um ihm da ei­nen Mit­tel­punkt zu ge­ben. Er fühl­te, daß die­ser Punkt in sei­nem In­nern ein Teil des gro­ßen Um­hül­lers sei, der Al­lum­­fas­ser, hin­ter dem er die Ein­heit er­ahnt. Die­se zwei­te Kraft hat­te die Nei­gung, von je­nem Mit­tel­punk­te aus, den er in sich sel­ber emp­fand - aber un­ter sich ver­mu­te­te und den er sich nicht als Ein­heit zum Be­wußt­sein füh­ren konn­te -, ihn bei der Hand zu neh­men und nach dem Um­k­rei­se zu füh­ren. Er fühl­te so von
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der ei­nen Sei­te ei­nen Strom, der ihn durch­f­loß und dräng­te, sich ganz in die Gott­heit, in die­se Kräf­te des Um­hül­lers auf­zu­lö­sen, aber von der an­de­ren Sei­te kam ei­ne Kraft, die ihn füh­ren woll­te zur Ent­fal­tung des ei­ge­nen Selbst.
Und wäh­rend die­se bei­den Kräf­te auf ihn wirk­ten, emp­fand er ei­ne drit­te Kraft, wel­che die bei­den vor­her­ge­hen­den zu­sam­­men­füg­te und ihn führ­te bis zu dem Um­k­rei­se des Um­hül­lers. Die­se drit­te Kraft emp­fand Par­zi­val wie ei­nen Bo­ten des gro­ßen Um­hül­lers, der ihn im Krei­se um die­sen Mit­tel­punkt her­um­zu­­­füh­ren schi­en. Sie ve­r­ei­nig­te die bei­den Strö­me und be­wirk­te, daß die bei­den We­ge, die au­s­ein­an­der­führ­ten, in ei­nem Krei­se zu­sam­­men­führ­ten, in ei­nem Krei­se zu­sam­men­gin­gen (der va­ter­lo­se und mut­ter­lo­se Weg.)
Wenn wir die­se Kräf­te auf­zeich­nen wol­len (sie­he ers­te Zeich­­nung, S. 504):
1) ist ei­ne Kraft, die in uns hin­ein­ragt, der uns ganz hin­zu­ge­­ben wir ler­nen müs­sen, ei­ne Kraft, die wir auch, aber un­ter­be­wußt, an­wen­den, wenn wir uns auf ei­nen Ge­gen­stand kon­zen­­trie­ren. Wir mus­sen in Kon­tem­pla­ti­on die­se Kraft fin­den.
2) ist die Kraft, die uns treibt, ganz wir selbst zu sein, un­ser Selbst zu er­hal­ten, die wir auch brau­chen müs­sen, um den En­­thu­sias­mus, die In­i­tia­ti­ven für un­ser Le­ben in der Au­ßen­welt zu ha­ben.
3) ist ei­gent­lich die Kreis­li­nie, ei­ne Kraft von un­ten, die Kraft des Um­k­rei­ses. Die­se Kraft treibt uns, al­le freu­di­gen und trau­ri­­gen Er­leb­nis­se des Le­bens wie um uns her­um zu se­hen, nicht in uns. Man er­kennt in ihr die Kraft, die wirkt im Kos­mos, daß sie auch die Ge­s­tir­ne um uns her­um treibt, die ja auch von au­ßen aus dem Kos­mos auf uns wir­ken. Die­se Kreis­li­nie zeich­net man ge­wöhn­lich als ei­ne drit­te ge­ra­de Li­nie. Ler­nen wir die­se Kraft ken­nen, dann schau­en wir mit Ge­las­sen­heit hin auf das, was nun das Le­ben bringt, in Trau­er und in Leid. Wir wis­sen, es ent­springt al­les der Not­wen­dig­keit, die ist das trei­ben­de Ge­setz des Kar­ma.
Par­zi­val hat­te sich die­se drei Kräf­te er­run­gen, er gab sich ih­­nen hin. - Dann ka­men ihm von links und rechts, gleich­sam als
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Stüt­zen un­ter den Ar­men, et­was wie war­me und kal­te Flü­gel. Er fühl­te von links ei­ne stüt­zen­de Kraft un­ter dem Arm, die in die lin­ke Sei­te ein­ström­te, Wär­me, geis­ti­ges Feu­er er­zeug­te. Und rechts ei­ne Kraft, die kühl, er­käl­tend war. Sei­ne lin­ke Hälf­te fühl­te er ge­faßt von ei­ner Kraft, die wie Wär­me durch die Hand bis zum Her­zen hin­ein­drang, wäh­rend durch die rech­te ei­ne an­de­re gött­li­che Kraft ein­drang, die sich durch ein Ge­fühl von Käl­te kund­tat. Wenn wir die­se Kräf­te auf­zeich­nen wol­len, die ihn wie ein Ge­fühl durch­dran­gen, das ihm sei­nen Zu­sam­men­hang mit der gan­zen Mensch­heit zur Kennt­nis brach­te, so müs­sen wir dies so zeich­nen (sie­he zwei­te Zeich­nung, S. 505).
Dann wur­de ihm der Him­mel dun­kel, ver­lor für ihn sein äu­­ße­res Licht. - Plötz­lich er­hellt sich ihm der Raum von in­nen her­aus. Wie aus sei­nem Her­zen er­strahl­te das Licht. Er er­leb­te in der Ge­gend des Kehl­kop­fes Strö­mun­gen von bei­den Sei­ten, die ka­men von den En­geln des Lichts, die das geis­ti­ge Licht der Weis­heit zu den Men­schen tra­gen. Dies geis­ti­ge Licht sog er in sich hin­ein. Er hat­te das Ge­fühl, als ob sein Kopf sich dem göt­t­­li­chen Lich­te kelch­för­mig öff­ne­te, und er sah in die­sem Lich­te die Bo­ten des Al­lum­hül­lers, die von oben auf ihn zu­ka­men. Er fühl­te aus den Rau­mes­fer­nen ei­ne Strah­lung, die in ei­nem Pun­k­­te zu­sam­men­strahl­te, von dort sich ver­zweig­te und ihn als Licht durch­ström­te, das die Weis­heit in le­ben­di­ge Kraft ver­wan­del­te. Dies of­fen­bart sich ihm so, als ob zwei klei­ne Flü­gel ihm er­wach­sen wür­den (sie­he drit­te Zeich­nung, S. 505).
Dann hör­te Par­zi­val in al­ler Stil­le, die er nie­mals durch ei­nen Ge­dan­ken oder Laut hät­te zu durch­b­re­chen ge­wagt - aus der Stil­le hör­te er Tö­ne auf­s­tei­gen: Die Har­mo­nie der Sphä­ren. Er hör­te mit geis­ti­gen Oh­ren Tö­ne, die ihm Zweck und Be­stim­mung des Men­schen und des Wel­ten­wer­dens klar mach­ten. Da er­leb­te er, sich hin­ei­n­er­gie­ßend in sein gan­zes We­sen, die Kraft, die uns als Va­ter­kraft den Sc­höp­fer er­le­ben läßt, daß wir uns füh­len als das Ge­sc­höpf des Sc­höp­fers. Und er ver­nahm ei­ne Stim­me, die ihm sag­te: «Dies ist das Licht des Va­ters, aus dem du ge­bo­ren.» Und ihm wur­de die Er­kennt­nis, daß, um die­ser Ge­burt wür­dig
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zu wer­den, er in sich den grü­nen Li­li­en­baum in das schwar­ze Kreuz ver­wan­deln müs­se, aus dem die Ro­sen sprie­ßen, daß er sich an das Wel­ten­k­reuz hef­ten müs­se, wie der Chris­tus an dem­­sel­ben durch den Tod hin­durch­ge­gan­gen war, und daß ihm da­­durch die Hoff­nung er­blühe, im hei­li­gen Gral auf­zu­er­ste­hen. Er er­leb­te die Wahr­heit des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches: E.D.N. - I.C.M.
- P.S.S.R. Er fühl­te sich als der Sohn des Va­ters. Und bei and­au­ern­dem Ein­druck die­ses Er­le­bens er­wächst dem Par­zi­val, über das Gan­ze hin, sein ei­ge­nes We­sen in Ge­stalt des Pen­ta­gram­mes.
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Auf­zeich­nung D
Die­se und die nächs­te E.S. Stun­de sind nur im Zu­sam­men­hang zu ver­ste­hen.
Auf die At­lan­tis sind ge­kom­men die, die füh­r­en­de Geis­ter der Mys­te­ri­en al­ler Zei­ten wa­ren. Von der At­lan­tis sind Men­schen über Afri­ka, an­de­re über Eu­ro­pa nach Asi­en ge­zo­gen. Und auf dem We­ge sind Mys­te­ri­en­schu­len ge­grün­det wor­den. In den eu­­ro­päi­schen Mys­te­ri­en hat ei­ne ho­he geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät ge­wirkt, die dann lan­ge Zeit sich al­len Wir­kens ent­hielt. - Die Ta­fel­run­de des Kö­n­igs Ar­tus ist als sol­che Mys­te­ri­en­schu­le auf­zu­fas­sen. -Ei­ne höhe­re Per­sön­lich­keit, die in In­di­en leb­te, in­kar­nier­te sich in Eu­ro­pa, um dort zu wir­ken. Ei­ne ho­he Per­sön­lich­keit war dies, mag man über ihr Wir­ken den­ken, wie man will. Von In­di­en her­über muß­te sie ge­holt wer­den, um hier in Eu­ro­pa zu wir­ken. Das war Karl der Gro­ße.
Zu ei­ner ganz be­stimm­ten Zeit konn­te je­ne ho­he geis­ti­ge We­sen­heit, die sich ei­ne Zeit­lang al­les Wir­kens ent­hal­ten hat­te, wie­der ein­wir­ken. Sie ver­kör­per­te sich in der Ge­stalt, die die Sa­ge Ti­tu­rel nennt. Der Gral, in dem das Blut des Chris­tus auf­ge­fan­­gen war, wur­de von En­geln nach Eu­ro­pa ge­bracht und dort von En­geln schwe­bend über Eu­ro­pa ge­hal­ten. Ein Schü­ler Ti­tu­rels, Par­zi­val, hat­te sich durch Übun­gen je­g­li­cher Art ganz rein und fromm ge­macht. Je­der Schü­ler Ti­tu­rels ist ein Par­zi­val. Je­der, der die­sem Ideal zu­st­rebt, muß sich zu ei­ner Per­sön­lich­keit ma­chen, rein und fromm. Hin­ge­ben soll man sich, doch kann man erst dann et­was hin­ge­ben, wenn man et­was hat. Es wird ge­spro­chen vom Op­fern des In­tel­lekts. Wer noch kei­nen In­tel­lekt hat, kann ihn nicht op­fern. Erst müs­sen wir den In­tel­lekt her­an­bil­den, ihn zur größt­mög­li­chen Höhe ent­wi­ckeln, dann erst kön­nen wir ihn op­fern.
Es gab zwei We­sen­hei­ten, die vom Gött­li­chen ins Ir­di­sche hin­ein­wirk­ten, Flo­re und Blan­che­flur, die wei­ße Li­lie und die ro­te Ro­se. Und als Par­zi­val sich so vor­be­rei­tet hat­te, er­leb­te er in sich, daß er sich so­zu­sa­gen teil­te, so daß er sich sah, wie er sich selbst
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ge­gen­über­stand; und sein höhe­res Selbst war wie ein sprie­ßen­­der, spros­sen­der Baum, aus dem Le­ben flu­te­te. Aus die­sem Baum wuchs ei­ne Li­lie. Und ei­ne Stim­me, die Stim­me der Bi­an­che­flur, der wei­ßen Li­lie, sag­te: Das bist du!
Nun ver­wan­del­te sich die Vi­si­on in das Ro­sen­k­reuz um. Der sprie­ßen­de, spros­sen­de Baum hat­te sich in das to­te Holz des Kreu­zes ver­wan­delt, aus dem die Ro­sen nun strahl­ten. Durch ab­so­lu­te Hin­ga­be war der Baum zum to­ten Holz ge­wor­den und die wei­ße Li­lie zur ro­ten Ro­se, die nun geis­ti­ges Le­ben aus­strahl­te. Und die Stim­me des Flo­re, der ro­ten Ro­se, sag­te: Das wer­de du!
Durch die Hin­ga­be, da­durch, daß Par­zi­val ganz rein ge­wor­­den war, konn­te er die ok­kul­te Schrift le­sen.
Will man das, was der sprie­ßen­de, spro­ßen­de Baum mit der wei­ßen Li­lie und was das to­te schwar­ze Kreuz mit den ro­ten Ro­sen be­deu­tet, ok­kult aus­drü­cken, so muß man das fol­gen­der­­ma­ßen zeich­nen:
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Bei dem Baum mit der Li­lie fühlt sich Par­zi­val wie im Mit­tel­­punkt der Er­de, al­les Er­den­ge­sche­hens, bei dem Ro­sen­k­reuz um­faßt er al­les, das ist an­ge­deu­tet in der Kreis­li­nie.
Auf­zeich­nung E
Von der At­lan­tis gin­gen zwei Men­schen­strö­me aus, der ei­ne durch Afri­ka nach Asi­en, der an­de­re durch Eu­ro­pa nach Asi­en. In Eu­ro­pa wur­den Ein­wei­hungs­stät­ten ge­grün­det, de­ren Auf­ga­be es war, ein star­kes Men­schen­ge­sch­lecht auch mit star­ken phy­si­schen
#SE266a-520
Kräf­ten her­an­zu­bil­den. Ein sol­cher Füh­rer, der von der At­lan­tis her­über­ge­kom­men war, hielt un­sicht­ba­re Wa­che über die geis­ti­­gen Kräf­te, die von den Mys­te­ri­en­stät­ten aus­gin­gen, die ei­ne nach der My­the Kö­n­ig Ar­tus' Ta­fel­run­de ge­nannt. Zur sel­ben Zeit kam der Chris­tus auf die Er­de.
Ei­ne Sa­ge er­zählt, wie die Scha­le mit dem ge­sam­mel­ten Blut von Gol­ga­tha von En­geln nach Eu­ro­pa ge­bracht wur­de und dort über der Er­de schwe­bend er­hal­ten wur­de. Der ho­he Füh­rer nahm sie, den hei­li­gen Gral, als Kö­n­ig Ti­tu­rel in Emp­fang. Erst nach Jahr­hun­der­ten, als ei­ni­ge we­ni­ge Men­schen da­für reif wa­ren, ließ er sich auf die Er­de nie­der und grün­de­te ei­ne Ein­wei­hungs­stät­te Je­der, der zur Ein­wei­hung reif war, wur­de ein Par­zi­val.
Zwei geis­ti­ge We­sen­hei­ten, nach der Sa­ge Flo­re oder Flos und Blan­che­flur, die Li­lie und die Ro­se ge­nannt, in geis­ti­ger Be­zie­hung die El­tern Karls des Gro­ßen, stan­den wir­kend über die­sem Mys­te­ri­um.
Ein Par­zi­val hat­te durch lan­ge Me­di­ta­tio­nen und Kon­zen­tra­­tio­nen sei­ne See­le von al­len ir­di­schen Wün­schen und von Selb­st­­sucht ge­r­ei­nigt. Er war ein Katha­rer und kam zu Kö­n­ig Ti­tu­rel. In­dem er al­le Kräf­te, die er durch die lan­gen Übun­gen er­langt hat­te, an­st­reng­te, ge­lang es ihm, sein höhe­res Ich her­aus­zu­he­ben, und er stand sich sel­ber ge­gen­über und sah sich in ei­nem Sym­­bo­lum. Die gan­ze phy­si­sche Welt ver­schwand und an ih­rer Stel­­le sah er ein gro­ßes spros­sen­des Pflan­zen­tra­um­ge­bil­de, so groß wie die Er­de, und oben er­blüh­te dar­auf ei­ne gro­ße wei­ße Li­lie. Die Stim­me Blanch­flu­res sag­te hin­ter ihm: Das bist du! Und er sah sei­ne ge­r­ei­nig­te See­le. Aber die Li­lie war von ei­ner Ge­ruchs­­at­mo­sphä­re um­ge­ben, die ihr ent­ström­te, die Par­zi­val nicht ge­­fiel. Dies wa­ren die bei der Rei­ni­gung ab­ge­st­reif­ten Wün­sche, Be­gier­den etc. Das Sym­bo­lum ver­schwand, es wur­de fins­ter, und in der Fins­ter­nis er­stand das zwei­te Sym­bo­lum: ein schwar­zes Kreuz mit ro­ten Ro­sen um­rankt. Und die Stim­me von Flo­re sprach hin­ter ihm: So wer­de du! Der Ge­ruch war ver­schwun­­den, die Blu­me hat­te ihn auf­ge­so­gen und war zur ro­ten Ro­se ge­wor­den. Und Par­zi­val sah, daß die Rei­ni­gung nicht ge­nügt,
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daß er sein nie­de­res Ich an das schwar­ze Kreuz schla­gen müs­se und Chris­ti Le­ben nach­le­ben, da­mit die ro­ten Ro­sen auf­blühen könn­ten.
Hier­auf ging Par­zi­val in die Ein­sam­keit und ließ Tag und Nacht die Sym­bo­le wir­ken in sei­nem In­nern. Die Sym­bo­le ver­­blaß­ten nach und nach, aber aus ih­nen war ein Keim ent­s­pros­­sen. In der Ein­sam­keit sah er um sich, er sah nach vor­ne und nach rück­wärts, nach oben und nach un­ten, nach rechts und nach links - und er fühl­te die gro­ße Ein­heit, die gro­ße Ver­hül­len­de, und fühl­te die star­ken Strö­me von al­len Sei­ten in sich ein­strö­­men und fühl­te sie zu­sam­men­wir­ken mit ei­nem Punkt in sei­nem In­nern und daß die­ser Punkt ein Teil der gro­ßen Ver­hül­len­den sei. Er fühl­te von der ei­nen Sei­te ei­nen Strom, der ihn durch­f­loß und ihn dräng­te, sich ganz in die Gott­heit auf­zu­lö­sen. Von der an­de­ren Sei­te kam ei­ne Kraft, die ihn füh­ren woll­te zur Er­hal­­tung des Selbs­tes. Ei­ne drit­te, die die bei­den gleich­sam ve­r­ei­nig te, wirk­te, daß die bei­den We­ge, die au­s­ein­an­der­führ­ten, in ei­nem Krei­se zu­sam­men­gin­gen. Von links fühl­te er ei­ne stüt­zen­de Kraft un­ter dem Arm, die in die lin­ke Sei­te ein­ström­te, Wär­me er­zeu­­gend, das geis­ti­ge Feu­er; von rechts ei­ne ähn­li­che, ei­ne er­käl­ten­­de, die die Har­mo­nie her­s­tell­te. Dann er­leb­te er das geis­ti­ge Licht, wel­ches er ein­sog in sich. Dann hör­te er Sphä­ren­har­mo­ni­en und sch­ließ­lich drang et­was in sei­nen Kopf ein und durch­ström­te ihn mit ei­ner Sum­me von Kräf­ten, die sich in ei­nem Mit­tel­punkt ve­r­ei­nig­ten und hin­un­ter­ström­ten. Und ihm ging die Wahr­heit auf: Aus Gott sind wir ge­bo­ren. In Chris­to müs­sen wir ster­ben, und im Hei­li­gen Geis­te ha­ben wir die Hoff­nung, wie­der auf­zu­­­ste­hen.
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Auf­zeich­nung F
(An­de­re No­ti­zen, die zu­g­leich be­reits den In­halt der nächs­ten Stun­de vom 30. Au­gust 1909 mit­be­rich­ten)*
Ein Par­zi­val hat­te durch Be­leh­rung sei­tens Ti­tu­rels, ei­nes ho­hen Ein­ge­weih­ten, das Er­leb­nis ei­ner wei­ßen Li­lie, die aus der spros-sen­den Er­de wuchs: «Das bist du» - und ei­nes Ro­sen­k­reu­zes:
«Das sollst du wer­den». In der Ein­sam­keit nach­her kam ihm die obi­ge Vi­si­on.
1 = ei­ne Kraft, die in uns hin­ein­ragt, der wir uns ganz hin­ge­­ben, die uns auch er­füllt, wenn wir uns auf ei­nen Ge­gen­stand kon­zen­trie­ren.
2 = ei­ne an­de­re Kraft, die uns treibt, ganz wir selbst zu sein.
3 = ei­gent­lich ei­ne Kreis­li­nie, die uns treibt, al­le freu­di­gen und trau­ri­gen Er­leb­nis­se um uns her­um zu se­hen, nicht in uns, die Kraft, die auch die Ge­s­tir­ne um uns her­um treibt, die dann von au­ßen auf uns wir­ken. Die­se Kreis­li­nie zeich­net man ge­wöhn­lich als ei­ne drit­te ge­ra­de Li­nie; und das Drei­eck ist so­zu­sa­gen die trei­ben­de Not­wen­dig­keit. Ge­ben wir uns der hin, dann kom­men uns ge­wis­ser­ma­ßen links und rechts als Stüt­zen un­term Arm war­me und kal­te Flü­gel 4 und 5, der En­thu­sias­mus, der uns trägt.
So­dann kom­men et­wa in der Hals­ge­gend Strö­mun­gen von den En­geln des Lichts, die uns Weis­heit brin­gen, 6 und 7. Dann hö­ren wir so­zu­sa­gen mit den geis­ti­gen Oh­ren den Zweck und die Be­­stim­mung un­se­res Tuns und des Gan­zen. Wenn man es zeich­nen woll­te, wür­de man et­wa wie bei 8 und 9 run­de Li­ni­en zeich­nen. Und sch­ließ­lich dringt et­was von oben in uns ein, das uns den Sc­höp­fer er­schei­nen, er­le­ben läßt, so daß wir uns als Ge­sc­höpf füh­len und se­hen, nicht nur wis­sen. Bei an­dau­ern­dem Ein­druck die­ses Er­leb­nis­ses er­wächst in uns über das Gan­ze hin ein Pen­ta­­gramm.
- - -
*    No­tiz in der Vor­la­ge.
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Die Dop­pel­zeich­nung, die zu­g­leich auch für die nächs­te eso­te­ri­­sche Stun­de vom 30. Au­gust 1909 gilt:
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 30. Au­gust 1909
Auf­zeich­nung A
#TX
In Par­zi­val tauch­te auf ein Grund­ge­fühl, nach­dem er, in der Ein­­sam­keit vor Ti­tu­rel ste­hend, je­ne Er­leb­nis­se ge­habt hat­te, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben. Ein in­nigs­tes, tiefs­tes Scham­ge­fühl tauch­te auf in ihm. Ganz durch­leb­te ihn die­ses Scham­ge­fühl. Er hat­te die Kathar­sis durch­ge­macht und er hat­te ge­meint, nun so gut und so rein zu sein, daß er jetzt auf­ge­nom­men wer­den, ein­t­re­ten kön­ne in die Ge­folg­schaft des Meis­ters der Meis­ter, des Chris­tus. Und in die­sem Scham­ge­fühl ge­dach­te er der Wor­te des Chris­tus: «Was hei­ßest du mich gut? Nie­mand ist gut. Das Gu­te ist al­lein bei Gott.» (Mar­kus 10,18 und Lu­kas 18,19). Und er wuß­te jetzt, wie tief un­voll­kom­men er noch war und wie­viel er noch in sein St­re­ben nach dem Gu­ten auf­zu­neh­men ha­be, wie­viel ihm noch feh­le, um gut zu sein. - Und ein zwei­tes Ge­fühl, das Ge­fühl der Furcht über­kam ihn. Er glaub­te es längst über­wun­den zu ha­ben. Es war auch ein an­de­res Furcht­ge­fühl, als er es früh­er ken­nen­ge­lernt hat­te. Es war ein Ge­fühl sei­ner ei­ge­nen Klein­heit und Schwäche als Mensch, das ihn über­kam ge­gen­über dem er­ha­be­nen gött­li­chen We­sen dann, wenn er das zwei­te Wort des Chris­tus in sei­ner See­le le­ben ließ, das Wort: «Wer­det vol­l­­kom­men, wie eu­er Va­ter im Him­mel voll­kom­men ist.» (Ma­t­t­häus 5,48). Die­se bei­den Wor­te sol­len le­ben in der See­le ei­nes je­den Eso­te­ri­kers.
Nicht nach ei­nem, son­dern nach zwei Prin­zi­pi­en soll der Eso­­te­ri­ker le­ben. Ers­tens soll er ent­fa­chen in sei­ner See­le vol­le Hin­­ga­be an das Gött­li­che. Da­durch ent­fal­tet sich das Be­wußt­sein:
nicht was man tut, ist gut - aber man muß stets st­re­ben, vol­l­­kom­me­ner zu wer­den. Nach dem Wer­den­den in un­se­rer See­le sol­len wir hin­bli­cken. Im Wer­den­den lebt der Gott. Kom­men wir so weit, daß wir gut und edel han­deln, dann ist es der Gott in uns, der gut ist. Der Gott, der uns gut und edel han­deln läßt, ist
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un­ser Ur­bild selbst, das uns ge­schaf­fen hat. Wir müs­sen wer­den zum vol­len Ab­bild die­ses Ur­bil­des.
In al­lem, was wir tun, liegt, wenn auch noch so ver­bor­gen, ein selbs­ti­sches Mo­tiv. Wir müs­sen ein­se­hen, daß wir gar nicht selbst­los sein kön­nen. Es ist das Wel­tenk­ar­ma, das uns ego­is­tisch han­deln läßt. Das Wel­tenk­ar­ma aber ist Gott. Al­les, was der Gott ist und als Gu­tes macht, ist bes­ser, als wir es sel­ber ma­chen kön­n­­ten. Und der Eso­te­ri­ker soll sich sa­gen: Füh­re ich aus ei­ne Han­d­­lung, die ich mir zur Pf­licht ge­macht ha­be, füh­re ich sie aus nach bes­ter Kraft, nach der ei­ge­nen Rich­tung, die wir in un­se­rem Selbst er­füh­len, und füh­re ich sie so aus, daß ich mir sa­ge, das in mir wir­ken­de Gött­li­che führt aus die­se Hand­lung, ich bin nur das Werk­zeug die­ses in mir wir­ken­den Gött­li­chen, dann ent­wi­ckelt sich der Eso­te­ri­ker nach dem zwei­ten Prin­zip hin: es of­fen­bart sich ihm das höhe­re Selbst in sei­nem St­re­ben nach Ver­voll­kom­m­­nung.
Es gibt drei Of­fen­ba­run­gen des höhe­ren Selbst: ers­tens durch den Traum, zwei­tens durch die Ah­nung und drit­tens durch Me­­di­ta­ti­on. Hat der Eso­te­ri­ker lan­ge ge­lebt in sei­nen Me­di­ta­tio­nen, hat er ver­sucht, wie­der und wie­der in sei­nen Ge­dan­ken, Wor­ten, Ta­ten zu le­ben nach dem eben be­zeich­ne­ten ers­ten Prin­zip, hat er ver­sucht, wie­der und wie­der in sein St­re­ben auf­zu­neh­men, gut zu sein - dann kommt ei­ne Zeit, da wird es ihm klar: Wenn ich al­le Freu­de, al­les Leid, das ich bis­her in mir emp­fun­den ha­be, her­aus­set­zen wür­de, dann wird es sein, als ob es mich um­ge­ben wür­de von drau­ßen wie ein Geis­tig-See­li­sches; ich le­be nicht mehr in die­sem, was ich so her­aus­ge­setzt ha­be, ich wer­de nicht mehr von den Wo­gen des Sch­mer­zes und der Freu­de be­rührt. - Dann muß der Schü­ler fest­ste­hen ler­nen im Mit­tel­punkt sei­nes Da­seins, in­dem er ganz und gar lebt in der Kraft des Man­trams: Ex Deo na­s­ci­mur. So glie­dert der Schü­ler sei­ner Men­sch­lich­keit ein das höhe­re Selbst, das zwei­te Prin­zip [des Ich], das nicht in uns ist, al­so nicht durch blo­ßes Hin­ein­brü­ten in uns ge­fun­den wer­den kann, son­dern das nur er­reicht wer­den kann durch ein sol­ches Hin­aus­wach­sen über uns selbst.
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Durch die Übun­gen er­re­gen wir in uns selbst ei­ne Kraft, die sonst mehr als Er­in­ne­rungs­kraft in uns wirkt und die Vor­s­tel­­lun­gen, Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen wie­der wach­ruft, die früh­er durch die Din­ge und Ge­scheh­nis­se der Au­ßen­welt, die jetzt ver­­­gan­gen sind, an­ge­regt wur­den. Die­se Kraft, als Kraft al­lein lernt sie der Schü­ler ken­nen; er lernt sie hin­auf­or­ga­ni­sie­ren in das Ge­hirn, so daß er end­lich dem höhe­ren Selbst, das über uns schwebt, ent­ge­gen­wächst.
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In die­ser neu­er­run­ge­nen Kraft lebt nun der Schü­ler. Al­les Äu­ße­re, sei es Leid, sei es Freud, stellt sich ihm jetzt dar wie au­ßer­halb die­ses sei­nes Mit­tel­punk­tes. Er steht al­len äu­ße­ren Ein­flüs­sen ge­gen­über fest in sich ge­sch­los­sen da; er fühlt sich frei in sich selbst und frei von al­lem Äu­ße­ren.
Und noch et­was an­de­res er­fühlt der Schü­ler. Er hat vor­her ge­lernt die Leh­ren von Kar­ma. Jetzt weiß er, daß er steht un­ter der Not­wen­dig­keit der Aus­wir­kung von Kar­ma. In die­ser neu-er­run­ge­nen Kraft er­lebt er das höhe­re Selbst, das ihn durch die Ge­burt ins Da­sein stell­te, und er sieht ein, wie das, was sich in der äu­ße­ren Welt in sei­nem Schick­sal aus­lebt, durch die wir­ken­­de Not­wen­dig­keit der kar­mi­schen Kräf­te her­bei­ge­führt wer­den muß. Das gibt ihm ei­ne ge­wis­se Freu­dig­keit den Sch­mer­zen und Lei­den ge­gen­über. Ge­las­sen steht er al­lem ge­gen­über.
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Ist der Schü­ler so weit ge­kom­men in sei­ner Ent­wick­lung, dann kommt er zur Kon­tem­pla­ti­on und da­durch zur «Con­som­ma­tio» des höhe­ren Selbst. Und nun wer­den ihm die geis­ti­gen Au­gen und Oh­ren ein­or­ga­ni­siert und be­gin­nen zu funk­tio­nie­ren, wenn er sich wei­ter den Übun­gen mit Ge­duld, Aus­dau­er und Kon­zen­t­ra­ti­on hin­gibt. Er lernt schau­en die Licht­welt der geis­ti­gen We­­sen­hei­ten und das geis­ti­ge Wil­lens­we­sen, das ihm aus der Sphä­­ren­har­mo­nie, ver­nehm­bar sei­nen ge­öff­ne­ten Geis­tes­oh­ren, ent­ge­­gen­tönt. Und er weiß: nicht durch das Mit­tel sei­nes phy­si­schen Or­ga­nis­mus kann er die­se Er­leb­nis­se in der geis­ti­gen Welt ha­­ben. Im Er­le­ben des Pen­ta­gramms fühlt er sich hin­ein­ge­s­tellt in das gro­ße Gan­ze der äthe­ri­schen, geis­ti­gen Welt. Die­se gan­ze Zeich­nung, die­se ok­kul­te Schrift wirkt see­le­n­er­we­ckend und geist-be­f­rei­end. Im­mer wie­der und wie­der soll­te der Schü­ler sie sich vor die See­lenau­gen stel­len; und er wird er­le­ben, wie im­mer neue Kräf­te in sei­ner See­le da­durch er­wach­sen.
Wir ha­ben ge­se­hen, wie Par­zi­val, der in der Ein­sam­keit vor Ti­tu­rel stand, die Er­leb­nis­se hat­te, die in die­ser ok­kul­ten Schrift ih­ren Aus­druck fin­den. In ihr ist aus­ge­drückt die gan­ze christ­­li­che Weis­heit, das gan­ze christ­li­che Mys­te­ri­um, das sich um den hei­li­gen Gral her­um­rankt. Die Mys­te­ri­en­weis­heit der vor­christ­­li­chen Zeit ist wie ei­ne Treib­hauspflan­ze, die nur ein­zel­nen Rei­­fen of­fen­bar wur­de; was die üb­ri­ge Mensch­heit emp­fing, war Glau­bens­in­halt der ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen. Die Weis­heit des Gra­les aber, die christ­li­che Weis­heit, ist ein Mys­te­ri­um, das als Er­kennt­nis al­len, als blo­ßer Glau­bens­in­halt kei­nem ge­of­fen­bart wird. Al­le Schü­ler der abend­län­di­schen Eso­te­rik sind Par­zi­vals.
Ein Sohn Par­zi­vals ist Lo­hen­grin. Er ist ei­ne Per­sön­lich­keit, die nicht voll in der Leib­lich­keit zum Aus­druck kommt. Der Schwan ist Aus­druck für die höhe­re In­di­vi­dua­li­tät, die ihn über-strahlt. Lo­hen­grin ve­r­ei­nigt sich mit El­sa, der Men­schen­see­le. Sie fragt nicht bei. ihm nach dem Wo­her, sie gr­üb­elt nicht nach über sein We­sen, sie nimmt ihn hin und emp­fängt in Dank und De­­mut sei­ne Ga­ben - so lan­ge, bis sie, von au­ßen an­ge­sta­chelt durch bö­se Nach­re­de, er sei nicht ho­her Her­kunft, nach die­ser fragt.
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Da muß sich Lo­hen­grin von ihr zu­rück­zie­hen. Er ver­schwin­det in die geis­ti­ge Welt hin­auf.
Dank­ge­fühl soll das­je­ni­ge sein, was der Schü­ler als Haupt­ge­­fühl in sich trägt und hegt für das­je­ni­ge, was ihm an Ga­ben wird aus den höhe­ren Wel­ten her­aus in die­ser In­kar­na­ti­on. Nicht soll er for­schen und su­chen und deu­teln an die­sen Ga­ben mit dem ge­wöhn­li­chen Er­den­ver­stan­de. Denn da­durch zieht sich das hö­he­re Selbst von sei­ner See­le zu­rück. Ei­ne tie­fe War­nung liegt in dem Schick­sal El­sas vor uns. Kei­nen äu­ße­ren Ge­dan­ken, kei­ne Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen der Au­ßen­welt sol­len wir hin­ein­las­­sen in das Hei­lig­tum un­se­rer Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on; sonst wird je­ner Kraft­qu­ell, durch wel­chen wir er­rin­gen das Hin­aus-und Hin­auf­wach­sen un­se­rer Men­schen­kräf­te zum höhe­ren Selbst, nicht an­ge­regt, wir kön­nen das höhe­re Selbst nicht fin­den, es weicht im­mer wie­der vor uns zu­rück. In Kon­tem­pla­ti­on, ab­ge­­­sch­los­sen von al­len äu­ße­ren Ein­drü­cken, al­lein in der tiefs­ten Stil­le und Ver­sen­kung, ru­hend in der tiefs­ten Ein­sam­keit, sol­len wir be­o­b­ach­ten das Hin­ein­ra­gen der geis­ti­gen Welt in uns in sei­nen Wir­kun­gen, still und keusch sol­len wir es in uns wir­ken las­sen, um so nach und nach selbst zu Er­ken­nern der Wahr­heit zu wer­­den, zu wer­den ein Werk­zeug der Ta­ten der geis­ti­gen We­sen­hei­ten.
*
Auf­zekh­nung B
Als Par­zi­val in sei­ner Ein­sam­keit all die­se Ge­füh­le und Emp­fin­­dun­gen durch­lebt hat­te, über­ka­men ihn zwei neue Ge­füh­le. Das ers­te war ein Zu­sam­men­pres­sen sei­nes gan­zen We­sens, und aus die­sem ent­wi­ckel­te sich ein kon­zen­trier­tes Scham­ge­fühl. Wenn ei­ner zu der Stu­fe des Par­zi­val auf­ge­s­tie­gen ist und sich rein und fromm weiß, dann glaubt er auch ein gu­ter Mensch zu sein. Da fiel Par­zi­val das Wort des Chris­tus Je­sus, des Meis­ters der Mei­s­ter ein: «Was nennst du mich gut? Nie­mand ist gut denn Gott al­lein.» - In sei­nem Scham­ge­fühl war ein letz­ter Rest von Hoch­mut
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ge­we­sen. Auch wir, die wir nach dem Eso­te­ri­schen st­re­ben, sol­len die­sen Grund­satz ganz tief in un­ser In­ners­tes auf­neh­men und ver­ar­bei­ten. Denn in­dem wir tie­fer in das eso­te­ri­sche Le­ben ein­drin­gen, glau­ben wir bes­ser zu wer­den als die an­de­ren Men­­schen um uns her­um. Durch­drin­gen wir uns mit die­sem Grun­d­­satz - «nie­mand ist gut denn Gott al­lein» -, so ist er nur rich­tig, wenn wir da­ne­ben noch ei­nen zwei­ten gel­ten las­sen: «Wer­det vol­l­­kom­men, so wie eu­er Va­ter im Him­mel voll­kom­men ist». Nicht bloß ei­ner von die­sen bei­den Grund­sät­zen ge­nügt, son­dern bei­­de sind not­wen­dig, um ne­ben dem Chris­tus ste­hen zu kön­nen, so wie Par­zi­val glaub­te, ne­ben ihm zu ste­hen.
Das zwei­te Ge­fühl, das ihn über­kam, war ein sol­ches, das er glaub­te schon längst über­wun­den zu ha­ben, und das war kon­­zen­trier­te Furcht. Jetzt wuß­te er, daß er nicht dem Chris­tus ähn­­lich ge­wor­den war. Und das war die Nach­wir­kung der bei­den gro­ßen Bil­der, die ihm Ti­tu­rel ge­zeigt hat­te: von der Li­lie zu dem Ro­sen­k­reuz. Es ist ei­ne Ein­bil­dung, zu glau­ben, daß der Mensch gut sein kön­ne; nur Gott ist gut. Das Ideal aber, nach dem wir zu st­re­ben ha­ben, ist nicht, sich in der Ein­sam­keit, fern von den an­de­ren Men­schen zu ver­voll­komm­nen, son­dern r:iit­ten un­ter den an­de­ren Men­schen sel­ber Mensch zu sein, sich in das Zen­trum des Wel­talls hin­zu­s­tel­len und die Kraft zu ha­ben, den Geist auf sich wir­ken zu las­sen, von dem ge­sagt wur­de, daß durch ihn al­le Din­ge ge­macht sind und so wei­ter.
Hin­ga­be kann nicht aus­ge­bil­det wer­den, so­lan­ge man nicht selbst et­was in sich auf­ge­baut hat. Sich op­fern zu wol­len, oh­ne [erst] et­was in sich selbst be­sit­zen zu wol­len, heißt sich ver­lie­ren im All und da­her nutz­los wer­den. Das sind die Ge­fah­ren der mys­ti­schen Ver­sen­kung. Auch der In­tel­lekt, der sich nicht op­­fern will, weil er sich selbst nicht ver­lie­ren will, muß sich zu­erst auf et­was auf­ge­baut ha­ben, und das kann nur inn­er­halb der Welt er­wor­ben wer­den, so daß er all­sei­tig wird, und nur dann kann er ge­op­fert wer­den.
Wenn wir un­se­re Übun­gen mit der größ­ten Ehr­furcht und Emp­fin­dung der Hei­lig­keit ih­rer kos­mi­schen Grund­la­ge aus­füh­ren,
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dann wer­den wir mit un­se­rer See­le die kos­mi­schen Ge­bie­te be­t­re­ten. Ver­tie­fen wir uns ganz im­ten­siv in ei­nen Ge­gen­stand und den­ken wir da­bei an die ers­te auf­ge­hen­de Li­nie (sie­he Zeich­nung), da er­le­ben wir die Kraft, die aus ei­ner noch höhe­ren Welt kom­­mend der Denk­kraft ent­spricht, wel­che die Sc­höp­fung zu En­de führt; wir ver­lie­ren un­ser Ge­fühl ei­nes ab­ge­son­der­ten Da­seins und wer­den ein Teil die­ser Kraft. Das ist die ers­te Übung.
Und neh­men wir die zwei­te Übung, die­je­ni­ge, bei der wir uns selbst in die Hand neh­men; dann wird die ers­te Kraft, die zu ei­nem Sich-Ver­lie­ren führt, um­ge­wan­delt in ein Sich-selbst-Füh­­ren, was die zwei­te Kraft dar­s­tellt.
Die drit­te Übung, bei der Freu­de und Sch­merz nicht mehr in uns er­fühlt, son­dern au­ßer uns emp­fun­den wer­den sol­len, stellt die drit­te gro­ße ver­bin­den­de Kraft dar, durch wel­che es dem Kos­mos mög­lich ge­wor­den ist, daß Son­ne, Mond und Er­de aus ei­nem Gan­zen zu ei­ner Drei­heit ge­wor­den sind, so daß sie ih­re Kräf­te, die zu­erst von in­nen her­aus, aus ei­nem Zen­trum ka­men, spä­ter von au­ßen, aus dem Um­kreis flie­ßen las­sen konn­ten.
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Das sind die drei gro­ßen Kräf­te: An­zie­hung, Ab­sto­ßung und Um­k­rei­sen. Wenn Freud und Leid, Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie kei­ne Rol­le mehr spie­len bei un­se­rem Ur­teil, dann ver­lie­ren wir uns nicht in den Din­gen, sie um­fas­sen uns nicht, son­dern sie um­k­rei­sen uns, und wir sel­ber ste­hen wie ein fes­ter un­be­we­g­­li­cher Punkt da drin­nen und be­g­rei­fen die Din­ge aus sich sel­ber. Dann er­wächst uns da­durch ei­ne sol­che Kraft, daß es uns so ist, als ob wir un­ter den Ar­men ge­stützt und wei­ter ge­führt wür­den. Dann wer­den wir durch das so er­hal­te­ne Gleich­ge­wicht un­ser Ur­teil nicht mehr be­stim­men las­sen durch das Äu­ße­re um uns her­um, son­dern wir wer­den in al­lem die Weis­heit er­ken­nen, die dann aus un­se­rem Her­zen auf­s­tei­gen wird und die uns über den
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blo­ßen In­tel­lekt er­hebt. Und durch die­se Weis­heit wer­den wir auf­s­tei­gen bis zu dem Punkt, wo uns die Sphä­ren­har­mo­nie en­t­­­ge­gen­tritt und die gro­ßen We­sen­hei­ten der Sc­höp­fung, die höh­e­­ren Hier­ar­chi­en sich uns of­fen­ba­ren. Dann strömt aus je­nen Höhen wie aus ei­nem Punk­te die voll­kom­me­ne Lie­be und die voll­kom­me­ne Weis­heit in uns, und das Licht der Höhen er­leuch­­tet uns.
Die­se Fi­gur [S.511] ist das Sym­bo­lum des Auf­s­tei­gens im eso­­te­ri­schen Le­ben. Sie kann nicht mit dem Ver­stan­de be­grif­fen wer­­den, sie muß als Bild emp­fun­den wer­den. Nur die­je­ni­gen, die da­bei al­les in­tel­lek­tu­el­le Ver­ste­hen aus­schal­ten kön­nen, wer­den im­stan­de sein, noch die fünf Kraft­punk­te in die Fi­gur hin­ein­zu­­­s­tel­len. Die­se be­fin­den sich: zwi­schen den Flü­geln und dem Drei­eck, in dem ers­ten (un­te­ren) Flü­gel­paar und in dem obe­ren Pfeil. Aus die­sen Punk­ten er­gibt sich das Fün­feck.
Der letz­te Ab­satz lau­tet in ei­ner an­de­ren Auf­zeich­nung:
Wenn man sich nun fünf Punk­te zwi­schen die­se ver­schie­de­nen For­men und Fi­gu­ren denkt und sie durch Li­ni­en ver­bin­det, so se­hen wir den Men­schen in ei­ner be­deut­sa­men Fi­gur hin­ein­ge­­s­tellt in die­sen gan­zen gro­ßen Zu­sam­men­hang des Welt­gan­zen.
Die­se gan­ze Form, die ja et­was merk­wür­dig aus­se­hen mag, vor die See­le ge­s­tellt, in­dem man sich de­ren Be­deu­tung und die zu Grund lie­gen­den Ver­bin­dun­gen und Be­zie­hun­gen zu Ge­mü­te führt, wirkt see­le­n­er­we­ckend auf den Schü­ler. Und dann müs­sen wir uns im­mer und im­mer vor­s­tel­len, wie der Keim un­se­res Lei­­bes im Geis­te lag, wie er sich all­mäh­lich ent­wi­ckel­te und wie nun in dem Lei­be wie­der der Keim des Geis­tes liegt. «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . . . ».
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 26. Ok­tober 1909
#TX
Be­vor wir un­se­re Be­trach­tung be­gin­nen, möch­te ich ei­ni­ge ern­s­te Wor­te an Sie rich­ten be­treffs der eso­te­ri­schen Stun­den. Der Eso­te­ri­ker soll sich vor un­be­dach­ten Re­den be­son­ders hü­ten. Über das, was er in der Schu­le lernt und über die­sel­be über­haupt, soll er nicht sp­re­chen. Klei­ne Un­be­dacht­sam­kei­ten ha­ben oft weit­ge­hen­de Fol­gen. Wenn zum Bei­spiel je­mand in Ge­gen­wart ei­nes Drit­ten dar­über spricht, daß er in ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de ge­he, in wel­che die­ser nicht geht, so soll er sich über ei­nen der­ar­ti­gen Lap­sus nicht leicht­sin­nig hin­weg­set­zen und den­ken, das ma­che nichts. Denn so et­was macht sehr viel aus und kann di­­rekt die Exis­tenz der Schu­le be­dro­hen, und der Eso­te­ri­ker hät­te es sich selbst zu­zu­sch­rei­ben, wenn die­se eso­te­ri­schen Stun­den ein­mal auf­hö­ren müß­ten.
Nun wol­len wir über un­se­re Me­di­ta­tio­nen sp­re­chen. Der Eso­­te­ri­ker muß sich klar sein, in­dem er sich in ei­ne sol­che Schu­lung be­gibt, daß Be­geb­nis­se von au­ßen an ihn her­an­t­re­ten wer­den, von de­nen er sich fra­gen könn­te: wä­re mir das auch ge­sche­hen, wenn ich nicht Eso­te­ri­ker ge­wor­den wä­re? Die intims­te Le­bens- und Selbst­be­o­b­ach­tung soll sich der Eso­te­ri­ker zur Pf­licht ma­chen. Daß er die­sen Pfad be­t­re­ten hat, soll für ihn im Mit­tel­punkt sei­­nes Le­bens ste­hen; denn er ist ein klei­nes Zen­trum geis­ti­gen Le­bens, und die­ses strahlt - ihm mehr oder we­ni­ger un­be­wußt -auf sei­ne Um­ge­bung aus und be­wirkt die Be­ge­ben­hei­ten, die an ihn her­an­t­re­ten. Durch die Höher­ent­wick­lung läßt der Schü­ler, wenn auch nur für kur­ze Zeit des Ta­ges, sein nie­de­res Selbst al­­lein, das nie­de­re Selbst, mit dem er im ge­wöhn­li­chen Le­ben steht, durch das er in Ver­bin­dung mit der Au­ßen­welt tritt. Wäh­rend der Me­di­ta­ti­on über­läßt er es sich selbst, ent­zieht ihm so­zu­sa­gen ei­nen Wäch­ter, der es sonst fort­wäh­rend kon­trol­liert, der Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten teils re­gu­liert, teils un­ter­drückt, oder we­ni­g­s­tens im Zau­me hält. Da­durch, daß nun die­ses nie­de­re Ich, wenn
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auch nur für kur­ze Zeit, sich selbst über­las­sen ist, krie­chen von al­len Sei­ten aus ver­bor­ge­nen Win­keln un­se­rer Na­tur Ei­gen­schaf­­ten her­vor, die wir oft schon über­wun­den glaub­ten, de­ren Un­­ter­drü­ckung uns ganz leicht er­schi­en. Und da­durch kann der Mensch in ge­wis­ser Wei­se sch­lech­ter wer­den, wenn er nicht for­t­­wäh­rend st­rengs­te Kon­trol­le über sich führt. Ne­ben un­se­ren Me­di­ta­tio­nen sind uns ge­wis­se Übun­gen ge­ge­ben, die uns hie­rin un­ter­stüt­zen sol­len.
Al­les ver­läuft, wie Sie wis­sen, zy­k­lisch, so auch die Ent­wick­­lung. Was jetzt un­se­ren phy­si­schen Kör­per zu­sam­men­setzt, wird in sie­ben Jah­ren aus ihm her­aus­ge­setzt sein. So ist es auch bei der [in­ne­ren] Ent­wick­lung. Wenn wir heu­te zum Bei­spiel in ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung ein­t­re­ten, so kön­nen nach sie­ben Jah­ren erst al­le mög­li­chen Ei­gen­schaf­ten her­aus­kom­men, stär­ker her­vor­t­re­­ten, die schlum­mernd in uns la­gen und die den Men­schen sehr zu­rück­brin­gen. Dies kann aber nicht ein­t­re­ten, wenn er ge­nü­­gend auf sich, sein Le­ben und sei­ne Um­ge­bung acht­gibt.
Ei­ne Rol­le spielt auch, aus wel­chen Grün­den sich je­mand Me­di­ta­tio­nen ge­ben läßt. Wer kein un­be­ding­tes Ver­trau­en zu sei­nem Leh­rer be­sitzt, ein ver­bor­ge­nes Ge­fühl der Geg­ner­schaft ge­gen ihn in sich trägt, bei dem wird die­ses Ge­fühl zum Bei­spiel sehr bald zum Durch­bruch kom­men und die Wir­kung der Me­­di­ta­ti­on be­ein­träch­ti­gen.
Vor al­lem soll der Eso­te­ri­ker sich im täg­li­chen Me­di­tie­ren vor Au­gen hal­ten, daß sein gan­zes St­re­ben ist, sein höhe­res Selbst zu er­rei­chen, und dar­über nach­den­ken, was die­ses höhe­re Selbst ist. Er soll nicht glau­ben, daß er die­sem höhe­ren Selbst et­was en­t­­­ge­gen­brin­gen soll, son­dern er soll sich in ab­war­ten­der Hal­tung ihm ge­gen­über ver­hal­ten, al­les von ihm er­war­ten. Auf drei Ar­ten tritt es dem Schü­ler auf sei­nem Pfa­de ent­ge­gen; das ist das Re­gu­lä­re. Das ers­te Mal ge­schieht es in ganz vor­über­hu­schen­der Wei­­se, und es ge­hört, um es zu be­mer­ken, die Auf­merk­sam­keit da­zu, die eben der Eso­te­ri­ker für al­les ha­ben soll. Das ist näm­lich im Traum, und es ge­schieht da, was man Ver­dop­pe­lung des Ich nennt. Man hat zum Bei­spiel ir­gend et­was vor, oder ein Pro­b­lem
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be­schäf­tigt ei­nen. Nun er­scheint ei­nem im Traum je­mand, der ei­nem rät, was man tun soll, der das Pro­b­lem löst, ei­ner, der be­s­­ser, klü­ger als man selbst ist. Auf sol­che Träu­me soll man auf­­­merk­sam ach­ten.
Im Ver­lau­fe der Ent­wick­lung ge­schieht es dann, daß man in rat­lo­sen Au­gen­bli­cken, oder in sol­chen, wo man ei­nen Ent­schluß ge­faßt hat, ei­ne zar­te Stim­me hört, die ei­nem zum Bei­spiel von die­sem Ent­schluß abrät. Es ist oft ein Ent­schluß, den man nach bes­tem Wis­sen und Ge­wis­sen ge­faßt hat, und wenn man nun die­ser Stim­me, die ei­nem trotz­dem abrät, folgt, so kann es zwar vor­kom­men, daß man schein­bar das Un­rich­ti­ge ge­tan hat, in den wei­t­aus meis­ten Fäl­len wird man je­doch gleich be­mer­ken, daß man das Rich­ti­ge tat, in­dem man der Stim­me folg­te. Wenn man sich nun übt, die­se zu be­ach­ten, so wird man be­mer­ken, daß man et­was in sich hat, was höh­er als die ei­ge­ne Ver­nunft, klü­ger als man selbst ist.
Und der drit­te Mo­ment, wo man sei­nem höhe­ren Selbst ge­gen­­über­tritt, ist ein sehr wich­ti­ger, hei­li­ger. Das ist wäh­rend der Me­di­ta­ti­on. Für kur­ze Au­gen­bli­cke nur wird man sich da mit ihm ve­r­ei­ni­gen. Aber um dies zu er­rei­chen, müs­sen wir un­se­re nie­de­re Na­tur ganz zum Schwei­gen brin­gen. Al­les, was uns mit An­ti­pa­thi­en und klein­li­chen Ge­füh­len ge­gen die Welt, das Le­ben er­füllt, müs­sen wir aus­lö­schen. Über­haupt muß der Schü­ler bei der Selbst-be­o­b­ach­tung stets das Ge­setz der Po­la­ri­tät im Au­ge ha­ben, das heißt, wenn er ei­ne sch­lech­te Ei­gen­schaft be­sitzt und die­se aus­ro­t­­ten möch­te, so muß er den Ge­gen­pol die­ser Ei­gen­schaft eben­falls in sich su­chen. Er ist si­cher da. Die An­we­sen­heit ei­ner Ei­gen­schaft be­dingt durch­aus auch die ge­gen­po­li­ge, wenn man es auch nicht glau­ben soll­te, und die­se muß aus­ge­merzt wer­den; dann ver­schwin­­det die an­de­re mit. Zum Bei­spiel, wenn ei­ner Furcht in sich fühlt, so hat er als ge­gen­po­li­ge Ei­gen­schaft in sich Haß, wenn auch noch so ver­bor­gen, noch so kom­p­li­ziert um­k­lei­det, und muß den aus­­­t­rei­ben. Da­bei ver­schwin­det die Furcht von selbst. Das höhe­re Selbst wird sich nur mit uns ve­r­ei­nen, wenn sol­che Ei­gen­schaf­ten in den Mo­men­ten der Me­di­ta­ti­on aus­ge­merzt sind.
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Die­se Ve­r­ei­ni­gung mit dem höhe­ren Selbst ist in der Sa­ge von Lo­hen­grin und El­sa so sc­hön ver­bild­licht. Lo­hen­grin er­scheint, um El­sa zu ret­ten, sich mit ihr zu ve­r­ei­nen. Da wird in ih­re See­le Mißtrau­en ge­sät, ei­ne ne­ga­ti­ve Ei­gen­schaft, und das höhe­re Selbst, Lo­hen­grin, muß sich in die höhe­ren Wel­ten zu­rück­­zie­hen, kann sich nicht mit ihr ve­r­ei­ni­gen.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 29. Ok­tober 1909
#TX
Wir ha­ben das letz­te Mal da­von ge­spro­chen, daß wir in un­se­ren Me­di­ta­tio­nen al­les drau­ßen las­sen sol­len an Ge­dan­ken und Ur­­­tei­len, was mit dem äu­ße­ren Le­ben zu­sam­men­hängt. Die Pfor­te, die wir in der Me­di­ta­ti­on durch­sch­rei­ten, ist wie ein sch­ma­ler Spalt, und was wir an nicht zur Me­di­ta­ti­on ge­hö­ri­gen Ge­dan­ken mit hin­ein­neh­men, wirkt wie ein ver­zeh­ren­des Feu­er auf das, was in un­se­rem In­nern auf­kei­men soll. Die Ver­su­chung für den Me­­di­tan­ten ist ei­ne un­ge­heu­er gro­ße, sol­che Ge­dan­ken mit hin­über-zu­neh­men. Er braucht aber des­halb nicht ein Ge­fühl der Furcht zu ha­ben, daß nun al­le Ge­dan­ken, die sich wäh­rend der Me­di­­ta­ti­on an ihn heran­drän­gen, die aus dem all­täg­li­chen Le­ben durch sein Ge­hirn zie­hen, die ge­nann­te Wir­kung ha­ben. Die Ge­dan­ken, die der Eso­te­ri­ker als ge­fähr­lich er­ken­nen soll, sind die ver­­­su­che­ri­schen.
Wir ha­ben das letz­te Mal ge­se­hen, daß al­le Ei­gen­schaf­ten, die wir ha­ben, not­wen­dig auch ih­ren Ge­gen­pol in uns be­din­gen, daß al­so, wer Furcht in sich hat, un­be­dingt auch Haß­ge­füh­le ir­gen­d­wel­cher Art he­gen muß, die er vi­el­leicht erst bei sehr sub­ti­ler Be­o­b­ach­tung ent­deckt. Wie die Ei­gen­schaf­ten, so ha­ben nun in der Welt auch die gro­ßen Wahr­hei­ten, über­haupt al­le Din­ge, ih­ren Ge­gen­pol.
Wir kön­nen das an zwei Aus­sprüchen des Größ­ten, der über die Er­de wan­del­te, se­hen. Als Chris­tus ein­mal ge­fragt wur­de: Wie soll der Mensch sein? ant­wor­te­te er: «Seid voll­kom­men, wie eu­er Va­ter im Him­mel voll­kom­men ist». Und als ihm ein­mal ge­sagt wur­de, er sei voll­kom­men, ant­wor­te­te er: «Warum nennst du mich voll­kom­men (oder gut)? Nie­mand ist gut als Gott al­lein». Wie ha­ben wir das zu ver­ste­hen, daß auf der ei­nen Sei­te uns ge­sagt wird: «Seid voll­kom­men wie der Va­ter im Him­mel»? In ers­ter Li­nie muß der Eso­te­ri­ker be­den­ken, daß er ei­nem ho­hen Ideal nach­st­rebt, daß die­ses Ideal aber, dem er in An­dacht im­mer zu­ge­wandt
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ist, ein nie zu er­rei­chen­des für ihn ist. Und wie kommt es, daß die Per­sön­lich­keit, die uns als die Ver­kör­pe­rung des­sen er­scheint, was wir er­rei­chen möch­ten, sagt: «Was nennst du mich voll­kom­men? Gott al­lein ist voll­kom­men»? Wir müs­sen da be­­den­ken, daß er die­se Wor­te in sei­ner men­sch­li­chen Ge­stalt zu uns spricht und daß, so­lan­ge er in die­ser wohnt, er aus der Men­sch­lich­keit her­aus zu uns re­det, daß er als Lo­gos - nicht in der Ver­kör­pe­rung - an­ders sp­re­chen wür­de.
Wenn wir uns nun in An­dacht, mit den rich­ti­gen Ge­füh­len da­für, die der Eso­te­ri­ker in sich ent­wi­ckeln soll und die das Wich­tigs­te sind, in die­se Wor­te als Me­di­ta­ti­ons­stoff vers en­ken, und wir wür­den da plötz­lich et­was ne­ben uns hö­ren wie: «Das ha­be ich ja im­mer dir schon ge­sagt, daß al­le Din­ge in der Welt zwei Sei­ten ha­ben», so ist das ein ver­su­che­ri­scher Ge­dan­ke. Was will der? Er will ins Tri­via­le hin­ab­zie­hen, was uns als hei­li­ger Me­di­ta­ti­ons­stoff, als ei­ne Wahr­heit aus höhe­ren Wel­ten ge­ge­ben wur­de. Und da muß der Eso­te­ri­ker sich klar wer­den, daß al­ler­­dings die­ser tri­via­le Ge­dan­ke: «Al­les in der Welt hat zwei Sei­­ten», auch ei­ne Wahr­heit ist, daß es ei­ne all­täg­li­che Wahr­heit ist, über der der Mensch - da er sie als rich­tig er­kannt, mit dem Ver­stan­de leicht er­faßt hat - hoch ste­hen kann. Nun soll ihm aber auf­ge­hen, daß wenn er hoch über ei­nem Ge­dan­ken steht, es et­was gibt, das ihn bei dem Ge­gen­pol die­ses Ge­dan­kens eben­so hoch nach ei­ner an­dern Sei­te tra­gen kann. Der Ge­gen­pol, die geis­ti­ge, uns aus höhe­ren Wel­ten ge­ge­be­ne Wahr­heit, wird vom Ge­fühl, nicht vom Ver­stan­de er­faßt, und die­ses Ge­fühl trägt in die Höhen der An­dacht und er­öff­net den Aus­blick in die sc­höp­­fe­ri­schen Werk­stät­ten durch das, was in der Emp­fin­dung auf­­taucht in den Wor­ten: «Aus der Eins wird die Zwei». In der Me­di­ta­ti­on über sol­che Wor­te wer­den die sc­höp­fe­ri­schen Kräf­te er­weckt. Die­ses «Aus der Eins wird die Zwei» ge­hört zu den tiefs­ten Mys­te­ri­en des Zah­len­ge­heim­nis­ses. Die Eins ist die Zahl der Ein­heit. Und wenn ein Zwei­tes zur Eins hin­zu­tritt, sich aus ihr her­aus ent­wi­ckelt, so ha­ben wir da­mit die Of­fen­ba­rung. Die Zwei ist al­so die Zahl der Of­fen­ba­rung. Als ein­fa­ches arith­me­ti­sches
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Bei­spiel kön­nen wir uns das vor­de­mon­s­trie­ren, in­dem wir als Ein­heit ei­nen Ap­fel neh­men, ihn au­s­ein­an­der­schnei­den und so ei­ne Zwei­heit schaf­fen.
Wer mein Ka­pi­tel über die Mys­te­ri­en in dem Bu­che «Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che» me­di­ta­tiv liest, dem kann die­se Wahr­heit von sel­ber da­rin auf­leuch­ten, und sie kann ihn tra­gen zu den Höhen kos­mi­scher Tat­sa­chen. So kann ein an­schei­­nend ein­fa­cher Satz zum Me­di­ta­ti­ons­stoff wer­den, wie der Satz:
«Aus der Eins wird die Zwei».
Die­je­ni­gen, wel­che Bücher sch­rei­ben, de­ren In­halt sich zu Me­di­ta­ti­ons­stof­fen eig­net, ha­ben ei­ne gro­ße Ver­su­chung zu über­win­den. Es gibt Bücher über die höchs­ten Wahr­hei­ten, wenn die der Mensch liest, so weht ihn dar­aus ei­ne fros­ti­ge Küh­le, ei­ne ge­wis­se Re­ser­ve und Tro­cken­heit an - und an­de­re, aus de­nen ihm ei­ne Wär­me des Ge­fühls, ei­ne über­strö­men­de Glut ent­ge­gen-schlägt. Die­se letz­te­ren ha­ben et­was Be­zau­bern­des für vie­le Men­­schen, und es wird man­cher sie den ers­te­ren des­halb vor­zie­hen. Und da­rin liegt für den Sch­rei­ber die Ver­su­chung, in sei­ne Mit­­­tei­lun­gen sei­ne ei­ge­nen Ge­füh­le, sei­ne ei­ge­ne Be­geis­te­rung zu le­gen, um sie dem Le­ser mit­zu­tei­len. Wie wirkt das auf die­sen? Wenn es der Sch­rei­ber über sich ver­mocht hat, al­le ei­ge­nen Ge­­füh­le zu­rück­zu­hal­ten, nur den rei­nen, keu­schen Wahr­heits­ge­­dan­ken zu ge­ben, der wie ein Tem­pel ist, wie die rei­nen, keu­­schen Mys­te­ri­en­tem­pel des Al­ter­tums, dann wird durch den rei­­nen Ge­dan­ken al­lein im Schü­ler et­was auf­leuch­ten, sich in ihm ent­zün­den und ihn in die Höhen der Er­kennt­nis füh­ren. Die Schrif­ten aber, die von den Ge­füh­len des Sch­rei­ben­den durch­­­strömt sind, die wir­ken wie ver­zeh­ren­des Feu­er auf den Le­sen­­den und las­sen den ei­ge­nen Fun­ken nicht auf­kom­men. In al­ten Zei­ten, in den al­ten Mys­te­ri­en­stät­ten konn­te man auf die­se Wei­­se dem Schü­ler kei­ne Mit­tei­lun­gen ma­chen. Er muß­te vie­les, was wir jetzt in Wor­ten mit­tei­len, in Bil­dern er­le­ben. Eins der ers­ten Bil­der, das ihm vor­ge­führt wur­de und über das er zu me­di­tie­ren hat­te, war fol­gen­des. Er wur­de in ei­nen dun­k­len Raum ge­führt. Vor ihm er­hell­te sich dann das Dun­kel, und er er­blick­te ei­nen
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ge­flü­gel­ten Greis, der ei­ne blau leuch­ten­de Frau­en­ge­stalt ver­folg­te. In die­sem Bil­de sah er et­was, was er auf Er­den sonst nicht se­hen konn­te, und es soll­te ihm da­mit klar­ge­macht wer­den der Zeit­­punkt nach dem To­de, in dem der Mensch sein Le­ben von rück­wärts nach vor­wärts ver­folgt. Des­halb war das, was der Mensch ge­wöhn­lich vor dem To­de ist, ein Greis, dar­ge­s­tellt - aber ge­flü­­gelt, um an­zu­deu­ten, daß er die Pfor­te des To­des schon durch­­­schrit­ten - und die blaue Frau­en­ge­stalt das Le­ben, das er von rück­wärts ver­folgt.
So wird heut­zu­ta­ge nicht mehr ge­lehrt, son­dern jetzt müs­sen die not­wen­di­gen Ge­füh­le durch den rei­nen Ge­dan­ken ent­zün­det wer­den. An un­se­re Me­di­ta­ti­on müs­sen wir her­an­t­re­ten aus der Welt, in der übe­rall der Gott wirkt, den wir nicht se­hen: aus Gott sind wir ge­bo­ren; an dem sch­ma­len Spalt emp­fängt uns der Chris­tus; in Chris­tus ster­ben wir, um auf der an­de­ren Sei­te, im Hei­li­gen Geist, wie­der auf­zu­le­ben.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 5. De­zem­ber 1909
#TX
Wir ha­ben oft hier be­spro­chen, daß es sehr dar­auf an­kommt, in wel­cher Ge­sin­nung wir un­se­re Me­di­ta­ti­on aus­füh­ren, daß die Haupt­sa­che ist, wie wir füh­len, wie wir den­ken, wie wir emp­fin­­den. Das rich­ti­ge Füh­len und Den­ken gibt uns die Kraft, die uns ein­führt in die Geis­tes­welt, in die wir hin­ein­st­re­ben. Nur durch den un­er­schüt­ter­li­chen Glau­ben an die­se Kraft er­he­ben wir uns zur Pfor­te der Geis­tes­welt. Um die­se Kraft zu be­g­rei­fen, müs­sen wir uns ein­mal an­se­hen, wie die eso­te­ri­schen Schu­len in der vor-christ­li­chen Zeit wa­ren im Ver­g­leich zu den­je­ni­gen, die nach dem Er­eig­nis­se der Ein­füh­rung des Chris­ten­tums ent­stan­den sind und die die Chris­tus-Kraft in sich auf­neh­men muß­ten, von ihr durch­­­strömt wur­den. Wel­cher Un­ter­schied be­steht da?
Wir müs­sen da den An­fang des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums zur Ant­wort heran­zie­hen: «Im An­fang war der Lo­gos, und der Lo­­gos war bei Gott . . . und der Lo­gos ward Fleisch.» Da­durch, daß das Wort Fleisch ge­wor­den war, än­der­te sich auch die Lehr­wei­se in den eso­te­ri­schen Schu­len. In der vor­christ­li­chen Zeit war das Wort noch nicht wirk­sam. Es wur­de schwei­gend ge­lehrt, und schwei­gend, in Bil­dern, er­hielt der Schü­ler durch die An­schau­ung die Mit­tei­lun­gen aus den geis­ti­gen Wel­ten. Er wur­de schwei­­gend in ei­nen dun­k­len Raum ge­führt, und an die­sem Or­te des Schwei­gens tauch­te das Bild ei­nes ge­flü­gel­ten al­ten Man­nes vor ihm auf, der ei­ne in blaue Wol­ken­sch­lei­er ge­hüll­te weib­li­che Ge­stalt ver­folg­te, sich mit ihr zu ve­r­ei­ni­gen st­reb­te. Die­ses Bild taucht vor dem Se­her in den geis­ti­gen Wel­ten auf, wenn er ei­nen durch die To­desp­for­te ge­gan­ge­nen Greis be­o­b­ach­tet, der sein Le­ben rück­wärts lebt in Ka­ma­lo­ka und sei­nem höhe­ren Ich nach-st­rebt - der Frau­en­ge­stalt, die in blaue Wol­ken­sch­lei­er ge­hüllt ist -, um sich mit ihm zu ve­r­ei­ni­gen und sich in die höhe­ren Wel­ten, nach De­vachan, zu er­he­ben. Die blaue Far­be ist im­mer die des St­re­bens nach Höhe­rem. Wenn der Schü­ler über die­ses
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Bild, das nur Geis­ti­ges dar­s­tellt, me­di­tier­te, so flos­sen ihm dar­­aus die Kräf­te zu, in die­se höhe­ren Wel­ten zu ge­lan­gen.
In den zu Recht be­ste­hen­den eso­te­ri­schen Schu­len der Jetz­t­zeit, die zum Mit­tel­punk­te die Chris­tus-Kraft ha­ben, kann nun durch das Wort ge­lehrt wer­den. Früh­er konn­te nur durch Man­trams, durch den Laut, der Ver­kehr mit den gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten be­wirkt wer­den; jetzt aber kann der Mensch durch das sinn­er­füll­te Wort in sei­nem In­nern die Ve­r­ei­ni­gung mit der Chri­s­tus-Kraft an­bah­nen. Ge­flü­gel­te Bo­ten sol­len die Wor­te sein, die den Men­schen hin­auf­tra­gen in die geis­ti­gen Wel­ten.
Wenn. der Schü­ler ei­nen Son­nen­auf­gang er­lebt, wenn er die feu­ri­ge Ku­gel her­auf­tau­chen und die ers­ten Strah­len aus­schi­cken sieht, so emp­fin­det er, daß die Son­ne der Trä­ger der phy­si­schen War­me ist und Wär­me in ihm aus­löst. Er weiß aber auch, daß ein Geis­ti­ges hin­ter der Son­ne steht, und wenn er sich auf die­ses kon­zen­triert, so wird mehr und mehr die äu­ße­re Er­schei­nung der Son­ne schwin­den und die Ge­stalt er­schei­nen vor sei­nem geis­ti­­gen Au­ge, die in al­len eso­te­ri­schen Schu­len als der Chris­tus-Geist er­kannt wird. Und die­se Er­schei­nung durch­strahlt, wie ihr äu­ße­­res Kleid die Welt mit Licht durch­strömt, die­se mit Lie­be. Die Trä­ger des Lich­tes sind die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, der Trä­­ger der Lie­be ist die Chris­tus-We­sen­heit. Und die­se Lie­be muß der Schü­ler über­strö­men füh­len, wenn er das Schau­spiel ei­nes Son­nen­auf­gan­ges er­lebt. Dies ist aus­ge­drückt in der Me­di­ta­ti­on:
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes 
Er­glänzt die Gott­heit der Welt.
Wenn es dem Schü­ler ge­lingt, sich ganz ab­zu­sch­lie­ßen in sei­­ner Me­di­ta­ti­on ge­gen äu­ße­re Ein­flüs­se und Ge­räu­sche, wenn er den phy­si­schen Kör­per so­zu­sa­gen aus­schal­tet, so lebt er wäh­rend der Me­di­ta­ti­on nur in Äther­leib, As­tral­leib und Ich. Wenn der Mensch im Schla­fe sei­nen phy­si­schen Leib und Äther­leib ver­las­­sen hat und mit Ich und As­tral­leib in höhe­ren Wel­ten weilt, so zie­hen in sei­ne ver­las­se­nen Kör­per ho­he geis­ti­ge We­sen­hei­ten. In
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den phy­si­schen Leib ein Ich der Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die auf dem Sa­turn ihn schu­fen, in den Äther­leib ein Ich der Er­z­en­gel.
#Bild s. 544
Un­ser ei­ge­nes Ich geht da­für in die Welt der Geis­ter der Per­­sön­lich­keit, der As­tral­leib in die der Erz­en­gel. Un­be­wußt le­ben sie in die­sen Wel­ten, und wir sol­len be­wußt in un­se­rer Me­di­ta­­ti­on die­sen Pro­zeß durch­ma­chen, be­wußt in die­se Rei­che ein­ge­hen mit Ich und As­tral­leib und den Äther­leib mit hin­über­zie­hen. Wie ein mag­ne­ti­sches Flui­dum muß es uns bei un­se­rer Me­di­ta­ti­on in die geis­ti­gen Wel­ten hin­über­zie­hen; dann sind wir in der rich­ti­gen Ge­dan­ken­ver­fas­sung. Aber nicht auf die Wor­te selbst kommt es so sehr an, son­dern daß der rich­ti­ge Sinn aus den geis­ti­gen Wel­ten in sie hin­ein­strömt; daß sie sinn­er­füllt durch die Chris­tus-Kraft sind, dar­auf kommt es an.
In den eso­te­ri­schen Stun­den wer­den die Wor­te so ge­wählt, daß sie ganz un­per­sön­lich wir­ken, so­bald sie die Lip­pen des Leh­ren­­den ver­las­sen ha­ben. Denn sie sol­len ein Kleid ab­ge­ben, in das der die Welt durch­strö­men­de Lo­gos sich hül­len kann. Die­sen Strö­mun­gen des Lo­gos müs­sen die Wor­te sich an­pas­sen. Des­halb wer­den sie in ganz be­stimm­ter Wei­se ge­setzt. Es wer­den zum Bei­spiel für man­che Be­grif­fe zwei Aus­drü­cke ge­wählt, weil ei­ner al­lein den Sinn des­sen, was aus­ge­drückt wer­den soll, nicht wie­der­gä­be. Wenn man zum Bei­spiel sagt: «Das geis­tig-gött­li­che Le­ben durch­lebt die gan­ze Welt», so drückt man die ent­sp­re­chen­de Tat­sa­che nicht ge­nü­gend aus. Wenn man hin­ge­gen sagt:
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«Das geis­tig-gött­li­che Le­ben durch­lebt und durch­webt die Welt», so hat man zwi­schen die­sen zwei Aus­drü­cken ein Bild des­sen, was ge­sagt wer­den soll.
Un­se­re Aus­drucks­wei­se ist viel­fach un­ge­nau und gibt das un­rich­tig wie­der, selbst, was auf dem phy­si­schen Pla­ne ge­schieht. Wenn man zum Bei­spiel das Her­vor­sprie­ßen der Blü­ten, des Grü­nen im Früh­ling mit ei­ner Ge­burt, das Wel­ken der Blät­ter und Blu­men im Herbst mit ei­nem Ster­ben ver­g­leicht, so ist das ei­ne Aus­drucks­wei­se, de­ren ein Eso­te­ri­ker sich nicht be­f­lei­ßi­gen soll­te, denn es gibt das nicht wie­der, was in Wir­k­lich­keit in der Na­tur vor­geht. Ei­nen wah­ren Be­griff da­von kön­nen wir er­hal­­ten, wenn wir die­sen Vor­gang im Früh­ling ver­g­lei­chen mit un­se­­rem Er­wa­chen des Mor­gens. So ge­stärkt und er­frischt, wie wir da zu ei­nem neu­en Ta­ge, zu un­se­ren al­ten Freu­den und Sch­mer­­zen zu­rück­keh­ren aus ei­nem dun­keln Un­ter­be­wußt­sein, in das wir hin­ab­ge­taucht wa­ren, so emp­fin­den und füh­len die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die das grü­ne Pflan­zen­k­leid der Er­de her­vor­zie­hen aus dem Dun­kel, in wel­ches im Herbst das Sa­men­korn in den Schoß der Er­de ge­sun­ken war. Wenn wir uns im Früh­ling die­sen Ge­dan­ken­gän­gen hin­ge­ben, so wer­den wir dem Geis­te der Er­de näh­er kom­men und wer­den auf rich­ti­ge Wei­se ein­drin­gen in die geis­ti­gen Wel­ten. Wir wer­den dann hin­ter al­len Na­tu­r­er­schei­nun­­gen das Geis­ti­ge be­mer­ken. Wenn wir se­hen, wie ein Blitz­strahl ei­nen Baum spal­tet, so sol­len wir beim Blit­ze an die Erz­en­gel­­we­sen­heit den­ken, beim rol­len­den Don­ner an ei­ne geis­ti­ge We­­sen­heit aus den Wel­ten des tö­nen­den Lich­tes, an die Geis­ter der Per­sön­lich­keit. Nicht durch die all­ge­mei­ne Re­dens­art von der «Ve­r­ei­ni­gung mit dem Gött­li­chen in uns» er­rei­chen wir die­se, denn nicht in uns wer­den wir das Neue, das Höhe­re fin­den: au­ßer uns lie­gen die Wel­ten, in die wir be­wußt ein­drin­gen sol­len.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 7. De­zem­ber 1909
#TX
Wenn wir durch un­se­re Me­di­ta­ti­on in ein eso­te­ri­sches Le­ben ein­t­re­ten, so müs­sen wir ei­nen Ent­schluß fas­sen: et­was in den Mit­­­tel­punkt un­se­res Le­bens zu rü­cken, et­was Neu­es, das bis jetzt nicht da­rin war, das jetzt aber die Haupt­sa­che wer­den soll. Von der In­ten­si­tät die­ses Ent­schlus­ses wird es ab­hän­gen, wel­chen Er­folg un­se­re Übun­gen ha­ben wer­den. Man kann das eso­te­ri­sche Le­ben so auf­fas­sen, daß man die Übun­ge­ri, die man er­hält, als ei­ne Hin­zu­fü­gung zum all­täg­li­chen Le­ben hin­nimmt, daß man sie macht wie ei­ne an­de­re ge­wöhn­li­che Ar­beit. Man wird aber dann be­mer­ken, daß die Fort­schrit­te, die man macht, nicht ge­r­a­­de be­deu­tend sind. Der Ent­schluß, den der Eso­te­ri­ker fas­sen soll­te, be­steht da­rin, daß er sich vor­nimmt, al­les, was ihm im ge­wöhn­li­chen Le­ben be­geg­net, in Be­zie­hung zu sei­nem eso­te­ri­schen Le­ben zu brin­gen, die­ses wir­k­lich als den Mit­tel­punkt zu em­p­­fin­den, von dem aus man sein gan­zes üb­ri­ges Le­ben di­ri­giert, von dem fort­wäh­rend in die­ses Le­ben et­was ein­f­ließt.
Was sol­len wir denn er­rei­chen mit un­se­ren Me­di­ta­tio­nen? Wir sol­len mit ih­nen, wenn wir sie in der rich­ti­gen Wei­se voll­füh­ren, ei­ne star­ke Kraft ent­wi­ckeln, ei­ne Kraft, wel­che die Wor­te der Me­di­ta­ti­on als In­stru­ment be­nutzt, mit dem wir in un­sern As­tral-leib all­mäh­lich die geis­ti­gen Or­ga­ne hin­ein­schaf­fen, mit de­nen wir die geis­ti­ge Um­welt wahr­neh­men wer­den. Die Ein­drü­cke, die wir in die Mas­se un­se­res As­tral­lei­bes ma­chen, wer­den erst nach und nach blei­ben­de; denn wir kön­nen un­ser As­tra­les ver­g­lei­chen mit ei­ner elas­ti­schen Mas­se, die wohl Ein­drü­cke an­nimmt, nach ei­ni­­ger Zeit aber wie­der in ih­re frühe­re Form zu­rück­kehrt. Wir ma­chen die­se Ein­drü­cke wäh­rend des Schla­fes, wäh­rend Ich und As­tral­leib den phy­si­schen und Äther­leib ver­las­sen ha­ben. Je stär­ker und in­ten­si­ver wir uns un­se­ren Me­di­ta­tio­nen hin­ge­ben, de­s­to in­ten­si­ver wer­den auch die Ein­drü­cke in den As­tral­leib, bis sie sch­ließ­lich blei­bend wer­den und sich aus ih­nen Or­ga­ne ent­wi­ckeln,
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die wir Lo­tus­blü­ten nen­nen. Die­ser Vor­gang ist uns in dem Spru­che, der uns von den Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen kommt, ge­schil­dert:
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes .
Wir­k­lich be­nüt­zen kön­nen wir die­se Or­ga­ne aber erst, wenn sie so stark ge­wor­den sind, daß sie sich vom As­tral­leib in den Äther­leib hin­ein­drü­cken kön­nen. Erst wenn der Ather­leib ei­nen Ab­druck emp­fan­gen hat, öff­nen sich die To­re für uns, vor de­nen der Che­rub mit der Flam­me des wir­beln­den Schwer­tes steht.
Wir ha­ben ge­hört, daß un­ser phy­si­scher und Äther­leib nicht ei­ne Se­kun­de oh­ne das Ich und den As­tral­leib be­ste­hen könn­ten und daß des­halb in dem Au­gen­blick, wo die­se bei­den im Ein­­schla­fen den phy­si­schen und den Äther­leib ver­las­sen, We­sen­hei­­ten höhe­rer Art die­se be­zie­hen, We­sen­hei­ten, die we­sens­g­leich un­se­rem Ich und As­tral­leib sind, aber viel höh­er ste­hend. Ein Erz­en­gel er­setzt un­se­ren As­tral­leib, ein Geist der Per­sön­lich­keit un­ser Ich. Die­sen ho­hen Geist­we­sen nun be­geg­nen wir, wenn wir un­se­re as­tra­len Or­ga­ne ent­wi­ckelt ha­ben, und die­ses ge­wal­ti­ge Er­eig­nis, das uns so hei­lig ist, nennt die Eso­te­rik die «Be­ge­g­­nung mit dem höhe­ren Selbst».
Mit den Ge­füh­len tiefs­ter An­dacht, mit dem in­ten­si­ven Durch­­­drun­gen­sein von sei­ner Hei­lig­keit sol­len wir die­sem Au­gen­blick ent­ge­gen­se­hen. Wenn wir un­se­re Me­di­ta­ti­on nicht in die­ser Ge­­sin­nung ech­ter, wah­rer De­mut ma­chen, so wird sich uns die Gei­s­tes­welt nicht in ih­rer wah­ren Ge­stalt of­fen­ba­ren, son­dern al­ler­­lei Phan­ta­sie­ge­bil­de etc. wer­den uns er­schei­nen, und das mo­r­a­­li­sche Re­sul­tat für uns wird ein ver­derb­li­cher Hoch­mut sein. Daß die Welt, in die wir, vor­be­rei­tet durch ei­ne zu Recht be­ste­hen­de Schu­le, ein­drin­gen möch­ten, uns ver­sch­los­sen ist durch den Che­rub mit dem feu­ri­gen Schwert, so­lan­ge wir nicht ge­nü­gend vor­­be­rei­tet sind, das ist ei­ne Wohl­tat. Der Hü­ter des Pa­ra­die­ses steht ge­nau an der Stel­le, wo wir in den Tief­schlaf hin­über­g­lei­ten, wo wir das Be­wußt­sein ver­lie­ren. Wenn wir es hier nicht ver­lie­ren
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wür­den, so wür­den wir ihn er­bli­cken. Ein Ein­blick in die Welt der Erz­en­gel aber wür­de uns ver­nich­ten, da wir ihm nicht ge­wach­sen sind.
Warum wird nun die­ser Erz­en­gel, der un­se­ren Äther­leib be­­zieht, un­ser höhe­res Selbst ge­nannt? Warum st­re­ben wir nach der Ve­r­ei­ni­gung mit ihm? Wir müs­sen da an ein Ge­heim­nis rüh­ren, das die men­sch­li­che We­sen­heit be­trifft. So, wie wir den Men­­schen hier auf der Er­de in sei­ner jet­zi­gen Ver­fas­sung se­hen, ist er ei­gent­lich ei­ne Ma­ya, ist er gar nicht voll­stän­dig. In der ural­t­­le­mu­ri­schen Zeit war die Er­de ein­mal so ent­völ­kert, so ver­ö­det, daß nur ein ein­zi­ges Men­schen­paar, das stark ge­nug war, die tie­ri­schen Ge­bil­de zu be­see­len, auf ihr ver­b­lieb. Die an­de­ren Men­­schen hat­ten sich auf die an­de­ren Pla­ne­ten ver­teilt, und im we­­sent­li­chen stam­men da­her die jet­zi­gen Men­schen von die­sem Ur­paar ab. Auch da­rin ist der Be­richt der Bi­bel von Adam und Eva rich­tig, wenn er auch in Form ei­ner al­le­go­ri­schen Er­zäh­lung ge­bracht wird. Die­ser ers­ten Men­schen nun be­mäch­tig­te sich Lu­zi­fer und durch­drang ih­ren As­tral­leib mit sei­nen Ein­flüs­sen. Durch die­se lu­zi­fe­ri­schen wur­den spä­ter die ah­ri­ma­ni­schen Ein­flüs­se mög­lich und al­les, was dem Men­schen da­zu ver­half, sich im Phy­sisch-Sinn­li­chen aus­zu­le­ben. Da­durch ver­schwand für ihn im­mer mehr das Geis­ti­ge hin­ter der Ma­te­rie, und die­se wur­de für ihn zur un­durch­dring­li­chen De­cke. Wä­re der Mensch nur un­ter dem Ein­fluß der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten ge­b­lie­ben, die ihn er­schu­fen, so wä­re er nicht frei ge­wor­den, hät­te aber durch die Ma­te­rie hin­durch im­mer das Geis­ti­ge er­kannt. Die­se lei­ten­­den Sc­höp­fer woll­ten nun die Ge­fahr ver­hin­dern, daß auch der gan­ze Äther­leib von lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­sen durch­setzt wür­de. Des­halb trenn­ten sie ei­nen Teil des Äther­lei­bes des Adam ab und be­hiel­ten ihn in den geis­ti­gen Wel­ten zu­rück. Und die­ser Äther-leib* ist das höhe­re Selbst, mit dem wir uns wie­der ve­r­ei­ni­gen sol­len, mit dem zu­sam­men wir erst ein gan­zer Mensch sind. Der
- - -
*    Ge­meint ist hier und im fol­gen­den im­mer: der zu­rück­be­hal­te­ne Teil des Ada­mi­­schen Äther­lei­bes. Sie­he hier­zu Hin­weis.
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Eso­te­ri­ker soll sich sa­gen: Da dr­ü­b­en war­tet die­ses Höhe­re, das ei­gent­lich zu mir ge­hört, auf mich, um sich wie­der mit mir zu ve­r­ei­ni­gen, und in mei­ner Me­di­ta­ti­on soll ich ihm mit al­ler In­brunst ent­ge­gen­st­re­ben, soll mich zum Kel­che for­men, der die­ses Höhe­re auf­nimmt. - Pau­lus, der ein Ein­ge­weih­ter war in die­sen Din­gen, ge­braucht ganz die rich­ti­gen Aus­drü­cke, wenn er vom «al­ten» und «neu­en» Adam spricht.
Zum ers­ten Mal ge­schah die­se Ve­r­ei­ni­gung des zu­rück­ge­b­lie­be­­nen Äther­lei­bes mit ei­nem Men­schen da­mals, als der Je­sus von Na­za­reth ge­bo­ren wur­de, von dem uns das Lu­kas-Evan­ge­li­um er­zählt. Die­ser Je­sus­kn­a­be er­hielt den Äther­leib des Adam. Mit die­sem Tei­le des Äther­lei­bes hat­ten da­mals die ho­hen, lei­ten­den sc­höp­fe­ri­schen We­sen­hei­ten dem Men­schen die Fähig­keit des in­­­di­vi­du­el­len Den­kens und der [in­di­vi­du­el­len] Spra­che zu­rück­be­hal­ten. Wohl denkt der Mensch, aber es ist kein Den­ken, das er in­di­vi­du­ell sel­ber pro­du­ziert, son­dern er nimmt von dem göt­t­­li­chen Stof­fe des Den­kens, der die Welt durch­flu­tet. Und auch ei­ne in­di­vi­du­el­le Spra­che hat der Mensch nicht, son­dern ho­he geis­ti­ge We­sen­hei­ten ga­ben Grup­pen von Men­schen ei­ne ge­mein­­sa­me Spra­che. Das ei­ge­ne Den­ken, die ei­ge­ne Spra­che sol­len die Men­schen sich erst er­wer­ben durch die Wie­der­ve­r­ei­ni­gung mit ih­rem höhe­ren Äther­leib. Da in die­sem Äther­lei­be die Fähig­keit der Spra­che liegt, so ist die Le­gen­de ver­ständ­lich, die er­zählt, daß der Je­sus­kn­a­be die Spra­che nicht zu er­ler­nen brauch­te, son­dern mit sei­ner Mut­ter nach sei­ner Ge­burt in ei­ner Spra­che re­de­te, die die­se ver­stand.
Da­durch, daß die­ser Äther­leib des Adam zum ers­ten Mal wie­­der sich mit ei­nem phy­si­schen Men­schen­kör­per ver­band, wur­de er dem Ge­setz un­ter­wor­fen, dem je­des Geis­ti­ge un­ter­liegt, das in die Ma­te­rie hin­ab­s­teigt, dem Ge­setz der Zahl, der Ver­viel­fäl­ti­­gung. Wie das Sa­men­korn, in die Er­de ge­legt, die Äh­re mit den vie­len Kör­nern her­vor­bringt, so ist der Kör­per des Je­sus für den Äther­leib des Adam der Er­den­schoß ge­we­sen, der Durch­gangs-punkt zur Ver­viel­fäl­ti­gung, und die­se ver­viel­fäl­tig­ten Äther­lei­ber sind es, die auf uns war­ten. Und wenn wir in un­se­re Me­di­ta­ti­on
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ver­sun­ken sind, so daß das gan­ze Au­ße­nie­ben für uns ver­schwin­­det, daß wir nicht hö­ren und se­hen, dann wer­den wir das Ge­­fühl er­lan­gen, wie wenn wir da­hin­stür­ben, um ve­r­eint mit un­se­­rem höhe­ren Selbst wie­der auf­zu­le­ben. Für die neue­ren, zu Recht be­ste­hen­den eso­te­ri­schen Schu­len ist des­halb das Kreuz das Sym­­bol der Au­f­er­ste­hung zu die­sem neu­en Le­ben. Nicht ei­ne Ge­burt ist zum Aus­gangs­punkt die­ses Le­bens ge­nom­men, son­dern ein Tod, der Tod des Chris­tus am Kreuz von Gol­ga­tha, und die­­ses Le­ben hat zum Sym­bol das hei­li­ge Blut, das da­hin­f­loß. Des­halb ha­ben wir das to­te Pflanz­li­che, das ver­trock­ne­te Holz, und an ihm sprie­ßend die le­ben­den ro­ten Ro­sen im Ro­sen­k­reuz ver­­eint. Und in un­se­rer Me­di­ta­ti­on sol­len wir emp­fin­den, daß wir aus Gott ge­bo­ren sind, wie es in un­se­rem Haupt­leit­spruch heißt, der der Leit­spruch un­se­res eso­te­ri­schen Le­bens sein soll, und daß wir in Chris­to ster­ben, in­dem wir die Kraft un­se­rer Me­di­ta­ti­on in uns zu ei­nem Lich­te wer­den las­sen, das in die höhe­ren Wel­­ten hin­ein­strahlt; und die­ser Wär­me, die­sen Strah­len, de­nen kommt un­ser höhe­res Selbst ent­ge­gen, auf die­sem We­ge ve­r­ei­­nigt es sich mit uns als der Hei­li­ge Geist, in dem wir wie­der­auf­­le­ben:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 22. De­zem­ber 1909
#TX
Theo­so­phi­sches Ge­fühl in den Übun­gen er­we­cken. Gleich­mut, nicht Gleich­gül­tig­keit.
Nicht schon vor­her An­ge­eig­ne­tes hat Wert, son­dern Er­wer­bung durch Geis­tes­schu­lung. Ver­sen­ken in die theo­so­phi­schen Leh­ren über­haupt ist das Ein­zi­ge, was aus dem sinn­li­chen Le­ben her­aus för­dert für die Er­sch­lie­ßung des geis­ti­gen Le­bens.
Un­ser höhe­res Selbst nicht als in uns, son­dern als au­ßer uns füh­len. Sei­ne Ent­wick­lung als Gna­de emp­fan­gen. Le­ben nach dem To­de be­sei­tigt Hin­der­nis­se des Kar­ma, wenn man den Ent­schluß faßt, al­le sei­ne ein­zel­nen Ver­se­hen wie­der gut­zu­ma­chen. Das soll der Geis­tes­schü­ler schon im Er­den­le­ben ver­wir­k­li­chen. Ver­sen­kung in den Tod Chris­ti auf Gol­ga­tha nicht als Tod, son­dern als Sieg des Le­bens.
    E.D.N.    I.C.M.  P.S.S.R.
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#TI
AN­HANG
IN­TER­NER VOR­TRAG
oh­ne Orts- und Da­tum­s­an­ga­be [ver­mut­lich Ber­lin 1904]
Über Er­näh­rung und in­ne­re Ent­wick­lung
#TX
Un­se­re heu­ti­ge Zeit steht un­ter dem Zei­chen der Re­form. Über­all Re­form­be­we­gun­gen, Re­form­be­st­re­bun­gen. Un­zu­frie­den mit dem Be­ste­hen­den, Alt­her­ge­brach­ten, und un­be­frie­digt von den ge­mach­ten Er­fah­run­gen, su­chen die Men­schen et­was Neu­es her­aus­zu­ge­stal­ten, her­aus­zu­bil­den und in ir­gend et­was an­de­rem ihr Heil zu ver­su­chen. Und das muß so sein. Denn al­les im Wel­tall, das gro­ße Gan­ze, al­le Kul­tu­ren, der ein­zel­ne Mensch, - al­les, al­les ist im Wer­den, im Ent­wi­ckeln be­grif­fen; es gibt kei­nen Still­stand.
Wie groß und ge­wal­tig sind oft die Ide­en der ein­zel­nen Re­­form­s­tif­ter, aber wie ver­zerrt und ins Ex­t­re­me ge­führt wer­den sie von der gro­ßen Men­ge. Neh­men wir ein­mal ei­ne un­se­rer her­vor­­ra­gends­ten Re­form­be­we­gun­gen her­aus. Es gibt ei­ne Be­we­gung, die noch in kei­ner Kul­tu­re­po­che zu be­mer­ken war, die auf man­chen sehr be­f­rem­dend wirkt: es ist die «Frau­en­be­we­gung». Der Drang zum Sich-Mit­be­tä­ti­gen an den gro­ßen Auf­ga­ben der Kul­tur und des so­zia­len Le­bens treibt die Frau da­zu, nach Wert­schät­zung und Gleich­be­rech­ti­gung mit dem Man­ne zu rin­gen. Auch die Zeit­ver­­hält­nis­se zwin­gen die Frau da­zu. Sie will nicht mehr im klei­nen Krei­se wal­ten, ge­fes­selt an un­be­frie­di­gen­de Ver­hält­nis­se, oder ein­­sam in der Welt ste­hend, oh­ne för­dern­de Ar­beit, oh­ne ei­ne Le­bens­auf­ga­be. Nein, sie will mit­ar­bei­ten im Kul­tur­le­ben, auf ei­ge­­nen Fü­ß­en ste­hend, mit den glei­chen Rech­ten wie der Mann. Das wun­der­ba­re Ideal ei­ner Haus­frau, das Schil­ler in sei­ner «Glo­cke» uns so sc­hön zeigt: «Und drin­nen wal­tet die züch­ti­ge Haus­frau», ist eben für die gro­ße Mehr­heit un­se­rer weib­li­chen Welt kein
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Ideal mehr. Aber wie mißv­er­stan­den und ins Ex­t­rem füh­r­end ist die­ser Drang nach Selb­stän­dig­keit und Frei­heit, weil die Frau noch nicht er­faßt hat, daß nicht al­lein das Selb­stän­dig­sein im Be­rufs­­le­ben die Frau frei und selb­stän­dig macht oder das will­kür­li­che Han­deln nicht in die Sphä­re der Frei­heit fällt, son­dern daß wir vor al­len Din­gen in un­se­rem In­nern selb­stän­dig und frei wer­den müs­sen; daß erst die Durch­ar­bei­tung un­se­res gan­zen See­len­le­bens, die Ve­r­e­de­lung und Läu­te­rung un­se­res Cha­rak­ters uns zum sel­b­­stän­dig frei­en We­sen macht. Mö­gen dann die äu­ße­ren Ver­hält­nis­­se sein, wie sie wol­len, das hat kei­nen gro­ßen Ein­fluß.
Die Er­run­gen­schaft der in­ne­ren Selb­stän­dig­keit gibt der Frau dann auch das An­recht auf äu­ße­re Frei­heit und Selb­stän­dig­keit, und erst dann kann sie ei­ne Mit­ar­bei­te­rin des Man­nes wer­den, aber nicht sei­ne Ri­va­lin. Den Weg, um zu die­ser wah­ren in­ne­ren Selb­stän­dig­keit zu ge­lan­gen, kann uns nur die Geis­tes­wis­sen­schaft zei­gen. Al­les an­de­re Frei­heits­st­re­ben führt zu kei­nem ho­hen Ziel.
Ge­hen wir in ein an­de­res Ge­biet, in das der Na­tur­heil­me­tho­­de. Man hat ge­fun­den, daß die vie­len Er­kran­kun­gen der heu­ti­­gen Zeit zu­rück­zu­füh­ren sind auf das jet­zi­ge Kul­tur­le­ben. Der Kampf ums Da­sein läßt den Men­schen kaum zur Ru­he, noch viel we­ni­ger zur Ge­sun­dung kom­men. Man glaubt, weil un­se­re Vor­­­fah­ren so ganz in der Na­tur leb­ten, in fri­scher Luft, un­be­engt von der Klei­dung, bei ein­fa­cher Er­näh­rung, das wä­re aus­schla­g­­ge­bend ge­we­sen für ih­re Ge­sund­heit. Und weil die me­di­zi­ni­sche Wis­sen­schaft in man­chen Fäl­len nicht mehr das Rich­ti­ge fin­det, so glaubt man, daß ein Zu­rück zur Na­tur, ein Le­ben mit der Na­tur das Ge­sün­des­te wä­re. Man nimmt Er­de, Was­ser, Luft und Wär­me und wen­det sie in al­len er­denk­li­chen Fäl­len an. Aber da­bei be­denkt man nicht, daß der Mensch ein in­di­vi­du­el­les We­sen ist, das nicht mehr mit al­len Ele­men­ten Ver­wandt­schaft hat. Bei man­chen sind Son­nen­bä­der ganz und gar nicht an­ge­bracht; bei ei­nem an­de­ren kön­nen Was­ser­ku­ren von größ­t­em Scha­den sein. Wenn ein­mal vom geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stand­punkt aus den Men­schen Ge­sund­heit wer­den soll, dann wird in­di­vi­du­ell vor­ge­­gan­gen wer­den müs­sen. Da wird je­der das zur Hei­lung be­kom­men,
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was sei­ner in­ners­ten Na­tur, sei­nem Tem­pe­ra­ment, sei­nem gan­zen Cha­rak­ter, sei­nem geis­ti­gen Auf­bau zu­träg­lich ist. Der Mensch aber steht stets doch in engs­tem Zu­sam­men­hang mit den ewi­gen Ge­set­zen; und nur nach die­sen kann ei­ne voll­stän­di­ge Hei­lung des Men­schen, ei­ne voll­stän­di­ge Har­mo­nie des Men­schen mit sei­nem phy­si­schen und psy­chi­schen Or­ga­nis­mus her­bei­ge­führt wer­den. Es gibt für den Men­schen kein «Zu­rück zur Na­tur» in dem Sin­ne, als er in der Na­tur das Höchs­te zu se­hen glaubt, son­dern ein «durch die Na­tur zum Geist».
Hand in Hand mit der Na­tur­heil­me­tho­de geht ge­wöhn­lich der Ve­ge­ta­ris­mus. Man ist da­von über­zeugt, daß in der tie­ri­schen Nah­rung et­was ent­hal­ten sei, was nicht ge­sund­heits­för­dernd wirkt, man glaubt, daß es für den Men­schen zu­träg­li­cher wä­re, rei­ne Pflan­zen­kost zu ge­nie­ßen, und man geht so­gar so weit, daß man Milch und die dar­aus be­rei­te­ten Kä­se und der­g­lei­chen nicht zur Er­näh­rung ge­eig­net hält. Von übe­rall her nimmt man die pflanz­li­chen Er­zeug­nis­se, um so recht Ab­wechs­lung und ei­nen vol­len Er­satz für die Flei­sch­nah­rung zu be­kom­men. Die­se Le­bens­wei­se ist sehr be­kömm­lich, aber ob je­der das auf lan­ge Zeit durch­füh­ren kann, das ist ei­ne an­de­re Fra­ge. Denn ve­ge­ta­ri­sches Le­ben oh­ne geis­ti­ges St­re­ben führt zur Krank­heit. Man sagt, daß der Ve­ge­ta­ris­mus in Grie­chen­land Jahr­hun­der­te vor Chris­tus be­kannt ge­we­sen sei und daß der gro­ße Wei­se des Al­ter­tums, Py­tha­go­ras, der Stif­ter des Ve­ge­ta­ris­mus sei. Da muß man sich doch fra­gen: Wer war denn Py­tha­go­ras, und warum leb­te er denn ve­ge­ta­risch? Und da­mit kom­men wir in das Ge­biet der Ge­heim­schu­len, der Mys­te­ri­en.
Zu al­len Zei­ten und zer­st­reut über al­le Welt­tei­le hat es von je­her Ge­heim­schu­len ge­ge­ben, de­ren Mit­g­lie­der sich be­f­lei­ßig­ten, durch st­ren­ge Selbst­zucht, durch flei­ßi­ges Stu­di­um, durch Me­di­­ta­ti­on, in das ver­bor­ge­ne Sein der Welt zu ge­lan­gen, hin­ter den Sch­lei­er des Ver­gäng­li­chen zu schau­en. In Grie­chen­land war es be­son­ders Py­tha­go­ras, ei­ner der größ­ten Ein­ge­weih­ten, der in die­­sem Sin­ne wirk­te. Er hat­te Schü­ler um sich ver­sam­melt, die er durch vor­aus­ge­gan­ge­ne st­ren­ge Pro­ben in die Mys­te­ri­en ein­führ­te. Zu­­­g­leich da­mit aber wur­den auch st­ren­ge Diät­vor­schrif­ten er­las­sen.
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Be­rau­schen­de Ge­trän­ke wa­ren ganz ver­pönt. Eben­so war der Ge­­nuß be­son­ders von Fleisch und Boh­nen­ge­mü­se st­reng un­ter­sagt. Auch in spä­te­ren Zei­ten wur­den in al­len Ge­heim­schu­len für die Le­bens­wei­se der Schü­ler Vor­schrif­ten ge­ge­ben. Denn der Schü­ler soll ler­nen, die Nah­rung nach den Grund­sät­zen der geis­ti­gen Er­kennt­nis zu wäh­len. Er muß wis­sen, daß in dem, was er als Nah­rung zu sich nimmt, die Kraft ge­wis­ser We­sen­hei­ten liegt. Und wenn der Mensch zum Herr­scher sei­nes Or­ga­nis­mus wer­den will, so muß er sei­ne Nah­rung be­wußt wäh­len.
Wenn man be­g­reift, wel­che We­sen­hei­ten durch die­se oder je­ne Nah­rung an­ge­zo­gen wer­den, dann er­kennt man auch, wel­che Be­deu­tung die Er­näh­rung hat.
In den frühe­ren Zei­ten, da kann­te man auch in den gro­ßen Re­li­gi­ons­ge­mein­schaf­ten, zum Bei­spiel der jü­di­schen und der ka­tho­li­schen Re­li­gi­on, die Wir­kung der Nah­rungs­mit­tel. Ein Zu­­wi­der­han­deln ge­gen die Vor­schrif­ten wur­de mit dem Aus­schluß aus der Ge­mein­schaft be­straft.
Auch im Brah­ma­nis­mus war die Zeit von Weih­nach­ten bis Os­tern dem Vish­nu ge­weiht. Die­je­ni­gen, wel­che sich sei­ne Die­­ner nann­ten, fei­er­ten die­se Zeit durch Ent­halt­sam­keit, zum Bei­­spiel von al­len Hül­sen­früch­ten, des Öles, Sal­zes, Flei­sches und be­rau­schen­den Ge­trän­k­en. Man hat­te in je­ner Zeit noch das le­ben­di­ge Ge­fühl des Zu­sam­men­han­ges des Mi­kro­kos­mos mit dem Ma­kro­kos­mos, und man for­der­te von je­dem er­wach­se­nen Glie­de der Ge­mein­schaft, daß es zu ganz be­stimm­ten Zei­ten sich auf­­­nah­me­fähi­ger ma­che für ge­wis­se geis­ti­ge Kräf­te, da­mit es mit der gan­zen Na­tur ei­ne Wie­der­ge­burt und ein Au­f­er­ste­hungs­fest feie­re. Es wa­ren die­se Zei­ten die vor Weih­nach­ten und Os­tern.
Nun wol­len wir ein­mal be­trach­ten, was die Nah­rung ei­gent­lich ist. Fast kei­nem Ge­biet bringt man so gro­ßes In­ter­es­se ent­ge­gen wie der Er­näh­rung; denn die An­for­de­run­gen, die die heu­ti­ge Zeit an die Leis­tungs­fähig­keit des ein­zel­nen stellt, be­dingt es, sich gut und kräf­tig zu er­näh­ren. Wir se­hen, wie wir der Nah­rung be­dür­­fen, um un­se­ren Kör­per kräf­tig zu er­hal­ten. Durch die Nah­rungs­­­stof­fe füh­ren wir dem Kör­per auf­bau­en­de und er­hal­ten­de Kräf­te
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zu. Nach wis­sen­schaft­li­chem Stand­punkt ist die Er­näh­rung ei­ne En­er­gie-Zu­fuhr. Die Ge­heim­wis­sen­schaft sagt aber: In der gan­zen Na­tur ma­ni­fes­tiert sich die Drei­heit. Je­des Ding be­steht aus Form, Le­ben und Be­wußt­sein. Al­les in der Na­tur ist be­lebt und durch­­­geis­tigt. Wir ent­neh­men nun un­se­re Nah­rung dem Tier- und dem Pflan­zen­reich. Das Tier hat sei­nen phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Leib auf der phy­si­schen Welt; das Grup­pen-Ich der Tie­re ist auf dem As­tral­plan. Wenn das Tier tot ist, dann ist die Wir­kung der tie­ri­schen Na­tur noch nicht auf­ge­ho­ben; denn das Prin­zip wirkt nach dem To­de des Tie­res wei­ter. Eben­so ist es bei der Pflan­ze. Die Pflan­ze hat ih­ren phy­si­schen und ih­ren äthe­ri­­schen Leib auf der phy­si­schen Welt; ih­ren As­tral­leib in der As­tral-welt; das Ich der Pflan­ze ist im De­vachan. Das Prin­zip, das in der Pflan­ze wirkt, wird auch nach der Zu­be­rei­tung der Pflan­ze noch wirk­sam sein. Denn die Nah­rungs­wir­kung er­st­reckt sich nicht bloß auf den phy­si­schen und Le­bens­leib, son­dern auch auf die an­dern We­sens­tei­le des Men­schen.
Und nun wol­len wir ein­mal im Zu­sam­men­hang mit un­se­rem geis­ti­gen St­re­ben über die Er­näh­rung sp­re­chen. Wohl wer­den Me­­di­ta­ti­ons- und Kon­zen­t­ra­ti­ons­übun­gen die Haupt­sa­che sein, doch wird es nicht so un­we­sent­lich sein, wie der St­re­ben­de sich er­­nährt, wenn die Be­ar­bei­tung des As­tral­lei­bes be­ginnt.
Vor al­len Din­gen ist es wich­tig, Al­ko­hol in je­der Form zu mei­den, so­gar die mit Al­ko­hol ge­füll­ten Sü­ß­ig­kei­ten sind von sehr schäd­li­cher Wir­kung. Al­ko­hol und geis­ti­ge Übun­gen füh­ren auf die sch­limms­ten Pfa­de. Von wis­sen­schaft­li­chem Stand­punkt aus ist ja schon der sch­lim­me Ein­fluß des Al­ko­hols auf die Ge­hirn-funk­ti­on nach­ge­wie­sen; wie­viel­mehr soll­te ein Mensch, der sein gan­zes St­re­ben auf das Geis­ti­ge rich­tet, sich ei­nes Ge­nus­ses en­t­­hal­ten, der das Er­ken­nen des Geis­ti­gen voll­stän­dig aus­sch­ließt. Der Ge­nuß von Fleisch und Fisch ist nicht rat­sam. Im Fleisch ge­nießt der Mensch die gan­ze Tier­lei­den­schaft mit, und im Fisch ge­nießt er das gan­ze Wel­ten­ka­ma* mit. Pil­ze sind un­ge­mein
- - -
*    In der ma­schi­nen­schrift­li­chen Vor­la­ge heißt es «Wel­tenk­ar­ma», was sehr fra­g­wür­dig er­scheint.
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schäd­lich: sie ent­hal­ten hem­men­de Mon­den­kraft, und al­les, was auf dem Mond ent­stan­den ist, be­deu­tet Er­star­rung. Eben­so sind Hül­sen­früch­te nicht sehr rat­sam we­gen zu gro­ßen Stick­stof­f­­ge­hal­tes. Stick­stoff ve­r­un­r­ei­nigt den Äther­kör­per.
Wir wol­len ein­mal ei­ni­ge der gröbs­ten nie­de­ren Ei­gen­schaf­ten her­aus­g­rei­fen und in Zu­sam­men­hang brin­gen mit den ver­schie­­de­nen Nähr­stof­fen.
Wenn ein Mensch gro­ße Selb­stän­dig­keit be­sitzt und sehr zum Ego­is­mus neigt, der soll­te we­nig kon­zen­trier­ten Zu­cker ge­nie­­ßen; denn Zu­cker för­dert die Selb­stän­dig­keit. Ist da­ge­gen je­mand oh­ne in­ne­ren und äu­ße­ren Halt und glaubt im­mer, der An­leh­­nung und Stüt­ze be­dür­fen zu müs­sen, so soll­te er reich­lich Zu­k­ker ge­nie­ßen, um selb­stän­di­ger zu wer­den. Wird je­mand [sehr] vom Zorn be­herrscht, dann soll­te er nicht viel Ge­wür­ze in den Spei­sen ge­nie­ßen, ganz be­son­ders Salz und Pfef­fer mei­den. Wenn je­mand sehr zur Be­qu­em­lich­keit und Träg­heit ver­an­lagt ist, der mei­de be­son­ders stick­stoff­hal­ti­ge Nah­rung (sie ve­r­un­r­ei­nigt den Äther­kör­per), er wäh­le viel­mehr Ge­mü­se und Obst als Nah­rung.
Will sich je­mand an das schwie­ri­ge Pro­b­lem wa­gen: an die Be­herr­schung der Ge­sch­lechts­lei­den­schaft, der­je­ni­gen Lei­den­schaft, die in nie­de­rer Art aus­ge­übt, den Men­schen un­ter das Tier her­­ab­wür­digt, um­ge­wan­delt aber ihn sei­ner Gött­lich­keit am näch­s­ten bringt, der soll­te so we­nig als mög­lich ei­weiß­r­ei­che Nah­rung ge­nie­ßen. Bei zu reich­li­chem Ge­nus­se von Ei­weiß-Stof­fen wird das Über­hand­neh­men der Fortpfl­an­zungs­stof­fe her­vor­ge­ru­­fen, und da­mit wird die Be­herr­schung der Ge­sch­lechts­lei­den­schaft sehr er­schwert.
Für je­mand, der sehr zu Neid, Miß­gunst und Hin­ter­list neigt, sind Gur­ken und Kür­bis­se und all die Ran­ken­ge­wäch­se nicht zu­träg­lich. Auch beim Früch­t­e­ge­nuß muß man et­was vor­sich­tig sein. Men­schen, die sehr zur Ge­fühls­schwär­me­rei nei­gen, soll­ten kei­ne Me­lo­nen ge­nie­ßen. Der sü­ße, be­rau­schen­de Duft die­ser Frucht ver­dun­kelt je­des kla­re Ver­stan­des­be­wußt­sein. Auch sehr reich­li­cher Ap­fel­ge­nuß ist nicht für je­den so vor­teil­haft. Bei ge­­wis­sen Men­schen stei­gert er die Herrsch­sucht und führt oft zu
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Roh­heit und Bru­ta­li­tät. Kir­schen und Erd­bee­ren sind ih­res ho­hen Ei­sen­ge­hal­tes we­gen nicht je­dem be­kömm­lich. Zu­träg­li­cher sind schon Ba­na­nen, Dat­teln und Fei­gen.
Auch bei Nüs­sen kann man ei­ne be­stimm­te Aus­wahl tref­fen. Will sich je­mand ei­ner den­ke­ri­schen Schu­lung un­ter­zie­hen, dann braucht er vor al­len Din­gen ei­nen gut­ge­bau­ten, ge­sun­den Ge­hir­nap­pa­rat. Sel­ten aber lie­fern die El­tern in der heu­ti­gen Zeit ih­ren Kin­dern solch gut ge­bau­tes Ge­hirn, dann be­darf es der Nach­hilfs­mit­tel, um sei­nen Ge­hir­nap­pa­rat zu stär­ken. Und da ist es vor al­len Din­gen die Ha­sel­nuß, die die Sub­stanz lie­fert zum Auf­bau des. Ge­hir­nes. Al­le an­dern Nußar­ten sind we­ni­ger wer­t­voll, Erd­nüs­se sind über­haupt zu mei­den.
Was nun die Fet­te an­be­langt, so soll­ten wir der aus der Milch be­rei­te­ten But­ter den Vor­zug ge­ben; auch Ha­sel­nußbut­ter wä­re noch an­zu­ra­ten.
Nun kä­m­en wir zu den Ge­nuß­m­it­teln: Kaf­fee und Tee. Kaf­­fee­ge­nuß un­ter­stützt das lo­gi­sche Den­ken; aber von Kaf­fee­ge­nuß al­lein wer­den wir noch kei­ne lo­gisch den­ken­den Men­schen, denn da ge­hört noch mehr da­zu. Und bei Men­schen, bei de­nen nicht das den­ke­ri­sche Prin­zip vor­herrscht, wie das häu­fig bei Frau­en ge­schieht, da führt der zu reich­li­che Kaf­fee­ge­nuß zu Hys­te­rie.
Tee­ge­nuß er­zeugt gu­te Ein­fäl­le. Man kann aber sei­ne gu­ten Ein­fäl­le auch durch be­son­de­re Übun­gen er­hal­ten.
Wäh­rend der Zeit des geis­ti­gen St­re­bens ist es ganz be­son­ders wich­tig, daß der Mensch recht mä­ß­ig lebt. «Mä­ß­ig­keit läu­tert die Ge­füh­le, er­weckt die Fähig­keit, er­hei­tert das Ge­müt und stärkt das Ge­dächt­nis, die See­le wird durch die­sel­be fast ih­rer ir­di­schen Last ent­ho­ben und ge­nießt da­durch ei­ne höhe­re Frei­heit», sagt schon ein al­ter Wei­ser.
Wür­de der Mensch viel und oft es­sen, er könn­te kei­nen frucht-brin­gen­den Ge­dan­ken er­zeu­gen. Denn, nimmt die Ver­dau­ung sehr viel Kraft in An­spruch, dann blei­ben kei­ne Kräf­te üb­rig für die Denk­fähig­keit. Ge­ra­de Men­schen, wel­che die Welt mit den Pro­­­duk­ten ih­res Geis­tes er­füll­ten, ha­ben bei sehr spär­li­cher Kost ge­­lebt. Schil­ler, Sha­ke­spea­re und vie­le un­se­rer Dich­ter, de­nen wir
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heu­te herr­li­che Wer­ke ver­dan­ken, ha­ben sich durch schwe­re En­t­­beh­run­gen hin­durch­ge­ar­bei­tet. Der Geist ist nie­mals so klar als nach lan­gem Fas­ten. Auch in der Ge­schich­te re­li­giö­ser Or­den und in den Le­bens­be­sch­rei­bun­gen der Hei­li­gen fin­det man zahl­rei­che Bei­spie­le von den Wir­kun­gen ent­halt­sa­men Le­bens. Die größ­ten Hei­li­gen leb­ten nur von Früch­ten, Brot und Was­ser, und kein wun­der­wir­ken­der Hei­li­ger wä­re be­kannt, der bei ei­nem opu­len­­ten Mah­le gött­li­che Kräf­te in Wirk­sam­keit setz­te.
Auch all die gro­ßen Wei­sen des Al­ter­tums wa­ren be­rühmt durch ih­re Mä­ß­ig­keit.
Wenn nun der Mensch wei­ter geht in sei­nem geis­ti­gen St­re­­ben, wenn in das Ich im­mer mehr die Ge­set­ze des Wah­ren und Gu­ten ein­f­lie­ßen, wenn die Strah­len der gro­ßen Geis­tes­son­ne im­­mer mehr das Ich durch­flu­ten und durch­leuch­ten, dann be­ginnt die be­wuß­te Durch­ar­bei­tung des Le­bens- oder Äther­lei­bes. Die ur­e­wi­ge We­sen­heit des Men­schen, das, was von Ver­kör­pe­rung zu Ver­kör­pe­rung geht, das lebt sich in je­der neu­en Ver­kör­pe­rung so aus, daß es ei­ne ge­wis­se Wech­sel­wir­kung der vier Glie­­der (phy­si­scher, Äther-, As­tral­leib und Ich) der men­sch­li­chen Na­tur her­vor­ruft; und aus dem, wie die­se vier Glie­der zu­sam­­men­wir­ken, ent­steht das Tem­pe­ra­ment des Men­schen. Je nach­­­dem sich das ei­ne oder an­de­re die­ser Glie­der be­son­ders her­vor-tut, je nach­dem tritt uns der Mensch mit die­sem oder je­nem Tem­pe­ra­ment ent­ge­gen. Ob die Kräf­te des ei­nen oder des an­de­ren vor­herr­schen und über die an­de­ren ein Über­ge­wicht ha­ben, da­von hängt die ei­gen­tüm­li­che Fär­bung der Men­schen­na­tur ab, das, was wir die ei­gent­li­che Fär­bung des Tem­pe­ra­ments nen­nen.
Man un­ter­schei­det vier Haupt-Tem­pe­ra­men­te: Das cho­le­ri­sche, san­gui­ni­sche, ph­leg­ma­ti­sche und me­lan­cho­li­sche Tem­pe­ra­ment. Die­sel­ben sind bei den ein­zel­nen Men­schen in der man­nig­fal­ti­g­s­ten Wei­se ge­mischt, so, daß man nur da­von sp­re­chen kann, daß die­ses oder je­nes bei ei­nem Men­schen vor­herrscht. Wenn nun der Mensch an sich ar­bei­tet, dann bringt er Har­mo­nie, Ord­nung, Gleich­mä­ß­ig­keit in die­se Tem­pe­ra­men­te. Wohl wer­den bei der Be­ar­bei­tung der Tem­pe­ra­men­te geis­ti­ge Übun­gen die Haupt­sa­che
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sein, doch wird es auch hier nicht un­we­sent­lich sein, wie der Mensch sich er­nährt.
Wenn bei ei­nem Men­schen das phy­si­sche Prin­zip vor­herrscht, so wird dies oft ei­ne Art Hin­der­nis in der Ent­wick­lung. Der Mensch muß aber Herr sei­nes phy­si­schen Lei­bes sein, wenn er ihn ge­brau­chen will. Ist der Mensch nicht fähig, sein In­stru­ment voll­stän­dig zu ge­brau­chen, so daß die an­de­ren Prin­zi­pi­en ei­ne Hem­mung er­fah­ren, ent­steht Dis­har­mo­nie zwi­schen dem phy­si­­schen Leib und den an­dern Glie­dern. Wenn nun der Me­lan­cho­­li­ker an sich ar­bei­tet, dann soll er nur Nah­rung ge­nie­ßen, die ganz na­he der Son­ne wächst, Nah­rung, die weit weg von der Er­de gedeiht, die an der vol­len Son­nen­kraft ge­reift ist; und das wä­re Obst­nah­rung. So wie durch geis­ti­ge Übun­gen die geis­ti­ge Son­ne ei­nen Men­schen durch­glüht und durch­leuch­tet, so soll­te im Phy­­si­schen durch die Son­nen­kräf­te, die in der Obst­nah­rung ent­hal­­ten sind, das Ver­fes­ti­gen­de und Er­star­ren­de im Me­lan­cho­li­ker durch­setzt und durch­webt wer­den.
Beim Ph­leg­ma­ti­ker, wo der Äther­leib vor­herr­schend ist, der die ein­zel­nen Funk­tio­nen im Gleich­ge­wicht hält, wo das in sich ge­stütz­te In­nen­le­ben das in­ne­re Be­ha­gen er­zeugt und der Mensch in die­sem in­ne­ren Be­ha­gen vor­zugs­wei­se lebt, so daß er sich so recht wohl fühlt, wenn in sei­nem Or­ga­nis­mus al­les in Ord­nung ist, und er gar nicht ge­neigt ist, sein in­ne­res In­ter­es­se nach au­­ßen zu rich­ten oder gar ein star­kes Wol­len zu ent­wi­ckeln - solch ein Mensch soll­te Nah­rung zu sich neh­men, die nicht un­ter der Er­de wächst, ganz be­son­ders nicht die Nah­rungs­mit­tel, de­ren Gedei­hen oft zwei Jah­re in An­spruch nimmt, bis sie an die Erd­ober­fläche kom­men; zum Bei­spiel Schwar­z­wur­zeln soll­te ein Ph­leg­ma­ti­ker nicht ge­nie­ßen. Das Sa­men­korn die­ser Pflan­ze braucht so lan­ge, bis es sich den äu­ße­ren Kräf­ten er­sch­ließt, und auch beim Ph­leg­ma­ti­ker muß man­ches durch­ge­ar­bei­tet sein, bis er tä­ti­gen An­teil nimmt an der Au­ßen­welt. Das Prin­zip die­ser Pflan­zen wür­de nur sei­ne in­ne­re Be­hag­lich­keit noch ver­­­meh­ren.
Beim San­gui­ni­ker, wo das Vor­herr­schen des As­tral­lei­bes da ist,
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wo der Mensch In­ter­es­se hat für ei­nen Ge­gen­stand, ihn aber bald wie­der fal­len läßt, wo das Sch­nell-Ent­flammt­sein und das ra­sche Über­ge­hen zu ei­nem an­dern Ge­gen­stand sich zeigt, soll­ten so­gar Wur­zel­ge­mü­se als Nah­rung ge­wählt wer­den. Man könn­te bein­a­he sa­gen: Ein San­gui­ni­ker muß so­gar durch die Nah­rung an das Phy­si­sche ge­fes­selt wer­den, sonst könn­te ihn sei­ne Leicht­be­we­g­­lich­keit zu weit füh­ren.
Wenn das Ich das Vor­herr­schen­de ist, wenn das Ich mit sei­­nen Kräf­ten be­son­ders wirkt und die an­de­ren Glie­der der men­sch­­li­chen Na­tur be­herrscht, dann ent­steht das cho­le­ri­sche Tem­pe­r­a­­ment. Der Cho­le­ri­ker muß vor al­len Din­gen vor er­hit­zen­den und er­re­gen­den Spei­sen sich hü­ten; al­le rei­zen­den, stark ge­würz­ten sind für ihn von größ­t­em Scha­den.
Man soll­te wohl an­neh­men, daß bei ei­ner Höher­ent­wick­lung das Tem­pe­ra­ment kei­ne gro­ße Rol­le mehr spielt und daß auch die Er­näh­rung kei­nen Ein­fluß mehr hat. Auf der Meis­ter­schafts­­­stu­fe ist das wohl der Fall, denn der Meis­ter be­darf kei­ner fes­ten Nah­rung; eben­so wird ihn auch das Tem­pe­ra­ment nicht mehr be­ein­flus­sen oder be­herr­schen. Aber er wird die Tem­pe­ra­men­te be­nüt­zen zur Wirk­sam­keit in der phy­si­schen Welt. Das cho­le­ri­­sche Tem­pe­ra­ment nimmt er zur Aus­übung sei­ner ma­gi­schen Hand­lun­gen, die Er­eig­nis­se und Be­ge­ben­hei­ten der phy­si­schen Welt läßt er vor­über­zie­hen wie ein San­gui­ni­ker; im Le­bens­ge­nuß wird er sich ver­hal­ten wie ein Ph­leg­ma­ti­ker; und über sei­nen geis­ti­gen Er­kennt­nis­sen und Er­leb­nis­sen wird er brü­ten wie ein Me­lan­cho­li­ker.
Bis wir aber da­hin ge­lan­gen, hat es noch ei­ne klei­ne Wei­le Zeit! Wir soll­ten ver­su­chen, un­ser gan­zes Le­ben in Ein­klang zu brin­­gen mit un­se­rem geis­ti­gen St­re­ben. Nicht nur ei­ne klei­ne Zeit des Ta­ges un­se­ren Idea­len ge­mäß le­ben, son­dern un­se­re Be­schäf­­ti­gun­gen dar­nach ein­tei­len, un­se­re Ge­nüs­se in dem Sin­ne wäh­len und selbst un­se­re Er­näh­rung so re­geln und da­hin wir­ken: ein har­mo­ni­scher, in sich fest­ste­hen­der Mensch zu wer­den, um sich dann im Le­ben nach bes­ten Kräf­ten be­tä­ti­gen zu kön­nen. Das Le­ben schenkt uns nichts, es muß al­les er­run­gen wer­den.
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Hier­her ge­hört das sc­hö­ne Goe­the-Wort: Ein erns­tes Wol­len, ein be­harr­lich St­re­ben, führt ein­zig dich ans Ziel. Das Glück, kein blo­ßer Zu­fall ist es, und das Le­ben gibt nur, was du ihm gabst, zu­rück.
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ZU DIE­SER AUS­GA­BE
Zu den Text­un­ter­la­gen
#TX
Der Ti­tel des Ban­des, die In­halt­s­an­ga­ben und die Hin­wei­se stam­men von den bei­den Her­aus­ge­bern.
I
Zu die­sen ur­sprüng­lich fünf Vor­trä­gen über die Mit­tel zur Er­lan­gung höh­e­­rer Er­kennt­nis­se - vom ers­ten Vor­trag (1. Fe­bruar 1904> lie­gen kei­ner­lei No­ti­zen vor - war Ru­dolf Stei­ner durch ei­ne ent­sp­re­chen­de Fra­ge aus dem Zu­hö­r­er­kreis des Ber­li­ner Zwei­ges ver­an­laßt wor­den. Für die vor­lie­gen­de Aus­ga­be wur­de die von Franz Sei­ler selbst vor­ge­nom­me­ne Kl­ar­text­über­tra­­gung sei­ner z.T. sehr frag­men­ta­ri­schen ste­no­gra­phi­schen Auf­zeich­nun­gen von Hel­la Wies­ber­ger be­ar­bei­tet.
Fak­si­mi­le S.52: Hand­schrift­li­che Auf­zeich­nun­gen Ru­dolf Stei­ners in ei­nem
Ex­em­plar von «Licht auf den Weg», die sich wohl auf den Vor­trag vom 14.
März 1904 be­zie­hen.
Fak­si­mi­le S.53: Hand­schrift­li­che Wid­mung Ru­dolf Stei­ners in Ma­rie von Si­vers' Ex­em­plar von «Licht auf den Weg».
II
Eso­te­ri­sche Stun­de, Ber­lin, 4. Ok­tober 1905: Teil aus ei­nem sonst un­be­kan­n­­ten Brief an Adolf Kol­be in Ham­burg, in dem Ru­dolf Stei­ner den In­halt der am glei­chen Tag ge­hal­te­nen Stun­de wie­der­gibt. Der Ori­gi­nal­brief liegt nicht vor, die Wie­der­ga­be des Aus­zu­ges er­folgt nach ei­ner un­be­kann­ten Han­d­­schrift.
Eso­te­ri­sche Stun­de, Ber­lin, 24. Ok­tober 1905: Die Nie­der­schrift er­folg­te für
An­na Wag­ner (1847-1905, Gat­tin von Gün­t­her Wag­ner), die in­fol­ge schwe­­rer Krank­heit nicht hat­te teil­neh­men kön­nen und bald dar­auf ver­s­tor­ben ist.
Text­wie­der­ga­be nach hand­schrift­li­cher Ab­schrift von Gün­t­her Wag­ner.
Ru­dolf Stei­ners Hand­schrift liegt nicht vor.
So­ge­nann­te Ta­ges­sprüche: Wie­der­ga­ben von für ei­nen Schü­ler nie­der­ge­­schrie­be­nen Hand­schrif­ten (No­tiz­zet­tel Ar­chiv-Nr. 6505-6511, lie­gen im Ar­chiv nur als Fo­to­ko­pi­en vor>. Wäh­rend die Sprüche selbst mit Tin­te ge­schrie­ben sind, wur­den of­fen­sicht­lich die Über­schrif­ten hin­ter­her mit Blei­s­tift hin­zu­ge­fügt. Spruch acht stammt hin­ge­gen aus ei­nem No­tiz­buch Ru­dolf Stei­ners (Ar­chiv-Nr. 487).
Me­di­ta­tio­nen, die das Zeit­we­sen der Hier­ar­chi­en er­fas­sen: Die­se Be­zeich­­nung für die so­ge­nann­ten Ta­ges­sprüche wur­de von Ma­rie Stei­ner für den
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Erst­druck in «Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le», Heft III, Dor­nach 1951, ge­ge­ben.
Me­di­ta­ti­ons­spruch «Im Geis­te lag der Keim mez­nes Lei­bes»: Sie­he die Nach­­wei­se der Text­un­ter­la­gen S.82.
Fünf in­di­vi­du­ell ge­ge­be­ne so­ge­nann­te Haupt­übun gen: In den eso­te­ri­schen Stun­den wer­den ge­le­gent­lich auch die Ubun­gen er­wähnt, die den Schü­l­ern im­mer per­sön­lich ge­ge­ben wur­den. Aus die­sem Grun­de sind aus der Fül­le sol­cher von Ru­dolf Stei­ner im­mer hand­schrift­lich auf­ge­zeich­ne­ten so­ge­nan­n­­ten Haupt­übun­gen für den vor­lie­gen­den Band fünf aus­ge­wählt wor­den. (Ei­ne um­fäng­li­che Samm­lung wird in dem in Vor­be­rei­tung be­find­li­chen Band «See­len­übun­gen . . . », GA 267, er­schei­nen.) Die hier auf­ge­nom­me­nen fünf sind nicht da­tiert. Sie kön­nen aber nur aus den An­fangs­jah­ren der Eso­te­ri­schen Schu­le stam­men, da nur in je­ner Zeit der Spruch «Strah­len­der als die Son­ne ...» und Me­di­ta­ti­ons­sät­ze aus «Licht auf den Weg» ge­ge­ben wur­den.
Zu den bei­den Fak­si­mi­le­wie­der­ga­ben (sie­he auch den Hin­weis S.571):
Strah­len­der als die Son­ne . ... Nach Ori­gi­nal­hand­schrift Ar­chiv-Nr. 3104.
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes ...: Nach Ori­gi­nal­hand­schrift Ar­chiv-Nr.
3060.
III
Die Auf­ga­be der Geis­tes­wis­sen­schaft ...: Der Text ist nach hand­schrift­li­chen No­ti­zen aus dem Jah­re 1903 oder 1904 von Ma­rie Stei­ner-von Si­vers wie­der­­ge­ge­ben. Es han­delt sich of­fen­bar um ei­ne ihr pri­vat ge­ge­be­ne eso­te­ri­sche Stun­de.
Zu den eso­te­ri­schen Stun­den: Der grö­ße­re Teil der Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun-gen ist in sch­reib­ma­schi­n­en­ge­schrie­be­ner, der an­de­re in hand­schrift­li­cher Form über­lie­fert. In bei­den Ka­te­go­ri­en fin­den sich Na­men von Auf­zeich­­nern ge­nannt. Es muß­te je­doch fest­ge­s­tellt wer­den, daß es zwei­fel­haft ist, ob die Auf­zeich­nun­gen auch im­mer von den Ge­nann­ten wir­k­lich ge­macht wur­den,da ganz of­fen­sicht­lich un­ter den Teil­neh­mern ein re­ger Aus­tausch gepf­legt wor­den war. Des­halb lie­gen von ein und der­sel­ben Stun­de mehr­fach iden­ti­sche Auf­zeich­nun­gen in ver­schie­de­nen Hand­schrif­ten vor. Es kann so­mit ein hand­schrift­li­cher oder ma­schi­nen­schrift­li­cher Text, der na­ment­lich ge­zeich­net oder zu be­stim­men ist, durch­aus von den Auf­zeich­nun­gen ei­nes an­de­ren Teil­neh­mers ab­ge­schrie­ben wor­den sein. Dies trifft nach­weis­lich so­gar zu auf in der Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl vor­lie­gen­de Tex­te. Z.B. liegt für die Stun­de vom 26. Fe­bruar 1908 in Ber­lin ei­ne Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl vor, aber auch ei­ne da­mit iden­ti­sche von Lil­la Har­ris, die je­doch den Ver­merk trägt: «No­ti­zen nicht von Mat­hil­de Scholl». Es fin­det sich dies auch durch Mat­hil­de Scholl in­so­fern sel­ber be­stä­tigt, als sie am 6. Ja­nuar 1928 in ei­nem Brief an Ma­rie Stei­ner sch­reibt: «Heu­te sen­de ich Dir
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ein paar E.S. und ei­ne F.M. [Frei­mau­re­rei, vgl. hier­zu «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265] Nach­schrift re­spek­ti­ve Auf­zeich­nun­gen, die ich von Frau Beh­rendts ab­schrieb.» Gleich­wohl wer­den un­ter den in ih­rer Hand­schrift vor­lie­gen­den Auf­zeich­nun­gen doch vie­le von ihr selbst nie­der­­ge­schrie­ben wor­den sein. Wenn in den Hin­wei­sen am An­fang zu je­der Stun­de an­ge­ge­ben ist, wel­che Vor­la­ge ver­wen­det wur­de, so muß doch of­fen blei­ben, ob der Text auch wir­k­lich auf den Ge­nann­ten zu­rück­geht. Aus­ge­­nom­men da­von sind die hand­schrift­lich vor­lie­gen­den No­ti­zen von Loui­se Cla­son und Ali­ce Kin­kel so­wie die Auf­zeich­nun­gen, die Gün­t­her Wag­ner, des­sen To­cher Ida Knoch-Wag­ner, Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den und des­sen Ad­op­tiv­toch­ter Pau­la Stryc­zek zu­ge­schrie­ben sind, von de­nen je­doch kei­ne Hand­schrif­ten vor­lie­gen.
Aus dem Vor­gang des viel­fa­chen Von­ein­an­der-Ab­sch­rei­bens er­klärt sich auch, warum im we­sent­li­chen iden­ti­sche Vor­la­gen ei­ner Stun­de manch­mal doch klei­ne Text­ab­wei­chun­gen auf­wei­sen kön­nen.
Zur Text­ge­stal­tung: Von vie­len Stun­den gibt es meh­re­re Auf­zeich­nun­gen. Man­che un­ter­schei­den sich er­heb­lich, man­che sind um ei­ni­ge Sät­ze oder Ab­sät­ze ge­gen­über an­de­ren er­wei­tert, man­che un­ter­schei­den sich nur ge­ring durch an­de­re Wort- oder Satz­stel­lun­gen. Es wur­de ver­sucht, die­se ab­wei­chen­den Nu­an­cen auf­zu­neh­men, und zwar in fol­gen­der Art:
1.    S­ind be­deu­ten­de Dif­fe­ren­zen in ver­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen zur sel­ben Stun­de vor­han­den, wur­den die­se kom­p­lett auf­ge­nom­men.
2.    S­ind Ab­wei­chun­gen in den ver­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen ge­ring (ein­­zel­ne Wor­te oder Sät­ze), aber be­deu­tungs­voll, wer­den sie in Fuß­no­ten nach­ge­wi­se­sen.
3.    Die re­la­tiv bes­te Auf­zeich­nung je­der Stun­de wur­de an den An­fang ge­s­tellt. Zei­gen an­de­re No­ti­zen die­ser ge­gen­über Er­wei­te­run­gen, Er­gän­zun­­gen, an­de­re Nu­an­cen, sind aber sonst im we­sent­li­chen mit der ers­ten iden­­tisch, so fin­den sich die ab­wei­chen­den Ab­schnit­te als Aus­zug bzw. Aus­zü­ge an die ers­te Auf­zeich­nung an­ge­sch­los­sen. Da die Ur­he­ber­schaft fast al­ler Tex­te ei­ne so un­si­che­re ist, wer­den die ver­schie­de­nen Va­ri­an­ten je­weils nur mit Auf­zeich­nung A, B, C usw. be­zeich­net. Je­doch wird in den Hin­wei­sen zum Text für je­de Stun­de nach­ge­wie­sen, wel­che Auf­zeich­nun­gen re­spek­ti­ve Hand­schrif­ten zur Vor­la­ge di­en­ten.
Zu den Zeich­nun­gen: Ru­dolf Stei­ner hat in den eso­te­ri­schen Stun­den -eben­so wie in den all­ge­mei­nen Vor­trä­gen - oft an die Ta­fel ge­zeich­net. Da­von ist je­doch nichts Ori­gi­na­les er­hal­ten ge­b­lie­ben. Die Zeich­nun­gen in den Tex­ten sind dar­um so wie­der­ge­ge­ben, wie sie von den ein­zel­nen Auf-zeich­nern fest­ge­hal­ten wor­den sind, so­weit als mög­lich fak­si­mi­liert. In ei­ni­gen Fäl­len konn­ten die Ori­gi­nal­skiz­zen Ru­dolf Stei­ners aus sei­nen No­tiz­büchern zu­ge­zo­gen wer­den.
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An­der­wei­ti­ge Ver­öf­f­ent­li­chun­gen ein­zel­ner Stun­den (z.T. aus­zugs­wei­se):
In An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung (6. Aufl. Dor­nach 1993):
Ber­lin, 24.    Ok­tober 1905    Mün­chen, 6. Ju­ni1907
Ber­lin, 13.    A­pril 1906    Ber­lin, 9. Ok­tober 1907
Ber­lin, 2.    Ok­tober 1906    Ber­lin, 16. Ja­nuar 1908
Ber­lin, 14.    No­vem­ber 1906    Ber­lin, 26. Ja­nuar 1908
In Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­­schen Schu­le 1904-1914, GA 264:
Ber­lin, 9. Ju­li 1904    Ber­lin, 22. Ok­tober 1906
Ber­lin, 14. Ju­li 1904    Ba­sel, 23. No­vem­ber 1907
Ber­lin, 4. Ok­tober 1905    Mün­chen, 1. Ju­ni 1907
Mün­chen, 10. od. 11. Nov.    1905    Ber­lin, 29. No­vem­ber 1907
Ber­lin, 13. De­zem­ber 1905        Ber­lin, 7. Ja­nuar 1908
Ber­lin, 28. De­zem­ber 1905        Düs­sel­dorf, 15. April 1909
Köln, 12. Fe­bruar 1906        Düs­sel­dorf, 19. April 1909
Ber­lin, 26. Ju­ni 1906
In Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be, Nr.67/68 Mi­chae­li 1979:
1879-1979    - Hun­dert Jah­re Mi­cha­el-Zei­tal­ter
Mün­chen, 5. De­zem­ber 1907
#TI
HIN­WEI­SE ZU DEN TEX­TEN
#TX
I
Zu Sei­te    Vor­trag Ber­lin, & Fe­bruar 1904
21    was ich selbst aus­ge­führt ha­be: Ge­meint sein dürf­te der Vor­trag vom 1. Fe­bruar 1904, von dem kei­ne No­ti­zen vor­lie­gen.
was in den theo­so­phi­schen Büchern an­ge­ge­ben wird als Mit­tel  . Es la­gen da­mals auf deutsch vor z. B. von H. P. Bla­vats­ky: »Die Stim­me der Stil­le», ers­te dt. Über­set­zung von Franz Hart­mann in den ers­ten drei Hef­ten der Zeit­schrift «Lo­tus­blü­te», Leip­zig 1892; von An­nie Be­sant: «Das Denk­ver­­­mö­gen. Sei­ne Be­herr­schung, Ent­wi­cke­lung und rich­ti­ge An­wen­dung», Ber­lin 1902; von Ma­bel Gol­lins: »Licht auf den Weg», 3. ve­r­än­der­te Aufl. Leip­zig
1898.
24  Vor ei­ni­ger Zeit sprach ich mit ei­nem Schrift­s­tel­ler: Nähe­res nicht be­kannt.
«Licht auf den Weg»: Die­se inn­er­halb der Theo­so­phi­cal So­cie­ty sehr be­­kann­te »Schrift zum From­men de­rer, wel­che, un­be­kannt mit des Mor­gen­­lan­des Weis­heit, un­ter de­ren Ein­fluß zu tre­ten be­geh­ren» von der eng­li­schen
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Theo­so­phin Ma­bel Col­lins (1851-1927) wur­de An­fang der 80er Jah­re des vo­ri­gen Jahr­hun­derts von Os­car von Hoff­mann ins Deut­sche über­setzt. Sie­he die Er­läu­te­run­gen Ru­dolf Stei­ners in «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung».
26    Mi­thras-Ein­wei­hung: Vgl. hier­zu z.B. die Vor­trä­ge vom 14. De­zem­ber 1905 in «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie», GA 54, und vom 23. Mai 1908 in «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um», GA 103.

Vor­trag Ber­lin, 15. Fe­bruar 1904 
34  «Licht auf den Weg»: Vgl. Hin­weis zu S.24.

Vor­trag Ber­lin, 21. Fe­bruar 1904
42    Wir sind nicht be­ru­fen, die Fra­ge zu lö­sen   . In Goe­thes «Vor­ar­bei­ten zu ei­ner Phy­sio­lo­gie der Pflan­zen» heißt es: «Man thut al­so wohl, sich gleich von An­fang auf ernst­haf­te Fra­gen und erns­te Be­ant­wor­tun­gen vor­zu­be­rei­­ten. Wenn man sich hier­über ei­ni­ger­ma­ßen be­ru­hi­gen will und ei­ne hei­te­re Aus­sicht ver­schaf­fen will, so kann man sich sa­gen, daß nie­mand ei­ne Fra­ge an die Na­tur thue, die er nicht be­ant­wor­ten kön­ne; denn in der Fra­ge liegt die Ant­wort, das Ge­fühl, daß sich über ei­nen sol­chen Punkt et­was den­ken, et­was ahn­den las­se.» in: J.W. Goe­the, «Na­tur­wis­sen­schaft­li­che Schrif­ten», hrsg. und kom­men­tiert von Ru­dolf Stei­ner in Kür­sch­ners «Deut­sche Na­ti­o­­nal-Lit­te­ra­tur», 5 Bde. (1883-97), Nach­druck Dor­nach 1975, GA 1a-e. Fün­f­­ter Band, S.562. - Vgl. hier­zu auch den Schluß von Goe­thes Auf­satz «Be­­deu­ten­de För­der­nis durch ein ein­zi­ges gei­st­rei­ches Wort», eben­da, Zwei­ter Band, S. 34f.

Vor­trag Ber­lin, 14. März 1904
44    «Wahr ist's ...»: Jo­han­nes Ke­p­ler in den «Kom­men­ta­ri­en» zu sei­nem Werk «As­tro­no­mia No­va», Pars II, Cap. VII, Prag 1609. Zi­tiert nach: Lud­wig Gün­t­her, «Ke­p­ler und die Theo­lo­gie», Gie­ßen 1905.
45    «Was ich vor 25 Jah­ren vor­aus­ge­ahnt ha­be ...»: Jo­han­nes Ke­p­ler in sei­ner Vor­re­de zum fünf­ten Buch der «Welthar­mo­nik». Zi­tiert nach der Aus­ga­be von Max Ca­s­par, Ol­den­bourg Ver­lag Mün­chen 1990, S. 279.
46    «Wer im­mer st­re­bend sich be­müht ...»: J.W. Goe­the, Faust, II. Teil, 5. Akt, Berg­schluch­ten; Vers 11936 f.
47    «0 Du, der Du durch das Lkht der Na­tur ...»: Vgl . Hin­weis zu S. 45, Schluß von Kap. VIII, S. 350.
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47    »Über die See­le den­ke ich un­ge­fähr so ...»: Der ge­naue Wort­laut Ke­p­lers konn­te bis­her nicht fest­ge­s­tellt wer­den. Ob der von Ru­dolf Stei­ner zi­tier­te Text vom Ste­no­gra­phen rich­tig fest­ge­hal­ten wur­de, ist al­ler­dings frag­lich, da auch die bei­den an­dern Ke­p­ler-Zi­ta­te sehr ent­s­tellt wie­der­ge­ge­ben wa­ren.
48    Der TalmNd führt sie­ben Ei­gen­schaf­ten an: In dem Buch «Sprüche der Vä­­ter», über­setzt von M. Leh­mann (Vic­tor Gold­sch­midt Ver­lag, Ba­sel 1989), heißt es un­ter «8. Mi­sch­nah: Die sie­ben Kenn­zei­chen wah­rer Bil­dung» (S. 71f.). «Sie­ben Din­ge sind an ei­nem un­fer­ti­gen Men­schen, und sie­ben sind an ei­nem Wei­sen. Ein Wei­ser spricht nicht in Ge­gen­wart ei­nes sol­chen, der grö­ß­er als er ist an Weis­heit und Zahl (der Jah­re oder Schü­ler), er fällt nicht in die Re­de sei­nes Ge­nos­sen, er ist nicht übe­reilt im Ant­wor­ten, er fragt und ant­wor­tet, wie es zur Sa­che ge­hört, spricht über das ers­te zu­erst und das letz­te zu­letzt; von dem, was er nicht ge­hört hat, sagt er, ich ha­be es nicht ge­hört, und er­kennt die Wahr­heit an. Beim Un­fer­ti­gen ist es um­ge­kehrt.»
50    Kein Au­ge hat es ge­se­hen . . ... Nach 1. Kor. 2,9: »Das kein Au­ge ge­se­hen hat, und kein Ohr ge­hö­ret hat, und in kei­nes Men­schen Herz kom­men ist, das Gott be­rei­tet hat de­nen, die ihn lie­ben», in An­leh­nung an Jes. 64,3: »Wie denn von der Welt her nicht ver­nom­men ist, noch mit Oh­ren ge­hö­ret, hat auch kein Au­ge ge­se­hen ei­nen Gott au­ßer dir, der so wohl tut de­nen, die auf ihn har­ren.»
»Licht auf den Weg» ist in­spi­riert von ei­nem abend­län­di­schen Meis­ter: Nach der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur in­spi­riert von Meis­ter Hi­la­ri­on. Ru­dolf Stei­ner be­stä­tig­te dies der Toch­ter des deut­schen Über­set­zers Os­car von Hoff­mann, Mar­ti­na von Lim­bur­ger. Nach ei­ner per­sön­li­chen Auf­zeich­nung von ihr (über­mit­telt durch Hans Aren­son, Ar­chiv der Ru­dolf Stei­ner Nachlaßv­er­­wal­tung): »Bei der Über­set­zung von «Licht auf den Weg> hät­te ihm Hi­la­ri­on ge­hol­fen, und die­ser sei ein Grie­che ge­we­sen, da­her die sc­hö­ne Form der Spra­che, durch die die Schrift man­trisch viel wirk­sa­mer wur­de als das eng­­li­sche Ori­gi­nal.»
51    Nur den lob ich mir, der Un­er­reich­ba­res be­gehrt: «Den lieb' ich, der Un­­mög­li­ches be­gehrt.» (Man­to in J.W. Goe­the. Faust II. Teil, 2. Akt »Am un­tern Pen­ei­os«, V. 7488)
Rä­d­ern, Cha­krams: Auch Lo­tus­blu­men ge­nannt. Nähe­res sie­he in «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10, ins­be­son­­de­re das Kap. «Die Be­din­gun­gen zur Ge­heim­schu­lung».
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II
57  «Su­che den Weg ...»: Aus den Leit­sät­zen in «Licht auf den Weg».
58    «Strah­len­der als die Son­ne ...» und «In den rei­nen Strah­len des Lich­tes ...»:
Der Spruch »Strah­len­der als die Son­ne ...» ist nicht von Ru­dolf Stei­ner, son­dern die Me­di­ta­ti­on, wel­che al­le Schü­ler der Eso­te­ric School of Theo­so­phy als ers­te er­hiel­ten. Im eng­li­schen Ori­gi­nal­text lau­tet sie: »Mo­re ra­di­ant than the sun / Pu­rer than snow / Subt­ler than the ether / Is the Self / The Spi­rit of my he­art /I am this Self / This SeIf am I». Die Me­di­ta­ti­on exis­tiert in vie­len Spra­chen. Es ist an­zu­neh­men, daß die Über­tra­gung ins Deut­sche von Ru­dolf Stei­ner vor­ge­nom­men wur­de. Von 1905/06 an er­setz­te er die­ses Man­tram mehr und mehr durch das von ihm selbst ge­schaf­fe­ne »In den rei­nen Strah­len des Lich­tes ...»
63    Me­di­ta­tio­nen, die das Zei­ten­we­sen der Hier­ar­chi­en er­fas­sen, so­ge­nann­te Ta­ges­sprüche: So­wohl die auf S. 61 zi­tier­te Stel­le aus Ru­dolf Stei­ners Brief an Mi­cha­el Bau­er vom 4. Au­gust 1907 («Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, S. 115:
«. . . sie­ben Sprüche, die sich auf die sie­ben Wo­chen­ta­ge ver­tei­len­   ») wie auch das Fak­tum, daß die ei­nem Schü­ler über­ge­be­nen Hand­schrif­ten (wie fak­si­mi­liert) nur sie­ben Sprüche um­fas­sen, las­sen ver­mu­ten, daß der ach­te Spruch erst spä­ter ent­stan­den ist. Er fin­det sich zwar auch bei der of­fen­sich­t­­lich ers­ten Nie­der­schrift der sie­ben Sprüche (No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 487, ver­mut­lich aus dem Jah­re 1906), je­doch läßt die Art, wie er dort ein­ge­fügt ist, eben­falls ver­mu­ten, daß dies nach­träg­lich er­folgt sein könn­te. Auch ist an­zu­neh­men, daß die­se Sprüche an­fäng­lich nur we­ni­gen ge­ge­ben und erst spä­ter in die eso­te­ri­schen Stun­den ein­be­zo­gen wur­den, da sie dort erst ab 1909/10 er­wähnt wer­den.
81    »Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...»: Die­ser Me­di­ta­ti­ons­spruch galt von An­fang an für al­le Schü­ler. Er wur­de ver­mut­lich im Ok­tober 1906 ge­­ge­ben. Je­den­falls fin­det er sich erst­mals in der Stun­de vom 2. Ok­tober 1906 (No­ti­zen von Ma­rie Stei­ner mit hand­schrift­li­chen Hin­zu­fü­gun­gen Ru­dolf Stei­ners, sie­he S. 160). Von Ru­dolf Stei­ner lie­gen vier ver­schie­de­ne Han­d­­schrif­ten vor, die ge­ring­fü­g­ig von­ein­an­der ab­wei­chen. Für den Erst­druck in »Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le», Heft II, Dor­nach 1948, ver­­wen­de­te Ma­rie Stei­ner ei­nen von ei­nem An­ge­hö­ri­gen der Schu­le ihr zur Ver­fü­gung ge­s­tell­ten Wort­laut, der weit­ge­hend mit der ver­mut­lich letz­ten Nie­der­schrift Ru­dolf Stei­ners übe­r­ein­stimmt. Zu den Wor­ten: »Und der Geist hat ein­ge­prägt mei­nem Lei­be Emp­fin­dung und Den­ken und Ge­fühl und Wil­le» vgl. man den Vor­trag vom 9. April 1914 in »In­ne­res We­sen des Men­schen und Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt», GA 153. Zu er­gän­­zen ist noch, daß nach der vor­lie­gen­den Miit­tei­lung ei­nes Teil­neh­mers der eso­te­ri­schen Stun­den Ru­dolf Stei­ner vor die­sem Man­tram im­mer zu­erst ge­­spro­chen ha­be den Ro­sen­k­reu­zer­spruch: «Ex deo na­s­ci­mur - In Chris­to mo­ri­mur - Per spi­ri­tum sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus», und an­sch­lie­ßend: »Und der Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen gibt die Er­klär­ung: «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...«»
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III
Ei­ni­ge Hin­wei­se zu im­mer wie­der vor­kom­men­den An­ga­ben
Mei­ne lie­hen Schwes­tern und Brü­der:
Wie über­lie­fert und auch aus ei­ni­gen Auf­zeich­nun­gen er­sicht­lich ist, wur­den die
Teil­neh­mer von Ru­dolf Stei­ner Im­mer so an­ge­spro­chen.
Ras­se . . . Un­ter­ras­se . . . Wur­zel­ras­se, Hauptras­se .
Die­se Be­zeich­nun­gen wa­ren in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur vom En­de des 19. und An­fang des 20. Jahr­hun­derts üb­lich für ver­schie­de­ne Pha­sen der gro­ßen Mensch­heits­ent­wick­lung. Sie wur­den auch von Ru­dolf Stei­ner in den ers­ten Jah­­ren sei­ner Tä­tig­keit inn­er­halb der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ver­wen­det. Al­l­­mäh­lich er­setz­te er die Be­zeich­nung »Un­ter­ras­se» durch «Kul­tu­re­po­che» oder »Kul­tur­pe­rio­de», die Be­zeich­nung »Wur­zel-» oder »Hauptras­se» durch «Haupt-zei­tal­ter». Vgl. hier­zu die Vor­trä­ge »Die Apo­ka­lyp­se des Jo­han­nes» (GA 104) aus dem Jah­re 1908 und die um die Jah­res­wen­de 1909/10 er­schie­ne­ne Schrift »Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», GA 13.
ok­kul­te Schu­lung . . . Übun gen . . . Me­di­ta­tio­nen . . . Ne­ben übun­gen:
Zu den ver­schie­de­nen Übun­gen, die von Ru­dolf Stei­ner sei­nen eso­te­ri­schen Schü­­lern ge­ge­ben wor­den sind, vgl. man den Band «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, so­wie den in Vor­be­rei­tung be­find­li­chen Band GA 267 «See­len­übun­gen ...» Ei­ne Aus­wahl fin­det sich in dem Bänd­chen «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­­lung» (6. Aufl. Dor­nach 1993). - Zu den Ne­ben­übun­gen sie­he Ru­dolf Stei­ners grund­le­gen­de Dar­stel­lun­gen im Kap. «Über ei­ni­ge Wir­kun­gen der Ein­wei­hung» in «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10, und im Kap. »Die Er­kennt­nis der höhe­ren Wel­ten (Von der Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on)» in »Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13.
Meis­ter . . . Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan ges der Emp­fin­dun­gen:
Da­mit weist Ru­dolf Stei­ner auf hoch­ent­wi­ckel­te In­di­vi­dua­li­tä­ten hin, wel­che für die Evo­lu­ti­on der Mensch­heit von größ­ter Be­deu­tung sind: «Die­se er­ha­be­nen We­sen­hei­ten ha­ben den Weg be­reits zu­rück­ge­legt, den die üb­ri­ge Mensch­heit noch zu ge­hen hat. Sie wir­ken nun als die gro­ßen «Leh­rer der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Mensch­heits­emp­fin­dun­gen>.» (Aus ei­nem Brief vom 2. Ja­nuar 1905, ab­ge­druckt in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264).
Zu den Zeit­geis­ter - Er­zen gele­po­chen:
In Ru­dolf Stei­ners Vor­trags­werk tre­ten - zeit­lich zum ers­ten­mal in eso­te­ri­schen Stun­den - im­mer wie­der Hin­wei­se auf die sie­ben Erz­en­gel und ih­re Re­gie­rungs­­e­po­chen auf. Die Na­men der sie­ben Erz­en­gel und ih­re Ver­bin­dung mit je­weils ei­nem der sie­ben Pla­ne­ten so­wie die Zei­ten ih­rer Re­gie­rung­s­e­po­chen ge­hen zu­­rück auf Jo­han­nes Tri­t­he­mi­us. Er ver­öf­f­ent­lich­te 1508 ei­ne mys­ti­sche Chro­no­lo­­gie in der Ab­hand­lung «Von den sy­ben Geys­ten oder En­gel», wel­che nach Gott die Welt re­gie­ren sol­len. In der De­di­ka­ti­on­s­e­pis­tel an den Kai­ser Karl Ma­xi­mi­li­an
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heißt es, «daß es der Glau­be al­ter Wei­sen sei, daß die Welt nach An­ord­nung Got­tes von un­ter­ge­ord­ne­ten Geis­tern re­giert wer­de. Den sie­ben Pla­ne­ten sei­en von der Welt­sc­höp­fung sie­ben Geis­ter vor­ge­setzt wor­den, von de­nen je­der die Welt 354 Jah­re und 4 Mo­na­te (in der Vor­re­de zum sechs­ten Bu­che der Po­ly­­gra­phie wer­den noch vier Ta­ge und vier Stun­den hin­zu­ge­fügt), vier­mal in sei­ner Rei­hen­fol­ge re­gie­re. Es ist die­se An­schau­ung aus dem Bu­che des al­ten Phi­lo­so­­phen Me­nas­tor ge­nom­men, von wel­chem Tri­t­he­mi­us im drit­ten Buch sei­ner Ste­ga­no­gra­phie Er­wäh­nung macht.» (Zi­tiert nach «Isi­dor Sil­ber­na­gel, Jo­han­nes Tri­t­he­mi­us», Re­gens­burg 1885).

Hin­wei­se zu ein­zel­nen eso­te­ri­schen Stun­den
Da vie­le Hin­wei­se für meh­re­re Auf­zeich­nun­gen der glei­chen Stun­de gel­ten, wur­de hier auf Sei­ten­ver­wei­se für je­den ein­zel­nen Hin­weis ver­zich­tet. Stat­t­­des­sen wer­den die Sei­ten­zah­len für die Stun­den an­ge­ge­ben.
Sei­te
107    Zur Ein­füh­rung: Die Auf­ga­be der Geis­tes­wis­sen­schaft . . .
No­ti­zen von Ma­rie Stei­ner
Wort He­gels: Wört­lich «Der tiefs­te Ge­dan­ke ist mit der Ge­stalt Chris­ti, mit dem Ge­schicht­li­chen und Äu­ßer­li­chen ve­r­ei­nigt, und das ist eben das Gro­ße der christ­li­chen Re­li­gi­on, daß sie bei al­ler die­ser Tie­fe leicht vom Be­wußt­sein in äu­ßer­li­cher Hin­sicht auf­zu­fas­sen ist und zu­g­leich zum tie­fe­ren Ein­drin­gen auf­for­­dert. Sie ist so für je­de Stu­fe der Bil­dung und be­frie­digt zu­g­leich die höchs­ten An­for­de­run­gen.» Aus: «Vor­le­sun­gen über die Phi­lo­so­phie der Ge­schich­te», drit­­ter Ab­schnitt, 2. Kap.: Das Chris­ten­tum; 9. Bd., S. 403 der voll­stän­di­gen Aus­ga­be, 3. Aufl. Ber­lin 1848.
je­nes al­te Buch: Be­zieht sich auf die Geo­me­trie des Eu­k­lid.
111    Ber­lin, 9. Ju­li 1904
Ste­no­gra­phi­sche Auf­zeich­nung von Franz Sei­ler
Meis­ter Mo­rya . . . Meis­ter Ku­t­hu­mi: Die bei­den mit der theo­so­phi­schen Be­we­­gung be­son­ders ver­bun­de­nen Meis­ter, von Ru­dolf Stei­ner als die Meis­ter des Os­tens be­zeich­net, wäh­rend als die bei­den Meis­ter des Wes­tens der Meis­ter Je­sus und Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­nannt wur­den. Nach der Her­aus­lö­sung von Ru­dolf Stei­ners eso­te­ri­scher Schu­le aus der «Eso­te­ric School of Theo­so­phy» sprach er nur noch von den bei­den Meis­tern des Wes­tens. Sie­he hier­zu «Die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen im Werk Ru­dolf Stei­­ners« in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914«, GA 264, S. 241ff.
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Es gibt vier Gra­de, Tei­le oder We­ge der Ent­wick­lung: In «Die Chy­mi­sche Hoch­­zeit des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz an­no 1459» auf­ge­zeich­net durch Jo­hann Va­len­tin And­reae, ins Neu­deut­sche über­tra­gen von Wal­ter We­ber, Ba­sel 1978, S. 26f. heißt es: «Vier sind der We­ge, die dir der Bräu­ti­gam durch uns zur Wahl bie­tet; auf ih­nen al­len magst du zum Kö­n­ig­sch­los­se ge­lan­gen, doch nur, wenn du nicht ab­irrst. [...J Auf dem vier­ten ist es kei­nem der Sterb­li­chen ver­gönnt, zum Ziel zu ge­lan­gen, denn er hat ver­zeh­ren­de Kraft und ist nur un­zer­stör­ba­ren Lei­bern be­­kömm­lich. So wäh­le denn von den drei­en, wel­chen du willst, und ver­b­lei­be auf die­sem be­stän­dig.» Sie­he die Er­läu­te­rung hier­zu in Ru­dolf Stei­ners Auf­satz in obi­ger Aus­ga­be S. 136f. so­wie in «Phi­lo­so­phie und An­thro­po­so­phie», GA 35. Die vier bzw. drei We­ge fin­den sich auch als die vier bzw. drei Kö­n­i­ge in Goe­thes »Mär­chen von der grü­nen Schlan­ge und der sc­hö­nen Li­lie» so­wie in Ru­dolf Stei­­ners Mys­te­ri­en­dra­ma »Die Pfor­te der Ein­wei­hung» (in «Vier Mys­te­ri­en­dra­men», GA 14).
Es gibt at'ch sie­ben Sin­ne: Nähe­res in «Grund­e­le­men­te der Eso­te­rik», GA 93a.
Zehn Kraft­zen­t­ren im Men­schen: Nach «Die Wis­sen­schaft des At­mens», übers. aus dem Sans­krit-Ori­gi­nal von Pan­dit Ra­ma Pra­sad Kasya­pa B.A., F.T.s., Leip­zig
o.J.
    114    Ber­lin, 14. Ju­li 1904
Ste­no­gra­phi­sche Auf­zeich­nung von Franz Sei­ler
wird i'ns die­ses Zei­chen ge­zeigt: Vgl. da­zu «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93, ins­be­son­de­re den Vor­trag vom 2. Ja­nuar 1906.
Der Weg der Er­lö­sung wird uns im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um ge­zeigt: Im all­ge­mei­nen hat Ru­dolf Stei­ner die sie­ben Stu­fen der christ­li­chen Ein­wei­hung wie folgt an­ge­­ge­ben: 1. Fuß­wa­schung 2. Gei­ße­lung 3. Dor­nen­krö­nung 4. Kreuz­tra­gung 5. Mys­ti­scher Tod 6. Grab­le­gung 7. Au­f­er­ste­hung. Vgl. z.B. «Vor dem To­re der Theo­so­phie», GA 95.
    55, 56    Ber­lin, 4. und 24. Ok­tober 1905
Sie­he hier­zu un­ter Hin­wei­se zu Teil II, S. 571
    115    Mün­chen, 10. oder 11. No­vem­ber 1905
Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
Bi­schof von Bre­men: Um wen es sich hier han­delt, konn­te bis­her nicht fest­ge­s­tellt wer­den.
der vier­te Meis­ter: Vgl. den Hin­weis zur Stun­de vom 9. Ju­li 1904.
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    118    Ber­lin, 13. De­zem­ber 1905
Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
am 4. Ok­tober: Am 4. Ok­tober 1905 fand ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de statt, von der kei­ne Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen vor­lie­gen, da­für aber die Zu­sam­men­fas­sung Ru­dolf Stei­ners für Adolf Kol­be in Ham­burg. Vgl. Sei­te 55.
Er­obe­rung Ti­bets: Um ei­nem wach­sen­den Druck von sei­ten Großbri­tan­ni­ens und Chi­nas stand­zu­hal­ten, hat­te Ti­bet heim­lich Be­zie­hun­gen zu Ruß­land auf­ge­nom­­men. Lon­don rea­gier­te 1904 mit ei­ner Mi­li­tär­ex­pe­di­ti­on, bei der 3000 bri­ti­sche Sol­da­ten bis Lha­sa zo­gen.
Da­lai La­ma: höchs­ter nord­buddhis­ti­scher Pries­ter (in Ti­bet).
Dann sprach er von der letz­ten In­kar­na­ti­on des Meis­ters Ku­t­hu­mi und sei­nem
Be­such von Uni­ver­si­tä­ten: Sie­he hier­zu auch die fol­gen­de Stun­de.
    120    Mün­chen, [15. oder 16.] De­zem­ber 1905
Auf­zeich­nung von Eu­ge­nie Bre­dow
« Theo­lo­gia Deutsch»: Von ei­nem Un­be­kann­ten («der Frank­fur­ter») En­de des 15. Jh. ver­faß­te, erst­mals von Lu­ther (Wit­ten­berg 1518) ver­öf­f­ent­lich­te Schrift; sie­he das Kap. »Got­tes­f­reund­schaft» in Ru­dolf Stei­ners «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung»
(1901), GA 7.
Der Geist Got­tes schwebt über den Was­sern: An­klang an 1. Mos. 1,2. Dhyan Ch­o­hans: Ent­sp­re­chen nach Ru­dolf Stei­ner im He­bräi­schen den Elo­him. «Wer das Le­ben ver­liert, der wird es fin­den»: Matth. 10,39.
Per­si­sche ok­kul­te Schu­le: Über die­se Form der mor­gen­län­di­schen Ein­wei­hung sie­he z.B. den öf­f­ent­li­chen Vor­trag Ru­dolf Stei­ners vom 14. De­zem­ber 1905 in »Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie», GA 54, und den Vor­trag vom 23. Mai 1908 in »Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um», GA 103.
    122    Ber­lin, 28. De­zem­ber 1905
Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
«Glo­riam in ex­cel­sis ...»: «Eh­re sei Gott in der Höhe und Frie­de den Men­schen, die ei­nes gu­ten Wil­lens sind.» Von Ru­dolf Stei­ner so über­tra­gen: «Of­fen­ba­rung von gött­li­chen Kräf­ten in den Höhen / Und Frie­de den Er­den­men­schen / Die ei­nes gu­ten Wil­lens sind.» (in: »Wahr­spruch­wor­te», GA 40, S. 106).
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    124    Köln, 12. Fe­bruar 1906
Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl
Das ist die Sp­reu, die ins Feu­er ge­wor­fen wird: Vgl. Matth. 3,12 und Luk. 3,17.
    126    Ham­burg, 3. März 1906
Auf­zeich­nung von Un­be­kannt. - Die­se Auf­zeich­nung ist zwar als eso­te­ri­­sche Stun­de be­zeich­net, es han­delt sich aber wahr­schein­lich um No­ti­zen von ei­nem Mit­g­lie­der­vor­trag, den Ru­dolf Stei­ner an die­sem Tag in Ham­burg ge­hal­ten hat, von dem aber kei­ne Un­ter­la­gen vor­han­den sind. Dar­auf weist auch hin, daß un­ter dem Da­tum vom 4. März 1906 eben­falls ei­ne Auf­zeich­­nung ei­ner an­geb­lich eso­te­ri­schen Stun­de vor­lag; bei die­ser aber han­delt es sich ein­deu­tig um No­ti­zen vom Vor­trag vom 23. No­vem­ber 1905, der sich im Band «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie», GA 54, fin­det.
Ich ha­be öf­f­ent­lich be­reits ge­sagt: Sie­he den Vor­trag vom 26. Ok­tober 1905 in Ber­lin, ah­ged­tuckt im Heft 88 der »Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be« und den Auf­satz ««Geis­tes­wis­sen­schaft und so­zia­le Fra­ge» (1905/06) in «Lu­ci­fer -Gno­sis. Grund­le­gen­de Auf­sät­ze zur An­thro­po­so­phie und Be­rich­te aus «Lu­zi­fer« und «Lu­ci­fer - Gno­sis« 1903-1908», GA 34.
«Von der Ge­walt ...»: Aus «Die Ge­heim­nis­se« (1784/85) von J.W. Goe­the. Sie­he hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 25. De­zem­ber 1907 ««Die Ge­heim­nis­se« - ein Weih­nachts- und Os­ter­ge­dicht von Goe­the», in »Na­tur- und Geist­we­sen - ihr Wir­ken in un­se­rer sicht­ba­ren Welt», GA 98.
    131    Ber­lin, 13. April 1906
Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, Lil­la Har­ris, An­na Weiß­mann, Un­be­­kannt
    136    Ber­lin, 18. April 1906
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, Lil­la Har­ris, An­na Weiß­mann, Eu­ge­nie Bre­dow; B - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Ho­y­er; C - No­tiz­zet­tel von Ma­rie Stei­ner, Ar­chiv-Nr. 377
das KreuZ: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge vom 28. Sep­tem­ber 1905 in »Grund­e­le­men­te der Eso­te­rik», GA 93a, 29. Mai 1905 und 2. Ja­nuar 1906 in «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93, und vom 22. No­vem­ber 1907 in »Mensch­heits­ent­wi­cke­lung und Chris­tus-Er­kennt­nis», GA 100.
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    144    Ber­lin, 6. Mai 1906
A - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Ho­y­er; B - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, Eu­ge­nie Bre­dow, Lil­la Har­ris, An­na Weiß­mann
Lo­ki: Der «Lu­zi­fer» der nor­di­schen My­tho­lo­gie, der den Men­schen Sel­b­­stän­dig­keit und Frei­heit, aber auch die nie­der­zie­hen­den Be­gier­den bringt; sie­he hier­zu den Zy­k­lus «Die Mis­si­on ein­zel­ner Volks­see­len», GA 121, ins­be­son­de­re den Vor­trag vom 15. Ju­ni 1910.
Hö­dur schießt durch Lo­kis Ga­be Lo­ki über­re­de­te den blin­den Hö­dur, Bal­durs
Bru­der, nach Bal­dur mit ei­nem Pfeil aus Mi­s­tel­holz zu wer­fen; die Mis­tel war das
ein­zi­ge Le­be­we­sen, das die Göt­ter ver­ges­sen hat­ten, als sie von al­len We­sen ei­nen
Schwur ver­lang­ten, Bal­dur nicht zu tö­ten.
Nur die­je­ni­gen Him­m­eis­kör­per sind sicht­bar, die bis zum Mi­ne­rai­reich her­ab­ge­­s­tie­gen und ver­fes­tigt sind: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 27. Mai 1906 im Band «Kos­mo­go­nie», GA 94.
Das Kun­da­li­ni­licht: Auch Kun­da­li­ni­feu­er ge­nannt. ln­disch-theo­so­phi­sche Be­zeich­nung, an­fäng­lich auch von Ru­dolf Stei­ner in »Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10, ver­wen­det, in spä­te­ren Aufla­gen in «geis­ti­ge Wahr­neh­mungs­kraft» und »ein Ele­ment höhe­rer Stof­f­lich­keit» ge­än­dert.
daß auch sie einst Son­ne wer­de: Letz­te Zei­le des Ge­dich­tes von Chris­ti­an Mor­­gens­tern «Licht ist Lie­be» (aus «Wir fan­den ei­nen Pfad»).
    157    Ber­lin, 26. Ju­ni 1906
Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
Meis­ter St. Ger­main: Sie­he da­zu auch den Vor­trag vom 4. No­vem­ber 1904 in «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93.
    158    Ber­lin, 2. Ok­tober 1906
A - Hand­schrift von Ma­rie Stei­ner; B - Hand­schrif­ten von Ali­ce Kin­kel, Lil­la Har­ris, An­na Weiß­mann, Eu­ge­nie Bre­dow
    164    Ber­lin, 22. Ok­tober 1906
A-    Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner; B - No­tiz von Lud­wig Klee­berg; sie­he sein Buch «We­ge und Wor­te. Er­in­ne­run­gen an Ru­dolf Stei­ner aus Ta­ge­büchern und aus Brie­fen», Stutt­gart 1961 ;S. 103  Über den Ein­druck den die Stun­de auf ihn mach­te, be­rich­tet Klee­berg wei­ter: «Es darf so viel
#SE266a-578
ge­sagt wer­den, daß die Wei­he die­ser Stun­de un­be­sch­reib­lich sc­hön war. Hier er­schi­en Ru­dolf Stei­ner ganz als der Bo­te ei­ner höhe­ren Welt. Der Ein­druck ist un­ver­geß­lich. Was er da­mals zu uns sprach, mag in den Tie­fen der See­le ver­bor­gen ru­hen, oder viel­mehr nach­wir­ken. Es war wohl kei­ner, der nicht das leb­haf­tes­te Ge­fühl der Dank­bar­keit, aber auch der engs­ten Zu­sam­men­ge­­hö­rig­keit mit die­sem ein­zi­g­ar­tigs­ten der ge­gen­wär­ti­gen Men­schen emp­fun­­den hät­te. Die­ses Ge­fühl war aber al­les an­de­re als das­je­ni­ge der Ab­hän­gi­g­keit, Un­selb­stän­dig­keit oder gar Un­f­rei­heit.»
Jo­han­nes Tau­ler, 1300-1361, Mys­ti­ker, Pre­di­ger in Straßburg. - Über sei­ne Be­­geg­nung mit dem «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land» sie­he das Kap. «Got­tes-freund­schaft» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung« (1901), GA 7.
    167    Mün­chen, 29. Ok­tober 1906
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
Zei­chen der ok­kul­ten Schrift: Über ok­kul­te Zei­chen sie­he auch Ru­dolf Stei­ners
Vor­trags­rei­he «Ok­kul­te Zei­chen und Sym­bo­le in ih­rem Zu­sam­men­hang mit der
as­tra­len und geis­ti­gen Welt« (1907) in «My­then und Sa­gen. Ok­kul­te Zei­chen und
Sym­bo­le«, GA 101.
    169    Mün­chen, 1. No­vem­ber 1906
Auf­zeich­nung von The­re­se Walt­her
Asu­ras:    Der Aus­druck stammt aus dem Sans­krit: Su­ras = Göt­ter (von Asu = Atem) wur­den zu A-Su­ras = Nicht­göt­ter, Un­göt­ter. In den al­ten öst­li­chen Re­li­gi­o­nen und auch spä­ter von Ru­dolf Stei­ner als Na­me für sa­ta­ni­sche We­sen­hei­ten ge­braucht. Ur­sprüng­lich An­ge­hö­ri­ge der Hier­ar­chie der Geis­ter der Per­sön­li­ch­keit.- In den No­ti­zen von Ru­dolf Stei­ners Vor­trags­rei­he über «Pla­ne­ta­ri­sche Ent­wi­cke­lung« (Vor­trag vom 17. Ok­tober 1904) heißt es: «Wol­len wir die Stel­­lung des geis­ti­gen Evo­lu­ti­on­s­prin­zi­pes be­g­rei­fen, müs­sen wir ei­ne be­deu­tungs­vol­­le Be­ge­ben­heit in der at­lan­ti­schen Ras­se fest­s­tel­len. Die im An­fan­ge geis­ti­ge We­sen wa­ren, die er­schie­nen nun als die Em­pö­rer, die Aufrüh­rer, die sich jetzt ih­re Un­ab­hän­gig­keit er­obern woll­ten. Su­ras wur­den jetzt zu Asu­ras.« (Die No­­ti­zen die­ser Vor­trags­rei­he sind ge­samt­haft ab­ge­druckt in «Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be«, Nrn. 67/68, 69/70, 71/72 und 78.) - Über die Asu­ras sie­he u.a. die Vor­trä­ge vom 23. Mai 1904 in »Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de«, GA 93, vom 2. Ju­ni1907 in »Die Theo­so­phie des Ro­sen­k­reu­zers», GA 99, so­wie vom 22. März 1909 in «Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Men­schen­kun­de», GA 107.
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    171    Mün­chen, 6. No­vem­ber 1906
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel.- Zu die­ser Stun­de ver­merkt Lud­wig Klee­berg in ei­nem Brief: »In der Münch­ner eso­te­ri­schen Stun­de sprach auch Dr. Stei­ner über die Sil­be AUM (im Sans­krit ein lan­ger Dipht­hong: Die Ver­gan­­gen­heit wur­de durch A be­zeich­net, die Ge­gen­wart durch U, die Zu­kunfts­­­ent­wick­lung durch M. Ich ver­mer­ke da­zu [in No­ti­zen und Ta­ge­huch­auf­zeich­nun­gen]: «Hei­li­ge Wei­he wirk­te es, wenn er die­se drei Lau­te sin­gend zu­sam­men­faßt. Als das M er­k­lun­gen war, da lag et­was über dem Raum (R - a - u - m), als seg­ne­ten uns un­sicht­ba­re Geis­ter, und erst ganz lang­sam lös­te sich das ehr­furchts­vol­le Schwei­gen. Bald er­schi­en Dr. Stei­ner wie­der und reich­te je­dem von uns die Hand.>»
für den phy­si­schen Leib Phan­to­me; für den Ather­leib Ge­spens­ter  . Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 30. Mai 1907 in «Die Theo­so­phie des Ro­sen­k­reu­zers», GA 99.
Pen­ta gramm . . . He­xa gramm: Sie­he hier­zu auch die Stun­de vom 29. No­vem­ber
1907 und vom 7. Ja­nuar 1908 so­wie die Stun­den vom 1. De­zem­ber 1906, 18.
Ok­tober 1907, 30. Au­gust 1909 und 26. Au­gust 1911.
Ler­ne schwei­gen und dir wird dfe Macht: Die­ser Spruch war auch Teil des Ri­tuals der zwei­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le; vgl. in »Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904-1914», GA 265, S. 160 so­wie die In­struk­ti­ons­stun­de vom 10. Fe­bruar 1913, S. 295f.
    173    Ber­lin, 14. No­vem­ber 1906
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, An­na Weiß­mann; B - Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow: C - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Ho­y­er
Ei­ne vie­len be­kann­te Übung . . . und die­se Übung mit ei­nem ganz be­stimm­ten
Wor­te ver­bin­det: Es ist die Übung mit den Wor­ten: «Ich bin - Es denkt - Sie
fühlt - Er will«; sie­he hier­zu Ru­dolf Stei­ners hand­schrift­li­che An­wei­sung auf S.
97f.
Tatt­was:    S­ans­krit­wort; bei Ru­dolf Stei­ner Äther­ar­ten.
Goe­the, das Pen­ta gramm, wel­ches of­fen ist: Faust 1, Stu­dier­zim­mer, Vers 1393ff.
    181    Ham­burg, 18. No­vem­ber 1906
Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner
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    182    Köln, 1. De­zem­ber 1906
Hand­schrif­ten von Lil­la Har­ris, An­na Weiß­mann
Ler­ne schwei­gen und dir wird die Macht: Vgl. Hin­weis zur Stun­de vom 6. No­vem­ber 1906
Lau­ren­ce Oli­phant, 1829-1888, Jour­na­list, Schrift­s­tel­ler, Di­p­lo­mat, Un­ter­neh­mer, Welt­rei­sen­der. 1882 läßt er sich mit sei­ner Frau in der Nähe von Hai­fa (im heu­­ti­gen Is­ra­el) nie­der. Sein Heim wird das Zen­trum ei­ner Brü­der­schaft, die er zu­­­sam­men mit sei­ner Frau lei­tet. Die von sei­ner Frau dik­tier­ten bzw. in­spi­rier­ten Bücher: «Symp­ne­u­ma­ta: Evo­lu­tiona­ry For­ces now Ac­ti­ve in Man« (1884), «Sci­en­­ti­fic Re­li­gi­on« (1888). In ih­rer Bio­gra­phie «Me­moir of the Li­fe of Lau­ren­ce Oli­phant and of Ali­ce Oli­phant, his Wi­fe» (Edin­burgh and Lon­don 1891) sch­reibt Mar­ga­ret Oli­phant (Vol. II, p. 280f.) über die­sen Vor­gang wie folgt: «He had felt him­self, he said, in a sort of rest­less ex­ci­ta­ti­on, full of the idea of wri­ting so­me­t­hing, hut qui­te unab­le when he took his pen in his hand to ga­ther to­ge­ther or ex­press his ideas, and unab­le to gi­ve any rea­son for this min­g­led de­si­re and in­ca­pa­ci­ty, when his wi­fe sud­den­ly cal­led him, and told him that the­re was so­me­t­hing in her mind to which she de­si­red to gi­ve ex­pres­si­on, if he would put it down for her. They then be­gan to­ge­ther, she dic­ta­ting, hut he so en­t­i­re­ly in ac­cord that he would so­meti­mes fi­nish the sen­ten­ce she had be­gun. lt was, ho­we­ver, so much her work that, af­ter a ch­ap­ter or twO had be­en com­p­le­ted, he sug­ge­s­ted to her that she should go on with it alo­ne, which she at­temp­ted to do, hut so­on found her­self, as he had be­en be­fo­re, in­ca­pab­le of ex­pres­sing the ideas of which her mind was full. He then re­su­med the pen, both of them fee­ling that it was in­ten­ded to be their jo­int work; and thus the book was writ­ten.»- Ru­dolf Stei­ner hat­te über Oli­phant schon kurz vor­her in Ber­lin am 26. Ju­ni 1906 in ähn­li­cher Art ge­spro­chen, sie­he «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265, S. 239f. Über die kar­mi­schen Hin­ter­grün­de die­ser be­deut­sa­men In­di­vi­dua­li­tät sie­he den Vor­trag vom 24. Au­gust 1924 in «Eso­te­ri­sche Be­trach­tun­gen kar­mi­scher Zu­sam­men­hän­ge, Sechs­ter Band», GA 240. Be­züg­lich sei­ner Bio­gra­­phie sie­he auch die Auf­sät­ze von Do­ra Ba­ker in der Wo­chen­schrift «Das Go­e­­thea­num», Nr.20 und 21/1950.
Gänz­lich falsch und ir­re­füh­r­end ist . . . Man hat da ge­sagt, die­se Fi­gur gli­che ei­nem Oh­re: Ru­dolf Stei­ner be­zieht sich hier of­fen­sicht­lich auf die in sei­ner Bi­b­lio­thek vor­han­de­ne klei­ne Schrift ««Die Wis­sen­schaft des At­mens« von dem in­­­di­schen Theo­so­phen Ra­ma Pra­sad Kasya­pa aus dem Sans­krit-Ori­gi­nal über­setzt»; aus dem Eng­li­schen ins Deut­sche über­tra­gen von Ka­ma im Ver­lag von Wil­helm Fried­rich, Leip­zig o.J. Das Vor­wort der Her­aus­ge­ber ist ge­zeich­net «Prag, im Au­gust 1893». Da­rin heißt es, daß Aka­sha Tatt­wa «ei­nem Oh­re ähn­lich» sei. Über Ra­ma Pra­sad vgl. H.P. Bla­vats­ky «Ge­heim­leh­re. 3. Band» (Eso­te­rik), dt. Aus­ga­be, S. 491.
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    186    Ber­lin, 1& De­zem­ber 1906
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, An­na Weiß­mann; B - Auf­zeich­nung
von Mat­hil­de Ho­y­er; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
der Mensch ha­be fünf Sin­ne: Die Sin­nes­leh­re bil­det ein we­sent­li­ches Ka­pi­tel in Ru­dolf Stei­ners Geis­tes­wis­sen­schaft Aus­fuhr­li­che Dar­le­gun­gen zur Sin­nes­leh­re von an­de­ren Aspek­ten aus fin­den sich u a in Kap IV 5 «Uber die wir­k­li­che Grund­la­ge der in­ten­tio­na­len Be­zie­hung» in «Von See­len­rat­seln», GA 21, in der Schrift «An­thro­po­so­phie. Ein Frag­ment aus dem Jah­re 1910», GA 45, in dem Vor­trags­zy­k­lus «An­thro­po­so­phie Psy­cho­so­phie Pne­u­ma­to­so­phie  GA 115 im Vor­trag vom 20. Ju­ni 1916 in «Welt­we­sen und Ich­heit», GA 169, in den Vor­t­ra gen vom 12. Au­gust und 2 Sep­tem­ber 1916 in «Das Rat­sel des Men­schen Die geis­ti­gen Hin­ter­grün­de der men­sch­li­chen Ge­schich­te», GA 170; im Vor­trag vom 25. Au­gust 1918 in »Die Wis­sen­schaft vom Wer­den des Men­schen», GA 183; und im Vor­trag vom 22. Ju­li 1921 in «Men­schen­wer­den, Wel­ten­see­le und Wel­ten­geist. Zwei­ter Teil««, GA 206, au­ßer­dem in den Hef­ten 14, 34 und 58/59 der Schrif­ten­­rei­he «Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be». - Über die zwölf Sin­ne des Men­schen in ih­rer Be­zie­hung zu Ima­gi­na­ti­on, In­spi­ra­ti­on und In­tui­ti­on sie­he den Vor­trag vom 8. Au­gust 1920 in «Geis­tes­wis­sen­schaft als Er­kennt­nis der Grund-im­pul­se so­zia­ler Ge­stal­tung», GA 199 (auch als Ein­ze­l­aus­ga­be er­hält­lich).
ach­te Reich: Ge­meint sein dürf­te, was sonst «ach­te Sphä­re» ge­nannt wird. Sie­he «Die ok­kul­te Be­we­gung im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert und ih­re Be­zie­hung zur Welt­kul­tur», GA 254.
    193    S­tutt­gart, 20. Ja­nuar 1907
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
Was von uns ge­tan und ge­schaf­fen wird, das wird de­r­einst auf dem Ju­pi­ter sicht-bar sein: Sie­he hier­zu auch den Vor­trag vom 3. Ja­nuar 1915 im Zy­k­lus «Kunst im Lich­te der Mys­te­ri­en­weis­heit», GA 275.
Raf­fae­lo San­ti, 1483-1520.
    196     Ber­lin, 29. Ja­nuar 1907
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl, An­na Weiß­mann; B - Hand­schrif­­ten von Ca­mil­la Wand­rey und Un­be­kannt
«Him­mel­hoch jauch­zend ...»: Aus Klär­chens Lied in Goe­thes Dra­ma «Eg­mont». Asu­ras: Vgl den Hin­weis zur Stun­de vom 1. No­vem­ber 1906.
ach­te Sphä­re: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 18. De­zem­ber
1906.
«In Sch­mer­zen sollst du dei­ne Kin­der ge­bä­ren»: 1. Mos. 3,16.
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    207    Ham­burg, 11. Fe­bruar 1907
A - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Ho­y­er; B - Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner
An­fang des Jo­han­nes-Evan­ge­li­um: Vgl. auch die Über­set­zung Ru­dolf Stei­ners im Vor­trag vom 27. Ok­tober 1906 in «Kos­mo­go­nie», GA 94.
    213    Mün­chen, 1. Ju­ni 1907
A - Hand­schrift von An­na Weiß­mann; B - Hand­schrift von Lil­la Har­ris und
Un­be­kannt; C - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; D - Hand­schrift von Ama­lie
Fug­ger-Glött
Übun­gen, in wel­cher Art sie auch im­mer ge­ge­ben sind: Sie­he hier­zu «See­len-übun­gen . . .», GA 267 (in Vor­be­rei­tung).
Lo­ki . . . Bal­durs Tod: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 6. Mai 1906.
Wo­dan: Auch Odin ge­nannt, obers­ter der ger­ma­ni­schen Göt­ter, dem die Men­­schen die Spra­che ver­dan­ken.
Die­se nor­di­schen Völ­ker wa­ren nicht oh­ne Mys­te­ri­en: Sie­he z.B. Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge in «My­then und Sa­gen. Ok­kul­te Zei­chen und Sym­bo­le», GA 101.
At­lan­tis: Vgl. auch das Kap. «Un­se­re at­lan­ti­schen Vor­fah­ren» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Aus der Aka­sha-Chro­nik» (1904-1908>, GA 11.
Ro­sen­k­reuz: Vgl. Ru­dolf Stei­ners grund­sätz­li­che Aus­füh­run­gen über das Ro­sen-kreuz im Kap. «Die Er­kennt­nis der höhe­ren Wel­ten (Von der Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on)» in «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13, und in Vor­­­trä­gen, z.B. im Vor­trag vom 24. Ju­ni 1909 in «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um im Ver­hält­nis zu den drei an­de­ren Evan­ge­li­en», GA 112.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge «Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die geis­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit», GA 130.
von je­nem ge­heim­nis­vol­len « Un­be­kann­ten aus dem Ober­land», der zu Jo­han­nes Tau­ler kam: Jo­han­nes Tau­ler, 1300-1361, Mys­ti­ker, Pre­di­ger in Straßburg. - Über sei­ne Be­geg­nung mit dem «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land» sie­he das Kap. »Got­tes­f­reund­schaft» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung»
(1901), GA 7.
Der Meis­ter Je­sus und der Meis­ter Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz: Nähe­res in «Zur Ge­­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, und «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul-ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265.
He­le­na Pe­trow­na y, 1831-1891. Im Au­gust 1851 be­geg­ne­te sie - nach lan­gen Rei­sen durch ver­schie­de­ne Kon­ti­nen­te - dem ihr seit den Vi­sio­nen der
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Kind­heit geis­tig ver­trau­ten Meis­ter «Ma­h­at­ma M.» in Lon­don. Auf sei­ne Wei­sung hin be­rei­te­te sie sich durch Stu­di­en und ok­kul­te Schu­lung vor, um in ei­ner ok­ku­l­­ten Ge­sell­schaft zu wir­ken. 1873 reis­te sie nach New York, um dem Ame­ri­ka da­mals über­flu­ten­den Spi­ri­tis­mus auf­kla­rend ent­ge­gen­zu­wir­ken Hier kam es zur Ver­bin­dung mit Co­lo­nel Ol­cott und im Herbst 1875 zur Grun­dung der «Theo so­phi­schen Ge­sell­schaft», de­ren Haupt­quar­tier 1879 nach In­di­en ver­legt wur­de Sie schrieb ih­re gro­ßen Wer­ke «Ent­sch­lei­er­te Isis» (1877); «Die Ge­heim­leh­re» (1888); «Der Schlüs­sel zur Theo­so­phie» (deutsch 1907), «Die Stim­me der Stil­le» (deutsch Leip­zig o.J.) und vie­les ahn­de­te­re­siel88m6 Jaeh4:eeßl­8­si8%Idni­die­En­sou­trt­dril:eb­Sii­ih­bo~ zouf ih­rem To­de in Lon­don. Dort ric n la bis zu ih­rem Tod in ih­rer Hand Zu Theo­so­phy ein. Die au­ein­i­ge­Lei­tu gg
ih­rer Nach­fol­ge­rin be­stimm­te sie An­nie Be­sant - Sie­he An­nie Be­sant. «H.P. Bla­vats­ky und die Meis­ter der Weis­heit», 1908, 2. dt. Aufl. Leip­zig 1924  Ru­dolf Stei­ner spricht sehr oft überHp­Bla­vats­ky ua in den Vor­tra­gen Die ok­kul­te Be­we­gung im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert und ih­re Be­zie­hung zur Welt­kul­tur», GA 254, in den Vor­trä­gen vom 7 Mai 1906 in «Ur­sprung­s­im­pul­se der Geis­tes­wis­sen schaft», GA 96, vom 8. Mai 1912 in «Er­fah­run­gen des Uber­sinn­li­chen Die drei We­ge der See­le zu Chris­tus», GA 143 vom 28 Marz 1916 in «Ge­gen­war­ti­ges und Ver­gan­ge­nes im Men­schen      GA 167 vom 12 Marz 1916 in «Die geis­ti­gen Hin­ter­grün­de des Ers­ten Welt­krie ges» GA 174b, und vom 9 und 16 De­zem­ber 1916 in «Zeit­ge­schicht­li­che Be­trach­tun­gen Das Kar­ma der Un­wahr­haf­tig­keit
Ers­ter Teil», GA 173, fer­ner die Vor­trag­s­tei­he «Die Ge­schich­te und die Be­din­­gun­gen der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung im Ver­hält­nis zur An­thro­po­so­phi­­schen Ge­sell­schaft», GA 258.
An­nie Be­sant, 1847-1933. Nach ei­ner Pe­rio­de be­deut­sa­mer frei­den­ke­ri­scher und so­zial­po­li­ti­scher Ak­ti­vi­tä­ten wur­de sie nach der Lek­tü­re von Bla­vats­kys «Ge­heim­leh­re» de­ren per­sön­li­che Schu­le­tin und trat der Theo­sop­bi­cal So­cie­ty bei Nach Bla­vats­kys Tod wur­de sie ih­re Nach­fol­ge­rin in der Lei­tung der Eso­te­ric School und nach dem To­de des Grun­d­er­pra­si­den­ten Ol­cott auch Pra­si­den­tin der T.S. Wäh­rend sie sich bis zu ih­rer Wahl als Pra­si­den­tin der TS im Jah­re 1907 gro­ße Ver­di­ens­te er­warb, schlug sie dar­auf­hin mehr und mehr ei­nen Weg des au­to­ri­ta­ti­ven Per­so­nen­kul­tus ein Das fuhr­te zu gro­ßen Schwie­rig­kei­ten in der Ge­sell­schaft, und Mit­ar­be         h zu­ruck Uber der frag­wur­di­gen Art ih­rer
Ge­sell­schafts­füh­rung un­d    ihr pro­pa­gier­ten
Or­den «Stern des Os­tens» kam es auch zum Bruch mit Ru­dolf Stei­ner Uber die Tren­nung bzw. den Aus­schluß der deut­schen Sek­ti­on aus der T.S. sie­he auch Eu­gen Le­vy, «Mrs. Be­sant und die Kri­sis in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft» Ber­lin 1913, so­wie Catl Un­ger «Wi­der li­tera­ri­sches Frei­beu­ter­tum! Ei­ne Ab­fer ti­gung des Herrn Dr. Hüb­be Sch­lei­den», Ber­lin 1913
In­fol­ge der letz­ten Er­eig­nis­se Be­zieht sich auf die Tren­nung der Eso­ten­schen
Schu­le Ru­dolf Stei­ners von der Eso­te­rie School of Theo­so­phy. Nähe­res in«Zur
Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­ten­schen Schu­le
1904 bis 1914», GA 264.
Mor­gen­rö­te des sechs­ten Sc­höp­fungs­ta­ges: Mit Sc­höp­fungs­tag ist die sechds­te Ku­l­­tu­re­po­che des nächat­lan­ti­schen Zei­trau­mes ge­meint, even­tu­ell auch erst as
ste Haupt­zei­tal­ter. Vgl. die Stun­de vom 2. Ok­tober 1906.
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Ver­le­sung der Wor­te des Meis­ters: Die­se Wor­te wur­den nicht no­tiert, sehr wahr­­schein­lich han­delt es sich um die Me­di­ta­ti­ons­wor­te «Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...»
Er­schei­nun­gen (der Meis­ter) tn Adyar: Nähe­res in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264.
Gott blies dem Men­schen: 1. Mos. 2,7.
«Stim­me der Stil­le»: Ei­ne klei­ne Me­di­ta­ti­ons­schrift von H.P. Bla­vats­ky (dt. Lei­p­zig o.J.). Sie­he Ru­dolf Stei­ners Ex­e­ge­se hier­zu in «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­­sche Schu­lung. Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le», 6. Aufl. Dor­nach 1993, S. 147ff.
Es wird wie­der pflanz­li­cher Na­tur: In der Auf­zeich­nung D folgt hier noch: «das ist an­ge­deu­tet in den sie­ben [an­de­re, sonst iden­ti­sche Auf­zeich­nung: sil­ber­nen] Ro­sen mit dem ro­ten Stein». Auf­grund der sehr un­kla­ren No­tie­rung im Text weg­ge­las­sen.
    230    Mün­chen, 6. Ju­ni 1907
A - Hand­schrift von An­na Weiß­mann; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel.
In die­se drei Krei­se zer­fällt un­se­re Schu­le: Nähe­res sie­he in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, und «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265.
Zir­heldrü­se: Die Zir­beldrü­se war in der le­mu­ri­schen Zeit gleich­zei­tig Wär­me- und
Be­fruch­tung­s­or­gan; in der Sa­ge wird die­ses Leuch­t­or­gan des Men­schen als
Po­ly­phe­mau­ge be­zeich­net. Vgl. ins­be­son­de­re den Vor­trag vom 11. Au­gust 1908
in «Welt, Er­de und Mensch», GA 105.
wie es in der Vor­schrift als Bei­spiel steht: Ge­meint ist die An­wei­sung «All­ge­mei­ne An­for­de­run­gen, die ein je­der an sich selbst stel­len muß, der ei­ne ok­kul­te Ent­wi­k­ke­lung durch­ma­chen will», ab­ge­druckt in «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung», 6. Aufl. Dor­nach 1993, und in «See­len­übun­gen ...», GA 267 (in Vor­be­rei­tung).
ein Wort oder ein Satz: Vgl. hier­zu «See­len­übun­gen ...», GA 267 (in Vor­be­rei­­tung).
Wir müs­sen vom Pfer­de zum Kut­scher wer­den (Pla­to): Be­zieht sich wohl auf ei­ne Stel­le in Pla­tos (427-347) «Phaidros» über die Na­tur der See­le (Kap. XXV; «Säm­t­­li­che Dia­lo­ge, Band II», Leip­zig 1914): «Ver­g­li­chen soll sie wer­den der zu­sam­­men­ge­wach­se­nen Kraft ei­nes ge­flü­gel­ten Wa­gen­ge­spanns und sei­nes Len­kers. Die Ros­se der Göt­ter sind wie de­ren Len­ker sämt­lich edel und aus ed­lem Stamm; da­ge­gen bei den an­dern ha­ben wir ver­wi­ckel­te Ver­hält­nis­se. Fürs ers­te ist es ein Zwie­ge­spann, das un­ser Füh­rer zu len­ken hat, und dann ist von sei­nen Ros­sen nur das ei­ne sc­hön und edel und aus ent­sp­re­chen­der Zucht, das an­de­re aber von ent­ge­gen­ge­setz­ter Zucht und Be­schaf­fen­heit. So ist denn mit Not­wen­dig­keit bei uns die Len­kung schwie­rig und ver­drieß­lich.»
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    241    Kas­sel, 20. und 27. Ju­ni 1907
Auf­zeich­nung von Lud­wig Klee­berg, ur­sprüng­lich in latei­ni­scher Spra­che nie­der­ge­schrie­ben.
    243    Kas­sel, 15. Sep­tem­ber 1907
Hand­schrift von An­na Weiß­mann
Die drei Ar­ten der Aus­bil­dung sind: Vgl. hier­zu auch den Vor­trag Ru­dolf Stei­ners vom 21. Ok­tober 1907, nach­mit­tags, in dem Band «My­then und Sa­gen. Ok­kul­te Zei­chen und Sym­bo­le», GA 101.
«Wenn dir je­mand auf die lin­ke Ba­cke ...»: Matth. 5, 39 und Luk. 6, 29.
    250    Han­no­ver, 25. Sep­tem­ber 1907
Auf­zeich­nung von Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den.- Es ist die Fra­ge, ob es sich hier über­haupt um ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de han­delt. Der ers­te Teil der Auf­zeich­nung könn­te ei­ne Zu­sam­men­fas­sung des An­fangs von Ka­pi­tel 9 «Die Ein­wei­hung» aus Eli­phas Le­vis «Dog­ma und Ri­tual der Ho­hen Ma­gie» sein (ers­ter Band «Dog­ma», Wi­en-Mün­chen-Pla­negg-Leip­zig 1927, S. 160). -In die Auf­zeich­nung ist ein zwei­ter Teil ein­ge­g­lie­dert, der hier weg­ge­las­sen wur­de, da er nach ei­ner vor­lie­gen­den Hand­schrift Ca­mil­la Wand­reys zur eso­te­ri­schen Stun­de vom 29. No­vem­ber 1907 ge­hört; sie­he dort (Auf­zeich­­nung B).
Her­mes Tris­me­gi­s­tos: Der drei­fach größ­te Her­mes; Na­me des größ­ten Ein­ge­wei­h­­ten der ägyp­ti­schen Kul­tu­re­po­che, von den Ägyp­tern Thot ge­nannt; er wird im all­ge­mei­nen als «Er­fin­der» der Al­chi­mie und Ma­gie an­ge­se­hen, da­her der Na­me «her­me­ti­sche Kunst» für Al­chi­mie, die als Ge­heim­leh­re wei­ter­ge­ge­ben wur­de. -Sie­he Ru­dolf Stei­ners Vor­trag «Her­mes» vom 16. Fe­bruar 1911 in «Ant­wor­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft auf die gro­ßen Fra­gen des Da­seins», GA 60, und den Vor­trag vom 2. Sep­tem­ber 1910 über sei­nen Zu­sam­men­hang mit Za­ra­thu­s­t­ra und Mo­ses in «Das Matt­häus-Evan­ge­li­um», GA 123. Sie­he auch die Stun­de vom 28. De­zem­ber 1908.
Apol­lo­ni­us von Tya­na,  um 100 nach Chr. in Ephe­sos, Zeit­ge­nos­se Chris­ti. Neu­py­tha­go­rei­scher Phi­lo­soph und Wun­der­tä­ter in Klei­na­si­en. Sei­ne ro­m­an­haf­te Bio­gra­phie schrieb auf Ver­lan­gen der rö­mi­schen Kai­se­rin Ju­lia im 3. Jh. Fla­vi­us Phi­lo­s­t­ra­tus: «Le­ben des Apol­lo­ni­us von Tya­na». Schon im Al­ter­tum und auch spä­ter z.B. von Vol­tai­re und an­dern wur­de er mit Chris­tus gleich­ge­s­tellt. Vgl. Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen hier­zu in den Vor­trä­gen vom 7., 8. und 10. Ok­to­ber 1911 in «Von Je­sus zu Chris­tus», GA 131, fer­ner den Vor­trag vom 28. März 1921 in «Die Ver­ant­wor­tung des Men­schen für die Welt­ent­wi­cke­lung», GA 203, und das Ka­pi­tel «Apol­lo­ni­us von Tya­na und Je­sus von Na­za­reth» in Emil Bocks «Die drei Jah­re», Stutt­gart 1981.



	
		251 Berlin, 9. Oktober 1907 A - Handschriften Mathilde Scholl und Lilla Harris; B - Notizzettel Marie Steiners, Archiv-Nr. 3715

		
#G266a-1995-SE586 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, I  1904  1909
#TI
251 Ber­lin, 9. Ok­tober 1907
A - Hand­schrif­ten Mat­hil­de Scholl und Lil­la Har­ris; B - No­tiz­zet­tel Ma­rie Stei­ners, Ar­chiv-Nr. 3715
12S0 fing ei­ne geis­ti­ge Strö­mung an: Vgl. hier­zu die An­ga­ben Ru­dolf Stei­ners in «Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen und der Mensch­heit» (1911), GA 15, und den Vor­trag vom 29. Ja­nuar 1911 in «Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die gei­s­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit», GA 130.
Vo­ka­le: Sie­he hier­zu auch die Stun­de vom 26. Ok­tober und vom 23. No­vem­ber 1907.
    255    Ber­lin, 18. Ok­tober 1907
A - Auf­zeich­nung Pau­la Stryc­zek; B - Auf­zeich­nung aus Samm­lung Fred Po­ep­pig; C - Hand­schrift Ca­mil­la Wand­rey.- In man­chen Auf­zeich­nun­gen fin­det sich ein zwei­ter Teil die­ser Stun­de über die ok­kul­te Be­deu­tung des Kreu­zes, der je­doch auf­grund an­de­rer, ver­wand­ter Auf­zeich­nun­gen in die Stun­de vom 1. No­vem­ber 1907 ge­hört; sie­he dort (Auf­zeich­nung C). Vgl. hier­zu auch den all­ge­mei­nen Hin­weis über die Zeit­geis­ter, S.572.
Sechs­ter Sc­höp­fungs­tag: Sie­he den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 1. Ju­ni 1907.
    260    Ber­lin, 23. Ok­tober 1907
Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner
    263    Ham­burg, 26. Ok­tober 1907
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
Vo­ka­li­sa­ti­on: Sie­he hier­zu auch die Stun­de vom 9. Ok­tober und vom 23. No­vem­ber 1907.
Sa­ge vom Di­on ysos: Di­o­ny­sos Za­g­reus, der äl­te­re Di­o­ny­sos, Sohn des Zeus und der Per­se­pho­ne, der von den Ti­ta­nen auf An­s­tif­ten He­ras hin zer­ris­sen und zer­­stü­ckelt wur­de. Das noch zu­cken­de Herz wur­de ih­nen von Pal­las en­t­ris­sen und von Zeus (nach an­de­ren Über­lie­fe­run­gen von Se­me­le> ver­sch­lun­gen, wor­aus der jun­ge Di­o­ny­sos ent­stand. Sie­he hier­zu auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge «Wel­ten-wun­der, See­len­prü­fun­gen und Geis­te­sof­fen­ba­run­gen«, GA 129, ins­be­son­de­re den Vor­trag vom 22. Au­gust 1911.
#SE266a-587
    265    Ber­lin, 1. No­vem­ber 1907
A - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner, er­gänzt von Pau­la Stryc­zek und
Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den; B - Auf­zeich­nung aus Samm­lung Fred Po­ep­pig;
C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Im rei­nen Ge­dan­ken fin­dest du . . .: Die so­ge­nann­ten Sprüche der Säu­len­weis­heit. Nähe­res da­zu sie­he in «Bil­der ok­kul­ter Sie­gel und Säu­len. Der Münch­ner Kon­­g­reß 1907 und sei­ne Aus­wir­kun­gen», GA 284.
Das ist die ok­kul­te Be­deu­tung des Kreu­zes: Vgl. den Hin­weis zur Stun­de vom April 1906.
    273    Ba­sel, 23. No­vem­ber 1907
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
der gro­ße Un­be­kann­te aus dem Ober­land . . . Jo­han­nes Tau­ler: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 1. Ju­ni 1907.
    275    Ber­lin, 29. No­vem­ber 1907
A - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner; B - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Es ent­sp­re­chen die an­ge­ge­be­nen Far­ben die­sen Pla­ne­ten: In an­de­ren Zu­sam­men­hän­gen fin­den sich von Ru­dolf Stei­ner teil­wei­se an­de­re Ent­sp­re­chun­gen an­ge­ge­­ben: z.B. für die Eu­ryth­mie oder auf der Farb­skiz­ze «Der Mensch im Zu­sam­men­hang mit den Pla­ne­ten», was nicht als Wi­der­spruch, son­dern als Aus­druck ver­­­schie­de­ner Aspek­te zu ver­ste­hen ist. Sie­he hier­zu auch den Vor­trag vom 1. Ju­ni 1918 in «Kunst und Kuns­t­er­kennt­nis», GA 271.
Sa­turn . . . Blei: Über die Zu­sam­men­hän­ge der Pla­ne­ten­prin­zi­pi­en mit den Me­tal­­len sie­he auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge «Das In­i­tia­ten­be­wußt­sein. Die wah­ren und die fal­schen We­ge der geis­ti­gen For­schung«, GA 243.
    281    S­tutt­gart, 5. De­zem­ber 1907
Hand­schrift von An­na Weiß­mann
daß Chris­tus die Gei­ßel schwingt: Joh. 2,13-16
    290    Ber­lin, 7. Ja­nuar 1908
A - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt aus ei­nem No­tiz­heft von Gün­t­her Schu­bert; B - Hand­schrif­t  n Ca­mil­la Wand­rey, Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
#SE266a-588
    294    Mün­chen, 16. Ja­nuar 1908
Hand­schrift von An­na Weiß­mann
das Ju­pi­ter­be­wußt­sein: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 3. Ja­nuar 1915
«Über das künf­ti­ge Ju­pi­ter­da­sein und sei­ne We­sen­hei­ten» in «Kunst im Lich­te der
Mys­te­ri­en­weis­heit», GA 275.
Atem­übun­gen: Sie­he hier­zu auch «See­len­übun­gen...», GA 267 (in Vor­be­rei­tung).
    302    Ber­lin, 26. Ja­nuar 1908
A - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt aus ei­nem No­tiz­heft von Gün­t­her Schu­bert; B - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
Ko­me­ten:    Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen über die Ko­me­ten in den
Vor­trä­gen vom 5. März 1910 in «Das Er­eig­nis der Chris­tus-Er­schei­nung in der
äthe­ri­schen Welt», GA 118, und vom 24. Ok­tober 1924 in «Mensch und Welt.
Das Wir­ken des Geis­tes in der Na­tur. Über das We­sen der Bie­nen.», GA 351.
    308    Ber­lin, 12. Fe­bruar 1908
Zeich­nung und Spruch aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­büchern Ar­chiv-Nrn. 381
und 536; A - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt aus ei­nem No­tiz­heft von
Gün­t­her Schu­bert; B - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Lil­la Har­ris;
C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
Die Na­tur ist der aus­ge­b­rei­te­te, au­s­ein­an­der­ge­le gte Mensch: Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 26. April 1906 in «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie«, GA 54.
Azoth:    Nach dem ara­bi­schen Wort azoq ge­bil­det, nach an­de­rer Auf­fas­sungs­wei­se ein Kunst­wort, das aus den ers­ten und letz­ten Buch­sta­ben des he­bräi­schen, grie­chi­schen und latei­ni­schen Al­pha­bets ge­bil­det ist; bei Pa­ra­cel­sus das All­heil­mit­tel (Pa­nace­um).
    324    Ber­lin, 26. Fe­bruar 1908
Zeich­nun­gen aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 536; A - Auf­zeich­­nung von Un­be­kannt aus ei­nem No­tiz­heft von Gün­t­her Schu­bert; B -Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Lil­la Har­ris; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; D - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
den eso­te­ri­schen Spruch, der auf ei­ner un­se­rer Säu­len beim Münch­ner Kon­g­reß stand: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 1. No­vem­ber 1907.
#SE266a-589
im Äther­leib so ab­drü­cken, wie das Sie­gel im Wachs . . . das ist so­zu­sa­gen die Tech­nik: Ei­ne ein­ge­hen­de Schil­de­rung die­ses Vor­gan­ges und sei­ner Be­deu­tung gab Ru­dolf Stei­ner z.B. in den Vor­trä­gen vom 30. und 31. Mai 1908 in «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um», GA 103.
daß un­ser feu­ri­ges Blut an die Ner­ven­mas­se her­an­ge­führt wird: Sie­he da­zu auch den Vor­trag vom 10. April 1909 in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Öko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen», GA 109/111.
wie man das heu­te auf der Ch­lad­ni­schen Plat­te nach­kon­stru­ie­ren kann: Der Phy­­si­ker Ernst Flo­rens Fried­rich Ch­lad­ni, 1 756-1 827, ent­deck­te, daß sich auf ei­ner mit Sand be­st­reu­ten Plat­te, die man mit ei­nem Gei­gen­bo­gen in Schwin­gung ver­­­setzt, be­stimm­te Fi­gu­ren bil­den, in­dem sich der fei­ne Sand in Kno­ten­li­ni­en ord­net (Ch­lad­ni­sche Klang­fi­gu­ren).
    340    Ber­lin, 14. März 1908
Spruch aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 155; A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Lil­la Har­ris; B - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt aus ei­nem No­tiz­heft von Gün­t­her Schu­bert; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; D - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
Bei dem in die­ser Stun­de ge­ge­be­nen Spruch han­delt es sich wie­der­um um ei­ne freie Über­tra­gung ei­nes al­ten Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches durch Ru­dolf Stei­ner (sie­he in «Ge­hei­me Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer aus dem l6­ten und l7­ten Jahr­hun­dert», Al­to­na 1785, Nach­druck Ber­lin 1919). Die­ser lau­tet:
Ig­nis Phi­lo­so­phorum in­vi­si­bi­lis & se­c­re­tis­si­mus oc­cul­ta­tum
Trach­te nach dem Feu­er,
Su­che das Feu­er:
So fin­dest du Feu­er,
Zün­de an ein Feu­er,
Thue Feu­er zu Feu­er,
Ko­che Feu­er in Feu­er,
Stürtz Leib, Seel, Geist ins Feu­er:
So hast du todt und le­ben­dig Feu­er,
Dar­aus wird schwartz, gelb, weis und roth Feu­er,
Ge­bier dei­ne Kin­der im Feu­er,
Speiß, tränck und er­nähr sie im Feu­er:
So le­ben und ster­ben sie im Feu­er,
Und seyn Feu­er, und blei­ben im Feu­er.
Ihr Sil­ber und Gold wird al­les zu Feu­er.
Him­mel und Er­de ver­ge­hen im Feu­er
Und wird end­lich ein vier­fach Phi­lo­so­phisch Feu­er.
Als Wort­laut des Spru­ches wur­de die Hand­schrift Ru­dolf Stei­ners zu­­­grun­de­ge­legt.
#SE266a-590
Bei der vier­ten christ­li­chen Ein­wei­hungs­stu­fe: Über die sie­ben Stu­fen der christ­­li­chen Ein­wei­hung sie­he z.B. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 30. Mai 1908 in «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um», GA 103.
Ra­chi­tis: Vgl. hier­zu auch den Vor­trag Ru­dolf Stei­ners vom 24. Au­gust 1919 in «All­ge­mei­ne Men­schen­kun­de als Grund­la­ge der Päda­go­gik», GA 293.
Kon­fu­zi­us, 551479 v.Chr., chi­ne­si­scher Phi­lo­soph. Aus­spruch konn­te bis­her nicht nach­ge­wie­sen wer­den.
Man­van­ta­ra: Aus dem Sans­krit. Auch theo­so­phi­sche Be­zeich­nung für ei­ne Pe­ri­o­de der Of­fen­ba­rung im Ge­gen­satz zu Prala­ya = Auflö­sung oder Ru­he.
Goe­thes Mär­chen: Die letz­te Er­zäh­lung in Goe­thes «Un­ter­hal­tun­gen deut­scher
Aus­ge­wan­der­ter«(1797); vgl. Ru­dolf Stei­ners Schrift «Goe­thes Geis­tes­art in ih­rer
Of­fen­ba­rung durch sei­nen  und durch das Mär­chen von der Schlan­ge und
der Li­lie«, GA 22.
Dar­um heißt es im Ok­kul­tis­mus: . . . dem mys­ti­schen Lamm: Vgl. bei­spiels­wei­se den VI. Vor­trag, S. 114, in C. G. Har­ri­son: «Das Tr­ans­cen­den­ta­le Wel­te­nall«, pho­to­me­cha­ni­scher Nach­druck der Aus­ga­be um 1897, Stutt­gart, 1990. Dort heißt es: «Es war nichts Ge­rin­ge­res, als die Er­lö­sung des Kör­pers durch das Op­fer; und vor die­sem Ge­heim­niss leg­ten sie die Kro­nen ih­rer Weis­heit nie­der zu den Füs­sen des mys­ti­schen Lam­mes und ver­sch­lei­er­ten ihr Ant­litz in An­be­tung.»
    362    Mün­chen, [zwi­schen 17. und 20.] März 1908
Hand­schrift von Ama­lie Fug­ger-Glött.- In man­chen Auf­zeich­nun­gen folgt am Schluß noch ein Pas­sus («Die War­te­zeit, bis der Eso­te­ri­ker ...»). Er ge­hört je­doch ei­gent­lich zur Stun­de vom 14. Ju­ni1908 (sie­he dort; Auf­zeich­­nung A).
Un­se­re fünf­te Hauptras­se . . . hat die Auf­ga­be, das Geist­selbst aus­zu­bil­den: Vgl. hier­zu die No­ti­zen von Ru­dolf Stei­ners Vor­trag am 31. Ok­tober 1905 in «Grund-ele­men­te der Eso­te­rik», GA 93a.
Dar­um heißt es in der Bi­bel, er ha­be den Sa­tan auf tau­send Jah­re ge­bun­den:
0ff. 20,2.
    364    Ber­lin, 12. April 1908
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Lil­la Har­ris; B - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Meis­ter Eck­hart, 1260-1327, Do­mi­ni­ka­ner und Mys­ti­ker, lehr­te in Pa­ris, Stra­ß­burg und Köln; als Ket­zer an­ge­klagt.
#SE266a-591
Meis­ter Eck­hart spricht von dem Ver­hal­ten der See­le: Wahr­schein­lich ei­ne freie Wie­der­ga­be fol­gen­der Stel­le aus Meis­ter Eck­harts Schrift «Von der Ab­ge­schie­­den­heit« («Schrif­ten», aus dem Mit­tel­hoch­deut­schen über­tra­gen von Her­man Bütt­ner, Je­na 1934, S. 53): «Nun! in je­dem Men­schen sind, wie die Meis­ter leh­ren, ei­gent­lich zwei Men­schen: ein­mal der äu­ße­re oder Sin­nen­mensch; die­sem die­nen die fünf Sin­ne - die aber in Wahr­heit auch ih­re Kraft von der See­le ha­ben; zwei­­tens der in­ne­re Mensch, des Men­schen In­ner­lich­keit. Je­der Mensch nun, der Gott lieb hat, ver­wen­det die Kräf­te der See­le in dem äu­ße­ren Men­schen nur so­weit, als die fünf Sin­ne es un­um­gäng­lich nö­t­ig ha­ben: sein in­ne­rer Mensch wen­det sich den Sin­nen nur zu, so­fern er ih­nen ein Wei­ser und Lei­ter ist und sie da­vor be­hü­tet, von ih­rem Ge­gen­stan­de in tie­ri­scher Wei­se Ge­brauch zu ma­chen, wie man­che Leu­te tun; die le­ben ih­rer leib­li­chen Lust nach wie die ver­nunft­lo­sen Tie­re und soll­ten rich­ti­ger Tie­re hei­ßen als Men­schen! [...] Auch in Chris­tus nun war ein äu­ße­rer und ein in­ne­rer Mensch und eben­so in un­se­rer lie­ben Frau, und al­les, was sie in be­zug auf äu­ße­re Din­ge äu­ßer­ten, das ta­ten sie von dem äu­ße­ren Men­schen aus, und stand da­bei der in­ne­re Mensch in un­be­we­g­li­cher Ab­ge­schie­den­heit. [...] Nimm ein Gleich­nis: Zur Tür ge­hört ei­ne An­gel, in der sie sich dreht; das Tür-brett ver­g­lei­che ich dem äu­ße­ren und die An­gel dem in­ne­ren Men­schen. Geht nun die Tür auf und zu, so be­wegt sich wohl das Tür­b­rett hin und her, aber die An­gel bleibt un­be­we­g­lich an ei­ner Stel­le und wird von der Be­we­gung gar nicht be­trof­­fen. So ist es auch hier.«
    372     Ber­lin, 15. Mai 1908
A - Auf­zeich­nung von Pau­la Stryc­zek; B - Hand­schrift von Lil­la Har­ris
    378    Ham­burg, 22. Mai 1908
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung von Ama­lie:
Wag­ner, er­gänzt aus der Auf­zeich­nung von Mrs. Shield
    385    Ham­burg, 24. Mai 1908
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner, er­gänzt aus der Auf­zeich­nung von Mrs. Shield
    389    Ham­burg, 31. Mai 1908
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner, er­gänzt aus der Auf­zeich­nung von Mrs. Shield
»von Kin­de­s­lip­pen»: Zi­tat aus den «Ge­heim­nis­sen« (1784/85) von Goe­the. Dort heißt es in Zei­le 93f.: «Was er er­zäh­let, wirkt wie tie­fe Leh­ren / Der Weis­heit, die von Kin­der­lip­pen schallt.«
#SE266a-592
die vier Tem­pe­ra­men­te: Vgl. hier­zu auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 4. März 1909 «Das Ge­heim­nis der men­sch­li­chen Tem­pe­ra­men­te» in «Wo und wie fin­det man den Geist?», GA 57; vie­le Hin­wei­se zu den Tem­pe­ra­men­ten fin­den sich auch in den päda­go­gi­schen Vor­trä­gen, ins­be­son­de­re in dem Band «Er­zie­hungs­kunst. Se­min­ar­be­sp­re­chun­gen und Lehi­plan­vor­trä­ge», GA 295.
    394    Ber­lin, S. Ju­ni 1908
A - Auf­zei­chun­gen von Ida Knoch und Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den; B -Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Kon­fu­zi­us: Sie­he den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 14. März 1908.
Vo­ka­le: Sie­he hier­zu auch die Stun­de vom 9. und vom 26. Ok­tober so­wie vom 23.
No­vem­ber 1907.
    397    Mün­chen, 14. Ju­ni 1908
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
Jo­hann Gott­lieb Fich­te, 1762-1814, Phi­lo­soph des deut­schen Idea­lis­mus; zu­nächst Pro­fes­sor an der Uni­ver­si­tät in Je­na, dann, da er dort in­fol­ge ei­nes an­geb­lich ge­gen die Re­li­gi­on ge­rich­te­ten Ar­ti­kels ent­las­sen wur­de, in Ber­lin.
Fich­tes Phi­lo­so­phie . . . daß das Ich sich [selbst] im­mer neu schaf­fen . . . muß:
Schon 1794 ver­tritt Fich­te in der «Grund­la­ge der ge­samm­ten Wis­sen­schafts­leh­re» die­sen Grund­zug sei­ner Phi­lo­so­phie. So heißt es in § 1,6: «Al­so das Set­zen des Ich durch sich selbst ist die rei­ne Thä­tig­keit des­sel­ben. - Das Ich setzt sich selbst, und es ist, ver­mö­ge die­ses blos­sen Set­zens durch sich selbst; und um­ge­kehrt: das Ich ist, und es setzt sein Seyn, ver­mö­ge sei­nes blos­sen Seyns. - Es ist zu­g­leich das Han­deln­de,und das Pro­duct der Hand­lung; das Thä­ti­ge, und das, was durch die Thä­tig­keit her­vor­ge­bracht wird; Hand­lung und That sind Eins und eben­das­sel­be; und da­her ist das: Ich bin, Aus­druck ei­ner That­hand­lung; aber auch der ein­zig-mög­li­chen, wie sich aus der gan­zen Wis­sen­schafts­leh­re er­ge­ben muss.» (Jo­hann Gott­lieb Fich­te, Sämmt­li­che Wer­ke, hrsg. von I.H. Fich­te, Ber­lin 1845. Ers­ter Band. Ers­te Abt­hei­lung. Zur theo­re­ti­schen Phi­lo­so­phie, S. 96)
der Meis­ter Eck­hart, wenn er sagt: « Wä­re ich ein Kö­n­ig und wüß­te es nicht . . . »:
Wört­lich lau­tet das Zi­tat: «Denn wä­re ich ein Kö­n­ig, wüß­te es aber selbst nicht, so wä­re ich kein Kö­n­ig.» (Pre­digt über «Sci­to­te, quia pro­pe est reg­num dei«, Nr. 36 in «Deut­sche Pre­dig­ten und Trak­ta­te», hrsg. von Jo­sef Quint, Mün­chen 1963)
    404    Mün­chen, 15. Ju­ni 1908
Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl
#SE266a-593
Ma­ha­ma­ya: Die gro­ße Ma­ja, die gro­ße Sin­ne­s­täu­schung.
Iaw: Die Laut­kom­bi­na­ti­on IAO gab Ru­dolf Stei­ner für eso­te­ri­schen Übun­gen an, vgl. «See­len­übun­gen ...», GA 267 (in Vor­be­rei­tung), und auch für die jun­ge Kunst Eu­ryth­mie (Mün­chen, An­fang Sep­tem­ber 1912). Sie­he «Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie», GA 277a.
    406    Kas­sel, 4. Ju­li 1908
Auf­zeich­nung von Mar­gare­ta Mor­gens­tern
Seit Mün­chen 1907: So­ge­nann­ter Münch­ner Kon­g­reß. 1907 hat­te die Deut­sche Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft die Auf­ga­be den Kon­g­reß der Fo­de ra­ti­on Eu­ro­päi­scher Sek­tio­nen» zu ver­an­stal­ten Ru­dolf Stei­ner bem­uh­te sich, ihm ei­ne eso­te­risch-künst­le­ri­sche Ge­stal­tung zu ge­ben (Ge­stal­tung des Saa­les Auf­fuh rung von Edouard Schu­rés «Hei­li­gem Dra­ma von Eleu­sis») und mit die­sem Kon greß die von ihm ver­t­re­te­ne abend­lan­disch christ­lich ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Eso­te­rik in den in­ter­na­tio­na­len Um­kreis der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft hin­ein­zu­s­tel­len
- Nähe­res sie­he in «Bil­der ok­kul­ter Sie­gel und Sau­len Der Munch­ner Kon­g­reß 1907 und sei­ne Aus­wir­kun­gen», GA 284.
Ko­or­di­na­ti­on statt Su­b­or­d­i­na­ti­on: Be­zieht sich auf die Glie­de­rung der Eso­te­ric School of Theo­so­phy in ei­ne öst­li­che und west­li­che Schu­le im Jah­re 1907. Näh­e­­res in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­­schen Schu­le 1904-1914«, GA 264, S. 261ff. Sie­he hier­zu auch die Stun­de vom 1. Ju­ni 1907.
Durch den Chris­tus-Im­puls wird der Äther­leib ge­lo­cker­ter: Vgl. hier­zu den Hin­weis zur Stun­de vom 26. Fe­bruar 1908.
    407    S­tutt­gart, s. Au­gust 1908
A - Hand­schrift von Lil­la Har­ris, gleich­lau­ten­de Auf­zeich­nung von Un­be­­kannt mit an­de­rer Zeich­nung; B - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; C - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; D - Auf­zeich­nung von The­re­se Walt­her
Sit­zen des Buddha un­ter dem Bod­hi­bau­me: Sie­he da­zu auch die Vor­trä­ge Ru­dolf
Stei­ners vom 19. De­zem­ber 1910 in «Ex­kur­se in das Ge­biet des Mar­kus-Evan­­ge­li­ums«, GA 124, vom 13. April 1912 in «Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten in den
Him­mels­kör­pern und Na­tur­rei­chen», GA 136, und vom 6. Ju­ni 1912 in «Der
Mensch im Lich­te von Ok­kul­tis­mus, Theo­so­phie und Phi­lo­so­phie», GA 137.
Als du un­ter dem Fei­gen­baum sa­ßest: Joh. 2,45-51.
Yggdra­sil: Die Wel­te­ne­sche der nor­di­schen My­tho­lo­gie, die al­le Rei­che - das der Göt­ter, der Rie­sen, der Men­schen, der Zwer­ge - mit­ein­an­der ver­bin­det und das
#SE266a-594
All um­sch­ließt. Un­ter ihr sit­zen die Nor­nen, in der Spit­ze ein Ad­ler und zwi­schen des­sen Au­gen ein Ha­bicht; ein Eich­hörn­chen rennt den Stamm hin­auf und hin-un­ter und ver­bin­det so Kro­ne und Wur­zel. An die­ser nagt ein Dra­che; vier Hir­­sche fres­sen im­mer­fort Kno­s­pen, Blü­ten und Zwei­ge ab. - Vgl. da­zu Ru­dolf Stei­­ners Vor­trag vom 7. Ok­tober 1907 in «My­then und Sa­gen. Ok­kul­te Zei­chen und Sym­bo­le«, GA 101.
Es sind dies die vier Kö­n­i­ge: Be­zieht sich auf die vier Kö­n­i­ge im un­ter­ir­di­schen Tem­pel - den gol­de­nen, den sil­ber­nen, den kup­fer­nen und den ge­misch­ten - des «Mär­chens« von Goe­the (letz­te Er­zäh­lung in «Un­ter­hal­tun­gen deut­scher Aus­ge­wan­der­ter«, 1797); vgl. auch die Meta­mor­pho­se die­ser Sze­ne in den Tem­pei­sze­nen in Ru­dolf Stei­ners ers­tem Mys­te­ri­en­dra­ma «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» (in «Vier Mys­te­ri­en­dra­men«, 1910-1913, GA 14).
    413    S­tutt­gart, 9. Au­gust 1908
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
die Ge­burt des Hei­lands ver­kün­de­te: Luk. 1,28-38.
Je­sus treibt auch die Händ­ler aus dem Tem­pel: Matth. 21,12, Mk. 11,15, Joh. 2,12.
    415    S­tutt­gart, 13. Au­gust 1908
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
Ich bin der wah­re Wein­stock: Joh. 15,1.
daß man die an­de­re Ba­cke auch dar­bie­ten soll: Matth. 5,39 und Luk. 6,29.
die per­si­sche Le­gen­de: Ein Ge­dicht des per­si­schen Dich­ters Ni­sa­mi (Neza­mii, 1141-1209). In deutsch. Über­set­zung «Herr Je­sus, der die Welt durch­wan­dert ...» u. a. mit­ge­teilt in Goe­thes «No­ten und Ab­hand­lun­gen zu bes­se­rem Ver­ständ­nis des West-öst­li­chen Di­vans«, Ab­schnitt «All­ge­mei­nes».
    420    S­tutt­gart, 16. Au­gust 1908
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
Die ori­en­ta­li­sche und die abend­län­di­sche Eso­te­rik... ih­re Me­tho­den müs­sen ver­­­schie­den sein: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge vom 2.4. Sep­tem­ber 1906 in «Vor dem To­re der Theo­so­phie«, GA 95, und vom 19. Sep­tem­ber und 30. No­vem­ber 1906 in «Das christ­li­che Mys­te­ri­um», GA 97.
    422    Leip­zig, Sep­tem­ber 1908
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
#SE266a-595
    424    Ber­lin, 25. Ok­tober 1908
Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel. - Der 25. Ok­tober 1908 war der Tag der Ge­ne­ral­ver­samm­lung der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft.
Was den­je­ni­gen trifft, der un­be­fugt die Ge­heim­nis­se  ...: Vgl. hier­zu die Stun­de vom 26. Ok­tober 1909 und Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge aus dem Jah­re 1915 in dem Band «Die ok­kul­te Be­we­gung im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert und ih­re Be­zie­hung zur Welt­kul­tur», GA 254.
    426    Mün­chen, g. No­vem­ber 1908
Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt
    431    Ber­lin, 11. No­vem­ber 1908
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner, er­gänzt von Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den
    435    Ber­lin, 17. No­vem­ber 1908
A- Auf­zeich­nung aus dem Nachlaß von Mat­hil­de Scholl; B - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
    437    Ham­burg, 6. De­zem­ber 1908
Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner
    439    Ber­lin [?], 21. De­zem­ber 1908
Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Za­ra­thu­s­t­ra . . . Mo­ses   Her­mes: Sie­he hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 19.
De­zem­ber 1910 in «Ex­kur­se in das Ge­biet des Mar­kus-Evan­ge­li­ums», GA 124,
und die Vor­trä­ge vom 19. Ja­nuar («Za­ra­thu­s­t­ra»), 16. Fe­bruar («Her­mes») und 9.
März 1911 («Mo­ses«); fer­ner über den Zu­sam­men­hang des Za­ra­thu­s­t­ra mit sei­nen
Schü­l­ern Mo­ses und Her­mes die Vor­trä­ge vom 21. Ja­nuar und vom 31. Mai 1909
in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Öko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen», GA 109/111, und vom 2. Sep­tem­ber 1910 in «Das Ma­t­t­häus-Evan­ge­li­um», GA 123.
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Son­ne um Mit­ter­nacht: Ru­dolf Stei­ner spricht mehr­fach über die­ses Ein­wei­hungs-er­leb­nis. Sie­he zum Bei­spiel die Vor­trä­ge vom 26. De­zem­ber 1906 in «Ur­sprungs-im­pul­se der Geis­tes­wis­sen­schaft», GA 96; vom 23. März 1910 in «Mi­kro­kos­mos und Ma­kro­kos­mos«, GA 119, und vom 4. Fe­bruar 1913 in «Die Mys­te­ri­en des Mor­gen­lan­des und des Chris­ten­tums«, GA 144.
Za­ra­thos oder Na­za­ra­thos: Sie­he hier­zu auch Ot­to Will­mann: «Ge­schich­te des Idea­lis­mus«, Band I, § 5: Die chal­däi­sche Weis­heit: «Cle­mens von Alex­an­dri­en teilt aus der Schrift des Alex­an­der Po­lyhis­tor über die py­tha­go­räi­schen Sym­bo­le> mit, daß je­ner von dem As­sy­ri­er Na­za­ra­thos Un­ter­richt emp­fan­gen ha­be [...] Plu­t­arch nennt Za­rathas oh­ne An­ga­be der Ab­stam­mung Py­tha­go­ras' Leh­rer [...] Un­ter die­sem Za­rathas kann Plu­t­arch nicht Zo­roas­ter mei­nen, da er die­sen Jahr­­tau­sen­de vor dem troi­schen Krie­ge le­bend denkt.«. Vgl. auch die yor­trä­ge vom 21. Ja­nuar und vom 31. Mai 1909 in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Oko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen«, GA 109/111, vom 31. Au­gust 1909 in «Der Ori­ent im Lich­te des Ok­zi­dents. Die Kin­der des Lu­zi­fer und die Brü­der Chris­ti», GA 113, vom 18. und 19. Sep­tem­ber 1909 in «Das Lu­kas-Evan-ge­li­um», GA 114, vom 12. Ju­ni1910 in «Die Mis­si­on ein­zel­ner Volks­see­len«, GA 121, und vom 2. Sep­tem­ber 1910 in «Das Matt­häus-Evan­ge­li­um», GA 123.
Py­tha­go­ras, um 540-97. Vgl. auch das ent­sp­re­chen­de Ka­pi­tel in Edouard Schu­rés «Die gro­ßen­Ein­ge­weih­ten« in der Über­set­zung von Ma­rie Stei­ner. Auf ei­nen an­de­ren Aspekt des «Ent­hal­tet euch der Boh­nen» ver­weist Ru­dolf Stei­ner im Vor­trag vom 14.5.1906 in «Ur­sprung­s­im­pul­se der Geis­tes­wis­sen­schaft», GA 96. Cy­rus der Äl­te­re, t 529 v. Chr., Stif­ter des per­sisch-achä­men­i­di­schen Rei­ches und
Er­obe­rer von Ly­di­en und Ba­by­lon.
Karl der Gro­ße, 724-814, frän­ki­scher Kö­n­ig und ab 800 rö­mi­scher Kai­ser.
Du sollst Gott lie­ben ...: S. Mos. 6,5.
    440    Ber­lin [?], 28. De­zem­ber 1908
Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
Visch­tasp, Visch­ta­s­pa, ira­ni­scher Kö­n­ig zur Zeit des Za­ra­thu­s­t­ra.
Na­za­ras, Na­za­ra­nos: Ge­meint ist hier wohl Na­za­ra­thos (sie­he Hin­weis zur vor­­her­ge­hen­den Stun­de).
Jah­ve im bren­nen­den Dorn­busch: 2. Mos. 3 und 4.
Die hei­li­gen sie­ben Ris­his: Vgl. «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13, Kap. «Die Welt­ent­wi­cke­lung und der Mensch«.
    441    Mün­chen, 7. Ja­nuar 1909
A - Hand­schrif­ten von Ama­lie Fug­ger-Glött und Un­be­kannt; B - Han­d­­schrift von Ali­ce Kin­kel
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weil Chris­tus durch sei­nen Tod . . . mit dem As­tral­leib der Er­de sich ve­r­ei­nig­te und ihm neu­es Le­ben und Licht brach­te: Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 6. Ju­li 1909 in «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um im Ver­hält­nis zu den drei an­de­ren Evan­ge­li­en», GA 112.
Pau­lus, der drei Ta­ge in ei­ner Be­täu­bung lag: Apg. 9,9.
was die Ten­denz hat, sich zu ver­dich­ten und sich ge­gen den Erd­mit­tel­punkt zu be­wegt, das soll man nicht es­sen: Vgl. den Vor­trag «Über Er­näh­rung und in­ne­re Ent­wick­lung» im An­hang, S. 555-564.
    447    Mün­chen, 11. Ja­nuar 1909
Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl
Pro­me­theus: Ge­stalt aus der grie­chi­schen My­tho­lo­gie: ein Ti­tan, der den Men­­schen das Feu­er bringt und als Stra­fe da­für von Zeus an ei­nen Fel­sen des Kau­ka­­sus ge­sch­mie­det wird. - Vgl. auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 7. Ok­tober 1904 in «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93.
Lo­ki:    Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 6. Mai 1906.
    449    Kas­sel, 26. Fe­bruar 1909
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung Fred Po­ep­pig
Stirb und wer­de: Aus dem Ge­dicht «Se­li­ge Sehn­sucht» in Goe­thes «We­st­öst­li­chem Di­van«: «Und so­lang du das nicht hast l Die­ses Stirb und Wer­de / Bist du nur ein tr­üb­er Gast / Auf der dun­k­len Er­de«.
    453    Ber­lin, 3. März 1909
A - Hand­schrift von Nel­ly Lich­ten­berg; B - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
in der Ver­su­chung des Chris­tus Je­sus: Matth. 4,1, Mk 1,12, Luk 4,1.
die­se wun­der­ba­re Le­gen­de: Konn­te bis­her nicht nach­ge­wie­sen wer­den.
    458    Mün­chen, 8. März 1909
A - Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
die mys­ti­sche Zahl 1065 - Dzyan -, von der in der «Ge­heim­leh­re> von H.P. B. [He­le­na Pe­trow­na Bla­vats­ky] die Re­de ist: Im ers­ten Band der «Ge­heim­leh­re«
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(Leip­zig o.J.), Ab­schnitt «Kos­mo­go­nie», Stro­phe IV, S. 117.- Über die Zahl 1065 sie­he auch die Er­klär­un­gen Ru­dolf Stei­ners im Vor­trag vom 5. No­vem­ber 1904 in «Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be», Heft 71/72, Jah­res­wen­de 1980/81.
H.P.B. = He­le­na Pe­trow­na Bla­vats­ky. In der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft all­ge­­mein HPB ge­nannt. Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den sagt dar­über in sei­nem Ar­ti­kel «H.P.B. und die Ge­heim­leh­re« (in: «Sphinx. Mo­nats­schrift für See­len- und Gei­s­tes­le­ben«, hrsg. von W. Hüb­be-Sch­lei­den. Or­gan der Theo­so­phi­schen Ve­r­ei­ni­­gung. März­heft 1904): «Es ist nicht bloß ei­ne scherz­haf­te Ab­kür­zung, wenn ih­re Per­sön­lich­keit jetzt im gan­zen Be­rei­che der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft nur mit den An­fangs­buch­sta­ben ih­res Na­mens H.P.B. (He­le­na Pe­trow­na Bla­vats­ky) be­zeich­net wird. [...] Wenn wir von H.P.B. re­den, so mei­nen wir da­mit gar nicht die mit so man­chen kör­per­li­chen und see­li­schen Schwächen be­haf­te­te äu­ße­re Per­sön­lich­keit, wel­che am 31. Ju­li 1831 ge­bo­ren wur­de und am 8. Mai 1891 starb, son­dern nur die viel­sei­ti­ge Geis­tes­kraft, wel­che kol­lek­tiv durch sie wirk­te.«
der zer­stü­ckel­te Di­on ysos: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 26. Ok­tober 1907.
Et­was Ho­hes, Hei­li­ges ist der phy­si­sche Leib: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen in dem Band «In­ne­res We­sen des Men­schen und Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt«, GA 153.
Ei­ne sc­hö­ne Le­gen­de er­zählt: Konn­te bis­her nicht nach­ge­wie­sen wer­den.
Der Teu­fel spricht: Sie­he, da liegt die Welt ...: An­klang an Matth. 4,1, Luk. 4,1.
    464    Ham­burg, 14. März 1909
A - Auf­zeich­nung von J.B. [?J; B - Auf­zeich­nung von Ama­lie Wag­ner
    470    Ber­lin, 21. März 1909
A - Auf­zeich­nung von Pau­la Stryc­zek; B - Auf­zeich­nung von Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den
Dies ist die letz­te Stun­de auf Wo­chen hin­aus: Ru­dolf Stei­ner ging auf Vor­trags-rei­se und kam erst En­de April wie­der nach Ber­lin.
Franz von As­si­si, 1182-1226; sie­he auch Ru­dolf Stei­ne rs Vor­trä­ge vom 15. Fe­bruar und vom 6. April 1909 in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­le­nO­ko­no­mie im Zu­­­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen«, GA 109/111.
    475    Düs­sel­doif, 15. April 1909
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
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< Vgl. auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 19 Ja­nuar 1911 uber Za­ra thu­s­t­ra in «Ant­wor­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft auf die gro­ßen Fra­gen des Da­­seins<, GA 60.
aus der Er­zäh­lung der Bi­bel... von dem Schilf­käst­chen: 2. Mos. 2,3-5. Na­za­ra­thos: Sie­he den Hin­weis zur Stun­de vom 21. De­zem­ber 1908.
Ich bin das Licht der Welt: Joh. 8,12.
    480    Düs­sel­dorf, 19. April 1909
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt; B - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
Aus­spruch des Tha­les: Al­les ent­steht aus dem Was­ser: Es gibt kei­ne Auf­­zeich­nun­gen von Tha­les von Mi­let (um 640-546 v.Chr.), nur Über­lie­fe­run­gen spä­te­rer Phi­lo­so­phen. So heiß es bei Ari­s­to­te­les: «Tha­les [...] sagt, das Was­ser sei Prin­zip [...]» (Me­taph. A3, 983b 20f. [DK 11 A12]).
Ga­bri­el . . . die Ge­burt des Jo­han­nes, des Chris­tus ver­kün­digt: Luk. 1.
Ver­viel­fäl­ti­gun­gen des Äther- und As­tral­lei­bes Chris­ti: Vgl. den Hin­weis «Franz von As­si­si» zur Stun­de vom 21. März 1909.
Au­gus­ti­nus . . . die Sie­ben­tei­lung des Men­schen: Konn­te bis­her nicht fest­ge­s­tellt wer­den.
Tho­mas von Aquin in der Wie­ge . . . schlug der Blitz ein: In der gro­ßen drei­bän­­di­gen Bio­gra­phie «Tho­mas von Aqui­no« von Carl Wer­ner (Re­gens­burg 1889) heißt es dar­über im ers­ten Ka­pi­tel (S.4 « [...] in sei­ner zar­tes­ten Kind­heit blieb er un­ver­sehrt, als ein Blitz in's Ge­mach ein­schlug und ne­ben ihm sei­ne klei­ne Schwes­ter töd­te­te [...]»
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    486    Ber­lin, S. Mai 1909
A - Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
    490    Ber­lin, 27. Mai 1909
Hand­schrift von Eu­ge­nie Bre­dow
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz . . . Ich des Chris­tus Je­sus [ei­ne Ich-Ko­pie]: Die­ses For­­schung­s­er­geb­nis wur­de von Ru­dolf Stei­ner erst­mals kurz vor­her in Rom am 28. März 1909 aus­ge­spro­chen. Sie­he «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Öko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen», GA 109/111.
    492    Kas­sel, 27. Ju­ni 1909
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; B - Auf­zeich­­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; C - Auf­zeich­nung von Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den; D - Hand­schrift von Nel­ly Lich­ten­berg
Da so vie­le Mit­g­lie­der zum ers­ten Mal . . . an­we­send sind: Die­se Stun­de wur­de wäh­rend des Vor­trags­zy­k­lus «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um im Ver­hält­nis zu den drei an­de­ren Evan­ge­li­en», GA 112, ge­hal­ten, zu dem vie­le Mit­g­lie­der nach Kas­sel ge­reist wa­ren.
«Al­le eu­re Sor­ge wef­fer auf Ihn»: 1. Pet. 5,7.
    497    Kas­sel, 4. Ju­li 1909
A - ste­no­gra­phi­sche Auf­zeich­nung von Franz Sei­ler; B - Hand­schrift von Nel­ly Lich­ten­berg; C - Auf­zeich­nung von Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den
Münch­ner Kon­g­reß: Sie­he Hin­weis zur Stun­de vom 4. Ju­li1908, S. 593.
    502    Mün­chen, 27. Au­gust 1909
A - Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl; B - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; C - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung Fred Po­ep­pig; D - Auf­­zeich­nung von Ida Knoch; E - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner und Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den; F - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
ok­kul­te Schrift­zei­chen: Vgl. den Hin­weis zur Stun­de vom 29. Ok­tober 1906.
Ar­tus: Über Kö­n­ig Ar­tus und sei­nen Rit­ter­kreis sie­he auch Ru­dolf Stei­ners Vor­­­trä­ge vom 21. und 27. Au­gust 1924 in «Eso­te­ri­sche Be­trach­tun­gen kar­mi­scher Zu­sam­men­hän­ge, Sechs­ter Band«, GA 240.
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Ti­tu­rel: Ers­ter Grais­kö­n­ig, Ur­großva­ter Par­zi­vals. Es exis­tiert ein Frag­ment von Wol­fram von Eschen­bach über Ti­tu­rel, das von Al­b­recht von Schar­fen­berg vol­l­en­det wur­de («Der jün­ge­re Ti­tu­rel», 1270).
ei­ne alt­fran­zö­si­sche Le­gen­de von Flo­re und Bl­ans­che­flur: Die äl­tes­te Fas­sung des fran­zö­si­schen Vers­ro­mans Flo­re et Bl­ans­che­flur gilt als um 1160 ent­stan­den und ist ver­lo­ren. Der In­halt ist be­wahrt durch Be­ar­bei­tun­gen in ver­schie­de­nen Spra­chen; für das Deut­sche durch Kon­rad Fleck (um 1200). Der heid­ni­sche spa­ni­sche Kö­n­ig ver­sucht, die Lie­be sei­nes Soh­nes Flo­re zu dem am glei­chen Tag ge­bo­re­nen und ihm sehr ähn­lich se­hen­den Chris­ten­mäd­chen Bl­ans­che­flur zu er­sti­cken, in­­­dem er ihn auf Rei­sen schickt und Bl­ans­che­flur ver­kauft. Flo­re wird er­zählt, Bl­ans­che­flur sei ge­s­tor­ben. Als er sich dar­auf­hin das Le­ben neh­men will, ent­deckt ihm sei­ne Mut­ter die Wahr­heit. Flo­re fin­det Bl­ans­che­flur, die dem Ad­mi­ral von Ba­by­lon ver­mählt wer­den soll, und ge­langt un­er­kannt zu ihr, doch wer­den bei­de ent­deckt und zum To­de ver­ur­teilt. Der Wett­st­reit der Lie­ben­den, von de­nen je­der vor dem und für den an­de­ren ster­ben will, rührt den Ad­mi­ral, und er be­g­na­digt die bei­den. Flo­re wird Christ, und die Lie­ben­den keh­ren nach Spa­ni­en zu­rück. Aus ih­rer Ehe geht Ber­ta, die Mut­ter Karls des Gro­ßen, her­vor. - Boc­ca­cio nahm sich im 14. Jh. des Stof­fes an und schrieb sein Erst­lings­werk «Il fi­lo­co­lo». Dar­aus wie­der­um ent­stan­den das deut­sche Volks­buch «Ein gar scho­ne newe his­to­ri der ho­chen lieb des ku­nig­li­chen Furs­ten Flo­rio und von sey­ner lie­ben Blance­f­lo­ra» (1499) und Hans Sach­sens dra­ma­ti­sier­te Ver­si­on «Flo­rio des ku­nigs son auss Hi­spa­nia mit der sc­hö­nen Bi­ance­f­lo­ra« (1551). Vgl. da­zu auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 6. Mai 1909 im Band «Wie und wo fin­det man den Geist?», GA 57.
Karl der Gro­ße: Vgl. den Hin­weis zur Stun­de vom 21. De­zem­ber 1908.
Par­zi­val: Über Par­zi­val als Ar­tus­rit­ter und Grals­kö­n­ig sie­he die bei­den mit­telal­­ter­li­chen Epen von Ch­res­tién de Troyes und Wol­fram von Eschen­bach; über das Grals­mo­tiv sie­he auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge «Chris­tus und die geis­ti­ge Welt. Von der Su­che nach dem hei­li­gen Gral«, GA 149, so­wie sei­ne Vor­trä­ge vom 25. und 26. März 1913 in «Wel­che Be­deu­tung hat die ok­kul­te Ent­wick­lung des Men­schen für sei­ne Hül­len und sein Selbst?», GA 145.
In­gäwo­nen: Drit­ter Haupt­stamm der Ger­ma­nen, des­sen Na­men Ta­ci­tus auf In­go, Sohn des Man­nus, zu­rück­führt. Sie leb­ten an der Nord­see vom Rhein bis Jüt­land (Un­ter­grup­pen: Frie­sen, Chau­ken, An­gri­va­ri­er, Am­si­va­ri­er, An­geln und Teu­to­­nen); über die Mys­te­ri­en der In­gäwo­nen und die Drui­den­mys­te­ri­en sie­he die Vor­trä­ge vom 26. März 1910 in «Mi­kro­kos­mos und Ma­kro­kos­mos», GA 119, und vom 21. und 24. De­zem­ber 1916 in «Zeit­ge­schicht­li­che Be­trach­tun­gen. Das Kar­ma der Un­wahr­haf­tig­keit. Ers­ter Teil», GA 173.
Mont­sal­vatsch: Der Berg, auf dem sich die Grals­burg be­fin­det. Der Na­me wird so­wohl von «sal­ve», als Berg des Heils, als auch von frz. «sau­va­ge», wil­der Berg, ab­ge­lei­tet (Wol­fram von Eschen­bach schrieb sei­nen «Par­zi­val» zum größ­ten Teil auf der Wil­den­burg im Oden­wald).
Das Op­fer des In­tel­lekts: Vgl. hier­zu die Aus­füh­run­gen in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le
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1904 bis 1914», GA 265, S. 25ff.: «Spi­ri­tu­el­les Den­ken als geis­ti­ge Kom­mu­ni­on, als Be­ginn ei­nes der Mensch­heit der Ge­gen­wart ge­mä­ß­en kos­mi­schen Kul­tus».
    524    Mün­chen, 30. Au­gust 1909
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung aus der Sam­m­­lung von Eli­sa­beth Vree­de; er­gän­zen­der Ab­satz von Ida Knoch; Zeich­nun­­gen: Hand­schrif­ten von Un­be­kannt und Nel­ly Lich­ten­berg
Wer­det voll­kom­men: Bei Lu­ther heißt es hier: «Dar­um sollt ihr voll­kom­men sein, gleich wie eu­er Va­ter im Him­mel voll­kom­men ist.« (Matth. 5,48)
Con­som­ma­tio:    (lat.) Von con­sum­ma­tum es­se, völ­lig aus­ge­bil­det sein.
Lo­hen­grin . . . El­sa: Lo­hen­grin, der Sohn Par­zi­vals, eilt der be­dräng­ten El­sa von Bra­bant zu Hil­fe. Sie ver­mäh­len sich, je­doch wird El­sa die Be­din­gung au­f­er­legt, nie­mals nach Lo­hen­g­rins Her­kunft zu fra­gen. Von bö­sen Rat­ge­bern be­ein­flußt, kann sie nach vie­len Jah­ren je­doch nicht mehr wi­der­ste­hen und stellt die ver­bo­­te­ne Fra­ge. Lo­hen­grin of­fen­bart sich, muß sie aber ver­las­sen und in die Grals­burg zu­rück­keh­ren.
Was he'ßest du mich: Bei Lu­ther: «Was hei­ßest du mich gut? Nie­mand ist gut denn der ei­ni­ge Gott< (Mk. 10,18 und Lk. 18,19).
    534    Ber­lin> 26. Ok­tober 1909
Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt
    538    Ber­lin, 29. Ok­tober 1909
Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Un­be­kannt
«Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che und die Mys­te­ri­en des Al­ter­tums« (1902), GA 8, Kap. «Mys­te­ri­en und Mys­te­ri­en­weis­heit».
    542    Mün­chen, S. De­zem­ber 1909
Auf­zeich­nung von The­re­se Walt­her
Im An­fang war der Lo­gos: Sie­he den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 11. Fe­bruar 1907.
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    546    Mün­chen, 7. De­zem­ber 1909
Auf­zeich­nung von The­re­se Walt­her
Che­rub mit dem feu­ri­gen Schwert: 1. Mos 3,24; über die Pa­ra­die­ses­le­gen­de sie­he auch «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93, und den ers­ten Vor­trag vom 25. März 1913 in «Wel­che Be­deu­tung hat die ok­kul­te Ent­wi­cke­lung des Men­schen für sei­ne Hül­len und sein Selbst?», GA 145.
Pau­lus ge­braucht ganz die rich­ti­gen Aus­drü­cke, . . . wenn er vom al­ten und vom neu­en Adam spricht: 1. Kor. 45-49 und Röm. 5,14.
Zum ers­ten Mal ge­schah die­se Ve­r­ei­ni­gung ...: Erst­mals von Ru­dolf Stei­ner dar­­­ge­s­tellt in dem Zy­k­lus «Das Lu­kas-Evan­ge­li­um» (1909), GA 114.
so ist die Le­gen­de ver­ständ­lich, die er­zählt, daß der Je­sus­kn­a­be die Spra­che nicht zu er­ler­nen brauch­te: Der An­fang des so­ge­nann­ten ara­bi­schen Kind­heits-Evan­ge­­li­um be­rich­tet da­von, «daß Je­sus be­reits ge­spro­chen hat, als er noch in der Wie­ge lag. Er sprach zu sei­ner Mut­ter Ma­ria: Ich bin Je­sus, der gött­li­che Sohn, der Lo­gos». - Der ara­bi­sche Text wur­de mit ei­ner latei­ni­schen Uber­set­zung von Hein­rich Si­ke 1697 ge­druckt und von Con­stan­tin von Ti­schen­dorf in «Evan­ge­lia apo­kry­pha» (Leip­zig 1853) her­aus­ge­ge­ben. Auf die­sem Text be­ruht die von Emil Bock im Jah­re 1924 be­sorg­te Über­set­zung ins Deut­sche (Emil Bock «Kind­heit und Ju­gend Je­su», S. Aufl. Stutt­gart 1980, S. 285-316).
Ge­setz der Zahl, der Ver­viel­fäl­ti­gung: Es han­delt sich hier um das zwei­te der so­ge­nann­ten sie­ben gro­ßen Ge­heim­nis­se des Le­bens. Sie­he »Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914«, GA 264, S. 248-254.
Haupt­leit­spruch un­se­res eso­te­ri­schen Le­bens: Von Ru­dolf Stei­ner erst­mals of­fi­zi­ell an­ge­ge­ben beim Münch­ner Kon­g­reß 1907 (vgl. «Bil­der ok­kul­ter Sie­gel und Säu­­len. Der Münch­ner Kon­g­reß 1907 und sei­ne Aus­wir­kun­gen», GA 284).
    551    Ber­lin, 22. De­zem­ber 1909
Auf­zeich­nung Pau­la Stryc­zek
    555    In­ter­ner Vor­trag, oh­ne Orts- und Da­tum­s­an­ga­be
[ver­mut­lich Ber­lin 1904]
Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
Schil­ler in sei­ner 
Glo­cke».
Py­tha­go­ras: Vgl. hier­zu den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zum 21. De­zem­ber 1908.
Vish­nu: In der in­di­schen Leh­re der ers­te Lo­gos der Drei­fal­tig­keit.
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«Mä­ß­ig­keit läu­tert . . . »: Konn­te bis­her nicht nach­ge­wie­sen wer­den. Wil­liam Sha­ke­spea­re, 1564-1616.
Tem­pe­ra­men­te: Vgl. hier­zu auch den Vor­trag vom 4. März 1909 («Das Ge­heim­nis der men­sch­li­chen Tem­pe­ra­men­te»), in «Wo und wie fin­det man den Geist?«, GA 57; vie­le Hin­wei­se zu den Tem­pe­ra­men­ten fin­den sich auch in den päda­go­gi­schen Vor­trä­gen, ins­be­son­de­re in dem Band «Er­zie­hungs­kunst. Se­min­ar­be­sp­re­chun­gen und Lehr­plan­vor­trä­ge«, GA 295.
das sc­hö­ne Goe­the-Wort: Konn­te bis­her nicht nach­ge­wie­sen wer­den.
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